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27. E * 
Schiller A 


Er folgt der kritiſchen Philoſophie auf dem Fuße, er iſt 
der philoſophiſche Poet, oder der poetiſche Philoſoph, und zwar 
einer Philoſophie, die ſich ſtreng innerhalb des menſchlichen 
Horizontes hielt, wie fie Kant feſtgelegt hatte an die Ankerketten 
der Rategorie, 

Mit einer poetifhen Logik, fchöner, prächtiger, als je etwas 
in deutfcher Sprache gefchrieben worden ift, hat er ung bezau— 
bert; — poetifche Echlüffe, wie wunderbar mußten fie auf eine 


vorherrſchend philoſophiſche Nation wirken! 


Zunächſt ift zu fagen, warum er im Vorhergehenden fchein- 
bar einmal zurüdgeftellt wurde. Die dort nicht ausgeführte Ger 
danfenreihe folge bier, und Leite ung in das Thema, 
Schiller, Alles gedanklich faffend, Hält in einem merkwürdig 
geiſtreichen Gemiſch die Natur, ſelbſt als Todtes, für das Höchſte, 
wohin wir zurückkehren ſollen, nicht einmal, wie es der jetzige 
philoſophiſche Standpunkt vielleicht zugeben würde, den Gedan— 
ken der Natur, — und doch nimmt er auf der andern Seite die 
Sinnenwelt vielfach für etwas Uebles, Goethe neben ſich ver— 
geſſend. = 

Juſt er rang mit den Aftbetifhen Geſetzen auf und nieder, 
und in dem verfehiedenen Philoſophem⸗Perioden feines Lehens 
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findet fih das Entgegengefette gerechtfertigt. Eben deshalb, 
weil er feine eigentliche Fünftlerifche Natur war, fondern fich 
nur mit energifchem Geifte auch dies Bereich anzueignen wußte, 
darf er in allgemeiner Literaturfhilderung nicht fo gefeßgeberifch 
angeführt feyn, als dies mit Goethe geſchehen kann. Er war 
in unferer fohönen Literatur ein wahrhaft wunderbar Sternenbild, 
deſſen Wunder eben darin lag, daß er nur durch eigene, unbe— 
rechenbare Gewalt fi in die Sphäre ſchöner Literatur verfeste, 
und daß er durchaus nicht analogiich hinein gefolgert werden 
konnte, und daß man auch nur mit größter Behutfamfeit aus 
ibm folgern darf. Er ift ein äſthetiſcher Thyrann. Seine Nach— 
abmer find auch alle unbedeutend geblieben, denn es war Feine 
afthetifche Gattung in ihm nachzuahmen, die ausgebildet werben 
kann, fondern ein Menſch, der in feinen eig’nen Geſetzen be- 
grenzt und fertig ift. 

Wenn fih Spuren des ärgften Fanatismus in ihm finden, 
‚wenn er bei Feiner Streitgelegenbeit von „verächtlicher Schande‘ 
des Gegners fpricht, fo wird das verbedt von dem übrigens 
auch nad pofitiver Seite fo energifhen Ringen feiner gewalti= 
gen Natur, die nicht fowohl breit und groß einherging, als 
ftürmifh und fcharf, und deshalb wohl tödten mochte. Aber wie 
erihreefend nimmt fih das aus bei Nachahmern, welche eine 
Tendenz erfaffen, wo eine Natur zu faſſen ift. 

Schiller war durchweg ein außerordentlicher, ein heroiſcher 
Geift, der fih nur ſchwer vingend bis zum harmonischen Schön- 
beitspunfte ausbilden konnte, weil er unter Hinderniffen oppofi= 
tionell feinen Weg einfchlagen und verfolgen mußte, und leider 
zu früh vom Tode gemäht wurde, da er näher und näher einem 
berrlichen Ziele fam, wo der ftete Kampf in den Frieden ber 
Kunft einzugleiten begann. Wäre er mit Goethe nicht befannt 
worden, er hätte ihn tödtlich befehden müffen, denn fein mit 
Fanatismus gerüftetes Zdealgenie, was nur der ſchwere Morali- 
tätszügel niederbielt, war ein gerades Widerſpiel des Goethiſchen. 

Hier liegt eine herrliche Größe unferes Literaturglüds: zwei 
ganz verfchiedene Arten werben unfere Hauptdichter. Mit Be— 
kümmerniß ſieht man's, wie fie fich zum erften Male in Rubol- 
ftabt begegnen, der Eine erwartet den Andern und biefer weicht 
mißmütbig aus; wie fie in Jena noch einmal auf einander 
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‚treffen, Goethe, dem jene Dichtungsweiſe durchaus unpaſſend 


war, will wiederum vorüber, und Schilfer muß ihm fein ganzes 
friegerifches Gedanfenrüftzeug über das Haupt werfen, damit 
ihm Stand abgenöthigt werde, Da erft löst fich unfer Kummer 


nah und nad, Goethe hört, beginnt zu erwiedern, wird inne, 
welch eine der Dichtung ungewöhnliche aber feſt geharnifrhte 


Borftellungswelt fih in Schiller geltend made, es fommt nun zu 
einem Austaufhe, und wir gewinnen das unfhäsbare Gefchent 
einer Freundfchaft der zwei verfchiedenartigften, größten Talente, 
ein Gefchenf, deſſen fih Feine Literatur der Welt in ſolchem 
Grade zu rühmen bat. 

Daß fie fo viefchieden waren, daß Goethe, dies tief empfin— 
dend, fo zögernd an die Berbindung ging, dies macht eben das 
Geſchenk fo außerordentlih. Goethes inftinktartiges Zurückhalten 
war fehr richtig, der Dichterifche Prozeg in ihm hatte gar nichts 
mit dem Schiller’fchen gemein. Schiller ift durchaus ein Denker, 
der mit Schwung, mit Begeifterung, nicht bloß Friechend zu den— 
Een, und dem Gedanfen beflügelte Worte zu geben wußte, Seine 
glänzenden Punkte für unfre theilnehmende Nation waren Folge: 
rungen, überrafchende oder begeifternde Folgerungen, Der Leer 
ſah fie fommen, er flog mit dem Genie, folche Poeſie war immer 
ein Rauſch für den Gedanfen, und weil alle Welt folchergeftalt 
mitthätig werden Fonnte, ward die Theilnahme enthufiaftifh. 

Diefe Art ift Feineswegs dem Dichter gewöhnlich. Der 
Dichter findet Zufammengefügtes, Fertiges; wie er duch Fol- 
gerung dazu fomme, ift uns unbefannt, dies ift das Geheimniß 
feines Genies, meift ein folhes, was für ihn felbft ein Geheim— 
niß ift, er entdeckt mehr, als er erfindet. Nicht die Gedanken— 
fraft ift das bauptfächlichfte Hilfsmittel, fondern die Geſammt— 


kraft feiner höheren Kräfte, Geift, Phantafie, Seele, Kombination 


und aus und über alfe dem Kraft der Dichtung, 

Wie vorherrfchend entſprach nun die Schilfer’fhhe Art unferem 
Wefen! Sie entftand nicht aus fonnigem Behagen, was bie 
Keime reif, die Brut flügge macht, fie entftand aus Berneinung, 
aus Drang, fich zu verbeffern; in Fefleln lag der junge Mann, 
und fie fehüttelnd fragte er mit Knirſchen: giebt’S nichts Befferes? 

Hat ſich nicht folhergeftalt in all unfrer Nationalgefchichte 
das Befte entwickelt? Abgedrängt von der günftigen Gelegenheit 
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haben wir allen Erfolg erzwingen müſſen, nie iſt uns das Glück 
wie ein Gedicht der Schöpfung in den Schooß gefallen. Und 


dieſer Gang iſt uns Allen eingeprägt, ein verwandtes, und in 


dieſer Verwandtſchaft juſt begabtes Individuum war von vorn⸗ 
herein unſrer lebhaften Theilnahme gewiß. 

Nennen wir übrigens Schiller den Dichter der kritiſchen 
Philoſophie, ſo müſſen wir doch auch vor dem Irrthume dieſes 
Namens auf der Hut ſein. Er iſt nicht bloß durch ſie Dichter 
geworden, er iſt ihr aus feinen Anlagen und Verhältniſſen ſelbſt— 
fändig ebenfo entgegengegangen, wie. fie ihm jene Waffen ent- 
gegentrug, die er in feinem Feuer zu wunderbar feftem und 
Schönen Stable härtete. Aus dem Kerker der Karlsſchule, aus 
einem berb und eynifch angeregten medieiniſchen Kombinationgs 
vermögen, trat er oppofitionell gegen die wohlfeile Harmonie der 
Welt, gegen gedankenlos möglihe Ordnung. Weil er Knecht— 
ſchaft des Geiftes früh empfand, fo wandte er Alles nach einer 
Sreiheit bin, welche das ruhige Talent nicht in dem Maaße vers 
mißt: er klagte in feiner mediceiniſchen Examenſchrift den Körper 


an, bag er mit feinen Drganen den Geift beherrſche, da er bie 


Aeußerungen des Geiftes bebinge, wohl gar erzeuge, er fchrieb 
ein Drama, die Räuber, gegen die Gefellichaft, ex fchüttelte den 
Sugendglauben, die veligiofe Ueberlieferung ſchon als Jüngling 
yon fih, und bildete fid) einen Pantheismug, der fih in den 
„Bbilofophifchen Briefen‘ ausdrückt. 

Dieſe Briefe, obwohl einige Jahre fpäter erfchienen, geben 

in Schillers Züngkingszeit zurück; dreift und wild zeigt fich der 
Kampf gegen die Tradition in Franz Moor, der Zulius diefer 
Briefe bat ſchon die tauſend Frühlingsfproffen des Pantheismus 


erdacht. Ueberall fehen wir Entgegnung, und nur Frucht bevs 


en, nirgends Ergebniß einer felbft werdenden Eriftenz, eines 
tifchen Auffchuffes aus Genüge und glüdlicher Ergreifung, 
So entwidelt fi das eigenthümliche Wefen, von dem Wil: 


helm son Humboldt ganz erihöpfend fagte, es beruhe durchweg 
auf dem Grunde außerordentlicher Zntelleftualität. 


Aus dem Dogma feines Pantheismus verfiel er fpäter in 
den Skeytieismus, alle Anfichten der Philoſophie zogen durch ihn 
hindurch, und son ihm in Dichtungsgeftalten, alle find angehaucht 
som Zweifel; noch fpät ſehen wir Einzefnes davon ſtückweiſe an 
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dramatiſche Figuren vertheilt, noch Talbot in der Jungfrau giebt 
der „Erde die Atome wieder, die ſich zu Luſt und Schmerz in 


ihm gefügt.“ 

Ja, betrachten wir das letzte Stadium biefes Titanen, wo 
er in Kantifchen Kreifen das Sittengefeg und den äfthetifchen 
Punkt Eraftvoll in einander verarbeitet, fehen wir etwa, daß ein 
vom fuftematifhen Gedanfen erlöster Flug felbftftändiger Dichtung 
fih über den Menfchen felbft hinausſchwingt? Nein, der Denker 
iſt noch ſtreng und ſtark, er "ragt fi) ſelbſt nicht über den Ber 
weis hinaus, 

Aber wie titanifch zeigte er fih in diefem Kreife, der von 
damals Luftfreis aller Gedanfen wurde; welch einen Erfolg 
mußte er finden, da alle Welt ihre Radien von diefer Hand 
berührt ſah, und erklingen hörte, Wie fortreigend ift überhaupt 
jede Energie, bie ſich talentvoll äußert, auch wenn fie fih nur 
in ein verwandtes Feld wirft und nicht in das ihr völlig an— 
gemeffene, in das fie ganz ausfüllende! Denn dies drängt fi) 
alferdings bei einer Betrachtung des Schillerfchen Lebens auf: 


er war aufs Handeln angewiefen, auf eine Regierung der Welt 


in hohem irdifhem Kreife; er unterwarf fih die Literatur, weil 
Das paffendere Reich der Thaten fich nicht darbot, und weil 
Deutfchland überhaupt nur fparfame Gelegenheit dafür bietet. 
Scharffenſtein jagt in Bezug hierauf: „Wäre Schiller Fein großer 
Dichter geworden, fo war für ihn Feine Alternative, als ein 
großer Menfh im aktiven öffentlichen Leben zu werben, aber 
leicht hätte die Feftung fein unglüdliches, doch gewiß ehrenvolles 
2008 werden fünnen.” 

Sp ift der Ton für Schiller angefhlagen, und wir können 
nun das Detail feines Lebens und Wirfens ſuchen. Die Quellen 
darüber haben fich in neuer Zeit vervielfältigt und verbeſſert: zu 
dem „Leben Schillers von Frau v. Wolzogen,“ zu der Biographie, 
welche Döring gefchrieben, und zu den Beiträgen, welche das 
Morgenblatt 1807 und die Minerva 1817 gegeben bat, ift der 
wichtige Briefwechfel zwifchen Schiller und Goethe gekommen, 
der danfenswerthe Beitrag von Streicher, welcher die Flucht von 
Stuttgart befchreibt, und eine vortreffliche Skizze über das Schuls 
leben von Herrn von Scharffenftein, die im Morgenblatte 1837 
mitgetheilt iſt. Alles hierher Gehörige hat Hoffmeifter zu einer 
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ganz fpecielfen Lebens⸗ und Dichtungsgefhichte Schillers geſam— 

melt, und als Supplement zu Schillers Werfen herausgegeben. 
Davon find bereits einige Lieferungen im Publikum. Die voll 
ftändige Erfeheinung verzögert fih durch die in Deutfchland fo 
gewöhnliche Breite des Kommentars, der fi für Alles, aud für 
das deutlichſte Gedicht nöthig erachtet, und in feinen Stand» 
punkten oft veraltet ift. 

Leider war es durchaus nicht Schiller’fche Art, der Literar- 
geſchichte ſelbſt in diefem Punkte behitffich zu fein, und er bat 
ung nichts. über feine perfönlihe Eriftenz binterlaffen. Große 
Pläne Liegen ihn nicht dazu Fommen, eine ftrenge und ftolge Be— 
ſcheidenheit war wohl ebenfalls hinderlih, und der Sinn war 
ibm auch nicht befonders rege für eine darzuftellende Entwidelung 
Des einzelnen Menfchen im Detail, wo Bielerlei mit aufgenommen 
werden muß, was nicht fchlagend und unmittelbar auf ein Ge- 
danfenrefultat zu führen ift. 

Sohann Chriftoph Friedrid Schiller warb den 10. No— 
sember 1759 in dem württembergifchen Städthen Marbad) ger 
boren. Die Eltern waren in nur mittelmäßiger Lage, der Bater 
batte fih zum Officier aufgedient, und wir fehen ihn bald an bie 
Grenze nah Schwäbifch- Gmünd beordert, um das Werbegeichäft 
zu leiten. Das Heine Städtchen Lord) wird Wohnort der Familie, 
der junge Friedrich verlebt hier einen Theil der frühen Jugend 
zwifchen den Einflüffen einer forgfamen, weichen und frommen 
Mutter, des Pfarrers Mofer, dem er in den Räubern ein Denk— 

mal gejest, und des ab- und zugehenden Vaters, der ftreng, 
bürgerlich ftrebfam, auch nah Wiſſenſchaft, aber beſchränkt, or 
thodor und energifch geweſen zu fein feheint. 

Das Naturell der Mutter, mit der auch äußerlich Die ent— 
fchiedenfte Aehnlichkeit ftattfand, ging vorwiegend auf den Knaben 

“über, er war finnig, fanft, bingebend, wollte Prediger werben, 
wie denn dies Lestere in der Nähe eines Predigers gewöhnlich 
vorfommt. Das Kind empfindet fehr raſch die hervorragende 
Stellung des Pfarrers, der aller Umgebung eine Perfon der 
Ehrfurdt if. Man hat wohl darauf zu viel Gewicht gelegt, 
daß fih Schillers Jugendwünſche bis in die Karlsfhule mit der 
geiftlihen Welt beſchäftigt, — diefe Welt war doch offenbar 
einem Tebendigen innern Drange die angemefienfte. Sieht doch 
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“im kleinbürgerlichen Kreiſe der junge Menſch nirgend eine ans 
dere Erhebung über das Triviale! Auch wird erzählt, daß er 
gern eine Schürze vorgebunden, einen Stuhl beſtiegen, und ſeinen 
Kameraden vorgepredigt habe, Darin zeigt ſich vielleicht deut- 
ficher der energifche Drang, fi) zu äußern, rhetorifche Regſam— 
feitz denn das religiofe Beiwerf dafür ward doch nur benüßt, 
weil ihm die Neußerung nur in diefer Weife befannt, und der 
möglihe Stoff nur in folder täglich gehörten Terminologie ges 
Täufig war. 

Hätte ein Iediglich religioſes Moment darin gelegen, Schilfer 
hätte nicht fo frühzeitig und felbftftändig die religiofe Ueberlie— 
ferung ganz von ſich gethan, es wäre in feinem ganzen Leben 
ein Reft Davon geblieben, etwas yon jener unerflärten Neigung 
für Geheimnig und Weihe, etwas, das bei fo vielen Menfchen 
poetifcher Grund bleibt, 

Wir fehen aber im ganzen Wefen Schillers all ſolche Bes 
ziehung nur durch den firengen Gedanken vermittelt, fehen durch— 
aus vorherrſchend eine fittliche Kraft, und nicht eine religiofe, 

Das ftille Leben in Lord), wo er an den Hohenftauffentrüms 
mern berumflettern, an der Rems fich ftill in's Gras legen, uns 
geftört mit der geliebten Älteren Schwefter umbherftreichen fonnte, 
it ihm ſehr werth geblieben, es war Jugend, war Freiheit, die 
er jo früh verlor, Aus der öfonomifch fehr Fnappen Lage in 
Lord, wo dem Bater noch der Feine Sold unregelmäßig bezahlt 
wurde, zog Die Familie nad) Ludwigsburg, und Schiller Fam bier 
auf die Tateinifhe Schule, mit dem Plane, wie Kindern ja der 
nächſte Plan gern gemacht wird, fi für’s theologiſche Studium 
vorzubereiten. Wir fehen ihn hier bis in fein elftes Jahr im 
gewöhnlichen Gange, er Ternt leidlich, fpielt mit den Genoffen, 
ift Herrfchluftig und muthig, wenn er aus feiner linkiſchen Schüch— 
ternheit hervortritt, Aber fchon im elften Jahre, wo der Körper 
durch ſchnelles Wachſen fehr in Anfpruch genommen ift, zeigt fich 
die Vorliebe für den Gedanken, er fondert fid) von den Kame— 
raden ab, ergießt fich gegen einen Freund in Klagen und Be— 
denfen über die Zukunft, er ift refleftiv, poetifche Unbefangenheit 
ift ſchon dahin, vielleicht Durch einen fchwachen Körper verftört, 


der nur widerftrebend das dazu nöthige Wohlbehagen bietet, 


In Ludwigsburg fieht er Theater, und dies Fünftlich bewegte 
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Leben verfagt denn auch bier feinen ftarfen Eindruck nicht, er 
führt Scenen mit Papierpuppen auf, und Frau von Wolzogen 
fagt, es hätten ihn ſchon Pläne zu Trauerfpielen befchäftigt. 
Bekanntlich macht alle deutfche Jugend, die früh von innen aus 
zur Thätigfeit gedrängt ift, zuerft Tragödieen. Das ift ein Na— 
tionalzug unferer Schulbildung, der mit den philologifchen Stus 
dien und der jugendlichen Vorliebe für alles Extrem zufammen- 
hängen mag, 

Das Leben Schillers erhielt plöglich durch den Herzog eine 
ſcharfe Richtung, die viele Wunden ſchlug, aber auch die edelſten 
Säfte dadurch in Bewegung brachte. Die Familie hing ganz 
vom Herzoge ab, jeder Wunſch dieſes geſtrengen Herrn war ein 
unabweislicher Befehl, alſo auch der, daß Schiller Jurisprudenz 
ſtudiren und zu dem Ende in die große Lehranſtalt eintreten 
ſollte, welche eben vom Herzoge auf der Solitude errichtet ward, 
Alle Formen dieſes Inſtituts waren ſtreng und ſteif militairiſch, 
die ganze Exiſtenz ward ſchon dadurch dem ſinnenden ſchwär— 
meriſchen Knaben eine ſchwere Laſt, wenn er auch nicht obenein 
geglaubt hätte, mit Aufgebung des theologiſchen Studiums ein 
großes Opfer zu bringen. 

Wir ſehen die lange Lernzeit hindurch faſt nur Leid * 
Schillers jungen Schultern, und immer wachſende Anſtrengung 
feiner Bruſt, dies Joch auf irgend eine Weiſe abzuſchütteln. 
Die Oppoſition niftet ſich tief in fein Herz, und da ihr nirgends 
ein rafcher Veidenfchaftlicher Ausbruch geftattet ift, fo wendet fie 
fih an ven Gedanken, welcher verdedter auf Kampf: ausgeben, 


und fefter und fpiser die Waffen ſchmieden kann. Wenn es nicht > 
fhon in Schillers Naturell lag, fo brachte es diefe gefeffelte Ju⸗ 


gend mit fich, dag all feine Fähigfeit auf gedankliche Leidenfchaft 
ausging. Und der leidenfchaftliche Gedanfe mit all feiner Lodung 
iſt ja das Geheimni des erften Schiller'ſchen Eindruds, 

Bon fchöngeiftiger Neigung Schillers ift zu erzählen, Daß 
ihn zuerft Virgil ſehr intereffirte, und er eine Ueberfegung deſ— 
felben in deutfhem Herameter begann; etwas fpäter indeffen- 
gewinnt son römifchen Klaſſikern Ovid die Hauptvorliebe des 
jungen Mannes, Einen großen Einfchnitt bildet unter der Kon- 
trebande von deutfchen Büchern, welde die ftrengen Grenzen: 
des. Inſtituts durchbrach, Klopſtock. Scharffenftein erzählt, daß 
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Schiller ſpäter U; vorgezogen babe. Die Oben und der Meß 
ſias begeifterten auch dies junge Talent, wie fie mittelbar fo viel” 
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anderes Große in unſerer Literatur erregt haben. Aus der bibli- 
ſchen Lektüre, die Schiller damals oft ſuchte, ward Moſes zu 
einer epifchen Dichtung erwählt. Diefem großen Gefeßgeber hat 
er auch noch im fpäteren Alter eine befondere Aufmerkfamfeit 
zugewendet, wie ein Aufſatz unter den Heinen Proſaſchriften dar— 
thut. Die Wahl deffelben aud in diefem Augenblide ift von 
Bedeutung: die religiofe Neigung Schillers, welche unter folchen 
Umftänden, nach ſolcher Erziehung und Jugendgefchichte, überaus 
natürlich gewefen wäre, wird von den Biographen an biefem 
Orte wieder befonders erwähnt. Er babe fi) zwar, heißt es, 
von den Vietiften abgewendet, deren die Anftalt auch ein Häufs 
lein erzeugte, aber er habe doch Andachtsübungen, Gebete mit 
einigen Gleichgefinnten veranftaltet. 

Es wäre zu verwundern, wenn ein finniger, eingeferferter, 
Fromm erzogener, zu vhetorifcher Aeußerung früh geneigter Menſch 
wie Schilfer ſolch einen Ausdruck nicht gefucht hätte, befonders 
da er von dem verwandten Pathos Klopftods eben angeregt war. 
Wie viel bedeutfamer ift es aber, Daß er, obwohl in folcher 
Stimmung, Mofes erwählt zu einem eyifchen Mittelfpunfte, Moz 
je, den überlegenften Berftand-unfrer religiofen Gefchichte, ber 
mit viel größerer Gedanfenfraft als Begeifterung eine Religion 
ſchuf für ein abgefondertes Volks- und Staatsverhältniß! Für 
ein abgeſondertes! In diefer Beftimmung Tiegt die nüchterne 
Abſicht, dag ibm die Volfseriftenz wichtiger war als die abfos 
Aute Eriftenz, als das Leben in Gott. Welch ein Abftand ift 
dies in der Wahl des Stoffes neben dem Meſſias, der in ber 


iürdiſchen Eriftenz Feine Grenze will, welch ein Fingerzeig, Tiegt 


in dieſer Scilferfhen Wahl, und zwar einer Wahl unter 
folhen Umſtänden! 

Zunächſt machten Gerftienbergs Ugolino und Goethes Goetz 
einen tiefen Eindruf auf ihn, es fand fih dann Shakespeare, 
von deffen Richard UI., Hamlet und Maebeth man deutliche 
Spuren in den „Räubern“ finden will; Leffing fand Zugang 
und Julius von Tarent von Leifewis wird als Lieblingsftüdf der 
Schiller'ſchen Jugendzeit angeführt. Bemerkenswerth iſt ſeine 
Art zu leſen: zehn⸗ bis zwölfmal hinter einander las er ein und 
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daſſelbe Stüd, fo daß er die Sachen großentheils auswendig 
wußte, 

„D Karl," — fchreibt er am 20. Februar 1775 an feinen 
Freund Mofer — „wir haben eine ganz andere Welt in unferem 
Herzen, als die wirkliche Welt iſt!“ 

Wie willfommen mag folhe Stelle den zahlreichen Kritikern 
fein, welche allzu großen Idealismus in Schiller, und dieſen 
Ausdruck in allen Werken Schillers finden, und wie bezeichnend 
ift fie in Wahrheit! 

Sn der Zurisprudenz machte er fehr geringe Fortſchritte, 
und als das Zuftitut 1775 nad) Stuttgart verlegt und zur hoben 
Karlsfhule oder Akademie erhoben wurde, trat er in feinem 
fiebzehnten Lebensjahre zur Mediein über. est begegnen nun 
fhon ausgebifvetere Spuren eigner Produftion Schillers; bie 
gleichgearteten Freunde, Peterfen, der im Morgenblatte Nach— 
richten über Schillers damaliges Leben mitgetheilt, Hoven, mit 
dem Schiller große Aehnlichfeit gehabt haben foll, und Scharffenz 
ftein fpornten ſich gegenfeitig zu Schaufpielen und Romanen, 
Schiller, dem eigenen Ausdrude nad fo begierig auf einen Tras 
gödiengegenftand, daß er Rock und Hemd dafür hingegeben hätte, 
las in der Zeitung, daß fih ein Student von Naffau entleibt 
babe, Diefer Student von Naffau ward feine erfte Tragödie, 
Er hat das Manufeript frühzeitig vernichtet, eben fo das zweite 
„Kosmus von Medieis,’ das dem Julius von Tarent nachge— 
bildet war. Einzelne Gedanfen und Situationen davon follen 
indeß in die Räuber übergegangen fein, 

Günftigeren Erfolg hatte von früh auf die lyriſche Beſtre— 
bung, weil der Abdruck erreichbar und fpornend wurde, Das 
„Schwäbifhe Magazin‘ nämlich öffnete feine Spalten gern, und 
Baltbafar Haug, der Redakteur, ließ denn aud Schillers erftes 
Gedicht, was erhalten ift, abdruden. Es heißt „ver Abend‘ und 
ift Klopſtock'ſcher Wortfhwung, aber ein merkwürdig Zeugniß, 
da es Schiller ſchon im fechzehnten Jahre gemacht hat. 

Die Nachrichten der Freunde geben dahin, dag ihm das 
Dichten von Haufe aus fehr mühfam geworden fei, und daß er 
es mit vieler Anftrengung feiner Fäbigfeit abgerungen babe, 

Bom Jahre 1776 datirt die erfte große Revolution in ihm. 
Es ift ein Morgengebet aus jenem Jahre übrig, wo er mit den 
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Zweifeln zu ringen anfängt, die an ſeiner religioſen Ueberlie— 
ferung rütteln, bald darauf ſcheinen ihm die Schriften Voltaire's 
und Rouffeau’s begegnet zu fein. Sie haben tief auf ihn ge— 
wirft; — Schiller verftand das Franzöftihe früh, bat es aber 
nie zur Fertigfeit des Sprechens gebracht. Die nächſte Frucht 
diefer Krifis war das Beginnen der Räuber. Zur Veranſchau— 
lichung der Krifis felbft dienen am Beften „die pbilofophifchen 
Briefe, deren Entftehung wahrſcheinlich in diefe frühe Periode 
zurüdreicht. 

„Alle Vollkommenheiten im Univerfum find vereinigt in 
Gott. Gott und Natur find zwei Größen, die fich völlig gleich 
find. Die Natur ift ein unendlich getbeilter Gott. Wo id) einen 
Körper entdede, da ahne ich einen Geift, — wo ich eine Be- 
wegung merfe, da rathe ich einen Gedanken.“ 

Dies ift ein Kern jener früh entwidelten pantheiftifchen 
Gedanfenwelt. Was ruht darunter, daß in einem etwa achtzehn: 
jährigen jungen Manne der fo günftig und innig überlieferte 
Glaube bis auf den Grund entwurzelt werben, daß fich in einem 
achtzehnjährigen Jünglinge ein fceharffinniges eig’nes Gedanken— 
ſyſtem ausbilden konnte! War bier etwas Anderes als eine den— 
fende Natur vorberrfchend ? 

Nicht Kühnheit des poetifchen Traums, fondern überblickende 
Gedanfenihärfe erhob ihn über alle Autoritäten, er war ſchon 
gedanklich fertig mit den Dingen und Anforderungen, als er 
Farben von feiner gebrüdten Umgebung nahm, und feine Ge- 


danken zu den „Räubern“ machte. Die gebanfliche Procedur 


fr z 


gebt fo vom eriten Beginne an voraus; die Poefie bringt ibm 


nicht die Gabe, damit ihm nebenher auch Erleuchtung neben 


dem Eindrude entftehe, fondern er fommt mit der Erleuchtung, 
mit der Seele des Stoffs, und erobert fi) dazu den Leib, Die 
Art, wie Schiller dichtete, hilft erläutern: nie quoll ihm das 
Gedicht zu; er ſchlug es, wie ein Titan, mächtig aber langſam 
aus fprödem Gefteine. Unter ſchwerer Anftrengung verbringt 
er die Zeit bis zur Bollendung des Don Carlos, Mit Don 
Carlos nämlich fließt die erfte große Epoche, wo er aus 
einer revolutionairen Gedanfenwelt Gedichte und Dramate 


ſprengte. Der Umkreis diefer fittlichen Gedanfenwelt war num 


erihöpft, denn es war eben Fein rein poetifhes Leben darin, 
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fein Leben des eigenthümlichen Individuums, der abfichtsfos 
intereffanten Situation oder Entwidelung, fondern nur Leben 
gedanfliher Spekulation, fo weit ſich dieſe befonders auf Gefell- 
Schaft anwenden läßt. Die Perfonen waren an fi) Schatten, fie 
repräfentiren eine Gattung, aber Schiller befaß Geift und Glanz 
die Fülle, fie verführerifch Tebendig zu beffeiden. Das erreichte 
nun Alles in Carlos den Gipfel, hier fam, wie Hoffmeifter jehr 


richtig fagt, der zweite Theil der Näuber zu Stande, welde 


‚Schiller fo lange in der Abficht trug und nicht fchrieb, bier warb 
feine ganze Welt der Sitte poſitiv-konſtituirend, die in dem 
erfien drei Stüden nur verneint und zerftört hatte, bier erfüllte 
Schiller feine Heiligfte Welt im Pofa. Zunächſt war er nun am 
Ende mit feiner poetifchen Welt, da er fie nicht aus der totalen 
Empfängnig des Genius erhielt, fondern aus Begriffen geftaltete, 
Er wendet fih dann auch, wie von ſchwerer Sorge erlöst, feinem 
natürlichen Felde zu, ber Forfchung, der Entwidelung, und bes 


veitet fi) das vor, was feinen Testen Lebenstheil wie ein ſtill 
ind Far gewordener Sonmehrüftgang beftrahlte, das Werf fünfte 


Verifcher Bildung. Das Ergebnig einer folhen waren feine ges 


diegenften Stüdfe. Das Ergebnig eines Dranges nah Thaten 


in der fittlichen Welt viel mehr, als eines Fünftlerifchen Drake 
waren feine erften, 

Nachdem diefe Ausſicht eröffnet ift, folgen wir Teichter dem 
Schiller'ſchen Leben. Wir Tiefen es bei den erften Gedichten 
zurück, beim erften entfcheidenden Kampfe gegen Tradition, Me: 
Diein wurde nicht ganz vernachläffigt, da ihr Stoff und Weſen 


doch vielfache Beranlaffung zu philoſophiſcher Kombination gab. 


Gleich die erfte Eramenfchrift handelte über die „Philoſophie 
der Phyſiologie.“ Aber das Feld war doch zu enge für ein 
ſittlich = thatendurftiges Talent. Werther wurde gefefen, Goethe 


ſelbſt erfchien auf einen Augenblick als ein mit dem Herzöge von 


Weimar durchwandelnder Befucher der Afademie, mitunter fand 
ſich Gelegenheit, des Abends auf einige Stunden aus dem Schul- 
gefängniffe zu entfommen, in die Welt, wie Stuttgart genannt 
wurde ‚ kurz, die Anregungen gingen nicht aus. | 

Die wichtigfte That, welche in den Schluß von 1780 fällt, 
in's einundzwanzigfte Lebensjahr Schillers, ift eine medieiniſche 
Probearbeit „über den Zufammenhang dev tbierifchen Natur des 


$ 


* 


15 
Menſchen mit feiner geiſtigen.“ Sie fehlt in der großen Aus- 
Habe und ift in Döring's Nachlefe zu ſuchen. Wenn durch nichts 
Anderes, fo hätte er damit unwiderleglich dargethan, daß er zu 
antbropologifcher Forfhung ein entichiedenes Talent befige, zur 
Forfchung, Vergleihung und Folgerung überhaupt, 

Hier ift feine Spur von träumerifchen Tappen, oder body 
| unbewußtem Zufchreiten, wie es fo oft beim begabteften Dichter 
— gefunden wird, dieſem jungen Manne iſt der geheimnißvolle 

Menſch ſchon aufgeblättert bis in die bedenklichſten Partieen, mit 

einem nüchternen Rationalismus wird hier begonnen, die Ent— 

* ftehung der edelſten Affekte im körperlicher Eigenſchaft, in ſinn— 
lichem Verhältniſſe wird nachgewieſen, dem Körper wird mit 
unbefangenem Verſtande die Suprematie eingeräumt. Das kann 

— Manchen auf die falſche Bedeutung des Worts Idealismus, ſo— 
bald von Schiller die Rede iſt, aufmerkſam machen. So ſehr 
* *— Schiller dieſe materiellen Urſachen der menſchlichen Handlung 
ſpäter durch einen ſitilichen Schwung überflügelt hat, nie iſt er 
 F über die firenge Menfchenbedingung, welche die Erde auflegt, 
binausgegangen, was man alfo im Grunde in höherer Bedeutung 
dealismus zu nennen hat, poetifchen Idealismus, der fi über 
bie wahrfcheinfihe Möglichkeit hinausſchwingt, wie im deals 
ſchwunge eines NRomantifers, das findet fih bei Schiller nicht. 

De Ausdruck ift nur von einer philofophifchen Bezeichnung ber- 

genommen ‚ von Berwandtfchaft mit der fogenannten Idealphilo— 
— ſophie, und davon, daß wir auch irdiſche Zuſtände idealiſirt neu⸗ 
nen, die in einer vollkommenen oder doch gleichartig ſtrengen 
md ungeftörten Sittenwelt leben, Man verfteht hierbei unter 
dem deal nichts als den fategorifchen Imperativ der Moralität, 
Das rein dichterifhe Ideal kann aber befanntlich unendlich 
er * mehr ſein. 
wor Gene Schilfer’fhe Jugendarbeit ift alfo nicht bloß eine Reaf- 
tion gegen fein eigenes Wefen, wer fchriebe auch mit einund— 
zwanzig Jahren gegen fih! Schiffer findet ſich ab mit einem 
I Grundgedanken des Forfchers, er hält es dann für nöthig, ihn 
— zu überflügeln, damit nicht dem groben Materialismus gehuldigt 
| werde, aber er hält es ftets für Unrecht, ihn aufzugeben, Ein 
ger Theil der Schiller'ſchen Dichtung quillt bei allem foges 
nnten Idealismus aus der Gerechtigkeit irdiſcher oder fine 









> 





16 
Licher Forderungen. : Am Deutlichften findet fih das in alfen 
Gedichten, — man täufcht fi fo leicht Darüber, weil man einem 
Sargon nach ftets nur eine Sinnlichkeit im Auge hat, und felbit 
diefe ift bis über den Carlos hinaus ftets eine gefunde Forderung, 
ja die fpäte Maria Stuart wäre bei einer Annahme des Gegen- 
theild gar Feine tragifhe Figur. Bis zum Carlos begegnen 
fogar dreifte Extreme dieſer Art bei Schiller, und wenn auch 
Schiller hinzufest, man folle fie nicht für ein philoſophiſches 
Spftem anfehen, und fie fpäter zum Theil ungedrudt läßt, fo 
find fie ung doch deutlihe Symptome über das urfprünglidhe 
Weſen des Dichters. Es find bier, wenn „Männerwürbe” und 
ähnliche Gedichte bei Seit bleiben follen, befonders folgende zwei 
gemeint: „Die Freigeifterei der Leidenschaft” und „Die Refigna- 
tion, eine Phantafie.” Sie beziehen fi) wahrſcheinlich auf den 
Berluft feiner geliebten Margaretha Schwan in Mannheim, und 
find wohl in Leipzig, alfo in feiner mittlern Lebenszeit, gemacht. 
Wie Carlos die Ehegefege nicht anerkennt, jo auch bier der Lieb- 
baber nicht: 
Weil ein Gebrauch, den die Geſetze heilig prägen, 
Des Zufalls ſchwere Miſſethat geweiht? 


Nein — unerfchroden troß ich einem Bund entgegen, 
Den die erröthende Natur bereut. 


Freuden fordert er von Gott: 


Bericht man dich mit blutendem Entfagen 

Durch eine Hölle nur? 

Kannft du zu deinem Himmel eine Brüde ſchlagen? 
Nur auf der Folter merft dich die Natur? 

O diefem Gott laßt unfre Tempel ung verfchließen, 
Kein Loblied feire ihn, 

Und feine Freubenthräne fol ihm weiter fließen, 

Er hat auf immer feinen Lohn dapin. 


In der Nefignation ift das Weh nicht fo leidenſchaftlich, 
aber um fo fchmerzbafter, e8 jammert über den Riß in der Na- 
tur, der leibliche und geiftige Freuden fo ſchwer zufammenlaffe, 
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und — für alle Entbehrungen habe der Menfh auch feinen 
künftigen Erfas zu erwarten, denn in einem Jenſeits könne es 
feine finnlichen Freuden geben, 
Diefe Freuden find ihm alfo für dieſe Welt eine entſchiedene 
Forderung, und man irrt ſi ch in dem urſprünglichen, innerlichſten 
Schiller, wenn man ein entſcheidendes Gewicht darauf legt, daß 

* er die Simenwelt nicht plaſtiſch ſchildert, und in ſpäterer Zeit 

‚ oft firenge Urtheife fällt. Die plaftiihe Darftellung lag nicht 

in feinem Talente, da die gedanfliche überwog; fo weit ihm eine 

n Annäherung möglich und das finnliche Leben noch ftark in ihm 

war, ſo weit giebt er in allen erften Stüden die glühendfte Probe 
“ von finnlicher Bewegtheit. Ferner ift diefer Punkt der Sinnen- 

> welt derjenige, worüber, all feiner fonftigen Anlage nad, Schwanz 

4 fung und Ungleichheit nothwendig bei ihm erfcheinen mußte. Der 

RR - Fünftlerifch plaftifche Reiz war nicht für ihn da, das ganze Mo: 

R ment mußte aljo zurüdtreten, fobald die Jugendregung zurüdtrat, 

Neigung zur Abftraftion war von Haufe aus vorherrfchend, und 
Te konnte die Körperwelt in Schatten gerathen,. Anders ift 
“7 aber die Frage, ob diefe ganze Welt des Menfchen auch von 

sornherein von ihm geläugnet oder überfehen worden fei., Dem 
zu widersprechen diene das Borftehende, 

Neben jene medieinifhe Schrift, ebenfalls in’s Jahr 1780, 
fallt die Hauptausarbeitung der Räuber, Das beliebte, graus 
papierne „Schwäbiſche Magazin‘ hatte ihm mit einer Erzählung, 
wo ein verſtoßener Sohn feinen Bater rettet, den Anlaß gegeben. 
Manche Krankheit mußte vorgefhügt werden, um im Verbor— 
genen das verbotene Dichtgefchäft zu treiben. As er aus der 
Karlsſchule trat, war das Stud im Großen fertig. 

— Schiller ſelbſt ſagt einige Jahre nach dem Erſcheinen au? 

Stücks Folgendes darüber: 

\ „Ein feltfamer Mißverftand der Natur hat mich in meinem 
Geburtsorte zum Dichter verurtheilt, Neigung für Poeſie befei- 
Digte die Geſetze des Inſtitutes, worin ic) erzogen ward, und 

FA widerſprach dem Plane feines Stifters. Acht Jahre rang mein 

7 Enthufiasmus mit der militairifhen Regel. Aber Leidenfchaft 

die Dichtkunſt ift fenrig und ftark, wie die erfte Liebe, Was 
erſticken follte, fachte fie an, Verhältniſſen zu entfliehn, die 


B mir zur Folter waren, fchweifte mein Herz in eine Idealenwelt 
Laube, Geſchichte d. deutſchen Literatur. III. Bd. Br .- 








& 


18 
aus, blieb aber unbefannt mit der wirklichen, von welcher mich 
eiferne Stäbe ſchieden; unbekannt mit den Menfchen, denn die 
vierbundert, die mich umgaben, waren ein einziges Gefchöpf, der 
getreue Abguß eines und eben dieſes Models, von welchem die 
plaftifche Natur fich feierlich Iosfagte; unbefannt mit den Neigun- 
gen freier, fich überlaffener Wefen, — denn bier Fam nur eine 
zur Reife, die ich jest nicht nennen will; jede übrige Kraft des 
Willens erichlaffte, indem eine einzige fih konvulſiviſch fpannte, 
jede Eigenheit, jede Ausgelaffenheit der taufendfach Tpielenden 
Natur ging in dem regelmäßigen Tempo der herrfchenden Ord— 
nung verloren; — unbekannt mit dem fchönen Geſchlechte — bie 
Thore diefes Inftituts öffnen fih, wie man wiffen wird, Frauen: 
zimmern nur, ehe fie anfangen, intereffant zu werden, und wenn 
fie aufgehört haben, es zu fein; — unbefannt mit Menſchen und 
Menſchenſchickſal, mußte mein Pinfel nothwendig die mittlere 
Linie zwifchen Engel und Teufel verfehlen, mußte er ein Une 
geheuer hervorbringen, das zum Glück in der Welt nicht vor— 


banden war, dem ich nur darum Unfterblichfeit wünſchen möchte, 


um das Beifpiel einer Geburt zu verewigen, die der natur 


widrige Beifchlaf der Subordination und des Genius in bier 


Welt feste. Sch meine die Räuber, Dies Stüd ift erſchienen. 
Die ganze fittliche Welt hat den Berfaffer als einen Beleidiger 
der Majeftät vorgefordert, Seine ganze Verantwortung fei das 
Klima, unter dem e8 geboren ward, Wenn yon allen den ums 
zähligen Flugfchriften gegen die Räuber eine einzige mich trifft, 
fo ift e8 diefe, daß ich zwei Jahre vorher mir anmaßte, Men— 
ſchen zu fchildern, ehe mir noch einer begegnete. 


— 


Möge man übrigens nach dieſem Geſtändniſſe nicht glauben, 
daß Schiller wenig Werth auf fie und den Verfaſſer derſelben 


gelegt habe. Dafür producirte er mit zu viel Bewußtſein, die 
Dinge kamen ihm nicht, er machte ſie mühſam, er kannte allen 
Umfang derſelben genau, viele Jahre hindurch nennt er ſich mit 
viel Selbſtgefühl vorzugsweiſe den „Verfaſſer der Räuber, 
Wenn er auch beim Anblid der Dinge, wie fie wirklich find, 
einfab, daß er übertrieben babe, das rationelle Oppofitionsprincip, 
aus welchem dies erfte Werk erwachfen war, blieb in ihm rege 
und mächtig, auch wenn er fi, wie in Cabale und Liebe, gegen 
nähere und wirkliche Feinde richtete, Was er auch an dem 
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Plane im Einzelnen ausfegen ſah, und felbft hinterdrein daran 
auszufesen wußte, nicht bloß die lebhafte, freundliche und feind— 
liche Theilnahme, die durch das Stück erregt war, aud das 
5 eigene Genüge, was er über den Ausdruck feiner Hauptwelt 
empfand, belehrte ihn über die innere Gewalt feines Produkts. 
Das vielleicht oft zu ftolze Selbitgefühl, was wir den jungen 
Dichter von da an überall äußern fehn, giebt in Wahrheit eben— 
falls Auffhluß über feine Dichtungsweiſe: logiſch errungen ift 
alt feine poetifche Aeugerung, fie ift allein fein Werf, er läßt 
fih nicht auf eine unerflärte Gabe hinweifen, er nimmt dag 
5 Berdienftzunummwunden für eine Kraft in Anfpruch, die er genau 
kennt, beberrfcht, fteigert oder verringert, 
Wie oft ſehen wir's, dag die geiftige Welt gleich einer "alle 
F gemeinen Atwoſphäre in die verſchloſſenſten Orte dringt! Schiller 
E war ſo abgeſperrt, und dennoch begann er in Uebereinſtimmung 
mit allen großen Capacitäten feiner Zeit oppoſitionell gegen ben 
noch etwa übrigen pofitiven Beſtand der Kulturwelt; Die Karls 
he bat nur die Farben erhöht, die Bedeutung wäre auch 
Dhne fie entftanden, Er wußte nichts von der Kantifhen Re— 
7 solution, die eben auch begann, er las den zahmen Garve, der 
einen glatten philofophifchen Stil fehrieb, er Tas Klopſtock, der 
eine alte Glaubenswelt zu beleben trakhtete, und dennoch trat 
er energifcher denn Alle zu der großen Nevolution, die im Neif- 
werben begriffen war, und von ber er nur fernes Gelächter und 
Schelten in fremder, ihm faum verftändlicher Sprache Boltaire’s 
und Rouſſeau's gelefen hatte, 
Er und feine nächften Freunde waren fo radikal oppofitionel 
4 e gefinnt, daß ihnen die ärgſte Strafe von Seiten ber beftebenden 
$ Ordnung wie die wünſchenswertheſte Auszeichnung vorſchwebte, 
9 Bir wollen ein Buch machen,“ fagt er zu Scharffenftein, „das 
— aber durch den Henker abſolut verbrannt werden muß.“ Und in 
ze ber Borrede zu den Räubern heißt ed: „wer eine Kopie ber 
x wirklichen, natürlichen Welt, und Feine idealifchen Affektationen, 
Feine KRompendienmenfchen liefern will, ift in die Nothwendigkeit 
= geſett, Charaktere auftreten zu laſſen, die das feinere Gefühl der 
“er id beleidigen und die Zärtlichfeit unfrer Sitten empören.“ — 
* Alſo Tugend und Sitte iſt aus der wirklichen Welt verſchwunden! 
— Es iſt in dem ganzen Auftreten nicht bloß BEE 
F 










ein allgemeines Wort, mit dem man fid) gern abfindet für ver- 
wandte aber mannigfache Gliederung, e8 ift die Nevolution darin, 
die vom Zufammenfturz unfrer poetischen Welt an in immerwäh- 
render Vorbereitung begriffen ift, und beinahe zehn Jahre nad) 
Abfaffung der Räuber faktifch in unferer Nähe ausbrach, um ſich 
nad) einzelnen Punkten zu entäußern,. ohne der Gefammtfrage 
nad) neuer Einigung Herr zu fein und zu werden. — 

Und der unfchuldige Neyolutionair, deffen fcharfer Geift fo 
eigen und fo früh ergriffen hatte, daß in unfrer Kulturwelt Fein 
fefter Halt fei, war beim Austritte aus der Karlsfchule ein armer 
KRegimentschirurgus mit einem monatlichen Einfommen an acht— 
zehn Gulden Reihswährung. Wenn man ihn fah, jo erwartete 
man Alles weniger als eine energifche Welt, die von ihm aus— 
gehen follte. Scharffenftein hat ung im Morgenblatte die aus— 
führlichfte Befchreibung gegeben: „Eingepreßt in der Uniform, 
Damalen noch nach dem alten preußifchen Schnitt, und vorzüglich 
- bei den NRegimentsfeldfcherern fteif und abgefchmadt; an jeder 


Seite hatte er drei vergipste Nolfen, der Fleine militairifche Hut 


bedeckte kaum den Kopfwirbel, in deffen Gegend ein dicker, langer 


Zopf gepflanzt war; der lange Hals war in eine fehr ſchmale * 


roßhärne Binde eingezwängt. Das Fußwerk vorzüglich war 


merkwürdig: durch den den weißen Kamaſchen untergelegten Filz 


waren ſeine Beine wie zwei Cylinder von einem größeren Dia— 


* 


meter, als die in knappen Hoſen eingepreßten Schenkel. In die⸗ 


fen Kamaſchen, die ohnehin mit Schuhwichs ſehr befleckt waren, 


bewegte er ſich, ohne die Kniee recht biegen zu können, wie 
ein Storch!“ 
„Schiller war von langer, gerader Statur, langgeſpalten, 


langarmig, feine Bruſt war heraus und gewölbt; fein Hals ſehr 


lang; er batte aber etwas Steifes und nicht die mindeſte Ele— 
ganz in der Tournüre, Seine Stirne war breit, die Nafe dünn, 
knorplig, weiß von Farbe, in einem merklich fcharfen Winkel 
bervorfpringend, fehr gebogen auf Papageienart und fpisig. Die 
rothen Augenbrauen über den tiefliegenden, bunfelgrauen Augen 
inklinirten fi bei der Nafenwurzel nahe zufammen, Diefe Par- 
tie hatte fehr viel Ausdruck und etwas Pathetiſches. Der Mund 
war ebenfalls voll Ausprud, die Lippen waren dünn, bie untere 
ragte von Natur hervor; es ſchien aber, wenn Schiller mit 


ses 


# 
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Gefühl ſprach, als wenn die Begeiſterung ihr dieſe Richtung 
gegeben hätte, und ſie drückte ſehr viel Energie aus. Das Kinn 
war ſtark, die Wangen blaß, eher eingefallen als voll, und ziem— 
lich mit Sommerflecken beſäet; die Augenlieder waren meiſtens 
inflammirt, das buſchige Haupthaar war roth von der dunklen 


Art. Der ganze Kopf, der eher geiſtermäßig als männlich war, 
“ hatte viel Bedeutendes, Energifches auch in der Ruhe, und war 


ganz affeftvolle Sprache, wenn Schiller deffamirte. Aber feine 
Stimme war unangenehm Freifchend, er Fonnte fie eben fo wenig 
beberrfchen als den Affeft feiner Geſichtszüge; diefes hätte ihn 
immer gehindert, ein erträglicher Schaufpieler zu werden.“ 
Damit ftimmt überein das Reſultat feiner Vorleſungen, dem 


wir bald begegnen, und ein Verſuch, bei einer theatralifchen 


J 


- 


EL . 


Aufführung in der Karlsfchule den Clavigo darzuftellen, welcher 
durch Schlechte, ungeftüme Ausfprache und durch übertriebene 
Geſten und Mienen in große Lächerlichfeit ausfiel. Dagegen 
ſtimmen feine Freunde darin ebenfalls überein, wie fih ein übers 
legener Geiſt von dem Augenblicke an Schiller herrſchend gezeigt 
habe, wo ſein Weſen intellektuell die erſte Faſſung gewonnen, wie 
ſeine Unterhaltung und Theilnahme ſtets mächtig, begeiſtert, 


fortreißend geweſen ſei. Scharffenſtein ſpricht auch von den 


reichen Kenntniſſen Schillers; dies wird aber, und wie es ſcheint 
genügend, von Hoffmeiſter nach Vergleichung aller Nachrichten 
„bezweifelt ‚ und darauf zurüdgeführt, daß Schillers Faffungs- 
talent fih leicht nachdrücklich und folgenreich deffen bemächtigt 
babe, was ihm auch nur in einzelnen Theilen nahe fam. Die 
Ueberlegenheit feines fombinirenden Berftandes Hat er auch in 
der Manier fehr deutlich zu zeigen gepflegt, indem er oft bie 
größten Autoritäten mit einem ſtolzen Lächeln zu befeitigen wußte, 

Sm Haufe des Profeffors Haug bewohnte er Varterre ein 
kleines Zimmer, eine Zeitlang mit einem Lieutenant Kapff zu— 
fammen, und über die ärmliche, unordentlihe, ja ſchmutzige 
Wirthſchaft darin können die Freunde nicht genug erzählen. 
Entfprehend dem Mangel an plaftifchem Sinne betreffen wir 


Schiller ftets in Außerlicher Unordnung und Unzierlichfeit, und 


+ 018 ein nachläffiges oft ſaloppes Wefen ift ihm verblieben, 
Bon bier aus wurden die Räuber gedruckt, auf ein heilloſes 
ehe mit einem zornigen Löwen und bem Motto 31 


e 


— 
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Tyrannos“ auf dem Titelblatte, von außen eine Teibhaftige 
Mordgefhichte, und Schiffer mußte leider felbft die Koften bes 
fireiten, da der Buchhändler Fein Vertrauen hatte. Wie ſchwer 
bat er für diefe 150 Gulden gelitten, deren Bürgſchaft ein 
wacderer Bürger übernahm, den Schiller nicht ausfegen wollte! — 
Der Abfag war Anfangs fehr gering, und der Ballen Selbft- 
verlag nahm noch einen hübſchen Winkel des Heinen, wüſten 
Zimmers in Anfprud. Dort empfing Schiller die erften Befuche 
Derer, welchen die abſcheuliche Ausftattung eine große Talente 
probe nicht verleidet hatte. Zu diefen Beſuchern gehörte Leuch— 
fenring, ein geiftreicher, Titerarifcher Dilettant, und, in großer 
Eleganz anfommend, feste er die weniger als einfache Kafernen- 
wirthſchaft in einige Berlegenheit. Allmählig wurde denn auch 
dies gewaltige Stück immer befannter; die nächfte und wichtigfte 


Anfnüpfung dadurch ward für Schiller in Mannheim erzeugt, - 
der Buchhändler Schwan feste fih von dort mit ihm in Bere 


bindung, und der Neichsfreiherr, Geheime Rath von Dalberg 


* forderte ihn auf, das Stück für die Bühne einzurichten. Dalberg 


in wichtiger Stellung, ſelbſt dichtend, hatte das Mannheimer 


Theater zum beſten damaliger Zeit in Deutſchland gemacht; 


Böck, Beil, Sffland zählten zu den erften Schaufpiefern Deutfchs 
lands, dieſe Anfnüpfung war für Schiller ein außerordentliches 
Ereigniß, er lehnte fi denn auch mit aller Schwere darauf, 


fiir 


und fuchte darin den Eingangspunft in eine neue Exriftenz. Bis 


dies in That überging, kurirte er in feinem Lazaretbe, ſtutzte die + 


Räuber für die Bühne, und beforgte noch in demfelben Zahre 
4781 den erften Muſenalmanach unter dem Titel ‚Anthologie 
für das Jahr 1782,” Sie erfchien anonym wie das erfte Drama, 
und war angefüllt mit meift unreifen Produkten der Kameraden 
aus der Karlsfchule und manchem Koreirten aus Schillers Schubs 
fache, Bemerkenswerth ift, daß er darin eine Abneigung von 
Klopſtock und eine Zuneigung zu Wieland ausfpriht, eine bie 
Welt anflagende Verehrung Rouſſeau's, und eine bittere pofttifche 
‚Unzufriedenheit in dem Gedichte „die fehlimmen Monarchen.“ 
Hier finden. ſich auch nahdrüdtiche Belege zu dem, was oben 
geſagt wurde über Schillers verſchiedene Anſichten von Sinnlich— 
keit. „Erkennt Natur auch Schreibepultgeſetze?“ ſagt er in der 


glühend ſi ——— Apoſtrophe „an einen Moraliſten,“ und die 
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fpäter abgefürzte, von Anſtößigem gefäuberte „Maͤnnerwürde“ 
figurirt bier als „Kaſtraten und Männer.“ 


Ein merkwürdiger Beweis, wie all die Lyrik felbft vorherr⸗ 
ſchend Ergebniß eines ſpekulativen Kopfes war, dem das Herz 
nur einige Farbe lieh, iſt die Lauraliebe, welche in den dama— 


ligen Gedichten eine fo große Rolle ſpielt. Auch dieſe erſte Liebe 


nämlich ward nur gedacht, alle Empfindung und Wendung dar— 
in war eine Rombination, Laura bat gar nicht eriftirt. Um 
doch ein Modell anzuführen für diefe Studien der Empfindung, 
wird eine Offizierswittwe genannt, die weder hübſch noch geift- 
reich, und im Wefentlichen vollfommen unfhuldig an biefen Ent: 
zückungen gewefen iſt. Scharffenftein fagt: „Die gehalt- und 
gluthvollen Gedichte an Laura fchlummerten fchon Yange in Schil— 
Vers Bruft; e8 war die Liebesmyftif dieſer jugendlichen, erft aus— 
fliegenden Feuerfeele, und nichts weniger als eine Laura gab 


dieſer Flamme den Durchbruch.“ Er befang und bildete fih im 
Singen die Idee der Liebe. Margaretha Schwan, die meift 
als Laura bezeichnet wird, Fannte er noch gar nicht, als biefe 
Lieder ſchon gefchrieben waren. Auszuzeichnen yon dieſen Ges 


dichten der Anthologie find noch die „Kindesmörderin,“ „die 
Schlacht“ und die erfte Ballade, welche er verfaßt hat, „Graf 
Eberhard der Greiner,” und welche in objeftiver Einfachheit fo 
auffallend vortheilhaft aus allem übrigen Kreife herausgebt, Zum 
Schluſſe enthielt die Anthologie auch noch eine Operette „Semele,“ 
welche er felbft in fpäterer Zeit fehr gering achtete, 

Das Uebertreibende bei Seit laffend, Fann man wohl im 
Hoffmeifters Meinung einftimmen, dag Schiller eben fo bedeu— 
tend als Iyrifcher Dichter aufgetreten fei, wie in den Näubern 
als dramatischer. 

Indeſſen verwuchs diefe Welt der Schrift immer fühlbarer 
mit feinem Leben, Er war ohne Urlaub nah Mannheim ges 
reift, um die erfte Aufführung der Näuber zu fehen, der En- 
thuſiasmus, den fie erregte, fteigerte den poetifchen Drang des 
Dichters, das fnappe Leben eines Feldfcherers wurde ihm ftets 


peinlicher. Der Plan zum „Fiesko,“ welchen er auf eine Aeuße— 


rung in Rouſſeau's Schriften fhon in der Karlsfchule gefaßt 
batte, ward zur Ausarbeitung vorgenommen, er begann eine 


Vierteljahrsſchrift „Würtembergiſches Repertorium der Literatur,“ 
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es erichienen nur drei Stüde, darunter aber die berühmte Selbft- 

kritik der Räuber. Wer noch daran zweifelt, Fann hieraus fehen, 
wie früh Scilfer gedanflih, das ift theoretifch, feinen Kunſt— 
fhöpfungen überlegen war, dieſe Kritik übertrifft als ſolche das 
Stüd. Aber fo wie er felbft fehritt, bewegte ſich auch der Ein- 
drud feiner Sachen vorwärts zu einem lauter werdenden Reful- 
tate in Freundlichkeit und Feindlichkeit; die übeln Erfolge dräng- 
ten fi näber um ihn zufammen, als die günftigen, und zwangen 
ibn am Ende in die lediglich Titerarifche Laufbahn. 

Der Herzog Karl felbft fpielt dabei eine Rolle, Es find 
Anzeichen da, daß er lange für Schiller ein günftiges Vorurtheil 
‚gebegt, und daß ihn. weniger die mannigfach aufftehende Anklage 
gegen Schillers Titerarifchen Ungeftüm aufgereizt habe, als eine 
‚wejentlihe Gefchmadsverfchiedenheit. Er Tebte und webte im 
franzöfifhen Gefhmade, den Schiller abfcheulich fand, und den 
er auch ohne Weiteres abfcheulich nannte, Der Herzog lieg ihn 
rufen, ließ fi) wahrſcheinlich auf äfthetifhe Winfe ein, und 


FE yerlangte, künftig Alles erft zu ſehen, was Schiffer in Drud 


geben wolle. Zu alle dem mochte ſich dieſer nicht eben angenehm 
äußern. Darin fol man auch nicht unbillig feyn, man ſoll den 
Herzog nicht dafür verantwortlich machen, daß er eine ausge- 
bildete Geſchmackswelt dem jungen noch vielfach rohen Genie 
vorgezogen habe, welchem damals, ja fpäter noch fehr Wenige 
die große Ausbildung und Zufunft anfahen. Aber er ging freiz 
lich weiter, an ein unumfchränftes Negiment gewöhnt, wollte er 
in die freie, geheimnißvolfe Welt des Genius hinein gebieten 
und verbieten, wie in die Neihen feiner Diener: er unterfagte 
Schiller bei Feftungsftrafe alles weitere Druckenlaſſen. 

Damit war es entichieden, daß Schiller nicht in feinem Bas 
terlande bleiben könne, er hing fih an vage Berfprechungen 
Dalbergs, und nachdem er wegen nochmaliger Anweſenheit in 
Mannheim vierzehn Tage auf die Hauptwache in Arreft gemußt 
batte, dachte ev mit feinem Freunde Streicher, einem jungen 
Muſiker, ernſtlich auf Flucht. Sein Leben in Stuttgart ift dies 
fer Zeit wohl ein wenig locker gewefen, die Schulden hatten ſich 
vermehrt, die Hilfemittel zur Flucht waren äußerſt gering, und 
er hoffte nur allzu zuverfäßig auf die Stelle eines Theaterbid)- 
ters in Mannheim. Dalberg hatte nur von fern darauf binges 
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deutet, und war jetzt nur unter großer Beſchränkung oder gar 


nicht auf des ſtürmiſchen Dichters Nothbriefe eingegangen. Mit 
= drei und zwanzig rheinifchen Gulden war er bereit, in die Welt 
zu gehen, e8 waren eben große Fefte auf der Solitude zur Feier 
Be des anwefenden Großfürften Paul, der Trubel follte benüßt 


werden, der wadere Streicher, welder fih Schillers fo redlich 
annimmt, kommt, den Dichter abzuholen. Diefer hat fich beim 
Einpaden in eine Klopftod’ihe Ode vertieft, und eiligft ein 
Gegenſtück niedergefchrieben, der drängende Streiher muß noch 
die Borlefung anhören, Abends um neun am 17. September 
fahren fie nad) dem Thore. Schiller heißt Dr. Nitter, trägt ein 
Paar alte Piftolen unter dem Node, und erwartet voll Spanz 
nung, ob die Wache am Thore ihn etwa erfennen und Einſpruch 
thun werde. Ungehindert, tiefen Schweigens fommen fie aus 
dem Bereiche der Stadt, und bei der fernber Teuchtenden Illumi— 
nation der Solitude der Grenze immer näher, ungefährbet über- 
fohreiten fie auch diefe, das wunderliche Fuhrwerk, was einen 
in die Welt flüchtenden Dichter, einen fleinen, ebenfalls in die 
Welt ziehenden Mufifer, deffen Klavier, einige leichte Koffer, 
darin den im Großen fertigen Fiesko trägt, karrt Morgens um 
acht, den 18. September zwifchen den blau und weißen Grenz- 
pfählen der Kurpfalz hindurch, und Schiller jubelt zum eriten 
Male in Freiheit auf, Es könnte ein intereffantes Bild für den 
Genremaler jeyn, die Scene in dem noch Würtembergifchen 
Entweihingen aufzufaffen, wo fie Nadts um Zwei angehalten 
Lo hatten. Sie find noch in Gefahr, figen in der finftern Wirths⸗ 
| | ftube, und Schiller Kief’t bei Färglicher Beleuchtung feinem Freunde 
Schubarts „Fürſtengruft“ aus dem Manuferipte vor. 


4 Alle nächſte äußere Hoffnung beruhte auf dem Fiesko, Schiller 
ging alſo auch bald nach ſeiner Ankunft in Mannheim, nachdem 
er feinem Herzoge geſchrieben und dieſen, gewiſſermaßen auf 
x — neutralem Boden, um eine beffere Eriftenz gebeten hatte, an die 


Vorleſung des Stücks. Zuhörer waren die Schaufpieler Böd, 
Beck, Beil, Zffland, Meier, der Negiffeur, der ſich nächſt 
land am Meiſten für Schiller intereffirte. Dalberg war noch 
nicht von den Feftlichfeiten in Stuttgart zurüd, Die Vorleſung 
verunglückte total, die Zuhörer zerftreuten fih ſchon nad den 
eriten Akten, und die Meinung war fait einftimmig, dieſer 
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Fiesto fähe den Näubern nicht ähnlich, und fey-ein höchſt mit« 
telmäßiges Machwerk. Weder Schiller noch die Zuhörer wußten, 
daß es an Schillers fchlechtem Vorleſen läge; noch in fpäterer 
Zeit begegnete ihm daffelbe zu Mannheim mit Frau von Kalb, 
der er den Anfang des Carlos: vorlas. 

Sn diefem Augenblicke konnte dies Mißfallen von den gefähr- 
Kichften Folgen fein, — Streicher war ganz vernichtet, Schiller 

ſchwieg lange, brach dann in Verwünſchungen gegen den Unver- 
fand diefer Menſchen aus, und erklärte, felbit Schaufpieler zu 
werben, wenn die literariſche Laufbahn nicht gelänge, „ba doch 

| eigentlich Niemand fo gut deffamiren Fönne als er.‘ 

F Meier, der unterdeß das zurückgebliebene Manuſcript gelefen, 
löſ'te am andern Morgen den Bann, Härte gegen Streicher auf, 
daß es an Schillers ſchwäbiſcher Ausſprache, und an der Art 
bes Deflamirens gelegen habe, die Alles in dem nämlichen hoch— 
trabenden Tone herſage; Fiesko fei ein Meifterftüd, und folle 
gewiß aufgeführt werben, 

Diefe Möglichkeit und der Ertrag davon waren inbeffen 
weit ausfehend und unficher, die Noth lag aber an der Schwelle: 
es famen Briefe von Stuttgart, in denen die Freunde lebhafte 
Beforgnig vor Auslieferung des Flüchtlings zeigten, und drin— 
gend für Entfernung yon Mannheim und ftrenge Verborgenheit 
rietben, Sp machten fih denn Schiller und. Streicher von 
Neuem auf, Diesmal zu Fuße, da die Baarfchaft zu Kein war. 
‚Gen Frankfurt wanderten die Armen. Schiller war ein fo ſchlechter 
Fußgänger, daß er zwifchen Darmftadt und Frankfurt in einem 
Wäldchen zufammenbrad. Da lag Deutfchlandg Lieblingsdichter 
verfchmachtend am Wege; man Liefft es jest mit Nührung, ohne 
Doc) gegen ein ungeftüm auftauchendes Talent, das feiner Natur 
‚nach gewaltfam und flörend erfcheinen muß, fehonender und 
günftiger zu verfahren. Die Eudämonia, damals eine Zeitjcehrift 
in Wien, wird in folcher Lage immer Gehör finden, wie fie 
‚Schiller einen thätigen Borbereiter der franzöfifchen Revolution 
und des härteften Zügel bedürftig nannte, 
Bon Frankfurt. fehrieb Schiller wieder an Dalberg, bie 
Schuld in Stuttgart brachte den Bürgen in Gefahr des Arrefteg, 
es war dort und bei ibm felbft die größte Noth, der Fiesko 
war in Mannheim, es bedurfte nur eines Borfchuffes darauf, 
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Herr von Dalberg hat die Gelegenheit nicht benützt, einem 
außerordentlichen Menſchen in Zeit der Noth auch nur hilfreich 
zu ſein. Sei es, daß diplomatiſche Bedenklichkeit wegen übeln 
Eindrucks beim Stuttgarter Hofe, ſobald Schiller einige Gulden 
Unterſtützung in der Pfalz erhielte, ſei es, daß ein blödes kriti— 
ſches Auge die Schuld trug, was dem Schiller'ſchen Talente 
wenig zutraute, kurz, Schiller war in ſeiner größten Noth völlig 
von Dalberg verlaſſen. Nicht einmal die Theilnahme wurde 
ihm bezeigt, welche ein reicher Mann der augenblicklich ſchwer 
bedrängten Armuth gegenüber hat, einer Armuth, die weder mit 
Talent noch mit Verheißung in Frage kommt. 

Schiffer indeffen hoffte das Befte in dem Stübchen zu 
Sahfenhaufen, was er mit Streicher bewohnte, und war mitten 
in diefer Kümmernig mit dem Entwurfe eines Trauerfpiels bes 
Thäftigt, deffen Plan ſchon früher gefaßt und jest Yebendig in 
ihm geworden war, Er fohrieb Kabale und Liebe, oder Luife 
Millerin, wie das Stück zuerft heißen ſollte. Das bürgerliche 
Schaufpiel hatte einen befondern Neiz auf ihn ausgeübt, zunächſt 
des Herrn 9. Gemmingen „deutfcher Hausvater,“ der damals 
großes Glück machte, und von dem wohl auch Sffland die erfte 
Anregung für fein dramatifches Genre erhielt, Diefer Neiz ift 
ſehr natürlich, empfindet ihn-doc der gedanfenlofe Zufchauer, 
ber die nächſten Intereffen feines Lebens vor fid dargeſtellt fieht, 
wie viel lebhafter muß das erregbare Talent davon berührt 
werden. Sp weit hat man das Ziel gefucht, und es Liegt fo 
nahe! Das wirklihe, das wahre Leben, wie ed ung umgiebt, 
es gewährt ja auch das Iebhaftefte Intereſſe. Das war ja auch 
Leffing’fcher Weg. Schiller äfthetefirte damals noch ohne Schule, 
und arglos fand er Herru v. Gemmingen bewundernswürbig, 
ein Unterjchied zwiſchen gemein wirflfichem, und wirklich wahrem 
Leben war ihm noch nicht zur Hand, In feiner Art und Weife 


lag es indeſſen ſchon, das Alltägliche nicht alltäglich anzufaffen 


und es dadurch genügend zu erheben. Es kam eine Zeit, wo 
er auf die Familiengemälde ſehr ſtolz herunterſah. 
Nachdem man harrend die kleine Baarſchaft verzehrt, und 


Schiller trotz des lebhaften, ihm ungewohnten Treibens in Frank— 


furt eifrig an ſeiner Luiſe Millerin gearbeitet, kam durch Meier 
Beſcheid von Dalberg. Er lautete einfach dahin, daß er den 
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Fiesto nicht brauchen könne. Jetzt war die Noth am Größten, 
Streicher hatte eigentlich mit feiner Heinen Baarſchaft nach 
Hamburg gewollt, das war nun ganz vorbei, man wartete nur 
auf einen Feinen Nachſchuß von Streihers Mutter, um aus 


dem theuern Frankfurt wieder aufzubrechen. Schiller wollte in’ 


einen kleinen Ort der Mannheimer Gegend, um Fiesfo umzuarbei— 
ten, Streicher wollte nach Mannheim. Ein Gedicht, „Teufel Amor,” 
was verloren ift, follte einige Hilfe geben. Schiller trug's zu 
einem Buchhändler und verlangte 25 Gulden dafür, der Buch— 
händler wollte aber nur 18 geben, feilfchen ließ der Dichter 
nicht, und obwohl ganz entblöft nahm er ftolz fein Gedicht wies 
der mit nad) Haufe, — Als die Freunde bis auf Kreuzer herunter 
waren, kamen von Streihers Mutter dreißig Gulden. Ueber 
Mainz und Worms zogen fie, großentheils wieder zu Fuß und 
zu Schillers großer Anftrengung, nah Dggersheim in den 
„Biehhof,” wohin fie Meier beſchieden hatte, 

Dort in dem fchlechten Wirthshaufe zum Viehhof blieb er 
als Dr. Schmidt, um den Fiesfo brauchbarer für die Bühne zu 
‚machen, Streicher ließ fi fein Klavier von Mannheim fchiden 
und befonders in den langen Abenden fpielte er dem Dichter, 
der umberging, Gedanfen und Pläne zu. Leider alfe für Luife 
Millerin, die diefe viel mehr intereffirte, als der abgethane Fiesko, 
während doch diefer für ein Geldeinkommen viel reifer war, 
Widerftrebend, immer zum neuen Stoff gezogen, ging er endlich 
auch daran, und brachte mühfam die Umänderung zu Stande, 
Man trug fie nah Mannheim; von der Anwefenheit eines 
Würtembergiihen Dfficiers erfchredt, brachten die Flüchtlinge, 
die an den Viehhof gewöhnt waren, eine Nacht im prächtigen 
Schlofe zu, wohin, ald an den ficherften Ort, fie eine Freundin 
geführt hatte. Ach, und alle Arbeit und Anftrengung war doch 
umfonft! — Herr von Dalberg wies den Fiesfo wiederum ohne 
Weiteres zurüd, Schiller gab das unglüdlihe Stud num dem 
Buchhändler Schwan für elf Louisd’or in Drud, und reiſ'te ohne 
Mantel, in tiefem Schnee, mit dem Yangfamen Poſtwagen nad) 
Bauerbach, an der fränfifchen Seite. des Thüringer Waldes, wo 
ibm Frau von Wolzogen ein Aſyl offen bielt. Die Freunde bat: 
ten ihn bis nad) Worms begleitet, und Fonnten ſich nicht genug 
verwundern, daß er mit unerſchütterlichem Ernſte allda Ariadne 
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auf Naxos von einer wandernden Truppe angeſehen habe. 
Schmerzlich ſchied er von ſeinem guten Streicher, deſſen kleine 


Baarſchaft er mit verſtreut, den er aus ſeinen Planen geſtört 


hatte. Er beſaß nichts, der arme Dichter, um es gut zu machen, 
als einen Händedruck und herzlichen Scheibeblid, 

Spät am Abende Fam er in das verfchneite Bauerbach, was 
in der Nähe von Meiningen liegt, und vollendete dort im Kaufe 
des Winters Kabale und Liebe. Wir haben nun alfo drei Dras 
mata des Dichters, welche fih alle drei um DOppofition gegen 
geſellſchaftliche und gefellige Zuftände bewegen: in den Räubern 
richtet ſich Intereſſe und Handlung gegen die ganze Gefellfchaft, 
im Fiesko bewegt es ſich um Beränderungen in derfelben, und 
Schiller nimmt auch allen Zeugniffen nad an biefem weniger 
radifalen Thema geringeren Antheil, als an dem erſten und 
dritten; in Kabale und Liebe gilt e8 gegen eine vornehme Schur— 
ken- und Narvenwelt, wie er in einem Briefe an Dalberg ſich 


ausdrüdt; die Bevorrechtigten, der Adel, die Gewalthaber find " 
Gegenftand des Angriffs, Streicher erzählt, daß viele Züge 


geradezu der eben laufenden Zeitgefchichte entnommen wurden, 
Wir haben hier ſtets den Autor vor ung, der gedanklich 
auf die Formen der nächſten Welt einwirken, der handeln wollte. 
Dies ſpricht fih) immer in großen, rhetorifc glänzenden Um— 
riffen aus, und diefe Stüde werben dadurd immer ihren großen 
Reiz behalten, fo viel man ihnen grobe Unmwahrfcheinlichkeiten 
der Entwidelung, mangelnde Perfönlichfeit der Figuren, über: 
fpannte Haltung vorwerfen mag. Das bloß politiiche Intereſſe, 
aus dem fie entjtehen, ift, fo weit es damit angeht, in's Herz- 
blut getaucht, und befonders in Kabale und Liebe mit Tebendigem 


Herzensintereffe verwebt. Wenn nun auch gerade biefes Stück 


durch” Uebertreibung oft bis an die Grenze der Traveſtie geräth, 
ein Uebelftand, welchem der poetifch aufgetriebene, nicht poetifch 


empfangene Gedanfe Schillers oft ausgefest ift, wenn aud) ge 


radezu dies Stück in den Fümmerlichen Grenzen der Konvenienz 


und Intrigue herum gepeinigt und darum felbft peinigend wird, 
fo bat e8 doch in diefem graufam packenden Syntereffe mehr 


fefelndes Leben, als Fiesko. In diefem ift die Bewegung alfzu 


todt an politifhe Figuranten gegeben, und das Mannheimer 


Publitum, wenn auch durch trivialen Geſchmack der „deutfchen 
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Hausväter“ etwas zu weit heruntergeſtimmt, hatte doch nicht ſo 
ganz Unrecht, den Fiesko viel kühler und theilnahmsloſer aufzu— 
nehmen als Kabale und Liebe. Die Schiller'ſche Gedanken— 
prozedur, welche ſich des Drama's zum Ausdrucke bemächtigte, 
hatte hierbei zu wenig Rückſicht genommen auf die Lebenswelt, 
welche unmittelbarer und dem poetiſchen Punkte ſomit näher iſt, 
als es irgend ein gedanklicher Beweis je werden kann. 

Wir ſehen den geptagten Dichter übrigens auch in Bauer— 
bach feineswegs in einem bebaglichen Zuftande, Was immer 
bei Schiller gefprochen wird von deſſen Freude und Genuß An 
der Natur, das will fehr vorfihtig und bedenklich aufgenommen 


fein; — das Leben des Gedankens war durchaus feine herrſchende 


Welt, eine Hingebung an objektive Neize, Die nicht weiter ent- 
wicelt und erflärt fein, die in plaftifcher Ruhe nur eine gebeim- 
nigvolle Wirkung auf uns üben wollen, die war nicht fein Theil, 
Der Menſch, welcher wird, das Bud, welches fucht oder lehrt, fie 


" erfüllten fein eigentliches Leben, nicht die Geftalt, fondern die Ent— 


widelung war für ihn. Streiher’s Sorge, daß Schiller auf 
der Bergftrage gar nicht Acht haben wollte auf die ſchöne Ger 
gend, ift nicht befeitigt, wenn man auf Schilfers geftörte Eriftenz 
binweif’t. Sie war in Frankfurt nicht minder geftört, und him 
derte ihn nicht, ein neues Trauerfpiel aufzuſetzen. Im gewöhn— 
lichen Sinne des Ausdruds ift es eine Unwahrheit, wenn von 
Schillers Genüffen an der Natur gefprocdhen wird, Er batte 
natürlich fo viel Sinn, davon Kenntnig zu nehmen, und aud 
einmal einen Eindrud zu empfangen, aber dies ging nicht über 
das Momentanfte und Allgemeinfte hinaus. Sobald der Punkt 
als ein unterfcheidender angeführt werden fol, muß Schiller 
darin für unbegabt erklärt werben. 

Hierdurch erklärt fih ſchon eine Seite des Bauerbacher Res 
bens, zumal dies im Winter begonnen wurde, und allerdings 
partieenweiſe all zu verlaffen war, Schiller ſpricht zwar einmal 
wie von etwas fehr Befonderem, daß er anfangen werde, zu 
‚Schießen, er verfucht es auch ein Paar Mal, mit dem Verwalter 
auf die Jagd zu geben, aber das rein auf Thaten, nirgends 
auf Gedanken geftellte, ja die Gedanken ftreng ausſchließende 
Jagdleben Fonnte bei ihm nicht Stätte finden, deſſen Handlungs— 
trieb zunächſt ganz und gar im Gedanfen webte, Eine Partie 
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Schiller geſchah, hatte wieder anknüpfend geſchrieben, und be— 
ſonders nach Kabale und Liebe gefragt. Schiller reifte alſo im 
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Schach mit dem Verwalter ſchien denn am Ende noch paſſender, 


als Jagd. Einige Male Fehrte auch feine Gönnerin Frau 
v. Wolzogen mit ihrer Tochter auf Bauerbach ein, aber dies 
vermehrte nur die Unruhe, von welcher wir ihn eigentlich im 
Bauerbach vorberrfchend bewegt ſehen. Im Sturme felbft fcheint 
er in Wahrheit ruhiger gewefen zu fein. Frau v. Wolzogen 
batte Söhne auf der Stuttgarter Schule. Daher die Bekannt: 
Schaft, daher aber auch jest die Sorge, daß felbft dies Aſyl dem 
Herzoge von Würtemberg nicht verrathen und Schiller dadurch 
dem jungen Wolzogen nachtheilig werde. Dies machte verdrüß— 
lich, und Lotte, die Tiebenswürdige Tochter, machte unruhig. 
Schiller, der einen Theil der Jugendzeit über ein fehr empfäng— 
lich Herz, und denn auch an jedem neuen Orte ein neues Herz 
zensintereffe hatte, fühlte fih Fräulein v. Wolzogen Tebhaft ge— 
neigt, und daß diefe an einen Andern verfprocden, und ber Be— 
günftigte in Bauerbach erwartet werden follte, das gab reichliche 
Störung. Dazu ein anderer, faft der fchwerfte Kummer: bie 
oft gewünschte Einfamfeit bringt Feine dichterifche Production, in 
vollen acht Monaten dortigen Aufenthalts hat er nur das fchon 
früher fo weit gearbeitete Stück Kabale und Liebe fertig gemacht. 
An Reinwald, feinen Fünftigen Schwager, den er in Meiningen 


Fennen gelernt, fchreibt er darüber, er fei der Meinung, „daß 


das Genie, wo nicht unterdrüdt, doc entfeglich zurückwachſen, 
aufammenfchrumpfen kann, wenn ihm der Stoß von Außen fehlt. 
Man fagt fonft, es helfe fih in allen Fällen ſelbſt auf — id 
glaube es nimmer, Wenn ich mid im weiteften Berftande zum 
Beiſpiel fegen kann, fo beweif’t meine jeßige Seelenlage das 
Gegentheil. Mühſam und wirffich oft wider ‚allen Dank muß 
ich eine Laune, eine dichterifhe Stimmung bervorarbeiten, bie 
mich in zehn Minuten bei einem denfenden guten Freunde yon 
ſelbſt anwandelt.“ 

Fort wollte und mußte er, und doch hielt ihn die Neigung. 
Endlich ward ein einftweiliger Weggang erwählt: Dalberg, der 
ſich jest fiher fühlen mochte, da von Stuttgart aus nichts gegen 


Juli 1783 wieder nach Mannheim. Von dramatiſchen Plänen, 
en er denn auch in Bauerbach wie zu jeder andern Zeit 
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zahlreiche vor ſich hatte, ſind hier noch zu nennen „Imhof,“ 
„Maria Stuart,“ „Konradin von Schwaben,“ „Don Karlos.“ 
Dalberg hatte ihn noch in Stuttgart auf dies Thema aufmerkſam 
gemacht, Reinwald ſchickte ihm die Novelle „Don Carlos“ von 
St. Real, und fo begann im Frühſommer 1783 der Plan des 
Carlos zu reifen. 

Sept ward er Theaterdichter in Mannheim, aber auch gleich 
darauf krank, und mit einem fchlimmen Fieber fehleppte er ſich 
bis in den Winter hinein. In fo üblem Zuftande ward Fiesfo 
und Kabale und Liebe bühnenfertig gemacht, und der erfte Aft 
des Carlos gejchrieben. 

Wie zu den Räubern Tieß er bei der erften Vorftellung des 
Fiesfo eine „Erinnerung an das Publikum‘ neben den Anfchlag- 
zettel druden. Nach diefer unbefannten Theaterbearbeitung fiegt 
im Fiesko die Tugend, das heißt Fiesko’s Herrſchſucht unterliegt 
feinem republifanifchen Sinne, und er fcheint fich felbft zu er» 


Saufen oder, wie Hoffmeifter herauslieftt, er ertrinkt zufällig. 


Schiller fagt im Anfchlage „reizender ift e8 nun doch, mit dem 
großen Manne in die Welle zu Yaufen, als von einem geftraften 
Berbrecher fich belehren zu laſſen.“ Und führt fort: „wenn 
jeder yon uns zum Beften des Baterlandes diejenige Krone 


binwegwerfen lernt, die Er fähig ift zu erringen, fo ift bie 


Moral des Fiesfo die größte des Lebens.” 

Man findet in diefer Wendung, daß fih Schiller von ber 
verneinenden Oppofition habe löſen, und zum erften Male, mit 
ähnlicher Richtung im Carlos beichäftigt, eine Pofitivität babe 
aufitellen wollen. Diefe Mattigfeit des Scluffes wäre wohl 


rem Schiller nicht begegnet, der ungeſchwächt von langen Fieber- 


anfällen geblieben wäre. Zehn Jahre fpäter fagt Schiller felbit 
= dem Auffage „über das Pathetifche:” „Das äfthetifhe Ur— 
theil enthält hierin mehr Wahres, ald man gewöhnlich glaubt. 
Offenbar kündigen Laſter, welche von Willensſtärke zeugen, eine 


größere Anlage zur wahrhaften moralifchen Freiheit an, als“ 


Tugenden, die eine Stüse von der Neigung entlehnen, — wober 


ſonſt kann es fommen, daß wir den halbguten Charakter mit 


Widerwillen von ung ftoßen, und dem ganz fehlimmen oft mit 


ſchauernder Bewunderung folgen 2” 
Es iſt anzuführen, daß Schiller ſehr viel Theilnahme bei 
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denm damals auch noch ſehr jungen Iffland erweckte, daß biefer 


in der fohlimmften Mannheimer Epoche, wo man aud an Schi 
’ Vers Talent irre ward, ftets lebhaft deffen Partie ergriff und 


auf thatfächfiche Anerkennung des Talentes drang. Bald nad 
dem Fiesfo Fam mit einem Titel, den Schiller gewählt hatte, 
3 Sflands „Verbrechen aus Ehrfucht” auf die Bühne, und fand 

fo außerordentlihen Beifall, daß man für Schillers Louife 


Millerin, die nun an die Reihe Fam, bejorgt wurde, Den 


Titel „Kabale und Liebe” ſchlug Jffland vor, im April ward 
das Stüd gegeben, und fand enthuftaftifche Aufnahme; Schiller 
ftand in feiner Loge auf, um durch Berbeugen dem lebhaft zu— 
rufenden Publikum feinen Danf auszudrüden. Dies war ber 
erfte entjcheidende Triumph feit feiner Flucht, diefer Vorfall er= 
innerte erft wieder an die erften Darftellungen der Räuber. 

Es war dies ein glücklicher Moment für die Zuſammenkunft 
mit feiner Mutter und Schwefter in Bretten. Wie fchmerzlich 
und heftig liebte ihn diefe kränkliche Mutter, deren Ebenbild er 





vend unfichere bürgerliche Stellung des Sohnes! > Hoffmeifter 
fagt ſehr paffend: Wehe in ruhigen Zeiten dem Glücke des 


E und der vorgefchriebenen Ordnung zu entreißen, und feinen 
eigenen Gang zu gehen! Die in geiftigen Dingen einen neue 












‚bie Gewalt des Schikfald gegen fi. Was das folgende Ge- 
ſchlecht beglücken foll, muß dem jegigen abgerungen werben, 
Schiller, den das Frühjahr 1784 übereilte, ohne dag er 
in dem Eontraftlich verfprochenen neuen Stüde fortgerüdt war, 
und der in Dalberg die Beforgniß ſah, mit einem fo unfider 
produftiven Autor den Kontrakt zu erneuern, wollte ſich wieder 
zu neuem medieinifchen Studium nach Heidelberg wenden, und 
bat Dalberg um Vorſchuß für ein Jahr. Dalberg gewährte 
ich dieſen nicht, und fo ging es denn in dem angefangenen 
Mannheimer Leben weiter, dem es übrigens nicht an Anregung 
ehlte. Schiller war zum Mitgliede der Furpfälzifchen deutſchen 
ejellihaft erwählt worden, und das veranlaßte mancherlei 


Laub 8, Geſchichte d. deutfchen Fiteratur. II. Bd. 3 


Menfchen, der den Muth bat, fich der eingeführten Gewohnheit. 7 


Weg einzuſchlagen wagen, haben die Macht der Menſchen und 


Auffäge, zunäcft den: „Was kann eine gute ftehende Schau— 


“ 


in jo vielen Dingen war, wie härmte fie fi) über die fortwähe 
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bühne eigentlich wirken?” der unter dem Titel „die Schau— 
bühne, als moralifhe Anftalt betrachtet, in Schillers Wer: 
fen fteht. 

Hier find wir an einem ſolchen Punfte, der zum Anfange 
der Einleitung diefes Kapitels Beranlaffung gab, Ueber. litera- 
rifche Kunft, deren Zwed und Prineipien wird gefproden, und 
zwar auf eine Weife, die mit mander fpäteren Anfiht Schillers 
durchaus nicht übereinftimmt, und die es fehr erichwert, Schil— 
lers äfthetifche Principien als Regulativ aufzuftellen. Es kommt 
immer wieder darauf hinaus, daß er nicht aus rein poetifcher 
Nothwendigkeit in die poetifche Literatur trat, daß feine äußeren 
Berhältniffe lebhafte Wirkfamfeit anſprachen, dag er ſelbſt raſch, 
mit ſchneller Wirkung gehandelt ſehen wollte durch ſeine Schrift, 
weil er ſich gegen einen ſichtbaren und unſichtbaren Feind ver— 
theidigte, gegen einen Feind, welcher offen wirkungsreiche, grob- 
fihtbar wirfungsreihe Thätigkeit heifcht. Das feinere, höhere 
poetifche Genüge, das Genüge in fublimeren Verhältniſſen, dem 
eine ftille Schönheit Glüd geben Fann, dies mangelt. Sp, von 
einer binderlichen Welt und von einem energiihen Naturell ges 
best, fiempelt er Alles jach zu einer ſchnell fihtbaren Wirkung, 
und die dDramatifhe Kunft muß neben dem Katheder, neben der 
Kanzel lehren und beffern, muß eine moralifche Anftalt ſeyn. 


Schon 1792 fohreibt er in dem Aufſatze: „Ueber den Grund 
des Bergnügeng an tragiſchen Gegenftänden‘ ein deutliches Wi- 


derfpiel jenes Artikels. Zum Beifpiele: „Die mwmohlgemeinte 
Abſicht, das Moralifchgute überall als höchften Zwed zu verfol- 
gen, die in der Kunft fhon fo mandes Mittelmäßige erzeugte, 
und in Schug nahm, bat auch in der Theorie einen ähnlichen 
Schaben angerichtet. Um den Künften einen recht hoben Rang 
anzumeifen, um ihnen die Gunft bes Staates, die Ehrfurcht 
aller Menfchen zu erwerben, vertreibt man fie aus ihrem eigen- 
tbümlichen Gebiet, um ihnen einen Beruf aufzubringen, der 


ihnen fremd und ganz unnatürlich iſt.“ NE 


In dem fchon erwähnten Auffage „über das Pathetiſche“ vom 
Jahre 93 findet fih der Widerſpruch gegen die frühere Richtung 
eben-fo deutlih: „Die Dichtkunft führt bei dem Menfchen nie 
ein befonderes Gefchäft aus, und man könnte fein ungeſchickteres 
Werkzeug erwählen, um einen einzelnen Auftrag, ein Detail gut 
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beſorgt zu ſehen. Ihr Wirkungskreis ift das Total der menſchlichen 
Natur, und bloß, infofern fie auf den Charakter einfließt, kann 
fie auf feine einzelnen Wirfungen Einfluß haben. — Wie viel 
mehr wir in äftbetifchen Urtheilen auf die Kraft, als auf bie 
Richtung der Kraft, wie viel mehr auf Freiheit als auf Gelek- 
mäßigfeit fehen, wird ſchon daraus hinlänglich offenbar, Daß 
wir Kraft und Freiheit lieber auf Koften der Gefegmäßigfeit 
geäußert, als die Gefegmäßigfeit auf Koften der Kraft und Frei— 
beit beobachtet fehen. Sobald nämlich Fälle eintreten, wo das 
moralifche Gefeg fich mit Antrieben gattet, die den Willen dur) 
ihre Macht fortzureißen drohen, fo gewinnt der Charakter äſthe— 
tiſch, wenn er diefen Antrieben widerftehen kann. Ein Laſter— 
bafter fängt an, uns zu intereffiren, fobald er Glück und Leben 
wagen muß, um feinen fchlimmen Willen durchzufegen; ein Tus 
gendhafter hingegen verliert in demſelben Berhältniffe unfere 
Aufmerkſamkeit, als feine Glückſeligkeit felbft ihn zum Wohlver- 
halten nöthigt. — Es iſt daher offenbare Berwirrung ber 
Grenzen, wenn man moralifhe Zweckmäßigkeit in Afthetifchen 
Dingen fordert, und, um das Reich der Vernunft zu erweitern, 
die Einbildungsfraft aus ihrem rechtmäßigen Gebiete verdrängen 
will, Entweder wird man fie ganz unterjochen müffen, und 
| dann ift es um alle äfthetifche Wirkung geſchehen; oder fie wird 
mit der Vernunft ihre Herrfchaft theilen, und dann wird für 
ö Moralität wohl nicht viel gewonnen fein, Indem man zwei 
* verſchiedene Zwecke verfolgt, wird man Gefahr laufen, beide 
| zu verfehlen. Man wird die Freiheit der Phantaſie durch mo— 
raliſche Zweckmäßigkeit feſſeln, und die Nothwendigfeit der Ver— 
unft durch die Wilffür der Einbildungskraft zerftören.“ 
— 3 So entſchieden ſich hierbei Schillers feiner gewordene Anſicht 
darſtellt, der aufmerkſame Leſer dieſer ſpäteren vollſtändigen 
Artikel wird dabei doch noch einen anderen Eindruck haben, 
| Den Eindrud nämlich, dag Scilfer als geiftesftarfer Mann 
ih Fräftig in einer erworbenen Kunftbildung bewege, daß fein 
Raturell ihn aber, wenn auch verdeckt und verborgen, zu einer 
a mahdrüdliher wirkenden Schriftwelt hinziehe. | 
on jenem Mannheimer Auffage findet ſich auch noch die 
4 Forderung des Baterländifhen, die bald darauf ganz und gar 
* aus Schiller entweicht, und dem entſchiedenſten Kosmopolitismus 
m i 7 3 ” 
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"Pag macht. Diefer ift fo deutlich, und mit Schillers Drang, 


zu verallgemeinen, fo genau verwachſen, daß man nicht begreift, 
wie das in neuerer Zeit ſo oft habe überfehen fein können. Ind 
eine moralifch-patriotifche Partei, die ihre Hauptvertreter in 
Schwaben zählt, hat gutmüthig den kosmopolitiſchen Schiller zu 
ihrer Fahne gemacht. 

Schillers Berhältnig zur Mannheimer Bühne brachte ihm 
auch die Idee, eine Dramaturgie in’s Schriftleben zu bringen, 
dadurch, daß ein Ausfchuß der vaterländifchen Geſellſchaft ſich 
hierzu vereinigte, und eine dDramaturgifche Monatsfchrift heraus— 
gäbe, Der Borichlag gefiel, aber man fcheute das Feine Geld- 
opfer. Die Kraft zu produciren erwies ſich ihm übrigens in 
diefer Zeit durchaus nicht günftig, Carlos lag in feinem Anfange 
barnieder, Schiller, Feinen ihm zufagenden Stoff findend, wollte 
am Ende die Shafespear’schen Stüde Machbetb und Timon be— 


arbeiten, befonders war er für Timon eingenommen, Hoffmeifter _ 


fagt pafjend: Einem Dichter wie Schiller, welcher an dem ge— 
gebenen Stoffe nur Ammer feine Ideen ausſprach, mußte die 
Wahl des Stoffes fchwerer werden, als einem andern, welcher 
den Gegenftand objektiv auffaßte und behandelte, 

Gotter und Dalberg riethen wiederholt zum Carlos, Schiller 
ging daran, aber es war Fein Fluß zu finden; unfähig wendete 
er fich oft von der Arbeit und las franzöfifche Schaufpiele. Erft 
im Sommer 1784 beginnt ein lebendiger Drang für dieſes Stüd, 
Auch diefer wird unterbrochen, und da ihm, wie erwähnt, alle 


neuen Anfichten in Handlung und Art des Stüds hinein wuchfen, 


fo mußte Carlos ſchon der Entftehungsart gemäß das zertbeilte 
Weſen an fi tragen, was er heute noch trägt, und durch Feine 
Veberarbeitung verloren hat. So zählt er damals gegen Dal 
berg die vier Hauptperfonen des Stüdes auf. Unter diefen ift 
Alba, und Pofa fehlt ganz — Pofa war eben das Product ſpä— 
terev Marimen, denen fih Schiller hingab, und welde Dr 
Carlos felbft überwuchfen. 


In der zweiten Hälfte des Jahres 1784 begann er A r 
feine Zeitſchrift „Rheiniſche Thalia,” für deren erftes Heft er 
noch feinen Mitarbeiter hatte. Die Anfündigung vom 11, No= 


vember 1784 befundet insbefondere feinen klaren Durchbruch zum 


Kosmopolitismus, der fo deutlich in den Karlos überging, „einem 
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Bürger des Univerſums“ nennt er ſich in ihr, „der jedes Menfchen- 
‚geficht in feine Familie aufnimmt.‘ 

Bis zur Mitte diefes Sommers von 84 blieb Charlotte von 
Wolzogen das Bild feiner Sehnſucht, ja es findet ſich in einem 
Briefe an die Mutter derjelben die gefchiekte Bemerkung, welche 
das Nöthige fagt, und fich doch Feiner direft abfchlägigen Ant- 
wort ausfeßt: „Könnte ich Sie beim Worte nehmen und Ihr 
Sohn werden! Reich würde freilih Ihre Lotte nie, — aber 
glücklich gewiß.‘ 

Eine darauf eingehende Antwort erfolgte nicht, und das 
Bild der Sehnfucht erblaßte im Herzen des Dichters. An die 
Stelle defjelben trat noch im Herbfte diefes Jahres die fehöne 
„Schwanin,“ Margaretba Schwan, die Tebhafte und reizende 
Tochter des Buchhändlers Schwanz fie Tebt im Carlos. In 
dieſe Zeit fällt auch die Befanntfchaft mit der v. Kalb’fchen Fa— 
milie; Frau v. Kalb wird von Frau v. MWolgogen bie erfte geift- 


- solle und vielfeitig ausgebildete Frau genannt, mit welcher Schil— 
ler in ein enges freundfchaftliches Verhältniß trat, und die denn 


auch die befte Einwirfung auf ihn übte. Shr ift vielleicht ein 
Theil davon zuzufchreiben, daß ſich von jegt an aus der Schil— 
ler'ſchen Dichtung die derben, ungewählten Ausdrüde verlieren, 
welche bis dahin fo oft begegnen, wenn auch der größere Theil 
einer reiferen Bildung und mannigfacherem Weltverfehre anheim- 
fällt. Man Hält fie für das Vorbild der, Königin im Carlos. 
Unterdeffen gingen Briefe von außen ein, melde einen 
großen Lebenswechfel für Schiller vorbereiteten. Ein Paket aus 
Leipzig, welches von Körner, Huber, Körners Braut und deren 
Schweſter gejendet war, überrafchte ihn mit Gaben und ſchrift— 


Tidjen Ausdrüden der Verehrung und Theilnahme. "Die Dich: 


tung allein hatte ihm diefe Freunde gewonnen, und, auf biefe 


Freunde geftüßt, fiedelte er fich fpäter nad) Keipzig und Dresden 
- über, Anfangs des Jahres Fam der Herzog von Weimar nad 


Darmſtadt, Schiller ward empfohlen, durfte den erften fertigen 


Theil des Carlos vorlefen, und erhielt dafür den Titel eines 


Herzoglich Weimar’fchen Rathes. Das war für Schiller von 
großer Wichtigkeit, Die herrfchende Mitwelt drüdte feiner freien 
Earriere ein Siegel der Billigung und Achtung auf, er ward 
zuverfichtlicher , feine Oppoſition rüdfichtspolfer, fein Benehmen 


- 
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fiherer, es ſchien ihm ein Halt für die Zufunft gegeben. Es 
macht einen heitern Eindrud, den fonft jo ideal-ſtolzen Dichter 
das Wörtlein „Rath“ oder doch das geheimnißvolle „R.“ fleißig 
hinter den Namen fegen zu ſehn, befonders, wenn er an Herrn 
von Dalberg fchreibt. Bielleicht empfanden es auch die Schau- 
fpieler: feine Kritiken werben plötzlich furz, und unerbittlic und 
fharf tadelnd. In der Thalia, deren erftes Heft im Frübjabre 
85 erſcheint, fegt er fchonungsios unter das Mannheimer Thea— 
ter, und es gab eine fchwere und allgemeine Entrüftung unter 
den Schaufpielern gegen ihn. Sein Kontrakt war nicht erneuert, 
ſolche Rüdfichten alfo hatte er nicht mehr, eine praftifche Laufbahn 
fhien ibm auch wieder fehr wünfchenswerth, er beflagt fich bit- 
terlich gegen Streicher über den Stand eines Schriftftellers, und 
will in Leipzig raſch Zurisprudenz fudiren. Die oben erwähn- 
ten Freunde fchickten die nöthigen Hilfsmittel, er gab fich mit 


‚Streicher die Hand darauf, daß fie einander nicht cher ſchreiben 
‚wollten, als bis er Minifter und Streicher Kapellmeifter fein. 


würde, Gegen Ende März reiste er nad) Leipzig. 

Schon über das Leben in Leipzig fehlen die fpeciefleren 
Notizenz fo wie er den forgfamen Augen feiner ſchwäbiſchen 
Freunde entweicht, verlieren auch wir das Detail,” Und doc 
fommt er zu neuen Freunden, und doc hat gerade Körner die 
Lebensbefchreibung abgefaßt, die Schillers Werfen vorgedrudt 
it. Wir wiffen aus einem Sciller’fchen Briefe mehr, was er 
im Detail wollte, als wie es gefhah: er will nicht mehr feine 
eigene Defonomie führen, weil er’s nicht verftehe, und die Tri— 
vialität ihn ſtöre; es foll ein Freund dicht neben ihm wohnen, 


dem er fogleich alle auffteigenden Gedanken und Pläne mittheilen 


a 


Fönne; er will nicht Parterre und nicht unter dem Dache wohnen, 


um jeden Preis follen die Fenfter nicht auf einen Kirchhof 
geben, 

Die Blätter für Titerarifche Unterhaltung haben im Jahre 
„1836 einige Andeutungen mitgetheilt, die von Huber berrühren 
ſollen. Sie gehen darauf hinaus, daß Schillers äußere Exiſtenz 
u. ärmlich gewefen fei, er babe ein Feines Studenten- 
zimmer bewohnt, zur Erholung regelmäßig Richters Kaffeehaus 
befucht, und nad vielen Seiten Belanntfhaften angeknüpft. 


Seine Stimmung fcheint dabei feiter und glüdlicher gewejen zu 


“ 
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fein, als früher, intelligente Freunde um fih, den Pofa - Stolz 


in fi, bat er leichteres Spiel mit der Außenwelt gehabt, Einige - 


Monate diefes Sommers hat er in dem nahen Dörfchen Gohlis 
‚gelebt, und dort ift auch das großartige Lied „an die Freude‘ 
entftanden, was ihm in beutfchem Gefange und Enthufiasmus 
erhalten würde, wenn ein Unglüf al das übrige Schriftwerf 
von ihm vernichtete. Nichts unternahm er, ohne damit eine 
breite Gedanfenwelt ein- und auszubauen, auch das harmlofe 
Lied der Gefelligfeit mußte den Stempel einer umfaffenden Spe— 
fufation tragen, und noch 17 Jahre fpäter griff er dieſen Ge— 
danfen wieder auf, die gefellfchaftlichen Gefänge durch einen 
bedeutenderen Text zu fleigern, Die ernfte Abfiht trug er aud 
in die harmloſe Aeußerung. Es ift viel an diefem gewaltigen 
7 Liede ausgefegt, es ift ein Lehrgedicht und fonft wie tadelnd 

genannt worden; aber der durchgehende Klang eines Runde 

gefangs unter Freunden erhebt es ftets und mächtig und un— 


eb 


3 “ widerftehlich zu einem Liede, zu einem Gefange, 


Bon Leipzig aus hielt Schiller um Margarethens Hand an, 
der Vater verweigerte ſie, ohne daß dadurch das gute Verneh— 
men zwiſchen ihm und Schiller geſtört worden wäre. Schillers 
Neigung indeſſen ſcheint noch ſehr lebhaft geweſen zu fein: bie 
leidenſchaftlichen Gedichte, die oben erwähnt wurden, „die Frei— 
geiſterei der Leidenſchaft“ und „die Reſignation“ ſchoßen auf 
aus dieſem Schmerzensriß, obwohl das erſte Gedicht den Zuſatz 
trägt: „als Laura vermählt war im Jahre 1782.“ Wir wiſſen, 
daß ihm Laura ein allgemeiner Begriff, und der einmal an— 
genommene Name für das Ideal des Herzens war. 
Am Ende des Sommers folgte Schiller ſeinen Freunden 
Körner und Huber nad) Dresden, und dort hat er bis zum Juli 


— 


* Be, gelebt. Der fertige Carlos ift das Nefultat diefes Aufent- 


baltes, Hier gab es Kunftfammlungen, Künftler und folder 
Anregungen bie Fülle; aber bier erweist es ſich deutlich, daß 


Schiller an der rein fünftlerifchen Eriftenz, befondere an ber 


* vorzugsweis bildenden, gar kein Intereſſe nimmt. Er nimmt 
eigentlich nicht die mindeſte Notiz davon; Schreiten, Bewegung, und 
zwar im Geſetze des Gedankens, das iſt und bleibt ſein Leben. 

Gegen Humboldt ſagt er es im Jahre 1803 offen heraus, daß 
er weder Intereſſe noch Sinn für bildende Kunſt habe; und da 


* 


I 
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war er doch ſchon fo innig verbindet mit Goethe, und eine der= 
artige Einwirkung wäre bei nur geringer Theilnahme und An- 
lage Schillers natürlich gewefen. 
Das Fragment „der Menfchenfeind,” welches in der Thalia 
erſchien und ebenfalls in dieſe Zeit gehört, fordert Feine weitere 
Beachtung. Die darin bedeutende Scene, die Unterhaltung Hut- 
tens und feiner Tochter im Park, ift fpäter überarbeitet und 
fpiegelt die Gedanken des philofophifchen Kriticismus, dem Schil— 
- ler in Jena angehörte. Carlos, der hier Schillers erfte Epoche, 
‘y bie politifch = poetifche, fchließt, nimmt aus der Dresd’ner Zeitung 
alles Sntereffe in Anſpruch. Die erften Afte waren. bereits in 
2 der Thalia abgedrudt, wurden aber bei Bollendung des Ganzen 
a umgearbeitet. 
* Carlos iſt eine Reife der Schiller'ſchen Richtung, wie ſie 
war von Haufe aus. Nur reif in dieſer Weiſe gehört er durch— 
aus in die erfte Epoche. Er befonders hat eine unreife Kritik 
in unfrer Literatur zu einer ftehenden Manier verleitet, an ber 
F wir heute noch franfen. Es ift die Manier, äfthetifche Figuren 
logiſch zu berechnen: diefe Figuren repräfentiren nur eine Art, 
eine Richtung, einen Gegenſatz befonders, der als folder dem 
philofophifchen Schiller am Willtommenften war. Die Perfon, 
das Individuum, die im Kleinften unberechenbare, geheimnißvolle, | 
mannigfaltige und überrafchende Natur giebt fi nicht in ihrem 
Reichthume, nur eine Seite diefer Perfon. Daher auch das 
mathematifche Wort Figur. Mit folder Figur, die in einer 
Hauptidee erſchöpft ift, handthiert denn auch die mittelmäßige 
Kritif wie mit den Steinen eines Brettfpiels, das Stüd wird 
nur das Exempel einiger Gedanken; das Wort „verfehlt“ fpielt 
feine große Rolle, denn der Kritifer kann genau nachrechnen und 
uns beweiſen, ob die Probe des Erempels fimmt. Die höhere 
Dffenbarung, welche geheimnigvoll im ganzen Menfchen. Tiegt, 
und eigen auf jeden Einzelnen wirft, und in Janger, langer 
Folgezeit immer noch neue Wirfung und Entdeckung zuläßt, fie 
iſt verloren, die hohe Kunftwelt ift vernichtet. 
* Man thut Schiller keine Gunſt, wenn man Carlos zu einer 
ſpätern Epoche rechnet, die aus einer reiferen Bildung erwuchs. 
Carlos bewegt ſich noch in den alle freie Kunſt beengenden Ge⸗ 
genſätzen, in der lebhaften, aber nur ſittlichen Leidenſchaft, wie 
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” alfe Frühere Produktion Schillers, Es ift Alles höher, edler, aber 


es ift von demfelben Stoffe, 

Dazu trägt das Stüd deutliche Spuren langer, verfchieden- 
artiger Arbeit, häufiger Umarbeit. Es ift eim ganz vergeblihes 
Bemühen, eine wirkliche Einheit des Mans, fogar der Außer: 
lichen Entwidelung nad, bineinzubringen. Die großen Unwahr- 
fcheinlichfeiten bei Seite gefest, daß diefer Pofa, welder bie 
Menfchenrechte der reifenden franzöfifchen Revolution dem ſpani— 
ſchen Könige Philipp bei der erften Begegnung predigt, fi als er- 
fter Minifter fo unmüg übertreibend betragen, daß er Gefahren ent- 
wickeln werde, die gar nicht nöthig find, dies und des Aehnlichen 
die Fülle bei Seite gefest, — die Fabel felbft enthält fo arge Wi— 
derfprühe, daß man an einen förmlichen Taumel der Schwär= 
merei glauben muß. Eine Krifis in der Fabel bildet doc das 
Verhältniß, in welches Carlos zur Eboli geräth. Die eigents 


liche Handlung fchürzt fih ganz und gar um dies Verhältniß. 
» Ein Brief der Eboli ftürzt Carlos dahinein, weil er diefen für 


einen Brief der Königin hält. Er kennt alſo die Hand der Kö— 
nigin niht? Ja, er kennt fie, als fie früher Verlobte waren, 
baben fie Briefe gewechfelt, die Briefe trägt er in feinem Porte— 
feuilfe immer bei ſich, einen bittet er fich befonders- zurüd, als 


ibm Pofa dies Portefeuille abfordert, weil er ihm befonders 


theuer, weil er ihn ftets auf feinem Herzen getragen. Er muß 
alfo fehr von Liebesüberrafchung beraufcht fein, um die Hand 
nicht zu erfennen. Der Rauſch fei zugeftanden; aber Carlos 


vernichtet felbft alle Möglichkeit, er bringt ſich's ſelbſt zum Be— 


wußtjein, was die Lüge der Fabel wird, er fagt: „Noch hab* 
ich nichts von ihrer Hand gelefen!“ — 
Eine fehr gemachte halbe Entfchuldigung wäre möglich: er 


Mr fpricht es laut, in Gegenwart des Wagen, will er diefem be- 


theuern, dem vermeintlichen postillon d’amour der Königin, daß 
Dies das erſte Mal, — der Verſuch ift lächerlich, und Diefer 


Widerfpruh wie alle andere Unwahrfcheinlichkeit muß auf die‘ 


weit auseinanderliegende Arbeit gefchoben werden, und auf einen 
ercentrifchen Idealismus, der die irdifchen Kleinigkeiten übers 
fpringt. Diefer maaflofe Idealismus richtet in Wahrheit Alles 


an, er Liefert fih und den Freund durch Heberfpannung der vor— 


liegenden, wirklichen Dinge frühzeitig an’s Beil, und er reißt 
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alle Figuren des Stüds in den einen großen Gegenfas von Gut 
und Schledht, dag am Ende nur zwei Begriffe gegen einander 
fpielen. 

Und bei alle dem wird Carlos für alle Zeit einer der fort: 
reigendften Zeugen von Schillers energifchem Talente bleiben. 
Wie durchbohrend, wie überflügelnd bemächtigt fih darin der 
Bildungsgedanfe des Worts! Wie wedend urd fleigernd wirkt 
felbft die Mebertreibung der Freundichaft und des Opfers! 

Befonders die erfte Anlage des Carlos zeigt, wie unges 
ſchwächt der Schillerfche Ausgang zu aller Schrift, wie lebhaft 
die Dppofition auch bier bei der Geburt thätig geweſen fei. 
Der Zorn gegen das Kirchliche ift aus der jest furfirenden Aus— 
gabe faft gänzlich verſchwunden, der Abdruck in der Thalia zeigt 
im Domingo davon die ftärften Proben, Schiller ſchrieb dars 
über an Reinwald: „Außerdem will ich es mir zur Pflicht machen, 
in Darftellung der Inquifition die proftituirte Menfchheit zu 
rächen, und ihre Schandfleden fürdterlih an den Pranger zu 
ſtellen. Sch will — und follte mein Carlos auch für das Thea— 
ter verloren gehn — einer Menfchenart, welde der Dold der 
Tragödie bis jest nur geftreift hat, auf die Seele ſtoßen.“ 

Und wenn auch unter den übrigen Revolutionsphafen Schil- 
Yers Carlos die Fonftituivende Berfammlung genannt werben fann, 

wie viel bleibt Aufregendes noch übrig, wenn felbft das Ver— 
hältniß zur Ehe ganz unbeachtet bfeibt! Es ift deutlich, daß 
Schiller bis zum Carlos ein rüdfichtslofer Apoftel der modernen 
Freiheit war, die ſich damals gedanklich entwidelte, und in ihm 
auf poetifchen Ausdrud gepflanzt wurde, daß er einen großen 
Theil feiner Berehrer durch diefen Bezug gewann, und durch 
das ewige Aechte in diefem Bezuge immer gewinnen wird. 
Hierin liegt aber auch die Erflärung, daß er trivialer erfcheint, 
je mebr diefe allgemeinen Ideen allgemeines Eigenthum werben, 
Es ergiebt fich dann zu feinem Nachtheile, daß er nur ſchön 
ausfprechen half, was der Menfchheit zunächft ſchon gewiß war, 
daß er nur aus einem Allgemeinen fchöpfte, was nicht verloren 
gehen konnte. Vom Dichter aber erwartet man, daß nicht nur 
fein Ausdruck, fondern auch fein Stoff ftreng eigen, individuell, 
daß der Stoff mehr als Gegenftand fei, ein Stoff, der lediglich 
aus feinem Genie wachſe, und ohne ihn nie entftanden wäre, 
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Solche eigentliche Dichterthat kann nie trivial werden, ſie wirkt 


und behält doch ewig ihre eigenthümliche DOrganifation, fie iſt 


nicht bloß aus einem Gedanfen entforungen, fondern aus einer 
vollftändigen Schöpfung, Der Gedanke findet und bildet, feinen 
Produkten droht der Zeitwechfel, der Dichter aber erzeugt, er 
erklärt Gott nicht, fondern er fehafft ihn nach, und des Dichters 
Werfe find darum auch von der Ewigfeit betheilige. Dieß ift 
der Punkt, wo Kunſt fo hoc über Wiffenfchaft geht. 


Wichtig wurde Carlos auch dadurch, daß es das erite Schil— 
ler'ſche Stüf in Jamben war. Leffings Nathan und Wielands 
Rath follen dazu mitgewirkt haben, und ber Bers war für bie 
Shilfer’fihe Tragödie eine große Eroberung. Sie drängte an 
fih fchon auf höhern Boden, und der rhythmifche Ausdruck ge= 
börte dafür. Daß das erfte Jambenſtück fo Yang wurde, Tag 
zum Theil darin, daß Schilfer nicht fogleid der Prägnanz im 
Berfe Herr war, und daß juft diefe Art des Ausdrucks außer— 
ordentlich viel Verführerifches hatte für Schillers fententiöfe 
Borliebe. Die erften Akte in der Thalia find fo breit, daß Wie- 
land äußerte, das größte Stüd des Sophofles habe nit jo viel 
Berfe, als der erfte Aft des Carlos. Auch nad der fpätern 
Bearbeitung hielt Schiller das Stück nicht für theatraliſch. 


Wir fehen den Dichter auf einem Weinberge bei Dresden 
an der Beendigung des Carlos arbeiten, Das Stück, aller 
Regung und Sehnfucht des Zeitalters Situation und Wort lei— 
bend, ausgeftattet mit allem Zauber Schiller’fcher Sprach- und 
Denfweife, erregte bei feinem Erfcheinen einen leidenfchaftlichen 
Deifall, Die Uebelftände der Kompofition wurden indeß eben 


-jo bald von der Kritik angegriffen, und Schiller ſah fih genö— 


thigt, zur Nechtfertigung des Stüdes feine „Briefe über Don 
Carlos‘ zu fehreiben, Obwohl dies erft zwei Jahre nad Erz 
ſcheinung des Stüdes gefhah, fo treten wir doch ſchon mit Ab— 
ſchluß des Carlos in die zweite, nur in ftrenger Profa und theo—⸗ 
retiihem Studium ſich bewegende Epoche des Dichters. Die 
Dppofitionsneigung, welche alle bisherige Dichtung gefchaffen, 
it erfchöpft, und gewiffermaaßen durch die pofitiven Borfchläge 
im Carlos erfüllt. Da er feine Dichtung nur aus einer Tebendig 
werdenden Gedanfenwelt fchöpft, nicht aus einem Fünftlerifchen 
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Lebensdrange, dem oft die Fleinfte Beranlaffung genügend ift, fo 


0 beginnt jeßt eine neue Sammlung in Schillers Leben. 


Die fhon erwähnten „philoſophiſchen Briefe,“ welche die 


jugendliche pantheiftifche Gedanfenwelt der Stuttgarter Epoche 
ausarbeiteten, fallen bereits in diefe Dresdner Zeit, der Geifter- 
feher und einige biftorifche Arbeiten fommen zunächft, Federproben 
für eine neue Schriftwelt, Die er fich im Felde der Aufſuchung 
öffnen will. Man jagt, der Geifterfeher, der einzige in’s Größere 
angelegte Roman, den uns Schiller geboten, fei darum von ibm 
aufgegeben worden, weil fih das Publifum nur auf Entwidelung 
der geheimnißvollen Geſchichte begierig erwiefen. Und Diefer 
Grund paßt fehr genau zur Sciller’ichen Art, die Gedanfenent: 
wieelung zur Hauptfahe des Kunftwerfes zu machen, alles 
Nebrige für unwichtiges Nebenwerf anzufehen. Die Fortjesung 
felbft anbetreffend mag dies übrigens wohl nur als Vorwand 
gelten: Schiller hatte. das Intereſſe für diefe Gattung Schrift 
verloren, eine Gattung, die ihm überhaupt, als nicht mit der 
unmittelbar beabfichtigten Wirffamfeit lebhaft heraustretend, we— 
niger zufagte, ja die, die er felbft eine „Farce nennt. Bekanut⸗ 


Yich hatte Caglioſtro die Veranlaſſung zum Geifterfeber gegeben. > 


Das beige Leben in diefem Nomane fchreibt man einer leiden 


ſchaftlichen Liebe zu, die Schiller in Dresden für ein Fräulein 


von Arnim empfunden habe. Auf einem Masfenballe im Winter 
von 86 zu 87 war diefe Neigung ftürmifch über ibn gekommen, 
Das ſchöne Mädchen felbft fcheint nicht abgeneigt gewefen zu fein, 
wenigftens fpricht Frau v. Wolzogen von verabredeten Nendez- 
vous, aber die Mutter fol die Neigung des ſchon berühmten 
Dichters nur als Folie für ihre Tochter benugt haben. 

Immer taucht wieder der Verſuch auf, eine praftifche Eriftenz 
zu gewinnen, eine Exiftenz, die nicht bloß auf des Dichters 
Phantaſie angewiefen fei. Der Teste Leipziger Verſuch mit der 
Surisprudenz hatte fich ſehr ſchnell in's Nichts verflüchtigt. Jetzt, 
nad Beendigung des Carlos, tritt die Frage wieder Tebbaft auf, 
und gruppirt fih um die oft dageweſene Medizin, und um 
eine neue Gattung, nämlich die Gefchichte. Es ift dem Beobach— 
ter hinreichend Far, dag Schiller nicht Mediziner wird, fein 
ganzes Wefen neigt durchaus zu allgemeinen Nefultaten, die über 


materielle Eriftenz hinausgehen. Später hat er oft über feine’ 
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medicinifche Befähigung gefcherzt, und verfichert, daß wer feine 
e gefannt, ihm vorzugsweife nur ein Pferd zur Behand- 
ng anvertraut haben würde. Dahin ſtimmen aud andere 
richte zufammen, daß er mit außerordentlichen Dojen auf außer: 
ordentlihe Wirkung ausgegangen fei. 2" 
: Gefchichte Dagegen, wie angemefjen war Darftellung derjel- 
ben feiner Richtung! Hier war die natürlichfte Bahn einer 
etbifch = gedanflihen Wirfjamfeit, und hieran fnüpfte er denn 
auch fogleih da, wo feine Theilnahme für Freiheit und Oppo— 
fition im. dichterifcher Ausbeute fich zuletzt erichöpft hatte. Das 
Gehäuſe der Pofa- Welt, die Befreiung der Niederlande, ward 
gewählt. Als er noch über dem Carlos war, hatte er Watfon’s 
Geſchichte der niederländifhen Nevolution gelefen, der Stoff 
batte fih ihm bei der Empfängnig viel eindringlicher geftaltet, 
als er in der Darſtellung vorlag, „die erhebenden Empfinduns 
gen RZ die. ihm daraus zugeftrömt, wünſchte er weiter zu 
verbreiten.“ Er geht alſo auch an dieſe Form zunächſt mit 
ſeinem ſittlichen Drange. Nebenher will er zeigen, „daß eine 
Geſchichte hiſtoriſch treu geſchrieben ſein kann, ohne darum eine 
Geduldprobe für den Leſer zu fein,’ — „und daß die Geſchichte 
von einer verwandten Kunſt etwas borgen kann, ohne deswegen 
nothwendig zum Roman zu werben.’ 
Eine Anregung und ein Schmud ftellt fi ch alſo in S Schillers 


der hiftorifchen Aufgabe. „Die Gefchichte des Abfalls der ver- 
einigten Niederlande‘ ift bis zum Abgange der Negentin bei der 
Ankunft Alba’s in Brüffel dargeftellt. Die erſte Beilage giebt 
den Prozeß und die Hinrichtung Egmonts und Hoorns, die zweite, 
welche ſpät, 1795 in den Horen, erfchien, „die Belagerung von 
Antwerpen durch den Prinzen von Parma, 1584 und 85.” Sonſt 
bat Schiller den unbeendigten Stoff nicht wieder aufge— 
nommen. 

Die Iebendige Profa und die warme Theilnahbme, welche 
durch das Ganze weht, hat für das Berhältnig der Gefhichte 


zum Publikum und zu der Art, wie fie gefchrieben fein könne, 
unzweifelhafte und glüdliche Früchte getragen, Die ftarre Disei- . 


plin mochte noch fo ſehr in Betrachtung ziehen, daß die Vor: 
ftudien nicht erihöpfend, Die Darftellung oft zu geſchmückt, die 


Pr 2 


Abficht dar. Es findet fih noch Feine tiefere, gefammelte Faſſung 
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Parteinahme oft zu idealiſch ſeien. Letzteres iſt in neuer Zeit 
wieder zu gründlicher Frage gekommen, wo die Staatsverhält⸗ 
niſſe reifer unterſucht ſein können, nachdem ſeit Schillers nieder— 
ländiſcher Geſchichte vierzig Jahre lang ununterbrochen alle 
Hauptthätigkeit der ſtaatlichen Frage gewidmet iſt, wo Heinrich 
Leo denſelben Stoff behandelt hat. Es war nicht ſchwer nach— 
zuweiſen, daß Schiller die Fragen allzu lediglich von der all 
gemeinen, humanen Seite behandelt, und dem ftaatlihen Ver— 
tragsleben und hiftorifchen Nechte allzu wenig Raum gegeben 
babe, Um dies defto empfindlicher zu zeigen, hält fi) nun die 
in Duellen gründliche und erfchöpfende neue Darftellung ſklaviſch 
an den Buchftaben des Geſetzes, die Alba und Philipp erfcheinen 
nicht nur im Rechte, fondern in der Glorie des Rechts, die Eg— 
mont und Dranien find in die Maffe politifcher Verbrecher ge- 
worfen. Bei alfer Anerkennung des-Fleifes und der beſchwer— 
lichen Konfequenz eines’ mühfamen Prineips fehen wir ung doc 
bierbei fehnfüchtig nach der Zugendarbeit Schillers um, wo die 
Menſchheit im höheren Sinne der nothwendigen Form gegen- 
über vielleicht überfchäßt wird, 

Außerdem wollte Schiller „Gefhichten der merfwürdigften 
Nevplutionen und Verſchwörungen“ herausgeben, e8 Fam aber 
nicht über einen Theil "hinaus, der nur einen Beitrag von 
Schiller enthält. . Diefer Beitrag fehlt in. der Gefammtausgabe. 

Noh im Sommer 1787 fchied er von Dresden, und ging 


zum eritien Male nach Weimar, ein W8jähriger Mann, Goethe 


war in Stalienz ‚aber er fand Herder und Wieland, und beſon— 
ders Wieland nahm ihn zum Herzlichften auf. Deffen Mereur 
war darum auch Schillers Thätigfeit zunächft gewidmet, ein 
Fragment der erwähnten niederländifchen Gefchichte giebt ex 


u die Briefe über Don Carlos, und von Gedichten „die 


nftler“ und „die Götter Griechenlands.‘ Uebrigens ift Schil« 
ler aud damals mit den griehifchen Tragifern befchäftigt, und 
überfegt aus dem Euripides. Dies ganze Feld hatte bei feiner 
Zugendbildung ziemlich brach gelegen, des Stoffs halber hatte er 
er nur an Plutarch vorberrfchendes Intereffe gehabt. Deshalb 
hatte auch Homer jetzt zum erſten Male fo großen Reiz für ibn. 
Es ift befannt, dag er ſich dabei wegen mangelnder Kenntniß 
des Griechiſchen an Meberfegungen bielt, und zum Beifpiele feine 
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7 eigene Ueberfegung der Sienen und Euripides nach einer profaifch 
* lateiniſchen und einer franzöſiſchen Uebertragung anfertigte, 
Bon Weimar, wo er fehr eingezogen und äußerſt befchränft 
Fr lebte, war denn ein Beſuch bei Frau v. Wolzogen nahe gelegt 
‚und natürlich. Er machte ihn bald. Nüdfehrend fam er über 
Rudolſtadt, und Gegend und Menſchen daſelbſt feſſelten ihn. Er 
ſah zuerſt ſeine nachmalige Frau, ein Fräulein v. Lengefeld, 
und kam zum dritten Male mit Gedanken an eine Ehe zu ſeiner 
ſchriftſtelleriſchen Beſchäftigung zurück. Dieſen nachhängend wars 
derte er den nächſten Sommer wieder nach Rudolſtadt, und 
— brachte über ſechs Monate theils auf dem nahen Volksſtädt, theils 
ur in Rudolſtadt felbft zu. Hier traf er auch zum erften Male mit 
& Goethe zuſammen. Diefer war eben aus Stalien zurüd, war in 
voller Genüge und erwies fih, ein Fünftlerifch umfriedeter, bitte 
nehmender Menfch, munter und behaglich. Schiller ward davon 
nicht günftig angemuthet: in ihm drängte noch fo viel, er war 
trotz aller Erfolge noch nicht in einer unzweifelhaften Nothwen— 
digkeit des Berufes; ihm, dem nicht vorzugsweis Fünftlerifchen 
Talente, bot ſich nicht Alles fo Yeicht, ihm Fonnte eine beitere 
8 — Exiſtenz für den wichtigen Autor unpaſſend erſcheinen. Indeſſen, 
obwohl die Begegnung ſie nicht zuſammen führte, fand er doch 
dafür eine richtige Faſſung, und ſchrieb in Bezug darauf: „Im 
Ganzen genommen iſt meine in der That große Idee von Goethe, 
nach dieſer perſönlichen Bekanntſchaft, nicht vermindert worden; 


Vieles, was mir jetzt noch intereſſant iſt, was ich noch zu wün— 
ſchen und zu hoffen habe, hat ſeine Epoche bei ihm durchlebt. 
Sein ganzes Weſen iſt ſchon von Anfang her anders angelegt, 
als das meinige, ſeine Welt iſt nicht die meinige, unſere Vor— 
* F ſtellungsarten ſcheinen weſentlich verſchieden. Indeſſen ſchließt ſich 
aus einer ſolchen Zuſammenkunft nicht ſicher und gründlich. Die 
% ‚Zeit wird das Weitere lehren.“ 
So geſchah's. Großentheils durd Goethes Veranlaſſung 
erhielt er die außerordentliche Profeſſur der Geſchichte, welche in 
Jena erledigt war, und für welche ſich Schiller durch ſeine eben 
— erſchienene Geſchichte der Niederlande empfohlen hatte. Schiller 
| war faft beftürzt Darüber, und meinte ſcherzhaft, mander * 
dent könnte leicht mehr Geſchichte wiſſen, als er ſelbſt. 
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aber ich zweifle, ob wir einander je ſehr nahe rücken werden. 
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Mit dieſer Stellung entſchied ſich auch alle nächſte Thätigfeit. 
Der poetifche Borrath an Planen war ohnehin gering; aus eini- 
gen Scenen des Dberon eine Dper zu machen, war doch Fein 
rechter Ernſt, und ein Epos von Friedrich dem * regte 
ihn auch nur zu äſthetiſcher Kombination an. 

In dieſer zweiten Hälfte Schiller'ſcher Exiſtenz * Alles 
entſchieden zur Proſathat, ſogar die einzelnen Gedichte, welche 
daneben ſo wohl beſtehen können, auch ſie verſiegen eine Zeit lang 
ganz. Die bedeutenderen, „die Götter Griechenlands“ und „die 
Künſtler,“ die zum Theil in Volkſtädt entſtanden, ſind durchaus 
eine geſchmückte Gedankenentwickelung. Ueber den geſchichtlichen 
Anhalt geht der Weg immer höher in's Theoretiſche, das phi— 
Iofopbifhe Studium erfüllt diefe Epoche, und von ihr wird in 
Spftemen und Prineipien der Weg wieder gefucht zur alten 
fhönen Kunf. Reich ausgerüftet produeirt alsdann Schiller, 
feinen dritten und legten Lebenstheil hindurch, eben fo reif und 
eben fo fruchtbar, wie es zu Anfange feiner Autorfhaft langſam 
gegangen war. 

Seine Anficht über Yatriotismus zeigt ſich auch in dieſer 


Zeit noch fo bedenklich für einfeitige Patrioten, wie fie fih früs 
ber dargeftellt hat. Das fcheint um jo bedenflicher jetzt, wo ex 


Geſchichtſchreibung vorzugsweife erwählt. „Wir Neueren, jagt 
er, „haben ein Sntereffe in unferer Gewalt, das Fein Grieche 
und fein Römer gefannt bat, und dem das vaterländiſche 


Intereſſe bei Weitem nicht beikommt. Das letzte iſt überhaupt 


nur für unreife Nationen wichtig, für die Jugend der Welt. 
Ein ganz anderes Intereſſe iſt es, jede merkwürdige Begebenheit, 
die mit Menſchen vorging, dem Menſchen wichtig darzuſtellen. 
Es iſt ein armſeliges kleinliches Ideal, für eine Nation zu 


ſchreiben; einem philoſophiſchen Geiſt iſt dieſe Grenze durchaus 
unerträglich. Dieſer kann bei einer ſo wandelbaren, zufälligen 


und willkürlichen Form der Menſchheit, bei einem Fragmente 
(und was iſt die wichtigſte Nation anders?) nicht ſtille ſtehen. 


Er kann ſich nicht weiter dafür erwärmen, als fo weit ihm dieſe 


Nation oder Nationalbegebenheit als Bedingung für ben Sorte 
ſchritt der Gattung wichtig iſt.“ — 

Die ultrapatriotiſche Literatur hat dieſe Richtung ſtets an 
Schiller ignorirt, ſo unwahrſcheinlich es ſein mag, Jemand zum, 
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Vertreter angeführt zu ſehen, der juſt in der hauptſächlichſten 
Herzensanſicht anderer Meinung iſt. Es blieb keine Wahl, wenn 
man ſich nicht der beiden größten Autoren begeben wollte. Goethe 
hatte allerdings in der Form viel mehr Verwandtes mit einem 
richtigen Grundgedanken des Patriotismus: er ging ſtets vom 
Nächſten aus. Aber er hatte ſonſt zu große Uebelſtände für den 
Ultrapatrioten. Die Goethe'ſche Kunft hatte äſthetiſche Prineipien, 
nicht moralifche. Das war ftörend. Es fommt alſo in Wahrheit 
darauf binaus, daß die übertreibenden Patrioten juft aus 
Schwächen Schillers den Literatur Thron deffelben errichteten. 
Denn fein an ſich ſchätzenswerther moraliſcher Nachdruck war 
ſeiner äſthetiſchen Entfaltung hinderlich, und ſeine patriotiſche 
Anſicht hing ebenfalls genau zuſammen mit der Schwäche ſeiner 
Form. Er überſprang alles Nächſte und griff nach Allgemein- 
beiten.  Diefe erhielten von feiner eigenthümlichen Kraft den 
Stempel einer ftarfen Potenz, mußten aber als Weg und An- 
regung in's Unfichere und Haltlofe führen, 

Es bleibt auf jegigem Standpunfte zu wünfchen, daß ber 
Blick über die trennenden Nationalitäten frei und thätig erhalten 


werde, daß er aber von einem: klar gemachten Berbältniffe inner- 


& 
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halb der Nationalität ausgehe. 

Die erſten Jahre Schillers in Jena — im Mai 1789 trat 
er als afademifcher Lehrer ohne Gehalt dort ein — gehören zu 
den glüdlichften des Dichters, obwohl das, was man Dichtung 
nennt, damals am wenigften in ihm thätig war. Es wird hiers 
mit beftätigt, daß er ſich vorzugsweiſe angewiefen fühlte auf eine 
raſch wirkſame Eriftenz. Sein neues Lehramt ſah er mit Zubel 
von zahlreicher Studentenſchaar begrüßt, er hatte einen Beruf 
vor ſich, den er mit Fleiß völlig bewältigen konnte, Denn. Diefer 

Beruf gehörte ſtreng in den Kreis des ſuchenden und folgernden 


Gedankens. In dieſem Kreiſe fühlte ſich Schiller ſtets als einen 


unbezweifelten Herrn. Die ſtörende Unſicherheit, ob ihm eine 
Produftion möglich fein werde, verſchwand bier völlig. 
Was heißt und zw welchem Ende ftudirt man. Univerfal- 
geſchichte?“ Mit diefer Rede begann Schiffer feine afademifchen 
drlefungen, Zu eben diefem Zwecke fehrieb er: „Etwas über 
die erſte Menfchengefelffchaft nach dem Leitfaden der Mofaifchen 
Urkunde, — „die Sendung Moſis,“ — „die Gefesgebung des 
Laube, Geſchichte d. deutfchen Literatur, III, Bd. 4 
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Syeurgus und Solon.“ Er begann die Herausgabe hiftorifcher 
Memoires, und fehrieb dazu einleitende Abhandlungen, Darunter: 
„Ueber Bölferwanderung, Kreuzzüge und Mittelalters‘ — „Ueber— 
fiht des Zuftandes von Europa zur Zeit des erften Kreuzzugs;“ 
— „AUniverfalpiftorifche Ueberficht der merfwürbigften Staats- 
begebenheiten zu den Zeiten Kaiſer Friedrich 1.“ — „Geſchichte der 
Unruhen in Frankreich, welche der Negierung Heinrichs IV. vor: 
angingen bis zum Tode Karls IX.” Diefe Teste Abhandlung 
fallt erft in’s Jahr 1791, während alles Vorhergehende, die 
eigentlish officiell hiftorifche Thätigfeit, in's Jahr 1789 gehört, 
Die Herausgabe jener Memoiren übergab er auch bald Wolt- 
mann und Paulus, Die Heineren hiftorifchen Aufſätze intereffir- 
ten ihn nicht Yange, das rein Gefchichtliche war ihm platt, Bes 
deutung und überragende Charaktere mußten ſich darftellen, wenn 
er mit Theilnahme dabei fein follte. Es ift befannt, wie fie bis 
zum Testen derfelben, der „Vorrede zu der Gefchichte des Mal- 
theferordeng nach Bertot, zur fchönften Profa Schillers gehören. 
Die Thalia ward mittlerweile immer noch fortgefest, und brachte 
die erſten diefer hiſtoriſchen Auffäse. Schiller war alfo thätiger 
als je, denn bei diefer Beichäftigung war es nicht nöthig, Die 
felten günftig einfehrende Stimmung abzuwarten. Er verfprach 
auch Göfchen eine Gefchichte des dreißigjährigen Krieges, und 
Hing an die Borarbeiten diefes Hauptbuchs feiner hiftorifchen 
Schriften, das noch in Rede fommt. 

Unter folhen Umſtänden, in frifher Thätigfeit, ſchloß er im 
Februar 1790 die Berbindung mit Fräulein von Lengefeld, und 
die nächſten Briefe zeigen ihn in zufriedener, glüdlicher Stim— 
mung. Eine kurze Saifon 1789 in Lauchſtädt mit der Geliebten 
batte das Verhältniß erfüllt; als in Paris die Baftilfe geftürmt 
wurde, geftand er feine Liebe, und die erfte Nachricht von jenen 
Borfällen traf ihn dort, und ermwedte den größten Zubel feiner 
damals noch hochgehenden Pofa - Erwartungen, Ueber feine Ehe 


im Allgemeinen und in der Folgezeit weiß man, daß fie fi) * 
durch nichts Außergewöhnliches auszeichnete, dag Schillers Frau 
gut und Tieb ohne fonftige Bedeutung war, und daß Schiller von 


daber Fein weiteres anregendes Element gefommen ift, 
Kaum ein Jahr dauerte die erſte behagliche Exiſtenz, ba 
ward Schiller von einer ſchweren Bruftfranfheit niedergeworfen; 
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nur äußerſte Schonung verſprach Erhaltung des Lebens und alle 
Vorleſung mußte aufhören. In dieſer bedenklichen Zeit erwies 
ſich der ſchon bei Klopſtock gerühmte däniſche Norden wiederum 
höchſt preiſenswerth: der Herzog von Holſtein-Auguſtenburg und 
Graf Schimmelmann überfandten Schiller mit größter Feinheit 
einen Jahrgehalt von taufend Thalern, Er follte ihn drei Jahre 
lang beziehen, um feine Gefundheit zu ſchonen, — dies war Die 
einzige Bedingung. Baggeſen, Schillers enthufiaftifher Ber: 
ehrer, hatte eifrig dieſes glüdliche Anerbieten gefördert, Mit 
dem Tode im Herzen hat ung Schiller feine fchönften Werfe 
gegeben; denn feine letzte Lebenszeit ift für ung bie reichfte 
geworden. Der fingende Dichter hatte bereitd die Todeswunde, 
ſchmerzliche Rückfälle erinnerten oft nur zu deutlich daran, ins 
deffen gewann er doch noch ganze Jahre, wo das Uebel fill Tag 
und ſchwieg. 

Zum Theil in die Krankheit fiel die Darftellung des dreißig— 
jährigen Krieges, welche vom Publikum eben fo lebhaft auf: 
genommen wurde, wie ein Schilfer’fched Drama, Man las fi 
die Zerfiörung Magdeburgs mit nicht geringerer Theilnahme 
vor als eine Scene aus dem Carlos. Es ift nicht genug zu 
fagen, wie fehr die lebendige Art Schillers, eine hiftorifche Partie 
zu veranfchaulichen, auf den derartigen Gefchmad des Publikums 
und auf eine lebensvollere Manier der Gefchichtsfchreibung ein- 
gewirkt hat. Die Manier Johannes Müllers fand namentlic) 
in Schiller eine glüdliche, gefhmadvolle Gegenwirfung. Es foll 
uns dieſer Gefichtspunft nicht deßhalb entgehen, weil Schiller nicht 
zu den wichtigen Gefchichtsforfchern gezählt werden könne. 

Das vorherrſchende Princip Schilfers bei Befhreibung dieſes 
großen Dramas iſt Anerkennung des proteſtantiſchen Grundge⸗ 
danfens. Sein geſunder ſcharfer Geiſt weiß nichts von ber bald 
nach ibm in die Literatur eintretenden Manier, den Katholicis- 


mus einfeitig hervorzuloben, ohne daß die Nothiwendigfeit eines 


gebanflichen Fortſchrittes bevücfichtigt werde. Wie fehr er eine 

dichte und in ihrer Dichtung aller Poefie willkommene Ganzheit 

{ höheren Mtenfchheitlebeng zu würdigen wußte, wie ſchön er 

es als partiellen Gegenfag zum Beifpiele in der Maria Stuart 

hervorzuheben geneigt war, der Kern des Wefens entging ihm 

nicht. Er wußte zu gut, daß darin nod) Feine Poeſie gerettet 
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oder gar wieder gefchaffen wird, wenn man bie Staffage einer 
einzigen Ganzheit zu erhalten und zu verberrlichen trachtet, 

Es Tiegt hierin eine wunderbare Hilfe für die gefchichtliche 
Einfiht: Nirgends erklärt fih eine von den erften Potenzen un- 
ferer. Bildung‘ für die befämpfte alte Welt des Glaubens und 
der Poeſie. Faſt jede erklärt die Unvollftändigfeit deffen, was 
dafür gewonnen ift, und feuert nach Kräften bei zur Vervoll— 
fändigung einer neuen; aber feine zweifelt daran, daß jener 
Untergang nothwendig gewefen fey. ‚Die Leibnig, Leffing, Kant, 


Herder, Goethe, Schiller, Fichte find alle Proteftanten, aller Fort: 


fohritt, alle lebensvolle Bedeutung ift bei der Gegenpartei der 
alten Glaubenswelt: Sogar in der romantischen Schule, die 
gleih nah Schiffer bedeutend wurde, und die eine Manier der 
Liebhaberei, und zwar einer Liebhaberei des Ratholieismus, höher 
ftelfte als eine unabweisliche und noch nicht beendigte Gebanfen- 
welt, fogar in diefer Schule ift das proteftantifche Glaubensbe- 
fenntniß bei Weiten sorberrfchend, und nur ein Einziger, Fried- 
rich Schlegel, treibt die Liebhaberei bis zum Ernfte eines offenen 
Vebertritts., 

Der Schüchterne alfo, welcher die lange Periode der vor— 
bereitenden Profa für eine Ufurpation anfehen möchte, kann an 
folhen Gewährsmännern die Nothwendigfeit erfennen, Auch die 
Einficht wird ihm dadurch erleichtert, ob eine neue poetifche Ei- 
nigung möglich fei durch bloße Wiederaufnahme der alten, 

Schiller hielt ſich übrigens bei Schilderung diefer Religions: 
fragen vorfichtig auf dem Punkte der Vertagung. Wie Eonnte 
er auch anders! In Sfeptieismus und in Freiheit, Die fih an 
feinen Dogmatismus band, war feine Geiſteswelt aufgewachfen, 
der Proteftantismus war ihm ein erfter hiftorifcher At des großen 
Dramas, deſſen weitere Entwidelung im Reiche der Zufumft und 
der großen Menfchengeifter liege. Aus foldher Stimmung come 
ponirt fich fein Gemälde des dreißigjährigen Krieges. - „Der 


Neligionsfriede,” fagt er, „der die Flamme des Bürgerkriegs auf 


ewige Zeiten erſticken follte, war im Grunde ‚nur eine temporäre 
Auskunft, ein Werk der Noth und der Gewalt, nicht vom 
Geſetz der Gerechtigkeit dietirt, nicht die Frucht berichtigter Ideen 
über Religion und Religionsfreiheit.“ — 

Schillers Anfiht im Allgemeinen von Gefchichtfehreibung gebt 


53 


übrigens nicht über die pragmatifche Art: hinaus, fichtbare Ur- 
fahen und Wirkungen. geiftreich zu verknüpfen und, verfnüpft 
darzulegen. Einen architeetonifchen Bau der Weltgefchichte, einen 
großen Stil, eine Weltabficht, die ſich in der. Gefchichte offenbare 
und erfülle, dergleichen Tuche man nicht bei ihm, Der Zufall ift 
ibm mächtig. Noch ehe er Kant ftudirte, war er dem Kant'ſchen 
Kreife ſchon dergeftalt angehörig, daß er von aller Combination 
über das Sichtbare hinaus nichts hören mochte, Das Chaos ber 
Erfcheinungen fogar war ihm ein Beweis der menfchlichen Frei— 
heit, die nirgends von Nothwendigfeit gezwungen fei. Er fagt: 
„Die Welt als Hiftorifcher Gegenftand ift im Grunde nichts Anz 
deres als der Eonfliet der Naturfräfte unter einander felbft und 
mit ber Freiheit des Menfchenz den Erfolg diefes Kampfes be- 
richtet ung die Gefchichte, Nähert man, fih der Gefchichte mit 
großen Erwartungen von Licht und Erfentniß, wie fehr findet 
man ſich da getäuſcht!“ 

Es iſt fehr zu beffagen, daß Schillers hiſtoriographiſche 
Thätigfeit feiner philoſophiſcher Ausbildung in Jena vorausging, 
nicht ihr folgte. Diefe Ausbildung hob ihn in einigen Punften 
über Kant hinaus und hätte ihm wohl auch des Gefchichtfchreibers 
Welt würdiger und größer gezeigt, wie fi) denn aud aus fpä- 
terer Zeit größere Anfichten über Gefchichte beiläufig bei ihm 
ausgefprochen finden, — Die Teste biftorifche Arbeit Schillers 
war nur ein Auszug aus den „Denfwürdigfeiten des Marfchalls 
v. Vieilleville,“ den er als Lückenbüßer 1797 für die Horen über- 
feßte, Er trat aus den gefchichtlichen Arbeiten unmittelbar in 
die philoſophiſchen Studien, für welche er durch Umgang mit 
Reinhold, Niethammer, Schmid, Göttling, VPaulus bereits fo reif 
vorbereitet war, daß er Kant ſchon Fannte, ehe er ihn Tas, 

Zwei Stoffe drängten fih Schiller aus dieſem hiſtoriſchen 
Kreife zur poetifchen Bearbeitung entgegen, zunächſt natürlich 
Guſtav Adolph, der mit Allen angethan ift, was der Schilfer’fche 
SZIdealismus des Gedichts bis dahin zu wünfchen pflegte, Für 

ein epifches Gedicht wurbe der Schwedenfönig beſtimmt. Man 
kann aber faft immer bemerken, daß die epiſchen Vorſätze nicht 
lange bei ihm haften, weil ſie nur aus theoretiſcher Theilnahme 
für eine überlieferte Form ſtammen. Das Weſen Schillers hatte 
feine Neigung für's Epos, fo ſehr er Theilnahme zeigte an 
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Homer. Es war für die Schillerihe Weife zu todt, Auch die: 
fer Pan mit Guſtav Adolph erhielt eben fo wenig Folge, wie 
der frühere mit Friedrich dem Großen. Aber auch MWallenftein 
trat ſchon Tebhaft in die Wahl, ja, ſollte fchon 1792 angefangen 
werben. Dies Fündigt einen Wechfel an, denn in diefem Cha— 
vafter ift nichts, was fich für die bisherige Weife des Dichters 
ausbeuten Tiefe, Es wird ſich Dies Moment deutlicher heraus— 
ftellen, wenn Schiller in der großen theoretiſchen Wendung, die 
er in Jena erlebt, weiter vorgerüct, und beftimmt entjchloffen 
fein wird, 0b und wie diefes Thema behandelt werden ſolle. Es 
dauert auch fieben Jahre, ehe aus jenem Vorſatze unfer jeßiger 
Wallfenftein entftand, 

Die Jahre 90 bis 94 find fo Yeer an poetifcher Production, 
daß feine Biographen verfichern, es ſey nicht ein einziges Dri- 
ginalgedicht fertig geworden, und von Verſen fei nur die Ueber: 
fesung aus dem Birgil zu nennen, die er befanntlich als einen 
Wettftreit mit Bürger unternahm. Die Abficht datirte vom 
Sabre 89, wo Bürger zum Befliche in Weimar war. Poetifche 
Pläne waren allerdings da, und wie hätte es daran fehlen kön— 
nen bei der Raftlofigfeit des Schillerfchen Wefens und bei der 
Energie deffelben, die fih doch immer auf poetifhe Schöpfung 
angewiefen empfand, Ideen zu einer Hymne an das Licht wer: 
den angeführt, und befonders zu einer Theodicee. Diefe Teßtere 
Idee ift ganz Schiller: Philofophie in poetifhem Gewande, dar— 
auf ging fie hinaus. „Auf diefe Theodicee,“ fchreibt er denn 
auch, „Freue ich mich fehr, denn bie neue Philofophie ift gegen 
die Leibnigifche viel poetifcher und hat einen größeren Charakter,” 

Wie bezeichnend ift dieſe Aeußerung! Alfe Gewalt des 
Kritieismus zugeftanden, wer möchte, außerhalb der Schilfer’fchen 
Dichtungsweiſe ftehend, Diefe aufräumende, bejeitigende, ordnende 
Wiffenfchaft des Gedanfens poetiſcher nennen als die fürmliche 
Weltſchöpfung Leibnisens, wo ſich unbegründeter,, aber voller, 
Alles zu einer harmoniſchen Totalität rundet! 

Mit dem Jahre 93 bereitet fich viel Wichtiges sort Nach 
einem Beſuche, den Schiller in feiner Heimath abgeftattet, findet 
er einen Brief Goethes, der eine traufichere Annäherung als 
bisher und eineit regelmäßigen Briefivechfel einleitet, 

„Wir hatten vor ſechs Wochen,’ fagt Schiller, „über Kunſt 
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und Kunfttheorie ein Langes und Breites geſprochen, und ung 
die Hauptideen mitgetheilt, zu denen wir auf ganz verſchiedenen 
Wegen gefommen waren, Zwiſchen dieſen Ideen fand fich eine 
unerwartete Uebereinftimmung, die um fo intereffanter war, weil. 
fie wirflih aus der größten Verfchiedenheit der Gefichtspunfte 
hervorging. Ein Jeder Fonnte dem Andern etwas geben, was 
ihm fehlte, und etwas dafür empfangen, Seit diefer Zeit haben 
diefe ausgeftreuten Ideen bei Goethe Wurzel gefaßt, und er 
führt jest ein Bedürfniß, fih an mich anzufchließen, und ben 
Weg, den er bisher allein und ohne Aufmunterung betrat, mit 
mir fortzufegen. Sch freue mich fehr auf einen für mich fo 
fruchtbaren Ideenwechſel.“ — „Ich werde Fünftige Woche auf 
vierzehn Tage nah Weimar reifen, und bei Gpethe wohnen.’ — 
„Anfere nähere Berührung wird für uns Beide entfcheidende 
Folgen haben, und ich freue mich innig darauf.“ — „Wir haben 
eine Correfpondenz mit einander über gemifchte Materien be- 
fohloffen, die eine Duelle von Auffäsen für die Horen werben 
fol. Auf diefe Art, meint Goethe, befäme der Fleiß eine be- 
ftimmte Richtung, und ohne zu merken, dag man arbeite, befäme 
man Materialien zufammen. Da wir in wichtigen Sachen ein— 
ſtimmig, und doch fo ganz verichiedene Individualitäten find, fo 
fann diefe Eorrefpondenz wirklich intereffant werden,’ 

Wir ftehen alfo an der Schwelle des Schiller » und Goethe— 
hen Briefwechſels und der Horen. Schiller, die Thalia in die— 
fem Jahre aufgebend, erwartete Außerordentliches Yon dieſer 
neuen Zeitfchrift, warb und arbeitete mit dem größten Eifer 
darauf hin. 

Die Horen erhielten denn auch bie theoretifch = wichtigften 
Aufſätze Schillers , befonders denjenigen, worin dieſe Richtung 
Schiller'ſchen Geiftes die höchſte Vollendung erreichte: „Weber 
die Afthetifche Erziehung des Menſchen.“ Um den Eingang ba- 
- für zu finden, muß das vielberührte Thema wieder aufgenommen 
fein, dag Schiller der philofophifchen Entwidkelung beſonders 
zugeneigt war, es muß geſagt werden, daß er in Jena Gelegen— 
beit fand, und dieſe Gelegenheit benutzte, ſich einer ſyſtematiſch— 
philoſophiſchen Richtung anzuſchließen. Dies war der Kantiſche 
Kriticismus, für den Schiller in feinem Freunde Reinhold zu 
Jena die Tebhaftefte Aufmunterung fand. In diefe Entwidelnng 
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feiner theoretiſchen Anficht gehören, wenigftens nach mancher Ein- 
zelnheit hin, bereits Aufſätze vom Jahre 92, wie: ‚‚Ueber den 
Grund des Vergnügens an tragiſchen Gegenftänden,.“ In ein- 
zelnen. Haupttendenzen find fie ‚oben bereits angezogen. Das 
Jahr 93 brachte „Ueber das Pathetiſche,“ und den bedeutendften 
diefer Artikel, welde einen. foftematifchen Standpunkt fuchen: 
‚Meber Anmuth und Würde, Darin wird. bereits, wie, felbft 
in einigen Gedichten zum Lobe der Frauen, jene Vereinigung 
von Geift und Natur geſucht und gepriefen, welg⸗ das Weſen 
der Schönheit conſtituirt. 

Eine Reviſion der eigenen Gedichte, welche er damals vor— 
nahm, fiel in dieſem Sinne äußerſt ſtreng aus, und die unglück— 
liche Recenſion Bürgers, welche bereits 91 erſchien, nahm. ihre 
Härte ebenfalls aus einem noch nicht abgeflärten herben Drange 
der Syſtematik. 

1793 fand fich noch eine Iebhafte Anregung: Fichte Fam nad) 
Jena. Betrachtet man nur obenhin das vielfach Aehnliche in 
diefen beiden Männern, die gleiche Energie des: vorberrichend 
fittlichen Charakters, der gleiche Drang, alle Aufgabe in Form 
firengen Schluffes und Beweifes zu erledigen, ‚betrachtet man 
die große Anregung, welche ihnen die ftürmifche Nevolutiongzeit 
gewährte, fo wird man die Bedeutfamfeit foldhes Zufammentref- 
fens ermeffen, was übrigens nicht zu einer. perfönlichen Bertraus 
lichkeit gedieh. Eine ausgeführte Parallele böte manches interef- 
fante Refultat, eine erhabene Tyrannei zeigt fih und Größe der 
Folgerung, dort mehr nad innen in bie nadte Werkftatt des 
Gedanfens, bier mehr nach außen gerichtet, nach Erjcheinung 
und Schönheit, Tyrannei des in fich gefchloffenen Urtheils, was 
Gefes, Ankläger, Richter, Belohner, Vollſtrecker in fih bat, und 
nichts außer fih braucht, Feine Religion braucht, und in einem 
Gewiffen erfüllt ift. 

Wie Schiller im Carlos die franzöfiihe Revolution ihren 
innerlichen Forderungen nad) vorausdichtete, vielleicht von America 
angeregt, fo. ift er mit Fichte ein gefteigertes Ideal dev Revolution, 
die nun eingetreten war und das Ydeal fo, vielfach befledt hatte. 
Diefe Berwandtfchaft erkannte die damalige Zeit fehr wohl, Der 
franzöfifche Republicanismus, welcher auch Alles abſchaffte, was 
außerhalb des in fich gefchloffenen gedanflichen Staatsgewiſſens 
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lag, ernannte Schiller zum Bürger der franzöftichen Republik. 
Aber Niemand mehr als Schiller mußte gegen die Realität ber 
neuen Republik einzuwenden haben, da ſich das Werk derfelben 
nicht fo rein entwidelte, wie es in Schlußfolge des Gedanfens 
fih entwiceln Tieß. Bei den Uebertreibungen Sranfreichs fühlte 
fih Niemand fo betheifigt und verlegt als Schiller, denn bie 
firenge Welt einer rein logiſchen Schlußfolge, Schillers eigene 
Welt, wurde dadurch bloß gegeben, Wir finden ihn auch in der 
größten Aufregung, da die Republik bis. zum Todesprozeffe Lud- 
wigs des Sechzehnten fchritt, er wollte eine Bertheidigungsichrift 
des unglüdlichen Königs Schreiben, er fragte umber bei den 
Freunden, ob Niemand da fei, der gut in's Franzöſiſche über- 
jeße, „Vielleicht räthft Du mir an,“ heißt e8, „zu fchweigen, 
aber ich glaube, dag man bei ſolchen Anläffen nicht indolent und 
unthätig. bleiben darf. Hätte jeder freigefinnte Kopf gefchwiegen, 
ſo wäre nie ein Schritt zu unferer VBerbefferung geſchehen. Es 
gibt Zeiten, wo man öffentlich ſprechen muß, weil Empfänglichfeit 
dafür da ift, und eine ſolche Zeit fcheint mir die jesige zu. fein.’ 

Sp lebhaft war eine Zeit lang der Sturm, daß er wohl ge- 
pflegte Philofopheme drein gab, die farbigen Grenzen der Außen 
welt einen Augenblif anerfannte, und eine Aeußerung that, die 
einzig in feinem Leben bleibt. In der. Mitte des Jahres 93 
Ihreibt er einmal: „Die Liebe zum Baterlande ift fehr Yebhaft 
in mir geworden.“ a 

Dies ift indeſſen als ein einzelner Nothruf zu betrachten, 
nirgends ſonſt hat er dem äußeren Andrange eine theoretifche Ans 
fiht geopfert, er war unerbittlich, denn die Logische Welt war 
feine Welt, und unabläßig benuste er die Jenaiſche Gelegenheit 
zur ſyſtematiſchen Ausbildung diefes feines Lebensintereffes. Kant's 
Kritik der Urtheilskraft weckte feinen eifrigften Antheil, die Anre- 
gung von Fichte durch Umgang und deſſen Vorlefungen wirkten 


außerordentlich; in dem nun folgenden Hauptauffage „über äfthe- 


tifche Erziehung des Menfchen‘‘ fpielen fchon die Einflüffe von 
Fichte's „Vorleſungen über die Beftimmung des Gelehrten,“ und 
Fichte's „Grundlage der gefammten Wiſſenſchaftslehre,“ die eben, 
Leipzig, 1794, erfchienen war. 

Man ift ſehr im Irrthume, wenn man Schiller für einen 
bloßen Dilettanten in diefem Felde der Abftraktion anſieht. Er 
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faßte, feinem Grundweſen nach, die Theorie energifcher und nad: 
drüdlicher , auf ftrenge Anwendung dringend, als dies der Phi- 
loſoph vom Fade zu thun pflegt; feine Darftellung war lebhaf— 
ter und feuriger, als die gewöhnliche philofophifche, aber er war 
auf dem achten Grunde der Sachen, und fpielte keinesweges bilet- 
tantenmäßig damit. Ja, die Philofophen haben ihn uneinge- 
Ihränfter in ihrem Bereiche anerfannt, als die Poeten feiner 
Zeit. Die romantiſche Partie diefer letzteren beugte fi nur 
wiberfirebend oder gar nicht vor Schillers Togifcher Begeifterung. 
Auguſt Wilhelm Schlegel drängt fich in der Anerkennung durch— 
aus an Schillers dramatifche Produktion, weil fih hiermit Rhe— 
torik und vernünftiger Thatendrang am Beten vereinigen läßt, 
übrigens fett er hinzu: „Iſt Schiller in einigen Werfen feiner 
mittleren Periode nicht frei von einer verkehrten Anwendung phi— 
loſophiſcher Begriffe über das Wefen der alten Tragödie, oder 
son hiftorifcher Einfeitigfeit, fo entfpringen biefe Mängel nicht 
daraus, daß er fich der Spekulation ergab, fondern nur daraus, 
daß diefe Studien, fo ernft er fie auch getrieben, und fo gründ- 
Yih er fie meinte, doch noch nicht zum Ziele gelangt und für 
feinen Zweck vollendet waren.” 

Dagegen fagt Kant fhon 1794 in der zweiten Auflage feiner 
„Religion innerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft” in voller 
Anerkennung Folgendes: „Herr Profeffor Schiller mißbilfigt in 
feiner mit Meifterhband verfaßten Abhandlung (Thalia 1793, 
3. Stück) über Anmuth und Würde in der Moral diefe Bor: 
ftellungsart der Berbindfichfeit, als ob fie eine Fartheuferartige 
Gemüthsftimmung bei fich führe, allein ich Fann, da wir in den 
wichtigften Prinzipien einig find, aud in dieſem Feine Uneinig- 
feit ſtatuiren; wenn wir und nur unter einander verftändlich ma- 
chen können 26,” 

Und Hegel führt diefe Anerkennung eines Pairs in Schiller 
laut feiner Einfeitung zur Nefthetif noch weiter aus, Ein Theil 
dieſes Ausfpruches ift oben bei Kant fchon angeführt, muß aber 


bier zur Schiller’fchen Charakteriftif ganz gegeben werben, Hegel _ 


fagt nach Entwicelung der Kantifchen Aefthetif: 

„Da ift denn einzugeftehen, dag der Kunftfinn eines tiefen, 
zugleich philoſophiſchen Geiftes zuerft gegen jene abftrafte Unend- 
tichfeit des Gedankens, jene Pflicht um der Pflicht willen, jenen 





— 
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geftaltlofen Verſtand — welcher die Natur und Wirklichfeit, Sinn 
und Empfindung nur als eine Schranke, ein fchlechthin Feind- 
liches faßt, und ſich zuwider findet, — früher ſchon Die Totalität 
und Verſöhnung gefordert und ausgefprochen hat, als fie von 
der Philofophie als folder aus ift erfannt worden Es muß 
Schillern das große Verdienft zugeftanden werden, die Fantifche 
Subjektivität und Abftraftion ded Denkens durchbrochen und den 
Verſuch gewagt zu haben, über fie hinaus, die Einheit und Ber: 
föhnung denkend als das Wahre zu faffen und fünftferifch zu ver 
wirklichen. Denn Schiffer hat bei feinen äfthetifhen Betrachtun- 
gen nicht nur an der Kunft und ihrem Intereſſe, unbefümmert 
um das Verhältniß zur eigentlichen Philofophie, feitgehalten, 
fondern er hat fein Sntereffe des Kunſtſchönen mit den philoſo— 
phiſchen Prinzipien verglichen, und ift erft von diefen aus und 
mit diefen in die tiefere Natur und ben Begriff des Schönen 
eingedrungen. Eben fo fühlt man es einer Periode feiner Werke 
an, daß er — mehr, felbft als für die unbefangene Schönheit 
des Kunftwerfs erfprießlich ift, — mit dem Gedanken fich befchäf- 
tigt bat. Die Abfichtlichfeit abftrafter Neflerionen, und felbft das 
Sntereffe des philofophifchen Begriffs, find in manchen feiner 
Gedichte bemerkbar. Man hat ihm daraus einen Vorwurf ge- 
macht, befonders um ihn gegen die ftets fich gleichbleibende, vom 
Begriff ungetrübte, Unbefangenheit und Objektivität Goethe's zu 
tadeln und zurüd zu ſetzen. Aber Schiller hat in diefer Bezie- 
bung als Dichter nur die Schuld feiner Zeit bezahlt, und es 
war eine Berwidelung in Schuld, welche dieſer erhabenen Seele 
und tiefem Gemüthe nur zur Ehre, und der Wiffenfchaft und 
Erfenntnig nur zum Vortheil gereicht hat. — Zu gleicher Zeit 
entzog auch Goethe'n diefelbe wiſſenſchaftliche Anregung feiner 
eigentlichen Sphäre der Dichtfunftz doch wie Schiller fi in die 
Betrachtung der inneren Tiefen des Geiſtes verfenfte, fo führte 
Goethe'n fein Eigenthümliches zur natürlichen Geite der 
Kunft, zur äußeren Natur, zu den Pflanzen- und Tier » Orga⸗ 
nismen , zu den Kriftallen, der Woffenbildung und den Farben, 
Für Diefe wiffenfchaftliche Betrachtung brachte Goethe feinen großen 
Sinn mit, der in diefem Gebiete die bloße Verſtandesbetrachtung 
und deren Irrthum eben fo über den Haufen geworfen bat, als 
Schiller auf der andern Seite gegen die Berftandesbetrachtung 
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des Wollens und Denkens, ‚die dee. der freien Totalität der 
Schönheit geltend zu machen verftand. 

Eine Reihe von Schiller’fchen Produktionen gehört diefer Ein- 
fiht in die Natur der Kunft an, vornehmlich die Briefe über 
äftbetifhe Erziehung, Schiller geht darin von dem Haupt: 
punkte aus, daß jeder individuelle Menſch in fi die Anlage zu 
einem idealiihen Menfchen trage. Diefer wahrbafte Menſch 
werde repräfentirt durch ben Staat, der die objektive, allgemeine, 
gleihfam Fanonifche Form ſei, in. der die Mannigfaltigfeit. ber 
einzelnen Subjefte fi zur Einheit zufammenfaffen und zu ver- 
einen trachte. Nun Tiefen. fich zweierlei Arten vorftellen, wie 
‚ber Menſch in der Zeit mit dem Menfchen in der Idee zufam- 
mentreffe; einer. Seits nämlich in der Weife, daß der Staat als 
die Gattung des Sittlihen, Rechtlichen, Intelligenten die Indi— 
vidualität aufbebe, andrer Seits fo, daß das Individuum ſich 
zur Gattung erhebe, und der Menſch der Zeit fi) zu dem ber 
Idee veredle. Die Bernunft nun fordere die Einheit als folche, 
das Gattungsmäßige, die Natur aber Mannigfaltigkeit und In— 
dividualität, und. son. beiden Legislaturen werde der Menſch 
gleichmäßig in Anfpruch genommen. Bei dem Conflikt diefer ent- 
gegengefesten Seiten ſoll nun. die äſthetiſche Erziehung gerade 
die Forderung ihrer Vermittlung und Verſöhnung verwirklichen, 
denn fie geht nach Schiller darauf aus, Neigung, Sinnlichkeit, 
Trieb und Gemüth fo auszubilden, daß fie in fich felbft vernünf: 
tig werden, und fomit auch die Bernunft, Freiheit und Geiftig- 
feit aus ihrer Abftraktion heraustrete, und mit ber in fich ver: 
nünftigen Naturfeite vereinigt, in ihr Fleiſch und Blut erbalte, 
Das Schöne ift alfo die Jneinsbildung, Des VBernünftigen und 
Sinnlichen, und diefe Zneinshildung als das wahrhaft Wirkliche 
ausgefprocen. 

Obwohl hiermit fchon die Hauptumriffe des Aufſatzes gege- 
ben find, fo fordert er doch, als ein wichtigfter Artikel Schillers, 
noch ſpeziellere Theilnahme. Er enthüllt den Autor auch noch in 

om erer Weife, als nad dem philoſophiſchen Punkte, den Hegel 
in's Auge faßt. 
Der Aufſatz beginnt mit der Frage, welche für Schiller, fo 
wie er Diefes Orts bezeichnet wurde, die natürlichfte iſt. Der 
auf moralifches Handeln drängende Schiller fragt: Hat man 
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nichts Nöthigeres zu thun, als nach Kunft und Schönheit zu fra- 
gen, befonders in jo bewegter Zeit? Iſt 3. B. das Intereſſe der 
politifchen Freiheit nicht wichtiger ? 

. Das war e8 auch in der That dem urfprünglichen Schiller, 
und dem wäre er auch gefolgt, wenn er nicht bereits durch feine 
eigene Gefchichte in die Fünftlich objektivere Beziehung eines fchön- 
wiffenfchaftlichen Autors eingelebt gewefen wäre, 

Darauf bin geht auch die Antwort, Die Frage wird nicht, 
als in ein anderes Bereich gehörig, abgemwiefen, fondern es heißt: 
Um zur Freiheit zu kommen, müßt Ihr erft Die Schönheit Fen- 
nen und würdigen, 

Jeder Menfch hat den idealiſchen Menfchen, welchen er befist, 
in ſich aufzufinden, dazu bedarf er Bildung, Sinn, Geſchmack, 
— wird dies allgemein erlangt, ſo wird der Staat leicht, ergibt 
ſich von ſelbſt. 

Der Staat weiß nicht mehr die Totalität eines Menſchen, 
das volle Kunftbild zu brauchen; — macht dies Kunſtbild des 
Menſchen allgemeiner, und erobert fo einen neuen Staat. 

Es fehlt Euch nicht an Prinzipien und an der Wiffenfchafl 
für den Staat, aber an den Individuen: veredelt diefe, und 
Eure Wiffenfhaft, fchon fo reich, wird noch veredelter werden, 
und thatfächlih möglich. Die ſchöne Kunft veredelt, 

Man fieht, wie weit und fein er feinen Lebensfag umfreist, 
auch durch die Kunft hilfreich thatfächlich einzuwirfen, und wie 
er Doch, noch fo weit auffliegend, in diefem Kreife bleibt, „Die 
Menſchheit,“ fagt er, „hat ihre Würde verloren, aber die Kunft 
bat fie gerettet und aufbewahrt in bedeutenden Steinen.“ — 

Nun bringt er die Einwürfe "gegen die KRunftwelt, welche 
immer in feinem Naturell eben: die Wefenheit geht verloren bei 
dem Sinne für Form, — die Gefchichte zeigt, daß die Völker 
immer ſchon unfittlich,, nahe an der Auflöfung waren, bei denen 
die höchſte Stufe der Kunft erreicht: wurde, 

Hierbei find wir auf die Erwiederung äußerſt gefpannt, Wird 
er fagen: Wir haben noch Feine andere Eriftenz und feinen an- 
dern Weg, als daß jedes Ziel nur einen Schritt breit daure? 
Daß wir Jahrhunderte ringen müffen für die kurze Vollkommen— 
beit eines folhen Schritts? Daß wir noch Fein ander Leben im 
irdifchen Kreife haben, als ein, im Verhältniſſe zur menfchlichen 
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Abſicht und Möglichkeit, ganz Furzes mit frübem Tode? Wird 
er fagen: der begabtefte Menfch hat bei glücklichen Erfolgen nur 
wenig Momente höchſter Vollendung und Weihe? Uns wenig- 
ftens bat Goethe fogar in hohem Alter die Aeußerung binter- 
laffen : „Bei allem Glück war's eine Mühe und Dual,“ 

Nein, dahin wendet fih Schilfer nicht, fondern er fagt: Es 
handelt fih nicht um die Schönheit, von welcher die Erfahrung 
vebet, fondern um den Bernunftbegriff der Schönheit, und er 
gebt nun an biefen. 

Wir find beftürzt über diefen chief abweichenden Gegenſatz, 
denn dieſe Wendung gibt ung feine Aufklärung über die gemadh- 
ten Einwürfe, Aber bier fieben wie vor ber eigenthümlichen 
Form dieſer Schiller'ſchen Anfihtenz fie find fo überdacht und in 
großen Schichten angelegt, daß er mit den Fragen im Einzelnen 
fpielen fan, er hat die große Mafchinerie des Auffages in der 
Hand, und weiß, daß die Frage doch im Großen ihre Erledigung 
findet, — Dem widerfpricht nicht die Kenntniß, daß er fich oft 
gegen den anfänglichen Plan zu tief in ſolche Aufſätze hineinge- 
fohrieben, und fie dann nur immer unverhältnigmäßig vollendet hat. 
— Auch bier fchiebt er nur die Löfung auf, indem er zeigt, daß 
es yerfchiedene Arten von Schönheit gebe, anfpannende und aufs 
löſende. 

Was iſt nun die eigentliche Schönheit? Dazu muß von 
Neuem und weiter ausgehoben werden. Der Menſch beſteht aus 
zwei Arten und Anforderungen, dies iſt Realität und Formalität, 
Sinnenwelt und Formenwelt. Beides tritt auf Durch Triebe, die 
nur einander entgegengefest fcheinen, aber nicht find, Hierbei 
wird Fichte's Grundlage der Wiffenfchaftslehre angezogen, wo 
die Wechſelwirkung zwiſchen Materie und Form ausführlich be: 
bandelt wird, 

Diefe richtige Wechfelwirfung zu finden, ift Sache der Schön: 
beit, fie muß den Punkt gewinnen, wo der Menſch fich zugleich 
als Materie fühlt und als Geift fennen lernt, und fomit eine 
vollſtändige Anfhauung feiner Menfchheit gewinnt. Der Gegen: 
ftand, der ihm diefe Anfchauung verfchaffte, würde ibm zu einem 

1boL feiner ausgeführten Beftimmung, folglich (weil 
dieſe nur in ber Allheit der Zeit zu erreichen iſt) zu einer Dar: 
ftelfung des Unendfichen dienen. 
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Zu diefem Ende wird ein neuer Trieb im Menfchen auf- 
geweckt, der Spieltrieb, in welchem der reale und formale 
verbunden wirken, ber das Leben der Sinne und die Geftalt der 
Form in (ebende Geftalt zu vereinigen bat, — womit man 
Schönheit bezeichnet. Sie kann alfo weder ausjchließend Mate— 
vie, noch ausfchliegend Geift fein. 

Der Spieltrieb ift nichts Frivoles: der Menfh ift nur da 
ganz Menſch, wo er fpielt. Denn da bat feine Eigenfhaft das 
Uebergewicht. 

Jenes Gleichgewicht, das Weſen der Schönheit, bleibt immer 
nur Idee: in der Wirklichkeit neigt immer ein Element vor, des⸗ 
balb haben wir Gattungen der Schönheit, deshalb wirkt fie ver- 
fhieden: die überherrfchende Sinnlichkeit nöthigt fie zum Denfen, 
den bloß denfenden Menfchen zur Sinnlichkeit, 

„Man muß denjenigen vollkommen Recht geben, welche das 
Schöne und die Stimmung, in die es unſer Gemüth verſetzt, in 
Rückſicht auf Erkenntniß und Geſinnung für völlig indifferent und 
unfruchtbar erklären. Sie haben vollkommen Recht, denn die 
Schönheit gibt ſchlechterdings kein einzelnes Reſultat weder für 
den Verſtand, noch für den Willen, ſie führt keinen einzelnen, 


weder intellektuellen, noch moraliſchen Zweck aus“ — aber ſie 


gibt dem Menſchen die Freiheit zurück, was er ſein ſoll. „Da— 
durch iſt etwas Unendliches erreicht.“ 

Die Schönheit iſt alſo zweite Schöpferin, ſie erweckt eine 
neue Möglichkeit zu Allem. 

„In einem wahrhaft ſchönen Kunſtwerke ſoll der Inhalt nichts, 

die Form aber Alles thun; denn durch die Form allein wird auf 
das Ganze des Menſchen, durch den Inhalt hingegen nur auf 
einzelne Kräfte gewirkt, Der Inhalt, wie erhaben und weitum— 
faffend er fei, wirft alfo jederzeit einfchränfend auf den Geift, 
und nur von ber Form ift wahre äſthetiſche Freiheit zu er— 
warten,‘ 
Widerſprechend ift der Begriff einer fchönen lehrenden (di— 
daktiſchen) oder beffernden (moraliſchen) Kunft, denn nichts firei- 
tet mehr mit dem Begriff der Schönheit, als dem Gemüth me 
beftimmte Tendenz zu geben,“ 

Dies Alles wendet fih nun nach dem anfgeworfenen Sau 
bezuge, nach dem Staate, folgendermaßen: 
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„Der dynamiſche Staat kann die Gefellfchaft bloß möglich 
machen, indem er bie Natur durch Natur bezähmt; der: ethifche 
Staat kann fie bloß moralifch nothwendig machen, indem er den 
einzelnen Willen dem allgemeinen unterwirftz der äftbetifche Staat 
alfein kann fie wirklich machen, weil er den Willen des Ganzen 
durch die Natur des Individuums vollzieht. Wenn ſchon das 
Bedürfnig den Menfchen in die Gefellfhaft nöthigt, und die Ver— 
nunft gefellige Grundfäse in ihn pflanzt, fo kann die Schönheit 
allein ihm einen gefelligen Charafter ertbeilem. 
Die Schönheit allein verbindet, alle andere Form der Bor: 
ftellung trennt. 





Dieſer Auffas zeigt alles Wefen und alle Größe Schillers: 
eine urfprünglich nicht Fünftlerifche Natur, weiß er durch gedanf- 
liche Bewältigung der Fünftlerifchen Forderniffe äfthetifche Prin- 
sipien aufzuftellen, wie. fie eigentlich noch gar nicht übertroffen 
find, Sein. hierbei feindliches Naturell drängt ſich vergebens vor, 
um auf Forderung und NRefultat Einfluß zu üben, er hält immer 
hoch herrſchend die angeeignete Bildungswelt, und mit großer 
Berläugnung feiner felbft weiß er feine dichterifche Hauptperiode 
überwiegend aus einer Bildungsmwelt zu fchlagen, die feinem 
Genius enge Schranken legt. Den Hauptfchiller , den Schilfer 
des Wallenftein, der Stuart, der Jungfrau, des Tell, verbans 
fen wir Diefer philofophifchen Periode, wo er feinen urfprüngli- 
hen Drang einem mühſam Aaufgebildeten Gefese unterwarf, Fef- 
feln hingab, die er mit Hingebung fehmiedete, 

Um nicht in alles Detail zu gerathen, wird jener Aufſatz 
als Typus aufgeſtellt, da alle anderen ſich mehr um einzelne 
Punkte einer fraglichen Aeſthetik bewegen. So der bekannte 
„Meber naive und ſentimentaliſche Dichtung,” welcher näher in 
äſthetiſches Beifpiel, in die Praris felbft eingeht, und dadurch 
für manchen Lefer farbiger und intereffanter wird, Schiller hält 
ſich aber darin nicht fo feft auf feiner Brinzipienhöhe, weil das 

5 zu oft fein Naturell herausfordert; Bekanntlich nennt ex 

it einiger Ausdehnung und Bereicherung "dasjenige naiv und 
fentimentalifh, was man fonft als Haffifch und romantifch unter- 
ſcheidet. Die Gerechtigkeit gegen das Naive ringt er ſich auch 
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bier mit großer Selbftverläugnung ab, ba es in feiner Anlage 
durchaus nicht zu finden war. Natürlich tritt er dann härter 


auf, als nöthig wäre an ſolchen Punkten, wo diefe Gattung gar 


zu weit vom ibeellen Bewußtfein zu ſchaffen feheint, und der bloß 
gefundenen That des Genies bleibt wenig Hoffnung. Aber auch 
nad) diefer Seite erobert feine Theorie Vortheile. Die Zeit und 
deren Berhältnig und Recht würdigend, ſetzt er mande mo— 
derne Forderung durch, und adelt fie Durch den Stempel der 


Theorie. 
Nächſtdem ift fein Auffas „über das Erhabene“ herauszuhe- 


» ben, welcher den Gedanken einer äfthetifhen Erziehung noch 


vervollftändigt, indem er ihn erhebt. „Das Schöne macht ſich 
bloß verdient um den Menſchen, das Erhabene um ben rei- 
nen Dämon in ihm,’ e8 erfüllt den letzten Theil unferer Be— 
flimmung, und erweitert ung über die Sinnenmwelt hinaus, 

Es wird bier ein Feld berührt, was über ben Iogifchen Be- 
weis des Menfchen hinausliegt, aber auch) bier wird eg nur im 
gefeslihen Kreife des Afthetifchen Eindruds berührt, Schiller 
läßt, wie Kant, den rollenden Wagen niemals über die Linie 
hinaus, bis zu welcher der reine Beweis möglich ift. Kaum daß 
der Dli einmal ſchnell wie ein Blis in's Unerforfchliche ſchwei— 
fen darf, aber dann ift er ſtets mil unferm Geſetz bewaffnet, und 
findet nur, was er als findbar bereits mit fi) brachte. Leber 
den Raum des feften Beweifes hinüber hat er nichts erobern 
wollen, und nichts erobert, die Ueberfhwänglichfeit läßt er außer 
ſich, und beeilt fich nicht, fie viel höher zu achten, als die Fafe- 
Yei. Diefe Flüge der Dichtung, welche oft fo reich und einfluß— 
reich, oft fo verwirrend werden, fucht und findet man nicht bei 
Schiller. Ein Theil der ungemeffenen Popularität und Achtung, 
welche er fand, mag aud darin Tiegen, daß Feine Zumuthung in 
ihm liegt, die nicht gefchloffen motivirt wäre, 

" Dies keuſch entwunderte Wefen hat ihn fo ungemein frucht- 
bar gemacht, aufräumend, wenn auch nicht fchöpferifch, für eine 
erwartete große Welt der Poefie zu wirken, Die nächfte Möge 
lichkeit unferes edelften Hauswefens hat er bis zur Vollendung 
geordnet und geſchmückt, ‚auf dieſer großen Vorarbeit kann das 
neue Genie feften Grundes fußen, von ihm aus kann es mit feftem 


Rückhalt ven erfehnten Flug unternehmen. 
Laube, Geſchichte d. deutfchen Literatur, III. Bd, 5 
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Neben diefen Hauptauffäsen feiner theoretifchen Epoche find 
noch Eleinere zu nennen: „Weber die nothwendigen Grenzen beim 
Gebrauch fihöner Formen‘ — „über ben moralifchen Nuben 
äfthetifcher Sitten‘ — „Gedanken über den Gebrauch des Gemei— 
nen und Niedrigen in der Kunſt“ — und es ift dann diefer Ent— 
widelungsgang völlig auszufüllen durch Rückſicht auf feinen Brief- 
wechfel mit Goethe. Diefer Briefwechfel enthält theild die man— 
nigfache Beranlaffung zu manchem bdiefer Auffäge, theils bie 
Ergänzung, und zeigt und ganz und gar die Werfftatt einer 
Literatur, die ein hauptfächlicher Höhepunkt deutfchen Lebens ge- 
worden if, Was wir obenhin Schiller = und Goethezeit nennen, 
jener erhöhte Dicht- und Gedanfenraum, das findet ſich in die— 
fem Briefwechfel. 

Er beginnt zu einer Zeit, wo beide Schriftfteller der poeti— 
ſchen Produktion nicht bingegeben find, Schillers Zuftand bat 
fih uns in diefem Betrachte ſchon dargeftellt, Natürliche Anlage 
that dabei das ihrige, und die große Bewegung der Zeit wirkte 
darauf zuftimmend und fürderfam, Die alte Welt hob fi kra— 
chend aus ihren Angeln, Schiller nahm das innigfte Intereſſe 
daran, ergriff das zunächft verwandtefte Studium der Gefchichte 
und folgte gern der Aufforderung, ſich die inneren Geſetze der 
fittlichen Welt Har zu machen, aus deren Berhältniffen all der 
. Sturm entftand. 

Goethe dagegen ſah fih durch die Ereigniffe feindlich aus 
feiner Eriftenz gedrängt. Er war Dichter im ächten Sinne des 
Wortes. Die Welt ſelbſt in Farbe und Wechfel gab ſich ihm zur 
Darftellung in Geftaltz nicht die Gründe der Bindung und Ber: 
bältniffe pochten an fein Talent, fondern das, was über bie 
Gründe und Berhältniffe der Bindung bereits hinausliegt, Die 
Erfheinung, welche das Werden überwunden hat, und fi in 
fraglofer Eriftenz darftellt. Der Künftler, welder nicht unter> 
fucht, fondern gibt, welcher nicht zergliedert, ſondern auffaßt, 
der Künftler war betroffen und zurückgeſchreckt von einer Welt, 
die ſich in Frage ſtellte. 

Die beiden Hälften einer vollendeten Menfhheit, der poe- 
uſche Denker umd der denfende Dichter, begegneten ſich ſolcher— 
geftalt während eines braufenden Sturmeg, fie erfannten an ein- 
ander die Berfchiedenheit des Urſprungs, fie ſuchten ſich zu 
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yerftändigen, fie ergängten einander, und biefeg große, in ber 
Literaturgefchichte einzige Schaufpiel ftellt dieſer Briefmechfel dar. 
Die herrlichen Früchte davon find der Schat deutſcher Nation, 
Goethe geftand, daß ihm Schiller eine zweite Jugend gegeben 
habe, die Jugend, wo aus frifcher Ueberzeugung frifhe Thätig- 
feit erblüht, und Schiller ward von der fchöpferifchen Kraft des 
Genoffen fo erfräftigt, daß die Ihlummernde Produktion fich auf- 
richten konnte zu den ſtolzeſten Dramen, die jest Jahr um Jahr 
aus feinem Geifte emporftiegen, in viel reiferer Fülle und ra— 
ſcherem Gedeihen, als felbft der lebhaften Jugendzeit dienftbar 
gewefen war, 

Hauptpunfte dieſes Briefwechfels find nun etwa folgende: 

Schiller preist das Glück, daß fie fo fpät genauer zuſam— 
men getroffen, nachdem fie die intolerante Jugend Hinter ſich ger 
habt. Die Testen Neifegefährten auf einer Iangen Reife hätten 
fi) dag Meifte mitzutheilen. Es ift aud) feinem Zweifel unter- 
worfen, daß befonders Goethe in früherer Zeit von Schillers 
Schreibweiſe ungünftig betroffen war, und daß er noch ein Opfer 
brachte, als er ihm in Verbindung mit dem Geheimenrathe Voigt 
die Profeffur in Jena anbot. 

Und in ftetem Austauſch haben fie fih am Ende fo weit ver— 
einigt, daß fie Aufſätze gemeinfchaftlich entworfen haben, und 
dag man bei anonymen Artikeln nicht zu entfcheiden wußte, wel- 
cher von beiden der Berfaffer fei. 

Die Horen und der Muſenalmanach, welchen Schiller be; 
gann, waren ber nächſte Dre ihrer gemeinfchaftlihen Schriftftel- 
lexei. Die Zenien, mit welchen fie dort auftraten, haben einen 
förmlihen Aufruhr erregt, und die ernfthaft gefaltete Kritik hat 
vielfach unterfucht, ob dieſe fcharfe, oft muthwillige Satire den 
großen Männern auch anftändig gewefen fei. Sie waren An- 
fangs auf einen großen, sollen Pan angelegt, und wären da- 
durch allerdings wichtiger geworden, als in ber Berfplitterung 
einzelner Schüffe, die nicht einmal mit befonderem Wise gefegnet, 
fondern großentheild matt find, Mean zweifelt jest nicht mehr 
daran, daß die verwundendfien von Schilfer ausgegangen find. 
Deſſen Yeidenfchaftlicheres Temperament und Dogmatismus wä— 
ven auch ohne fonftige Nachricht hinlängliche Gewähr für dieſe 
Meinung, Schiller erfuhr auch Die härteften Entgegnungen, Man 

5* 
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war nicht nur zu Weimar oft von dem Gedanken bewegt, daß 
Schiller eine unzulänglihe Schulbildung beſäße, und Manfo 
ſprach für eine große Mehrzahl, als er ihm fpöttifch vorwarf, 
nicht einmal den Strada für die niederländifche Gefchichte benußt 
zu haben, und zwar aus dem guten Grunde, weil er ihn nicht 
Yefen könne. 

Die Dichter felbft verlieren unter den Xenien ihre großen 
Zwede nicht aus den Augen, „Sie haben mich” — fagt Goethe — 
„von der allzuftrengen Beobachtung der äußeren Dinge und ihrer 
Berhältniffe auf mich felbft zurücgeführt. Sie haben mich die 
Bielfeitigfeit des inneren Menfchen mit mehr Billigfeit anfeben 
gelehrt.” — Er hat, wie fi in diefen Worten anfündigt, ftets 
den Unterfchiedspunft im Auge gehabt, wodurch fie einander 
nothwendig und ergänzend wurden, wodurd er dem Freunde 
den großen Bli in die plaftifche Welt und diefer ihm den Gang 
und Drang des fpftematifchen und folgernden Gedanfens brachte. 
Der Natur diefer verfehiedenen Gabe nad) fehen wir denn auch 
Schiller ſtets wortreicher, ausführliher, wenn Goethe zii 
Natur nach nicht über die Andeutung hinausgeht. 

In den Balladen, welche fie damaliger Zeit dichteten, prägt 
fi) der Berfehr auf eine wunderbare Weife aus, Sie find wie 
Münzen, deren eine Seite das Bildniß des Berfaffers, Deren 
andere das Wappen des Freundes trägt. Sp blühend, glänzend, 
in Schilferfhem Drange wogend wie „ber Gott und die Baja— 
dere,’ wie „die Braut yon Korinth” hatte Goethe vorher Feine 
Ballade gefchrieben. 

Wie bezeichnend ift Schiller Ungeduld, mit der er den 
Freund zu den Ausarbeitungen der großen Pläne treibt, zum 
Fauſt, zu einer neuen Jlias, woraus die Heine Achilleis wurde, 
zum Wilhelm Meifter! Wie er in Goethes Naturftudien das 
Reſultat auch für die Kunft fo groß und fchön bereits vor fi 
ſieht, und es auszufprechen drängt! Das iſt Schiller'ſcher Cha— 
rakter, dem die Schöpfung reif war, wenn er den Gedanken 

rſah. Wie thöricht hat die raſche Kritik den zögernden, auf— 
5 weglegenden Goethe getadelt! Er war eben der 
Künftler daneben, dem der gedankliche Entwurf noch nichts hel— 
fen konnte, fo lange nicht die Geftalt in erfülltem Wefen vor ihm 
aufgegangen war. Und doch auch dies weiß ihm Schiller zu 
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erffären, er nennt ihn, das Wort Künftler umgehend oder nicht 


findend, einen Südländer, der in ber erften Anſchauung bie 


Form des Nothwendigen aufnehme, der aber, weil im Norden 
exiſtirend, durch Neflerion nachſchaffen müffe, was die Natur 
verfage. Als er nun nach dem Süden gefommen, und das Genie 
in’s Schaffen gerathen fei, da habe die nordiſche Natur corrigirt 
werben müffen, und das gefchieht nach Begriffen. „Aber diefe 
logiſche Richtung, welche der Geift der Reflerion zu nehmen 
genöthigt ift, verträgt fich nicht wohl mit der äfthetifchen, durch 
welche allein er bildet. Sie haben alfo eine Arbeit mehr: denn 
fo wie fie von der Anfchauung zur Abftraftion gingen, fo muß— 
ten fie nun rückwärts Begriffe wieder in Intuitionen umfeßen, 
und Gedanken in Gefühle verwandeln, weil nur durch diefe 
das Genie hervorbringen Tann,“ 

Höchſt überrafhend ift die ſpecielle Theilnahme, welche 
Schiller an Meifters Lehrjahren genommen hat, herüber und hin— 
über ift das Buch und Manufeript von Weimar nad) Jena und 
von Jena nad Weimar gewandert, und Schiller hat nach allen 
Seiten feine Betrachtungen gemacht und dem Berfaffer mitge- 
theilt. Sa, diefer Verfaſſer, Goethe, der fonft nicht das Kleinfte 


-mittheilte, bevor es vollendet war, ift von der ftarfen Natur 


Schillers hier ganz aus feiner Art gedrängt, er weicht vielen 
Einwürfen, zum Beifpiele dem wichtigften, daß der Schaufpies 
lerei zu viel Raum gegeben werde, er bittet am Ende Schiller 
gar, mit ein Paar Zügen den Schluß zu machen, da er nicht 
ausfprechen könne, was er ganz wohl einfehe und billige, — 
Nirgends hat die raifonnirende über die bildende Form einen 
größeren, wenn auch Furzen Sieg davon getragen, Es ift bei 
Goethe felbft näher darauf einzugehen, dag Meifter wirklich auf 
den vorwaltenden Grundfreis der Schaufpielerei angelegt war, 
daß die Einheit des Kunſtwerks fich zerftörte, indem fie fich, be— 
deutenderer Nefultate halber, in weitere Kreife auslieg, daß 
Goethe, aus feiner Fünftlerifchen Umfriedigung geriffen, am 
Schluſſe wahrhaft nicht mehr in feinem Haufe war, und den 
Schlußſtein felbft Yieber dem Anderen zumälzen mochte, * 
Dieſer Prozeß, wo zwei verſchiedene Naturen in einander 
gerathen, zeigt ſich in der gleichmäßigen Aeußerung über bie + 
große Arbeit, welche Beide hindurch begleitet. Schiller 2 
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fortwährend unficher, mitunter hoffnungslos über den Wallen: 
ftein, ob er mit diefer neuen Form nicht Zeit und Kraft ver: 
ſchwende. Diefe Form entfteht aus feiner neuen äftbetifchen Bil— 
dung, und aus einzelnen Marimen, die er an Goethe fieht und 
bewundert, die aber feinem eigentlichen Wefen fremd find. Goethe 
ift ebenfo in Zweifel über feinen Wilhelm Meifter, denn er ift 
bier auch durch die Schilfer’fche Anregung aus feinen Fugen ges 
drängt, und geht auf eine gedanfliche Bedeutung und Erweite— 
rung, die feinem künſtleriſchen Tafte fremd iſt. 

Mitunter bricht ihm ein halbes Bewußtfein durch, wie fremd 
und Yäftig ihm dieſer gebankliche Proeeß werde, „bie Poeſie,“ 
fagt er, „die wir feit einiger Zeit treiben, ift eine gar zu ernfte 
Beſchäftigung!“ Wie natürlich ift diefer Ausbruch des Künft- 
lers, dem mitunter ängftlih zu Muth werben mußte, wenn 
Schiller zum Fauft antrieb und fagte: „die Anforderungen an den 
Fauft feien zugleich philoſophiſch und poetifh, und der Gegen- 
ftand werde ihm eine philoſophiſche Behandlung auflegen, bie 
Einbildungstraft werde ſich zum Dienfte einer VBernunftidee bes 
quemen müſſen.“ 

Daneben drängt ſich an Schiller die Erkenntniß einer anders 
geſchloſſenen und in ſich geſchloſſenen Künſtlerwelt Goethe's, er 
ruft aus: „Wenn es einmal einer unter Tauſenden, die dar— 
nach ftreben, dahin gebracht Hat, ein ſchönes vollendetes Ganze 
aus fi) zu machen, der kann meines Erachtens nichts befferes 
thun, als dafür jede mögliche Art des Ausdruds fuchen, denn 
wie weit er noch Fommt, er fann doch nichts Höheres geben.” 

Ueber Berfchiedenheit des Epos und Drama bewegt fih eine 
Zeitlang der Briefwechfel. Schiller, damals mehr als je im 
Studium der Alten, dringt auf reine überlieferte Form, ſpricht 
feinen Widerwillen gegen die Zwitterart des Romans aus, und 
verliert bier in anderer Syftematif feine Borliebe für Weitergrei- 
fen mannigfaltigerer moderner Welt aus den Augen, Es gibt 
nichts Umveiferes, als über unfere Dichter abfällig zu fprechen, 

daß fie es bei alfe dem zu Feinem Epos gebracht hätten, Nicht 
am Leben fehlte es, denn unfer Leben ift bewegter als je eins in 
der Weltgefhichte, fondern die Art des Lebens paßt nicht für 
dieſe einfache, Thaten und Ereigniffe harmlos abjpinnende Form. 
Die Einzelnheit, die Unbedingtheit des Handelns tft nicht ba, 





71 


unfere größten Perfonen find Heiner als die bewegenden Ideen, 
nur eine Miſchung diefer Beftandtheife Fann ein bedeutendes Ge- 
mälde geben; die Welt der Profa ift nicht aufgehoben, wenn 
einzelnes großes Talent im Einzelnen darüber hinausgeht, und 
der Roman ift die reichte, wenn auch nicht größte Poefte ſolch 
einer Profawelt. Ein fehr richtiger Taft hielt alfo unfere Dichter 
fern von einer fünftlichen Verwirklichung ihrer epiſchen Theorie. 

Wie dazwifhen Einer am Andern fi) erkennt, als ob er in 
einen Spiegel fihaue, das tritt immer wieder aus biejer Korre- 
ſpondenz entgegen. Sie ift wie eine Ebbe und Fluth: bald weicht 
die gewaltfame Natur vor dem Eindrufe langſam zurüd, bald 
ftürmt fie wieder vor im Drange eigener Kraft, alle Erkenntniß 
bedeckend. Rührende Geftändniffe diefer Art finden fih auch von 
Schiller: „Mein Berftand wirft eigentlich fymbolifirend, und fo 
ſchwebe ich als eine Zwitterart zwifchen dem Begriffe und ber 
Anfhauung, zwifchen der Negel und der Empfindung, zwiſchen 
dem technifchen Kopfe und dem Genie.“ Deshalb fei Goethe fo 
bewundernswerth, weil alfe feine Kräfte fi) in der Einbildungs- 
fraft vereinigten, auch die denfenden Kräfte, Denn alle Natur 
fei Synthefis und alle Philofophie Antithefis, — „Sp viel ift 
gewiß, der Dichter ift der einzig wahre Menſch, und der befte 
Philoſoph ift nur eine arrifatur gegen ihn.” 

Neber das Drama gingen fie darin auseinander, daß Schiller 
yon den romanifchen Produktionen der Art nicht viel wiffen wollte, 
wenig von Spaniern, Jtalienern, nichts von Franzoſen; Boltaire’s 
Stüde waren ihm durchaus zuwider. Sp äußerlich es feheint, 
es ift voll Geift und Bedeutung, was er über die franzöftfche 
Form fagt: „Die Eigenfchaft des Mlerandriners beftimmt die 
Sprache und den ganzen inneren Geift diefer Stüde, Die Cha- 
raftere, die Gefinnungen, das Betragen der Perfonen, alles ftellt 
fih unter die Regel des Gegenfages, und wie bie Geige bie 
Bewegung der Tänzer Yeitet, fo aud die zweifchenklihe Natur 
des AMlerandriners die Bewegungen des Gemüths und der Ge- 
danken.“ 

Er las zur damaligen Zeit Ariſtoteles, fand ſich ſehr erbaut 
davon, und die Auffaſſung dieſes Autors bei den Franzoſen ſehr 
mangelhaft. Bekanntlich hat auch Hegel in ſeiner Geſchichte der 
Philoſophie dies dramatiſche Formthema des Ariſtoteles einmal 
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im Borbeigehen aufgenommen, und mit einfachfter Klarheit darges 
than, daß die franzöftfche Forderung der drei Einheiten im Ari: 
ftoteles gar nicht eriftire. Schillers Theilnahme an griedhifcher 
Form, welche er Damals gewann, und mit neuer Art zu verbin- 
den ftrebte, zeigt fih in dem damaligen Entwurfe eines Dramas, 
die Malthefer, deffen Dispofition und Anfang in feinen Werfen 
zu finden iſt. Es erhielt ſich diefe Abficht bis zu ber fpäteren 
„Braut von Meffina”, welche wirklich mit dem Chor auftrat, fo 
viel Beſprechung seranlaßte, und im Ganzen feinen durchdrin⸗ 
genden Erfolg gewann. Die Mifhung der Schilfer’fchen Furzen 
Borliebe für das antife Drama war übrigens fo fein und bes 
dingt, daß man dabei nur mit großer Einfchränfung charakteri— 
firen darf, Hier bewahrte ihn fein praftifcher Drang forgfältig 
vor dem Extreme; die moraliihe Wirkung vor Augen babend, 
bielt er feft an der Marime, dag man die Alten nur mit Be— 
rückſichtigung des ganz veränderten Weltzuftandes benugen dürfe, 
„Die Sophofleifhe Tragödie,” fagt er, „war eine Erfcheinung, 
die nicht wiederfommen kann; und das Iebendige Probuft einer 
individuell beftimmten Gegenwart; einer ganz heterogenen Zeit 
zum Maßſtab und Mufter aufzubringen, hieße die Kunft, die 
immer dynamiſch und Tebendig entftehen und wirken muß, eher 
töbten als beleben. Unſere Tragödie, wenn wir eine foldhe hät- 
ten, bat mit der Ohnmacht, Schlaffheit, Charakterlofigfeit des 
Zeitgeiftes und einer gemeinen Denfart zu ringen, fie muß alfo 
Kraft und Charakter zeigen, fie muß das Gemüth zu erfchüttern, 
zu erheben, aber nicht aufzulöfen ſuchen. Die Schönheit ift für 
ein glüdliches Geſchlecht, aber ein unglüdliches muß man erhas 
ben zu rühren ſuchen.“ 

Folgende Stelle an Goethe zeigt deutlich die verfchiedene 
Art der beiden Dichter, und wie die Gemeinfchaft einen über 
den andern und über fich felbft Far machte, „Sie gewöhnen mir 
immer mehr die Tendenz ab (die in allem Praktifchen und beſon— 
ders Poetifchen eine Unart ift), von dem Allgemeinen zum Indi⸗ 
viduellen zu geben, und führen mid umgefehrt von einzelnen 
Fällen zu großen Gefesen fort. Der Punkt ift immer Fein und 
eng, son dem Sie ausgehen, aber er führt mich in's Weite, 
und macht mir dadurch in meiner Natur wohl, anftatt daß ich 
auf dem andern Wege, dem ich mir felbft überfaffen fo gern folge, 
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immer vom Weiten in's Enge fomme, und bag unangenehme 
Gefühl habe, mid) am Ende ärmer zu fehen als am Anfang.“ 
Diefe kurze Charakteriftif fchließt ganze Bücher ein, welde 
über die Berfchiedenheit beider Dichter zu fehreiben find, 
“Alle Strahlen der neuen Einfiht, welche ihm thenretifches 
Studium, welche ihm dies Freundfchaftsverhältnig und die Daraus 
fließende Mittheilung gebracht, fucht er nun auf den Wallenftein 
zu fammeln, der inmitten diefer langen Umgeftaltung Schillers 
langfam geboren wird. Immer nimmt er diefen Stoff wieder 
auf, läßt ihn wieder fallen, geftaltet um, erweitert, beſchränkt, 
verwirft die Profa, welche zuerft gewählt war, fudirt Kabbala 
und Aftrologie dazu, nimmt Abraham a Santa Clara vor, und 
hält von Neuem inne. ,‚Bor diefer Arbeit,“ fagt er 1794, „ift 
mir ordentlich angft und bange, denn ich glaube mit jedem Tage 
mehr zu finden, daß ich eigentlich nichts weniger vorftellen kann 
als einen Dichter, und daß höchſtens da, wo ich philofophiren 


will, der poetifhe Geift mich überraſcht. Was foll ih thun? 


IH wage an diefe Unternehmung fieben bis act Monate von 
meinem Leben, das ich Urfache habe, fehr zu Rathe zu halten, 


und ſetze mich der Gefahr aus, ein verunglüdtes Produkt zu ers 


zeugen. Was ich im Dramatifchen zur) Welt gebracht, ift nicht 
ſehr gefhict, mir Muth zu machen. Jm eigentlichften Sinne 
bes Wortes betrete ich eine mir ganz unbefannte, wenigftens un- 
verfuchte Bahn; denn im Poetifchen habe ich feit drei bis vier 
Jahren einen völlig neuen Menfchen angezogen. 

Das Jahr 95 brachte indefjen feit langer Zeit wieder Ge— 
dichte „Das Neich der Schatten oder das deal und das Leben,” 
„Die Elegie oder der Spaziergang” und „die Ideale.“ Der poe— 
tiſche Muth wuchs wieder, „die Nitter von Malta’ wurden 
zurüdgelegt; mit guter Zuverficht geht er im Frühlinge 96 son 
Neuem an den Wallenftein. In einem Briefe, der diefen neuen 
Muth verfündigt, fehen wir den Berfehr mit Goethe ſchon Fräftig 
hervorblühen. „Ich febe mich auf einem fehr guten Wege, den 
id nur fortfegen darf, um etwas Gutes hervorzubringen. Dieß 
iſt Schon viel, und auf alle Fälle fehr viel mehr, als ich in die— 
jem Fach fonft von mir rühmen Tonnte, Vordem Yegte ich das 
ganze Gewicht in die Mehrheit des Einzelnen: jebt wird Alles 
auf die Totalität berechnet, und ich werde mich bemühen, 
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denfelben NReichthum im Einzelnen mit eben fo vielem Aufwande 
von Kunft zu verfteden, als ich fonft angewandt, ihn zu zeigen, 
um. das Einzelne recht vorbringen zu laſſen. Wenn ich es auch 
anders wollte, fo erlaubt e8 mir bie Natur der Sache nicht, denn 
Wallenſtein ift ein Charakter, der — als Acht realiftiih — nur 
im Ganzen, aber nie im Einzelnen intereffiren kann. — Er hat 
nichts Edles, er erfcheint in feinem einzelnen Lebensakte groß, er 
hat wenig Würde und dergl. — ich hoffe aber nihtsdeftoweniger 
auf rein realiſtiſchem Wege einen bramatifch- großen Charakter 
in ihm aufzuftellen, der ein ächtes Lebens-Princip hat. Vordem 
babe ich, wie im Pofa und Carlos, die fehlende Wahrheit durch 
fchöne Idealität zu erfegen gefuchtz hier im Wallenftein will ich 
es probiren, und dur die bloße Wahrheit für die fehlende 
Spealität (die fentimentalifche nämlich) entſchädigen.“ — „Die 
Aufgabe wird dadurch ſchwer,“ — fagt er einem andern Freunde, 
„aber auch intereffant, daß der eigentliche Realism den Erfolg 
nöthig hat, den ber ibealifhe Charakter entbehren fann. Une 
glücklicherweiſe aber hat Wallenftein den Erfolg gegen fi. Seine 
Unternehmung ift moralifch fchlecht, und fie verunglüdt phyſiſch. 
Er ift im Einzelnen nie groß, und im Ganzen fommt er um 
feinen Zwed. Er kann fi nicht, wie der Idealiſt, in fich felbft 
einhüllen, und fi) über die Materie erheben, fondern er will die 
Materie fich unterwerfen, und erreicht es nicht.“ — „Daß Sie 
mid auf diefem neuen und mir nach allen vorbergegangenen 
Erfahrungen fremden Wege mit einiger Beforgnig werden wan—⸗ 
dein ſehen, will ich wohl glauben. Aber fürchten Sie nicht zu viel. 
Es ift erſtaunlich, wie viel Realiftifches fehon die zunehmenden 
Sahre mit fih bringen, wie viel der anhaltende Umgang mit 
Goethen und das Studium der Alten, dieich erft nach dem Carlos 
babe kennen Yernen, bei mir nad und nad) entwidelt hat, Daß 
ich auf dem Wege, den ih nun einfchlage, in Goethe’s Gebiet 
gerathe, und mich mit ihm werde meſſen müffen, ift freilich wahr; 
auch ift es ausgemacht, daß ich hierin neben ihm verlieren werde, 
Weil mir aber auch etwas übrig bleibt, was mein ift, und er 
nie erreichen fan, fo wird fein Vorzug mir und meinem Pro- 
dukte feinen Schaden thun, und ich hoffe, daß die Rechnung ſich 
ziemlich heben fol, Man wird ung, wie ich in meinen muth— 
vollſten Augenbliden mir verſpreche, verichieden fpecifieiren, aber 
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unſere Arten einander nicht unterordnen, ſondern unker einem 
höheren idealiſchen Gattungsbegriff einander coordiniren.“ 

Acht Monate ſpäter heißt es: „Noch immer liegt das un— 
glückſelige Werk formlos und endlos vor mir da.“ — Sei un— 
beſorgt, meine Luſt iſt nicht im Geringſten geſchwächt, und eben 
ſo wenig meine Hoffnung eines trefflichen Erfolgs. Gerade ſo ein 
Stoff mußte es ſein, an dem ich mein neues dramatiſches Leben 
eröffnen konnte. Hier, wo ich nur auf der Breite eines Scher⸗ 
meſſers gehe, wo jeder Seitenſchritt das Ganze zu Grunde richtet, 
kurz, wo ich nur durch die einzige innere Wahrheit, Nothwendig⸗ 
feit, Stetigfeit und Beftimmiheit meinen Zwed erreichen fann, 
muß die entfcheidende Krife mit meinem poetifchen Charakter er- 
folgen, Auch ift fie fchon ftarf im Anzuge; denn ich traftire 
mein Gefhäft ganz anders als ich ehemals pflegte. Der Stoff 
und Gegenftand ift fo fehr außer mir, daß ich ihm kaum eine 
Neigung abgewinnen kann; er läßt mich beinahe Falt und gleich- 
gültig, und doch bin ich für die Arbeit begeiftert, Zwei Figuren 
ausgenommen, an die mich Neigung feffelt, behandle ich alle 
übrige, und vorzüglich den Haupt-Charafter, blos mit ber reinen 
Liebe des Künſtlers.“ — Gene zwei Figuren, Mar und Thekla, 
haben denn auch alle die Vorwürfe erfahren, welche den Figuren 
Schillers aus der früheren Zeit begegnet find, man hat fie Ge- 
danfenfchatten, Figuren genannt, ohne unterfcheidende Perfönfich- 
keit, lyriſche Hauche. Faſt nur einmal noch, in der Beatrice der 
Braut von Meffina, erfcheint diefe fleifchlofe Jugendart Schillers. 
Solch Intereſſe an geftaltlofen Figuren, denen nur verblieben ift, 
einen idealen Zug auszudrüden von Menfchen, nennt er ein 
„pathologiſches Intereſſe,“ im Gegenfase zu dem objektiven, was 
er den übrigen Perfonen widmet, Wäre er feiner erften Abficht 
gefolgt, die Malthefer und andere felbit erfundene Stoffe zu be- 
arbeiten, fo hätte er uns wohl noch viel derartige Figuren ges 
bracht, Denn der hiftorifhe Vorwurf nöthigte ihn aus der 
Schattenhaftigkeit feines Ideals heraus. „Ich ſuche abſichtlich“ 


— ſagt er in dem oben abgebrocdhenen Briefe — „in den Ge— 


fhichtsquellen eine Begrenzung, um meine Ideen durch die 
Umgebung der Umftände fireng zu beftimmen und zu verwirk— 
lichen.“ 

Wallenſtein ericheint 1799, Unterbeffen find bie Horen zu 
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großer Erbitterung Schillerd an Theilnahmlofigfeit des Publis 
kums eingegangen, den Muſenalmanach hatte er ebenfalls auf- 
gegeben, und war nach Weimar übergefiedelt, um ganz dem 
Theater zu leben. Bon Zeitfchriften wollte er fih nur um 
Goethes Propyläen fümmern und er ift auch hierbei nicht über 
eine Bilderbefchreibung hinausgefommen „an den Herausgeber 
ber Propyläen,“ worin er die verfchiedenen Gemälde beurtbeilt, 
weldhe den Raub der Pferde des Rheſus darftellen. Es beginnt 
feine Ießte glänzend produktive, rein dramatifche Epoche, die in 
fünf Jahren vier große Driginalftüde, zwei Nachbildungen, 


Macbeth und Zurandot, Ueberjegungen, eine Gelegenheitsfcene 


und Gedichte bringt, die Zeit der reifen, üppigen Ernte, und 
eines beffagenswerth frühen Todes. 

Intimer Freund war ihm zu Jena Wilhelm von Humboldt 
gewefen, über welchen die Berbindung einer philofophifchen Denf- 
weife mit poetifhem Zwede und Ausdruck, kurz die Schilfer’fche 
Weife eine zauberiihe Macht hatte. Schiller hat nie einen hin— 
gebenderen Freund gehabt, und zwar hingebend im höchſten Sinne 
des Wortes. Humboldt überlebte den Dichter dreißig Jahre, 
und noch bei feinem Tode gehörte der Name Schiller zu den 
legten Worten, die er ausſprach. Auch von diefem Freunde ift 
ein Band Briefwechfels übrig, der aber weniger Erläuterung 
gibt, da die Forderung DBeider in Gang und Form zu gleich— 
mäßig übereinfommt. Dabei ift nicht ausgejchloffen, daß fie in 
wefentlichen Fragen die verfchiedenfte Meinung begten, wie denn 
»- Humboldt den freieften Sinn für die Liebe trug, und an eine 
perfönliche Unfterblichkeit feit glaubte, ein — von welchem 
Schiller weit entfernt war. 

Der Großherzog von Weimar erwies Schiller die aner= 
fennendfte Theilnahme, wenn diefer auch weniger als jeder ber 
übrigen, kurzweg fogenannten, Klaffifer in perfönlichem Berfehr 
mit ihm und dem Hofe ftand, Die wenigen Jahre, welche Schiller 
noch in Weimar felbft lebte, waren fehr in Beſchlag genommen 
durch Die eifrige Dramatifche Thätigfeit, und Schillers firenges 
Weſen eignete fi auch weniger für folchen Verkehr. Die jugend- 
liche Mufenzeit Weimars war außerdem damals bereits porüber, 
wo man die Form genial überhüpfte; man war Alter und rück— 
ſichtsvoller geworden. Der Großherzog that übrigens Alles, 
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was Schiller an Jena und Weimar feffeln, und ihm die Eriftenz 
erleichtern konnte; als Scilfer 95 den Ruf zu einer Profeffur 
nad Tübingen erhielt, ward fein Gehalt erhöht, 99 desgleichen, 
und 1804 noch einmal, als von Berlin aus große Anerbietungen 
für Schiller eintrafen, Auch den Adelsbrief erwirfte ihm ber 
Großherzog eigenen Antriebs 1802 vom damals noch beftehenden 
deutfchen Kaifer. | 
Das erfte neue Drama, an defien Ausführung Schiller in 
Weimar ging, war Maria Stuart, Der Stoff felbft war ſchon 
früher in der Auswahl gewefen, 1800 war das Stüd vollendet, 
1801 folgte die Jungfrau von Orleans. Damit näherte fid) 
Schiller ein wenig dem romantifchen Gefchmade, welcher in jener 
Zeit Iebhaft zu werden begann, indeffen geſchah dies doch in 
einer fo beſchränkten, und in Schiller'ſche Folgerichtigfeit einge- 
ſchloſſenen Weife, daß Schillers nüchterne Forderung dabei be— 
ftehen, und die romantifche Ueberſchwänglichkeit nicht all zu viel 
Genüge daran haben fonnte, Die große Ausbildung in gedanf- 
licher Theorie hatte ihm nicht nur eine fo gefättigte Reife ver- 
ſchafft, daß er jest fefter und zweifellofer zu produeiren im Stande 
war, fie Hatte fogar den dogmatifhen Eifer für theoretifches 
Prinzip gebrochen. Mehr als in einer andern Lebensepoche ge- 
ftattete er in dieſer letzten dem Talente rückſichtsloſe Freiheit, er 
batte fi gewiffermaßen emaneipirt vom eigenen theoretifchen 
Dämon. „Sie müffen fih nit wundern,” fagt er in Weimar, 
„wenn ich mir die Wiffenfhaft und die Kunft jest in einer grö- 
Beren Entfernung und Entgegenfegung denke, als ich vor einigen 
Jahren vielleicht geneigt gewefen bin, Meine ganze Thätigfeit 
bat fich gerade jest der Ausübung zugewendet: ich erfahre täglich, 
wie wenig der Poet durch allgemeine reine Begriffe bei 
der Ausführung gefördert wird, und wäre in biefer Stimmung 
zuweilen unpbilofophifch genug, alles, was ich felbft und andere 
von der Elementar-Xefthetif wiffen, für einen Kunfigriff des 
Handwerks hinzugeben. In Rückſicht auf das Herporbringen 
werden Sie mir zwar felbft Die Unzulänglichkeit der Theorie ein- 
räumen, aber ich dehne meinen Unglauben auch auf dag Bes 
urtheilen aus, und möchte behaupten, daß es Fein Gefäß gibt, 
die Werke der Einbildungskraft zu faffen, als eben diefe Ein» 
bildungskraft ſelbſt.“ 
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Ein größeres Zugeftändnig an das unberechenbare Genie 

war doch nimmermehr von dem Schiller zu erwarten, der von 
Gedanfenentwicelung ausgegangen, und in folder Entwidelung 
zu einer erften Autorgröße aufgewachſen war. Wie viel Pro— 
duktion ließ fih nah folder Wendung von feiner Zufunft er: 
warten, von der Zufunft eines Mannes, der in den exften vier- 
ziger Jahren ftand! Aber als ob feine Natur nur beftimmt ge— 
wefen wäre, das Reich des logiſchen Schluffes bis zu biefer 
freieren poetifhen Anficht zu erfchöpfen, zerfprang die phyſiſche 
Kraftz die Welt der Theorie und des Studiums forderte noch 
ein. Dpfer in der „Braut von Meffina,” die 1803 erfchien, und 
als eine motivirte Auferweckung der Klaſſik Fein. hinreichendes 
Glück machte; aus ganz anderem, dem Goethe nahe liegenden 
Boden erfhien 1804 noch Wilhelm Tell, und der nächſte Frühling 
fand den Dichter im Schooße der Erde. Sein Bruftübel befiel 
ihn plötzlich mörderiſch, da er an der Dramatifirung des falſchen 
Demetrius thätig war, und töbtete ihn rafch am 9. Mai 1805. 

Deutſchland verlor mit ihm einen Nationaldichter, den es 

enthuftaftifh bewunderte und verehrte, Die vorzugsweije germa- 
nischen Völker haben ihre Hauptfraft in fittliche Beziehungen ver— 
einigt; die Natur, welche fie umgibt, ift durchgängig ſparſam 
produktiv, fie gewöhnt zuerft allen Sinn auf eine ordnungsmäßige 
Berwendung, auf ein notbwenbig Gefet der Folge, fie leitet ihn, 
nicht wie die veichere Welt des Südens, auf fraglofen Genuß 
an unberechenbarer Schöpfung. Dadurch ift jenen Bölfern überall 
Geſetz eindringlicher als That. Dies gab dem Schiller'ſchen 
Wefen eine unüberfehbare Macht, — dur den täglich geübten 
Zugang trat er ein; er wirkte nicht durch poetifche Erfindungen, 
die außerhalb eines gewohnten Kreifes ruhen, und deshalb bie 
Welt felbft mehr bereichern als die fertige Borftellung der Men- 
fhen, er entdeckte innerhalb dieſer Vorftellungen, und Jedermann 
überfab und erfannte fogleich diefen baaren Gewinn, 

Dieſe germanifchen Bölfer ferner find am tiefften betbeiligt 
worden durch die Zerftörung der alten Poefte, durch den Bruch 
zwifchen Kirche und Staat, zwilchen Erde und Himmel. Ihnen 
liegt am Nächſten, wer diefen Einfchnitt dadurch anerkennt, daß 
er feine Zumuthungen über jenen Einfchnitt hinaus mit ſich bringt. 
Diefe Zumuthungen mögen traditionell oder ſchöpferiſch fein, fie 
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find zunächft unbequem, weil fie das Ganze unvorbereitet Dafür 

finden. Traditionell find fie, wie in der romantifchen Schule, 

wenn fie für eine todte Vergangenheit geiftreiche oder fonftwie 
begabte Anfprühe des Lebens machen. Schöpferifh, wenn fie 
eine eigene neue Welt genial darbieten, was Goethe theilweife 

gethan hat, Schiller that Feins von Beiden, er war ein weiter 

gebildeter, blühender Proteftantismug, er war ber Prophet bes 

Kantiſchen Geſetzes, welches das zweite große Stadium der Re— 

formation enthielt, Es ift hierbei nicht die Hauptfache, daß 

Schiller gerade Kant felber betrieb und einführte, er würde jene 

Beftimmung auch erfüllt haben durdy die ganze Methode feines 

Talents und durch den Wirfungsbereich deffelben, Diefes Talent 
bewegte fih von feinem erften Ausgange in dem, was an fi) 

vernünftig ift. Alles Andere war ihm beiläufiger Schmud, — 

die Schönheit, die Möglichfeit des Genies war ihm nur ein 

lobenswerther Zufas für die verftändige Hauptbedingung. 

Welch ein Band war dies mit einer Nation, die durch Natur 
und Gefchichte nicht yon vornherein auf die freie, vom täglichen 
Berftandesbedürfniffe unabhängige Welt der Kunft angewiefen 
war, Sie fand die heiligfte Fragen ihres Bernunftgefeges dich— 
terifch verberrlicht durch Schiller, und zwar mit einem zaubers 
vollen Talente des prangenden und gebieterifchen Nusdruds, wie 
dies in der ganzen Literatur nicht folchergeftalt erreicht ift, mit 
einer Kraft und glänzenden Nothwendigfeit, wie fie faum irgend 
ein NReligionsgefeß des Erbbodens enthält. Schiller wurde der 
Luther des Kriticismug, und die Liebe zu ihm ift darum ber 
Nation fo heilig, weil fie wahrhaft aus einem religiofen Mo— 
mente ftammt, fo weitdas moralifche Gefes die Religion vertritt. 
Die berbe Strenge, welche allem Schilfer’fchen eigen ift, dieſer 
fategorifche Imperativ, der felbft die harmlofe Liebe in bie Noth- 
wendigfeit der Borausfegung feffelt, diefer Dogmatismus, Sein 
oder Nichtfein, der fonft vom reihen Dichttbume fo fern Liegt, 
er ward ein religiös zwingendes Moment für die Nation, er 
ward unzertrennlic von dem, was Schiller heißt in Deutfchland. 
Diefe Anlage zum Fanatismus für ein bewiefenes Geſetz, welche 
ihm unter den gleichzeitigen Schriftftelleun fo viel Abneigung er- 
weckte, welche Anfangs Goethe fo fern von ihm hielt, welche Her— 
der erbitterte, und Wieland fo weit trieb, daß er die Schilferfche 
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Mufe eine mit Krämpfen bebaftete hieß, dieſe Anlage war 
für die Nation ein religiöfer Stempel. Aller Dogmatismus ift 
ausfchliegend; wo geglaubt und geeifert werben foll, da ift er 
nothwendig, eine Nation gibt fih nur hin, wo im Verlangen der 
Hingebung der unfehlbare Glaube an fich felbft zu Tage liegt. 
Der Punkt wird um fo wichtiger, wenn man einen genauen 
Blick wirft auf den Glauben unferer großen Klaſſiker. Die jegige 
Jugend war fehr ungehalten, dag im Goethe-Schilfer’fchen Brief: 
wechſel gar Feine Notiz genommen werde von Politif, und daß 
in fo viel Briefen Fein Wis zum Borfchein fomme, Zum Zeichen, 
wie fern wir noch yon einem dogmatifch-poetifchen Abfchluffe fein 
mögen, überfah fie es völlig, daß von irgend einem religiofen 
Glaubenselemente fi nicht die geringfte Spur findet in fo ver- 
trauficher, fo langer Mittheilung. Die Pofition, welche dieſe 
Dichter in unferer Achtung eingenommen, bezeugt doch aber, daß 
wir all unſer wichtigftes Sntereffe bei ihnen wohlberathen glauben, 
wir haben fogar, zu großer Unbequemlichkeit jeder neuen Genes 
ration, fie mit einem Kultus umffeidet, welcher die Freiheit fol- 
‚ gender Schritte lähmt. Wie nachdrüdlich find ſolche Fingerzeige, 
ob wir einem bogmatifchen Abfchluffe nahe feien! Wie es. mit 
Herder und Wieland darüber ausfah, hat fich deutlich genug dar— 
geftellt. Böttiger bringt in feinem Nachlaffe bei, daß Herder in 
derfelben Stunde, wo er fich Tebhaft für die altgläubige Form 
erklärt, mit vieler Stärfe und Wärme für die Aufrechthaltung 
des neuen Franzinismus ausgefprodhen und eben fo lebhaft ge- 
wünfcht babe, Sieyes und Eonforten möchten einen Rückfall der 
ganzen Nation in den hriftlichen Aberglauben ‚verhindern. Auf 
Wieland ift aber Fein befonderes Gewicht zu legen, da feine zu— 
fammenhängende Gefammtanficht in ihm war, und das Meifte 
auf eine Beliebigfeit der Manier hinausging. Aber auch die 
aphoriftifchen Aeußerungen find Symptome eines Grundthemas, 
dem nur bie charaftervolle Faffung gebrach, und welch ein Symp⸗ 
tom find die Wieland’fchen Worte: „Jeſus bat Feine Religion ° 
ftiften, fondern den Religionsfchlendrian zerftören wollen !“ 
Wenden wir und noch zu dem vorzugsweife, was Schillers 
riefengroßen Einfluß auf die Nation gründete. Das find feine 
Gedichte und feine Theaterftüde, In diefen Gedichten erfcheint 
Schiller eben fo grundfäglich zwingend, wie er dies in feinen 
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philoſophiſchen Artikeln ausführlich darlegt und ſie erklären es, 
daß er eine förmlich veligiofe Macht werden konnte. Iſt das 
Gedicht eine Empfindung, welche einen erfüllt= oder doch ver⸗ 
wandt⸗ ausdrückenden Gedanken ſucht? Sp glaubt man im All⸗ 

gemeinen. Dadurch bleibt es im Reiche der freien Schönheit, 
dadurch iſt es reicher als die feſt begrenzte Gedankenwelt, es 
lebt ſtets am Urquell des Menſchen, jede glückliche Stunde kann 
einen unerwartet neuen Strahl aufſteigen ſehen. Dadurch erhält 
es den Menſchen in ewiger Spannung, in ewig neuer Sehnſucht 
nach der Gottheit, dadurch wird es eine ewige Welt. Hierin 
liegt auch das Unſterbliche des kleinen, ſo unſcheinbaren Goethe— 
ſchen Gedichts. Iſt dies das Schiller'ſche Gedicht? Nein. Dies 
iſt ein Gedanke, der ſeinen ſchönen Ausdruck ſucht. Der Unter— 
ſchied ift jehr groß, Das ewig neu Anregende der Empfindung 
ift verdrängt, und der bei Schiller ſtets unvergeßliche geniale 
Ausdrud eines Gedankens ift an die Stelle gefest. Dadurch 
wurde er gefeßgeberifcher als irgend ein Poet, 

Die Balladen, welche aus dem Goethe’fchen Verkehr blühten, 
gehen allein von dieſem Wege ab, und es bleibt ſonſt natürlich 
auch manches Poem außerhalb dieſes Kreiſes, denn ein noch fo 
dogmatiſcher Menſch fchreibt nicht jede Zeile in feiner Amtstracht. 
Aber jener Typus ift der durchgehende. Möge man, eines Bei- 
fpiels halber, das oben erwähnte: „das Ideal und das Leben,“ 
eins feiner berühmten Gedichte, betrachten, man wird den ganzen 
philoſophiſchen Prozeß feiner Zeit und feines Kopfes darin Were 
der fi) aushebt und endigt wie eine Abhandlung. 


„Aber flüchtet aus der Sinne Schranken 
In die Freiheit der Gedanken, 

Und die Furchterfcheinung ift entfloh’n, 
Und der ew’ge Abgrund wird fi füllen; 
Nehmt die Gottheit auf in euern Willen, 
Und fie fleigt von ihrem Weltenthron.” 


Iſt es nicht Fichte, unmittelbar in Poeſie geſetzt? Dieſes 
Schiller'ſche Signal, den nackten Gedanken zum Kunſtwerke zu 
erheben, iſt tief nachhaltig geworden in unſerer Literatur, hat die 
geiſtreichſten Produktionen erzeugt, aber auch unſere poetiſche 
Exiſtenz verarmt. Vom Herzen gebt viel die Rede, aber nur 


vom Herzen des Kopfes, vom Herzen der Leberlieferung, denn 
Laube, Geſchichte d, deutfchen Literatur, II. Bd, 6 
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die Empfindungen find als fertig vorausgefegt. Auch bierdurd) 


ſchloß Schiller für die Mehrzahl der Nation eine religioſe Welt 
ab, und wurde Geſetzgeber. Dieſe tiefen Einſchnitte in eine 
gleichmäßig rationell vorbereitete Welt erklären es, daß er ein 
ſo unzäßlbares Heer von Nachahmern fand, ja daß er der all: 
gemeine poetifhe Typus wurde, Er gab ſich als eine Kategorie, 
— diefe Gabe in ihrer prächtigen Form, in ihrem unſchätzbaren 
Nahdrude ward. ein neuer Beitandtheil unferer Nationalität. 
Der Deutfche des 19ten Jahrhunderts war zur Hälfte Schillers 
Produft. Einer Kategorie bemächtigt man ſich ganz, darum 
wurde auch fo viel Schiller'ſches. Aber man erfchöpft ſich auch 
ganz, denn fie ift nur eine Marke, Feine Welt; darum verfchwin- 
det jeßt nad) fo großem Eindrange neuer Gefege der Schiller'ſche 
Typus mehr und mehr, der das erite Biertheil unferes Jahr— 
hunderts fo vorberrfhend erfüllte. Ganz verfhwinden wird er 
nie, wie niemals die Begeifterung für den energifchen Dicht: 
Charakter diefes Mannes verfhwinden darf und verfchwinden 
wird. Er wirdes nicht, denn er hat unferer Nation den Stempel 
aufgedrückt, wornad das höchſte Geiftesrefultat dem allgemeinen 
Herzen, der allgemeinen Theifnahme und Begeifterung raſch, ftets, 
ſchön und energifch dargebracht, ja vermählt werden fol, 

Sp ift das Wort Theater unzertrennlih yon dem Namen 
Schiller. Seinem Drange, rafch wirffam zu handeln, bot ſich ver— 
mittefft der Literatur vorzugsmeife dies Inſtitut. Dadurch nach— 
baltig auf die Nation zu wirken, war fein Sinnen und Trachten 
bei Tag und Nacht, von der Karlsichule aus, bis er in Weimar 
dicht am Theater als gefeierter Dichter lebte, und noch feine 
reifſte, letzte Zeit Yediglich diefem Theater weihen konnte. Was 
Alles die Schaubühne vermöge, war ihm der Gegenftand viel- 
fältiger Unterfuchung und diefer Ernft dafür ging in feine Stücke 
und durch diefe in die Nation. Er bat das unfterblihe Ber- 
dienft, das deutſche Volk zu einem allgemeinen und ftarfen In— 
tereffe bewegt zu haben für alfes Hohe, Edfe oder doch Mächtige 
im Bölfer- und Menſchengeſchicke, und dies hat er befonders durch 
das Theater bewirkt, und dies Theater ſelbſt natürlich hierdurch 
auf eine höhere Stufe gebracht. Denn der edle Stoff hebt das 
Gefäß zu größerer Würdigkeit, und wenn man diefe Würdigkeit 
erfennt, veredelt man auch) das Gefäß. Goethe hat zwar ebenfalls 
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ſtelltz aber der größere Nachdruck für das gefammte Bateı 
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praktiſch bafür gewirkt,” er hat ben Egmont gegeben „ mit un 
müdetem Fleiße die Weimar’fche Bühne als ein Vorbild hinge 
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ging hierin von Schiller aus durch Stücke, demen er feine g 
Kraft, ja vorzugsweife fein Leben widmete, ‘Es war 
verfennen, daß biefer große Geift alle Schwere feines Lebens 
auf. das Inſtitut des Theaters warf, und das zwang! zur allge 
meinen und zur erhöhten Theilnahme für das Theater. 

Goethe berichtet ung im fünften Bande feiner nachgelaſſenen 
Werke, wie lebhaft Schiller nad) feiner Ankunft in Weimar fi 
um das Theater befümmert habe. Sein jugendlicher Eifer dafür 
bat fih uns in Mannheim dargeftellt, hier zeigt ſich fein beſon⸗ 
nener, und zwar eben fo energijh wie in all feinem übrigen 
Thun, Raſtlos, Feine Mühe fcheuend, hatte er den Wallenftein . 
um= und umgearbeitet, bis endlich zur praftifchen Aufführung 
eine Trilogie aus dem. fonft nicht darſtellbaren Stoffe entftand. 
Carlos hatte er eben fo zufammengeiworfen, daß er auf den Bret: 
tern erfcheinen fonnte, ex befaß den Muth, fagt Goethe, wie er 
beim Entwerfen feiner Plane unbegrenzt zu Werke ging, bei einer 
fpätern Redaktion feiner Arbeiten zum theatraliſchen Zwecke 
fireng, ja unbarmherzig mit dem Borhandenen umzugehen. Schlaf- 
Iofe Nächte habe e8 ihn gefoftet;-wieber und immer wieder babe 
er mit den Freunden beratbfchlagt, ob. die Räuber, Cabale und 
Liebe und Fieslo nicht in einen geläuterten Geſchmack umzuformen 
feien. Als er nach Entwidelung der ergiebigften Kritik. die Un— 
möglichteit des Unternehmens anerkannte, wenn bie Stüde nicht 
im Wefentlichen vernichtet fein follten, wendete fich fein energifcher 
Drang zu folgendem fühnen Plane, Was irgend Bedeutendes 
von fremder dramatiſcher Arbeit früherer Zeit vorlag, Das: follte 
in Gefelffchaft übereinftimmender Freunde zu einem Borratbe für 
das beutfche Theater bearbeitet werden, Befangende Wietät hin- 
berte ihn nicht; es ift aus feiner früheren Zeit befannt, wie er, 
im Gefühle des höchſten Wollens, einer Autorität fih niemals 
unbedingt hingab, wie er fih Recht. und Freiheit neben jeder Ber 
rühmtheit geftattete., Wie. gegen feine eigenen Sachen, würde 


er auch ‚gegen fremde nicht blöde und zaghaft verfahren fein, 


Zunächſt wurde Klopftods „Hermanns Schlacht” vorgenommen. 


Daran ließ fih aber Feine Schiller'ſche Forderung verwirklichen, 
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und das Stüd ward bald bei Seite gelegt. -Lefling folgte, und 
Goethe fagt und das Leberrafchende, dag Schiller die Leffing’fchen 
Sachen nicht geliebt habe, Emilie Galotti fei ihm direkt zuwider 
gemwefen. Dennoch wurde fie mit Minna von Barnhelm in das 
Repertorium aufgenommen, und Nathan fam in bie theatralifche 
Bearbeitung. Nach diefer Bearbeitung yon Schiller und deſſen 
Freunden wird das Stück heute nod aufgeführt. „Möge doc 
die befannte Erzählung, fest Göthe hinzu, „glücklich dargeftellt, 
das deutſche Publikum auf ewige Zeiten erinnern, daß es nicht 
nur berufen wird, um zu fohauen, fondern auch um zu hören und 
zu vernehmen, Möge zugleich das darin ausgefprochene gött- 
Yiche Duldungs- und Schonungsgefühl der Nation heilig und 
werth bleiben.” 

Alsdann Fam Egmont an die Reihe, Iffland war dabei 
zugegen, und Goethe gefteht, daß Schiller graufam zu Werfe 
gegangen, aber mit folher Confequenz, daß auch diefe Bearbei- 
tung dem Theater ftehend verblieben fei. Es ift dabei auf einen 
noch unberührten Schiller’ichen. Auffag vom Jahre 88 zurüdzus 
weifen, wo Schiller mit. großer Herbheit über den Hauptcharafter 
des Stüdes fpricht, über den bei foldem Stoffe allzuleicht wies 
genden Leichtfinn Egmonts, über die leihte Waare einer zwed- 
Yofen Liebſchaft, die für die bedeutendere biftoriihe Wahrheit, 
für Egmont den Gatten und Familienvater, eingetaufcht worden 
fei, über das Störende der Testen Erjeheinung Clärchens. In 
Manchem war er wohl durd feine nachfolgende äſthetiſche Durch— 
bildung milder geworben, er rügte die Liebjchaft mit Clärchen 
nicht mehr, weil fie feinen weiteren Zwed babe, aber gegen bie 
Teste, alle Sinnenwelt überfpringende Erjcheinung war fein kri— 
tifcher Rationalismus noch eben fo heftig. Hier war aber Goethe 
eben fo feft, und ließ fih die Berflärung feines Stückes nicht 
nehmen. Es folgte Stella, an welcher Schiller nur gefürzt bat. 
Bei andern Goethe'ſchen Stüden ift er weniger eingefchritten, bat 
aber auch für Götz durch feine kühnen Entfchliegungen dem Autor 
mande Abkürzung erleichtert. 

Diefer theatralifhe Man wurde nicht jo mächtig, als er 
angeregt war, der Tod fam zu frühe. Es ift befannt, wie fid) 
Schiller jener Zeit auch an ein Shakspeare'ſches Stüd wendete, 
und ber Erfolg im Macbeth ift nicht fo günftig ausgefallen, als 
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iman es von der Gemeinfamfeit zwei folder Zalente erwarten 


mochte, Der rationelle Schiller fand vielleicht gerade 9 ſein 
Grenze, wo bie Welt in größerer Freiheit aufgenommen iſt, al 
die fategorifche Form geftattet. Und dabei eröffnet ſich 6 
auch das Migliche folch eines Fühnen Redaktionsverfahrens wie. 
bes obigen. 

Es wäre nun mit einer Kritif der letzten Dramata Schillers 
zu fchliegen. Sie ift aber großentheils in der Darftellung feines 
MWefens enthalten ; denn obwohl dieſe Stücke fein reifftes Stadium 
find, fo entfernen fie fi doch nicht weiter von feinem Wefen als 
die reiner ausgeführte Idee von der urfprünglichen, Die theo— 
retifhen und moralifchen Gegenfäge, aus denen feine Poefie ent- 
fprang, find milder und mannigfaltiger, aber fie find nicht ver: 
ſchwunden in der Jungfrau, im Wilhelm Tell, Die Darftellung 
ift durchaus geläutert, oft von überwältigender Schönheit, immer 
hoch gebend, aber ftets, wie Schiller felbft, ſententiös, und nad 
der Sentenz hin eintönig. Was er an den Franzofen fo unver: 
tilgbar haßte, die verfhwimmende Gleichartigfeit, ihr verfällt er 
im Allgemeinen felbft durch den durchgehends vefleftirenden Stil, 
und nur die unnahahmlihe Bewegtheit im fteten Wechfelfpiel 
feiner höheren Kräfte hebt ihn über den Uebelftand der Manier. 
Nach Anlage der Maria Stuart und der meifterhaften Einleitung 
in den Tell ließ ſich noch ein genialer Wechfel in der feft ge- 
worbenen Manier erwarten, ein Wechſel nach der Seite hin, wo 
die fittlich bewegte Welt ohne Vorurtheil für die Kunſt hinge— 
nommen, und wo ein biftorifcher Zuftand charakteriftifch und ohne 
vorgreifende Tendenz erfaßt wird, Diefe reihe Wendung unter- 
brach der graufam raſche Tod. Was man aber auch mäckeln möge, 
nichts wird die große Erfcheinung diefes Mannes, befonders in der 
dramatiichen Welt, fchmälern, es bleibt unangefochten, dag er die 
Nation zu einer hohen, Fräftigen Spannung gehoben, daß er die 
lebendigften Kräfte derfelben in Bewegung gefest habe, 

Es wird nicht Teicht in der Gefchichte wieberfehren, daß die 
zwei größten Dichter einer Nation auch gerade die zwei ewigen 
Beftandtheile und Fragen der Menfchheit fo vollkommen veprä- 
jentiren wie Schiller und Goethe, Um das aufzufindende Gfeich- 
gewicht zwiſchen Geift und Körper, Gedanke und Natur bewegt 


ſich alle Bildung von Anbeginn der Geſchichte, alle Religion, 


alle Poeſie entfcheidet ſich darnach, Realismus und Idealismus 
ſind die Hälften aller Hiſtorie. Und uns gibt das Geſchick zwei 
Dichter, die juſt von dieſen entgegengeſetzten Seiten ausgehen nach 
dem Göttlichteitpunfte, wie er dem Menfchen erreihhar, und 
das Unerhörte ereignet ſich, daß ſolche Gegenfäge im verſöhnenden 


Drange nad) Schönheit ſich vereinigen, und zu Gemeinfchaftlich- 


keit und Durchbringung getrieben find. 

"Die Summe biefer Männer alfo kann ein Beitrag für Ei- 
nigung in Poefie werben, wie er in der That und Beftrebung 
ganzer Jahrhunderte vergeblich gefucht wird, 
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Man kann fagen: was Schiller in feinen Afthetifchen Unter- 
fuchungen fand, das wurde die Stufe zur neuen Philofophie, 
Das Bernünftige und das Sinnlihe in Eins zu bilden ward 
ibm Aufgabe des Schönen, Diefe Einheit von Natur und Geift 
ward von Schelling zur Idee erhoben, welche in fih als. Idee 
das allein Wahrhafte und Wirfliche enthalte, Die GTeichheit 
äwifchen Unterfchiedenem, die Identität der Natur und des Gei- 
ſtes in ber Idee des Abfoluten warb son Skhelling erfunden, 
und damit das Grundgefes moderner Philofophie, 

Einmal haben wir es bei Spinoza gefehen, was man objef- 
tive Philofophie nennt: er objeftivirte die Gedanfen des Kartefius 
zur abfoluten Wahrheit, Hier fiehen wir vor Der zweiten Er- 
ſcheinung einer objektiven Philofophie, Die verfchloffene Sub- 
ſtanz Spinoza's blättert fich fo weit auseinander, daß man eine 
Einficht gewinnt in die Begegnung des Geiftes und der Natur, 
dag man aber nicht mehr den fubjeftiven Verſuchen ſich hingibt, 
Denfen und Sein ald Getrenntes zu handhaben. 

Kant hatte das Formelle der Aufgabe erfunden: bie Frage 
über Einheit des Denkens und Seins fei die bauptfächliche, 
Er war aber nicht über das hinaus gekommen, was die feige 
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Philofophie abftrafte Abjolutheit der Vernunft und des Selbft- 
bewußtſeins nennt. Abftraftes fchließt aus, es zieht ab bag 
Denkbare von der Erſcheinung oder der fogenannten Wirklichkeit, 
es ift ein Leeres. Es entftand denn alfo auch aus Kant zunächſt 


eine bloß kritiſche inhaltsloſe Welt, oder, nach der gegenfäzlichen 


Zacobiſchen Seite hin, ein Beruf auf das faktifche Bewußtſein, 


auf Fühlen, Ahnen und Glauben, was auf den folgerechten Ge— 
danken Berzicht leiſtet. Außerdem die äußerſte Höhe der fub- 
jeftiven Richtung in Fichte, welcher die eine Seite der gefuchten 


Einheit, das Denfen als Ich fpefulativ erfaßt, und zum ſchwin— 


deinden Neußerften deducirt und Fonftruirt, ein unübertroffener 
Held des abftraften Denkens, welches denn auch in feiner gebie- 
terifchen Kraft von ihm datirt, _ 

Auf diefer Höhe begann Schelling, in Fichtefher Form. 
Diefe Form des Ich hat die Zweideutigfeit, das abfolute Ich, 
Gott und ich in meiner Befonderheit zu fein. Darin lag ein 
Anſtoß, die Subjektivität zu verlaffen. Es wird erzählt, bag 
außerdem der Galvanismus, die wunderbare Polarität, welche 
Pofitives und Negatives in einem höheren Refultat verbindet, 
für Schelling der Iette Fingerzeig zur Entdeckung geworden fei. 

Die alte Feindfchaft hörte nun auf zwifchen Natur und 
Geift, Realem und Zdealem, man fand, daß in den Kräften 
der Natur ſich ein eben fo. beachtenswertb Hohes anfündige, als 
in der gedanflichen Kraft des Menfhen, dag man weiter bliden 
müffe, als in das Räderwerk diefer letzteren, um ben fich den— 
fenden Geift nicht bloß in feiner einzelnen, fondern aud in fei« 
ner allgemeinen Wirffamfeit zu erfaffen. 

Fichte fett das Bewußtſeyn der Realität voraus, — dies 
Wiſſen ſoll aber jetzt erſt gefunden, oder doch formell aufgeſucht 
werden, und da, wo es in das Bewußtſein tritt, ſoll das ewige 
Ehegeſetz des Realen und Idealen betroffen, und als Abſolutes feſt 
gehalten werden. Es iſt der große Verſuch, wie im Denken 
die urſprüngliche Schöpfung nachgeſchaffen werden, die Idee der 
Welt im Vollen und Ganzen konſtruirt fein könne. 

Man beginnt mit dem reinen Sein, ‚Sein if, — in die 
fen zwei Worten liegt Realismus und Idealismus, die: Eriftenz 
und das Wiffen der Eriftenz. Das bloße „Sein“ ift Das Reale, 
das hinzugefegte Wort „it“ zeigt ein Innewerden davon, Alles, 
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‚zeigt fich diefer Gedanfe als Begriff des Abjoluten, Das Abſo⸗ 
lute ift jetzt Gegenſtand ber Betrachtung, ber Nachſchaffung uch 
ale Stadien hindurd. Die erften Stufen davon findet man in 





Vorausſetzung. Wo alfo eine Eriftenz näher beftimmt w rd, da 
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der Natur; dahin begibt ſich alſo die erſte Thätigkeit, und bee 
fundet ſich zunächſt als fpefulative Phyſik. 

Wie viel im Bereiche der Naturwiffenfchaften und — 
niſſe vorbereitend geſchehen war, iſt ſchon hie und da in ein— 
zelnen Symptomen entgegen getreten, ber Mesmerismus, der 
Galvanismus und überrafchende Kräfte aller fonft tobt geglaubten 
Naturtbeile hatten mitten in die nüchtern verftändige Zeit ein 
Wunder verheifendes Haupt in die Höhe geftredtz einzelne Poefte 
batte fi) dahin gewendet, und die Naturphilofophie fiel demnach, 
was die Anregung zu ihr betrifft, nicht fo befremdlich aus ben 
Wolfen, wie der große Gegenfaß anzudeuten fcheint, den fie 
gegen das überherrfchend abftrafte Leben der nächften Borzeit 
bildet. In inniger Wechfelwirfung damit fanden: die romanti- 
fhen Poeten, welche neben Schelling ihr farbiges Gefieder in 
Jena ſchüttelten, welche, jo wie er, Anfangs mit dem Fichte’fchen 
Idealismus aufgeflettert waren in's Ungemeffene, und den poe— 
tifchen, wie er den philofophifhen Geift in, eine innerliche neue 
Welt zu leiten trachteten. 

Diefe nahe Wechfelwirfung Scellingg mit den Dichtern 
ift von der mannigfachiten Folge begleitet worden, Sein Aus— 
druck, feine Form bat fih immer nur ungern der philofophifchen 
Strenge bingegeben; noch in feiner Testen Neußerung , 1834, in 
einer Borrede zu Couſin, eifert er, wie einft Leibnis, gegen eine 
abftrufe philoſophiſche Sprache. Darum hat er fo. viel Spott 
erfahren, daß er mehr Dichter als Philofoph fei, darum, hat man 
Dinzugefest, ift die Schelling'ſche Philofophie in Fein Syſtem zu— 
fammen gegangen, und hat der ärgften Beliebigfeit aller großen 
und Heinen Naturforfcher, und mit und neben ihnen dem — 


rantismus Thor und Thüre geöffnet. 


Inndeſſen iſt jedenfalls das Reſultat des Schelling'ſchen Lebens⸗ 
punktes noch ſehr unterſchieden von dem jener Dichter wirkſam 
geworden, nämlich als ein Syſtemgrund, der ſich für ewige Zeit 
in den Organismus unſerer Geſchichte eingepflanzt hat, während 
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fi jene Dichter mit Erweckung eines poetifchen Sinned zu be— 
gnügen hatten. | 

Eben fo. liegt aber auch der Fortichrittsfern Schellings nicht 
blos in diefem Bereiche des Wortes Natur und in dem Worte 
Naturphiloſophie, wenn er auch felbft bisher feinen Abſchluß darin 
zu finden fcheint. Die Einleitung diefes Abfchnittes und im Fol- 
genden eine nähere. Bezeichnung des Schelling’schen Syftems ent- 
wickeln dies, 

Friedrich Wilhelm Zofeph von Schelling ift den 27, Januar 
1775 zu Leonberg in Württemberg geboren, hat in Tübingen, Leip- 
zig und Jena ſtudirt, und an letzterem Orte auch zuerft gelehrt. 
Er wurde dann nad) Würzburg, fpäter nad) München an die bor- 
tige Akademie der bildenden Künfte berufen, und geadelt. Bon 
da ging er nad) Erlangen und las dort, bis 1826 die Münchener 
Univerfität gegründet und er dorthin zurüd berufen wurbe, 

„ Seine Hauptjoriften, die mit dem Jahre 1795 beginnen, 
find folgende: „Weber Prineip und Form der Philoſophie“ — 
„die Ideen zur Naturphilofopbie, 1797” — „Abhandlung über 
die Weltfeele, 994 — „das Syftem des tranfeendentalen Idea— 
lismus, 98“ — „die Naturphilofophie, 1800 — „ger erfte 
Grundriß der angekündigten abfoluten Identitäts-⸗ oder All-Eins- 
Lehre, 1801, diefer wichtige Theil erfchien in der Zeitfchrift 
für fpeculative Phyſik, 2, Bd, 2. Heft, und wurde in der neuen 
Zeitſchrift f. ſp. Ph. L 1. und in den Jahrbüchern der Medizin 
als Wiffenfchaft L 1. und 2., und IL. 2. fortgefegt, — „Bruns, 
oder über das «natürliche und göttliche Princeip der Dinge, ein 
Geſpräch, 1802” — „über das Berhältnig der Philoſophie und 
Religion, 1804, gegen Ejchenmaier, — „die Borlefungen über 
Methode des afademifchen Studiums, 1803 — „die Schrift 
gegen Fichte, 1806” — „die Sammlung der Heinen Gelegens 
beitsfchriften, 1809 — ‚das Denfinal der Schrift yon göttlichen 
Dingen des Präfidenten der bayer, Akademie Fr. Heinr. Jacobi, 
1812” — „Auffas gegen Efchenmaier in der allgemeinen Zeit- 
fohrift, 1813 — „über die Gottheiten yon. Samothrace, 1815. 
— Eine „Borrede zu Victor Couſins franzöfifher und deutfcher 
Ppilofophie, 1834. — Bon den Borlefungen über Mythologie 
ift nur im fünften Stüd der Memorabilien von Paulus ein 
Auffag abgedruckt. 
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Wie Fichte ein rein vernünftiges Selbftbewußtfein des Gei⸗ 
ſtes forderte, und darin über Kant hinaus ging, fo that es auch 
Schelling, der zuerft im Gange bes Kriticismus und dann in 
der Steigerung deffelben im Idealismus auftrat, Dahin gehörig, 
wenn auch weiter blickend, aber noch nicht weiter beftimmend, 
find feine erften Schriften, welche im Jahre 1800 mit der Natur 
Philoſophie ihre erfte Wendung nahmen, und im Jahre 1801 ſich 
geſetzgeberiſch felbftftändig EFonftituiren im erften den der 
Identitätslehre. 

Wenn es nicht überhaupt in diefem Buche vorgezogen würde, 
philofophifche Sifteme in den Hauptfägen felbfiredend einzufüh- 
ren, damit fie fich auch formell dem Lefer darftellen, und damit 
fie im Wefentlichen vor jeder Umfaffung durch die zweite Hand 
geihüst feien, bei Schelling wäre dies ganz unerläßlich. Seine 
Bücher fehen großentheils wie gelegentlihe aus, find in Form 
und Inhalt ganz verfchieden, und ſchließen fi) dem äußeren 
Schematismus, nad) welchem die Anfichten und Theilwiffenfchaf- 
ten der Philofophie geordnet zu fein pflegen, fo wenig an, daß 
der Berichterftatter fchon dadurch großer Beliebigkeit ausgefest 
iſt. Außerdem ift es der Schelling’fohen Schule eigenthümlich, daß 
fie in ihren Gliedern noch Fein organifirtes wifjenfchaftliches Ganze 
ift, daß fie täglich noch eine Weiterbildung, einen überrafchenden 
Abſchluß erwarten läßt. Wo eine ausführliche Darftellung dieſes 
Siftems gegeben werden fann, da ift man fogar durchaus auf 
eine Inhaltsanzeige hingewieſen, wie fie fih in chronologiſcher 
Folge aus Schellings Schriften ergibt, Denn in biefer chrono— 
logiſchen Folge ſelbſt liegt das Auffteigen der Schelling’fchen Wif- 
fenfchaft, und, wie man jeßt hinzufest, auch das Herabfteigen. Sie 
gibt ſich nicht als eine fonthetifche Reife, fondern als’ ein Werben. 

Auf dem Grunde Tiegt Jacobi's Prinzip von ber Einheit 
bes Denkens und Seins, was näher beftimmt werden fol. Der 
Hauptfas Schelling’fcher Philoſophie ift denn folgender: bag Ab- 
folute, der Gegenftand der Philofophie ift die gänzliche Spentität 
des Subjektiven und Objektiven, — es ift Gott, ift die abfolute 
Bernunft, Diefe abfolute Identität ift der Grund alles Seing, 
die Natur, und feiend die abfolute Vernunft. Außer ihr ift 
nichts; fie ift Alles; fie iſt ſchlechthin Eins, und ſchlechthin ſich 
ſelbſt gleich. Die Gegenſätze Endlich und Unendlich hören ebenfalls 
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auf, denn das Abfolute tritt nie aus ſich Heraus, um dieſen 
Gegenfag möglihd zu machen. A=A ift die darftellende 
Formel. 

Diefe Unterfchiedstofigfeit wird Durch den Selbfterfenntnißaft 
aufgehoben, es entfteht die Differenz, das Erfennen und Sein, 
das Prinzip der Form, und das Prinzip des Wefens oder der 
Materie. Dieſer trennende Gegenfas ift aber nicht an fi, fon- 
dern gehört nur zu der Form oder Art des Seins. 

„Ber die abfolute Fdentität als das Urfprüngliche erblickt 
bat, dem ift fie nicht das Producirte, fondern das urfprüng- 
lid) Seiende, das in Allem, was ift, ſchon ift, und nur produzirt 
wird, weil es ift. Ihm ift fie auch nicht die Urſache des 
‘ Univerfums, fondern das Univerfum felbft.” 

Aus jenen Seiten des Unterfchiedes entwidelt fi die wirk— 
liche Welt, indem beide Prinzipe des Unterfchiedes ſich ineinander 
bilden, wobei je der. eine oder der andere vorberrfcht. 

Die Dinge unterfcheiden ſich alfo dur quantitative Stufen, 
Potenzen. Die gegenfeitige Zneinanderbeziehbung und Einbildung 
gehen nun entweder vorherrfchend auf die Seite des Realen hin 
ober des Idealen. Dies ift die fpeciellere Entwidelung bei Schel- 
ing in Naturphiloſophie und Idealphiloſophie. Jene behandelt 
die Materie, das Licht (die Bewegung) und den’ Drganismus, 
Diefe das Wiffen, die Religion (das Handeln), die Kunſt. 

Ebenso‘ ftufenweife entwicelt fi) das befondere Leben und 
Wiſſen. Alles ift in der Natur Tebendig und verfchiedene Dffen- 
barung des Abfoluten (Spinoza). Diefe Dffenbarungen in reiner 
Bernunftanfchauung darzuftellen, ift Aufgabe der wahren Wiffen- 
fhaft oder Philoſophie. — Philoſophie iſt nicht ſelbſt Wiffenfchaft, 
die man lernen kann, ſondern der wiſſenſchaftliche Geiſt, den 
man zum Lernen mitbringen muß. — Reflexion iſt eine Geiſtes— 
krankheit, welche die Trennung zwiſchen dem Menſchen und ber 
Welt permanent macht, und das höhere Leben ertödtet, was in 
der Identität des Geiſtes und der Natur webt. — Materie iſt 
der erloſchene Geiſt; — über die Natur philoſophiren heißt: die— 
ſen Geiſt beleben, die Natur ſchaffen. — Die Natur iſt der 
ſichtbare Organismus unſeres Verſtandes. Die Transſcendental— 
Philoſophie, die inwendig gewordene Natur. — Bon unmittels 
baren Erfahrungen muß all unſer Wiſſen ausgehen. — Die 
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Erfahrungswiffenfchaft zur Unbedingtheit erweitert, iſt 9* 
philoſophie. WR 

Am Ausführlichften geht nun Schelling auf Betrachtung der 
Naturkräfte über, wo, wie fhon erwähnt, in der Polarität vi 
Differenz und die Aufhebung derfelben in ein drittes Abfolutes 
veranfchauficht wird, wo der Gang der Trinität oder wenigſtens 
Triplieität dargeftellt wird in Magnetismus, Elektricität und 
dem Galvanismus, als aufhebendem, wenigftens qualitativ auf: 
bebendem chemiſchem Prozeffe, und in Schwere, Bewegung und 
einigendem Organismus, 

Wir wenden uns indeg zu den fittlichen und äſthetiſchen 
Folgerungen. 

Das Bernunftwefen foll nicht dem Sittengefege wie ber eins 
zelne Körper der Schwere erliegen, denn dies wäre Sieg ber 
Differenz, fondern nur mit abfoluter Freiheit ift die Seele ſitt— 
lich. Die Sittlichfeit muß für fie abfolute Seligfeit fein, 

Sich unglüdlich fühlen, ift wahre Unfittlichfeit.  Seligfeit 
als höchſte Luft am Sittlichguten ift die Tugend felbft, nicht bloß 
ein Zufälliges an ihr, 

Die Tendenz, mit dem Centrum, mit Gott, Eins zu feyn, 
iſt Sittlichkeit. 

„Das nad dem göttlichen Urbilde geformte Gefammtleben 
in Hinfiht auf Sittlichfeit, Religion, Wiffenfhaft und Kunft, 
worin die fich jelbft begreifende Bernunft gerade fo wie im Welt: 
bau dur abjolute Naturnothwendigfeit, alfo bier durch freie 
Defonnenheit ihr eigenes, Iebendiges Bild allein zu erfennen 
vermag, heißt der Staat.” 

Er ift alfo ein objeftiver Organismus der. Freiheit, 

Ein organiſches AU Fann nicht geſetzlos zufällig, noch eine 
Einheit fein, worin das Leben des Befonderen unterdrüdt wird, 
deshalb find Anarchie des Pöbels und Fürftenwillfür auszus 
ſchließen. 

Der Staat entſteht allmählig. 

Ein europäiſcher Föderativſtaat zu Realiſirung des Ber- 
nünftigen ift zunächft die VBernunftidee eines Staates. — Die 
größere Auffaffung der Geſchichte als einer allmähligen Offen— 
barung des Abfoluten, als einer totalen Entwidelung des gött- 
lichen Vernunftlebens, fie datirt ſchon von Schelling. Wo er 
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und Hegel ſich hegegnen, da wird, nach Ausſage der Hegelianer, 
das Recht des Erftbefiges einer Idee fehr mißlich. Hegel näm: 
ich hat längſt Einfluß auf ihn gehabt, ehe er, Hegel, mit fei- 
nem Siftem in die Deffentlichleit getreten ift, er wird deßhalb 
oft von Schelling ein unterfchlächtiger, ein unterirdifcher Menſch 
genannt, und weil Schellingd Siftem fih immer! rudweife ge: 
ftaltet und umgeftaltet bat, will man jest Anftog und Einfluß 
von außen, auch bejonders von Hegel nachweifen. 

Die Kunſt, ‚ein Wunder, ift ewige und einzige Dffenbarung 
Gottes im menschlichen Geifte, das von der abſoluten Realität 
des Höchſten zeugt. 

Sie ift die freie und befonnene Schöpfung, wodurch der 
Geiſt eine feiner urfprünglichen und ewigen Bernunftanfchauuns 
gen verwirklicht. 

Bewußtloſe, göttliche Begeiſterung (Genie), bewußte Thätig- 
feit (Talent und Fleiß) macht fie zum Natur= und Fleißprodufte, 

Die Kunft ift das Borbild der Wiffenfchaft, ihr ift das 
Genie; — wo die Kunft ift, foll die Wiffenfchaft erft hinkommen. 
Hier ruht der Unterfchied von Hegel; — das Abfolute wird bei 
Schelling gefunden, nicht bewiefen, 





— Ueber dies Feld findet fich viel ſchͤn Gefagtes, aber die 
theoretifhe Schärfe und Abgefchloffenheit gebricht, und es iſt 
deshalb aus der Idealphiloſophie, worin davon bie Rede, nichts 
weiter auszubeben. Aehnliches gilt über Politif, Religion und 
Kunft überhaupt, da Schelling nur den allgemeinen Theil der 
Naturphiloſophie ausgeführt bat. 

- Diefer Mangel an Ausbau des Schelling’fchen Siftemes hat 
denn auch zu manderlei falfcher Kritit Veranlaffung gegeben. 
Darunter ift die Behauptung mehrmals wiedergefehrt, Schelling 
babe fein Siftem vorzugsweife auf Naturforfhung] gegründet, 
eine Behauptung, die allerdings eine fchiefe Einficht gewährt. 
Das Siſtem felbft bat Grund und Pfeiler in einem felbftitändigen 
Gedanfenafte, in dem wichtigen Funde der Idee des Abfoluten, 
der Schelling zu ewigem Ruhme gerechnet werden muß, fo groß 
auch eben in Diefem Punkte der Forsfchritt noch neben feinen. Leb⸗ 





— 
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zeiten gebiehen ift. Denn allerdings hat juft für biefen Haupt: 
punkt, welchen Schelling als einem genialen Fund darlegte, Hegel 
den Beweis erdacht, und, wie ſich die Schule ausdrüdt, das 
zum Begriff erhoben, was Scelling frei als poetifchen Gedanken 
binftellte, das als gefchloffene Wiffenfchaft begründet, was ſich 
in Schelling nur anfündigte. Um ein Amerifa zu bilden, muß 
es freilich erft gefunden fein. Es ift Mode geworden, biefen 
großen Alt Schellings zu überfehen. — Schellings Hauptkraft 
ferner bleibt auch, feiner Nat ur philoſophie gegenüber, im philo- 
fopbifchen Gedankenakte beruhen. Diefer war nicht ausgeführt 
und ließ dem fortarbeitenden Hegel die großartige Aufgabe bes 
Beweiſes übrig, aber er war außerordentlich. 

Seine Folgerungen aus dem Naturprozeſſe Dagegen find viel- 
fach unbraudbar geworden, weil fih manche unrichtige Voraus— 
feßung eingemijcht hatte; bier, wo Schelling ;die felbftftändige 
Geifteswelt verlaffen , ift ihm auch die Schwäche der flofflichen 
Wiffenswelt zugefallen. Sp erklärt fih das tragifhe Schidfal, 
daß er als erfter Schöpfer in beiden Theilen, in Kenntnif der 
Natur und des Gedanfens, yon beiden Theilen überholt, ver 
läugnet und hintangefest worden ift, weil er die Synthefe in 
einer fo breiten Ausdehnung fuchte, wie fie dem einzefnen Men— 
ſchen fo ſchwer erreichbar ift, Einzelne Triumphe hat er zwar auch 
in dem naturphilofophifchen Felde erlebt, wo er aus dem Prinz 
zipe noch unentdedte Erfcheinungen vorherfagte, daß zum Beifpiele 
Magnetismus und Elektrizität aus gleicher Grundfraft entfpräns- 
gen, und fi) auch gegenfeitig hervorrufen ließen. Derftedt und 
neuerdings Faraday haben das Eine und das Andere thatfächlich 
befunden, und fo ift in Manchem der erfte naturwifjenfchaftfiche 
Hauptgegner Schellings, Blafche, überholt worden, "Aber yon 
deffen Borwürfen bleibt immer noch fo viel ftehen, daß Schel- 
lings Anfänge zu einer derartigen Siftematif mehr als ſchwan⸗ 
kend gemacht worden ſind. 

Unter Blaſche's Vorwürfe gehörte, daß Schelling Contrak⸗ 
tion für ein Zeichen der Negativität und Expanſion für ein 
Zeichen der Poſitivität ausgegeben und demgemäß gefolgert habe. 
Es ſey aber das Gegentheil richtig. Daß er ferner den Magne— 
lismus als das Hauptmoment der werdenden Materie angenom— 
men, während das Licht vielmehr Anrecht auf dieſe Hauptſtelle habe. 
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Aus alle dem erklärt fih auch das Schickſal der Lehre. 
Biele Anhänger fchliegen fih an einzelnes, weil fi) das Ganze 
nicht herrſchend gejchloffen bietet. Naturforicher erbeben ſich von 
einzelner Beobachtung zu Philofophemen, ein weites, neues Be— 
reich der Entdeckung thut ſich auf, und macht ſich voreilig als 
abfchliegende Weisheit geltend; oder als gefeßgebende Myſtik, 
die Wege übereilend, welche erft durch den Beweis geebnet fein 
wollen, die einzelne poetifche Anfchauung für eine allgemein fül- 
Iende Poefie ausgebend. Bon Echelling datirt die neue, unab- 
fehbare Mannigfaltigfeit in höherem Leben unferes Baterlandeg, 
und bie Teidenfchaftliche, eben fo taufendfahe Dogmatik, welche 


nun jeder Adept befisen will. Naturforfchung, Naturfinn, weis 


teres Poefiebereih, fie find unermeßlic durch diefe Schelling'ſche 
Welt gefördert worden. Die Kluft wurde ausgefüllt, welche in 
der Fritifchen und Idealphiloſophie unüberfchreitbar aufgeriffen 
war zwifchen dem abftraften Gedanken und der ftofflichen Welt, 
es geſchah das für Erfüllung und Abſchluß in eine neue allge- 
meine Poefie Unerläßliche: alffeitig wurden die dem Menfchen 
erreichbaren Beftandtheile der Kenntnig und Theilnahme dem 
Sntereffe anheim gegeben. Es beginnt alfo son Scelling ein 
neues Ausheben zur Ergreifung einer ganzen ung möglichen Welt, 
und zwar ein Ausheben aus einem Mittelpunfte, der ung jetzt 
noch der richtige fcheint, und nad) einem Umfange bin, der nichts 
ausschließt. Gang und Urtheil gab die Fritifche Philoſophie, 
Stoff und Herz die Schelling’jhe, fo reihen Stoff, indem fie 
die Dinge, als» mit zum Abfoluten gehörig, wieder adelte, und 
ein Herz, worin als im Abfoluten Geift und Materie in gegen- 
feitig erhöhter Potenz leben und wirken. Alle Wiffenichaft und 
Kunft mußte von da aus durchdrungener vom Weltgangen 
anheben. 

Bringt nun Hegel wirklich die alle Vorarbeit bezwingende 
wiflenfchaftlihe Form, was fehlt uns noch, da Urtheil, Stoff 
und Herz für eine neue Welt erobert find? Der Geift, welcher 
über den Waffern ſchwebt, und nicht bloß die Berbältniffe erklärt, 
fondern auch ſchafft, der Inhalt jenfeitS der Formel, eben der, 
welcher jest für unmwiffenfchaftlich gilt. Auf dem jegigen Stand- 
punkte bat nur der feiner Dialeftif mächtige Philoſoph Theil 
am menſchlich Höchſten. 
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Fragt man nad Schelling'ſchem Urtheile über Hauptfrag 
des Menſchen, ſo iſt man in ſo fern übel daran, weil es m 


Schelling'ſchem Standpunkte zu wiederholten Malen wechſelt, ind 
in letzter Inſtanz noch immer unentſchieden iſt, da er ſeit langer 
Zeit einen neuen Abſchluß angekündigt, und bis jetzt immer nur 


Einzelheiten gegeben hat, die oft ſchwer mit Früherem zu eini— 
gen ſind. So iſt er ſeit der Theilnahme an Jakob Böhme, wie 
der Hegelianer ſagt, auffallend böhmiſch geworden, ſo zeigt er 


in feinen „Gottheiten von Samothrace“ auch nur einen Anfang 


* 
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jener Philoſophie der Mythologie, für welche er ſich ſymboliſi— 
rend viel geneigter erweist, als man einem deutſchen Siſtem— 


Philoſophen zutrauen ſollte. Früher ſprach er gegen Eſchenmaier 


das merkwürdige Wort: Reflexion iſt ein bloßes Erſcheinen Got⸗ 
ses in der Seele, fo fern dieſe auch noch in der Sphäre der Re— 


" Slerion und der Entzweiung ift, was Hegel nennt: in der Form 


der Borfielfung. Dagegen ift Philofophie nothwendig eine höhere 
und gleihfam ruhigere Vollendung des Geiftes, — Religion, 
fagt er anderswo, bebarf der Moyfterien, — Heidenthum und 
Ehriftentbum waren son jeher beifammen, dieſes entftand nur 
aus jenem, dag es die Mpfterien öffentlich machte. —. Die geiz 
ftige Welt der Religion — alfo eine folche bleibt zu fondern? — 
bleibe frei und vom Sinnenfcheine abgezogen. — Nad) Schellings 
Anfiht son der Kunft als der unmittelbaren Gottesfünderin hätte 
man Genialeres hier „erwarten bürfen. — Ueber Unfterblichfeit 
beißt es: Leib und Seele find nicht ewig, die Idee oder der 
ewige Begriff von Seele nur iſt's. Diefe hat gar fein Ber- 
hältniß zur Zeit. Eine perſönliche Unfterblichfeit wäre nur eine 
fortgefeßte Sterblichkeit. Dies ift dem entfpredhend, dag ihm 
alle Individualität eine geringere, noch zu überwindende Stufe 
iſt. Ganz anderen Strömungen folgt dagegen dies: Die gegen- 
wärtige Menfchengattung erfcheint ihm als eine, welche die Er- 
siehung höherer Naturen genoffen habe. Damit ift im Grunde 
bie gewöhnlichfte Offenbarung auch im theologifchen Sinne ge- 
billigt, wie fih dann auch an anderen Stellen zeigt, Wir haben, 
nad) jener Annahme von Erziehung, nur die Möglichkeit der 
Bernunft jenes größeren Gefchlechtes, nicht die Wirklichfeit, da 
Jeder erft dazu gebildet werben muß. — Solche merkwürdige 
und verſchiedene Geiftes- und Phantaſieſtücke finden fi 2 bei dieſem 
Laube, —— d, deutſchen Literatur, IH. Bd, 
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Manne, dag Anhänger ausſchweifendſter Combination ibm wer- 


den fonnten, und daß es Schelling nichts hilft, wenn er ſich von 


den Gonfequenzen der Romantiker, als träumerifcher Dichter, 
losſagt. 





Als Gegner Schellings traten auf: Gottlob Ernſt Schulze, 


den wir mit „Aeneſidemus“ als Gegner Kants geſehen haben. 


Köppen, der eine „Philoſophie des abfoluten Nichts‘ ſchrieb, 


und dem auch Jacobi beitrat, Fichte felbft, dem Schelling 


früher ein treuer Genoffe war, und in beffen Formen er zuerft 
erfchien, erhob fih, das pofitive Nefultat feiner Wiffenfchafts- 
Lehre, die Teste Wendung feines Lebens und Siftems ankündi— 
gend in feiner „Anweiſung zum feligen Leben in Gott,“ wofür 
die Berliner und Erlanger Borlefungen vorbereitet hatten, Sp 
groß die Fichte'ſche Wandelung war, Zeit und Raum blieben 
fubjeftive Anfhauungsformen, wie bei Kant, fie wurden nicht 
dem Abfoluten untrennbare, ewige Formen, es blieb das menſch— 
liche Wiffen die alleinige Offenbarung Gottes, Schelling trat 
1806 mit unerwarteter Schonungstofigfeit gegen Fichte auf. Im 
jener Zeit antwortete Schelfing noch rüftig allen Gegnern, An 
Schulz und Köppen ſchloß fih Weiller und erhielt mit ihnen 
in den Zahrbüchern der Medizin 1805 Beſcheid. Es erhob ſich 
ferner C. A. Efhenmaier, der yon Naturwiffenfchaft zur 
Philoſophie aufgeftiegen war, und im Geifte Jacobi's vorwarf, 
das Abſolute fei dem Wiffen unzugänglich; was die Vernunft 
anfchaue, fei nur ein Abbild deffelben, wir feien auf den ahnen 
den Glauben beſchränkt. Ihm antwortete Schelling durch „Phi— 
loſophie und Religion,‘ Ferner Franz Berg, heftiger, aber in 
derfelben Richtung, wie Ejchenmaier. Ferner Jakob Wagner 
aus Würzburg, ein Tebhafter und ſcharfer Gegner, der Schellings 
Idee einer Naturphilofophie univerfell durchführen, und ber die 
alte: mathematifche Conftruftion der Philofophie wieder durch— 
feßen wollte. Darin find ihm Efchenmaier, Herbart, Fries 
und Holzwart gefolgt. Er verfpottet die Spekulation nad 
dem Abfoluten : im Ideellen könne fie nur Weltgefchichte, im Reel— 
fen Naturgefehichte geben, Ferner J. 8. Schmid, J. ©. Süß- 
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find und F. Flatt traten feindlich auf, die beiden letzterer 
beſonders klagten die Entwickelung des ewigen Urgrundes s in 


Gott, womit die Offenbarung und Weltſchöpfung Gottes bezeich⸗ 


net wird, als irreligios an. 

Für all dieſe galt Schellings „Antwort an Eſchenmaier in 
der allgemeinen Zeitſchrift für Deutſchland 1813.“ 

Von dieſen Gegnern folgt der viel wichtigere Uebergang zu 
den Schülern, Anhängern und Fortbildnern Schellings. Wichti— 
ger, denn es iſt darin alle bis jetzt ſiegreich gebliebene philoſo— 
phiſche Bildung der modernſten Zeit enthalten. Zu tadeln, zu 
beſſern, auszubauen hat man hinreichend an Schellings Siſteme 
gehabt, ja es war übrig, daſſelbe zu begründen; aber der End— 


punkt deſſelben, die Idee des Abſoluten, iſt herrſchend geblieben 
bis heute, 


Trotz der Gegnerſchaft findet man in Jacob Wagner, in 
Eſchenmaier, ja in der letzten Geſtaltung Fichte's vielfache Hin⸗ 
neigung zu dem, was Schelling angeregt. 

AS entſchiedener Adept Schellings tritt zuerſt Henrich Stef- 
fens, ein Däne, auf, 1773 zu Stavanger in Norwegen geboren, 
Diefer Mann ift ein beziehungsreiches Beifpiel, wie fih Die 
Shelling’fhe Anregung nach unerwarteten Seiten hin erſtreckt, 
wie poetiſch Iofe fie noch eine Freiheit‘ und Beliebigfeit des 
Intereſſes geftattet, welche ihr natürlich von gefchloffener Philo— 
ſophie nicht zum Beften angerechnet werden Fonnte, Steffens 
nämlich hat fi) eben fo zum Romane wie zu phyfifalifcher Poeſie 
gewendet, in großer Schwingung bier wie. bort ausgehoben, und 
weder bier noch dort eine Autoritätsftellung erreicht, Die geift- 
reihe, philoſophiſch romantifche Beliebigfeit drückt fi nirgends 
anfchaulicher aus, als in dieſem Iebhaften Manne, 

Der reale Theil, die Natur, die Erfcheinungswelt, die Sym— 
bolik der Erfcheinungen zog diefen romantisch philofophifhen Sinn 
natürlich am meiften an. 1800 wählte ihn Schelling zum Rerenfenten 
feiner naturphilofophifchen Schriften, und 1801 trat Steffens ſelbſt 
hervor mit „Beiträgen zur inneren Naturgefchichte der Erde“ — 
1806 gab er „Grundzüge der philoſophiſchen Naturwiſſenſchaft,“ — 
1822 feine „Anthropologie, welche den Menfchen im firengen Zus 
ſammenhange und Berhältuiffe mit Natur und Naturentwidelung be- 
trachtet ſehen will, und welche. die Bemerfung erfahren bat, daß der 
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Menſch in einer „Lehre vom Menſchen“ jelten eine fo zurüd- 
tretende Rolle zu fpielen habe. Das ältere Gefchöpf der Erde, 
Stein und Erde, von wo aus zur höheren Organifation, zum 
Menfchen fortgegangen wird, find allerdings, fchlimmen Zeichens, 
in diefer Lehre vom Menfchen noch durchaus überherrfchend, 
Kurz vorber waren auch des Verfaſſers „Karrifaturen des 
Heiligften’’ erfchienen, in denen ein fehr geiftreiches Thema vor- 
gezeichnet-ift., Der Staat, ein aus Freiheit erwachfener Orga— 
nismus, ift bier der Boden, und Karrifaturen des Heiligften 


‚find die ftarr durchgeführten Confequenzen einer oder der ande— 


ren ftaatlihen Zdee Dies ſchöne Bildungsthema wird durch 


Theſen und Antithefen hindurchgeführt, ein höherer Spiegel deſ— 
fen, was Ancillon, dem Praftifchen näher, in feiner „VBermitte- - 


lung der Extreme‘ erörterte. Das Intereffe jener Karrikaturen 
wird dur das Schickſal des Verfaſſers felbft erhöht, denn man 
fieht diefen neuerer Zeit unter dem Schatten derjenigen Karrika— 
turen in Unruhe umbergetrieben, die ihn früher ein glüdlicher In— 
ftinft als folche bezeichnen ließ. Diefes romantische Geheimniß 
menschlicher Beftimmung, welches in Zugendfraft die empfängliche 
Todesſtelle des eigenen Leibes arglos entdecken läßt, könnte bei 
der romantifchen Schule näher ausgeführt werden. Zu biefet 
Schule nämlich "gehört eigentlich das unruhige, pbantaftifch 
ſuchende Wefen Steffens, und zu ihr hat ſich auch feine Richtung 


"mehr und mehr gewendet, fie hat bie zupaffendere romanhafte 


Form gewählt, und in dieſer Beliebigfeit fchweifend fo weit 
hinziehen Yaffen, als e8 die Karrifatur einer Form nur ges 
ftatten mag. - 

Was, außerhalb der Leibnis’schen Weife, aller früheren 
Philoſophie zum Vorwurfe gemacht werden fonnte, beftand darin, 
daß die Individualität zu wenig beachtet und nicht eingerechnet 
wurde; die Individualität nämlich, welche das Charakteriftifche, 


‚einen ganz eigenen Aft der Freiheit gibt, einen Aft, der fi in 


ein neues Verhältniß zum Univerfum fest, und die Beziehungen, 
durch fie aber auch die ewige Exiſtenz unberechenbar bereichert, 
Sp bald er nicht eingefchloffen wird, ift der Vorwurf des verar- 
menden Schematismus immer gerechtfertigt, er ift der noch immer 
unbefiegte Triumph des Poetifchen. Iſt diefer Triumph durch 
Philoſophie eingeholt, dann ift ung wieder eine abgeſchloſſene 
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Poefie und Kirche gegeben, das heißt: ein höchſter Einhe its zu⸗ 
fand der höchſten Forderungen, ein Zuſtand, in welchem bas 
Berfchiedendfte harmonisch zufammentrifft, FR. 

Schelling hat früher in feinem „Philoſophie und Religion⸗ 
die Individualität, die Perſönlichkeit der Seele für nichtig erklärt 
und zu den Scheinwirklichkeiten der ſinnlichen Dinge geworfen, 
in ſpäterer Aeußerung aber das Gegentheil behauptet, und auch 
beſonders in dieſem Punkte die Hoffnung erweckt auf eine große 
Fortbildung ſeiner erſten Anlage. Steffens iſt auch in dieſem 
Punkte bis zur Karrikatur gegangen: ihm iſt alles Wirkliche ein 
Individuelles. Dadurch iſt Alles bei ihm einzeln und dadurch 
unvollſtändig geworden; fein Glaube ift Er, der ſich aus My- 
ftieismus bis zum Pietismus vereinzelt, und dem folgerecht fogar 
der Conventifel, den er liebt, zu viel fein müßte; feine Romane 
find Er, Er ift Alles, was er zugibt und aufnimmt, ift- Conceſ⸗ 
fion, eine organifhe Schöpfung, eine Fünftlerifhe That in vollem 
Umfange find ihm dadurch von felbft abgefchnitten. 

Steffens in feiner erfien Periode die Totalität in Geift und 
Natur in produftiver Betrachtung nachweifend, war als ein 
praktiſch gewordener Schelling son großem Neize, Da weist er 
den fpäteren Steffens felber mit vieler Energie in’s Neid) der 
Unwiffenfchaftlichfeit, lehnt von fih ab die unklare Anficht, welche 
die Totalität als ein Unbeftimmtes, als Andacht, Ahnung, An⸗ 
betung faſſen will mit der bloßen ‚Gefinnung, mit Frömmigkeit. 
Wiffenfchaft ift ihm da nod Vernichtung eines Gegenfases, bie 
bloße Gefinnung gilt ihm da noch nicht Alles, 

Trorler aus. Luzern wird gewöhnlich in dieſen Kreis 
gezogen, bat fi) aber durch feine Schriften, welche feit 1828 
erſchienen find, auf den allerneueften Standpunkt geftellt, welcher 
ähnlich der früheren fubjeftiven Richtung den Menfchen felbft 
wieder zum Mittelpunfte der Philofophie mat, ohne den Ge- 
winn der objektiven Philofophie aufzugeben, Der Menſch fagt 
er, finde Alles nur in fih. Das fei aber nicht in früherer. 
MWeife zu verftehen, als ob die Objekte nur in ihm exiftirten, 
jondern die menfchlihe Seele fei „Spiegel der Welt.” So 
richtet er fich in harter Polemik gegen alle neue Philoſophie, 
auch gegen diejenige, welche Subjeft und Objekt zu einer Iden— 
tität zufammenftellte. Auch dies fer nichts als eine leere Ber: 
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ſtandesidentität mit willkürlichen Vorausſetzungen und Formen 


einer Schule. In ſeiner eigenen Theorie — wofür ſeine „Logik“ 
dient, wie ſeine „Naturlehre des menſchlichen Erkennens“ mehr 
die Polemik und den neuen Mittelpunkt bringt, — verlangt er 
für die Sinnlichkeit größere Bedeutung, ſie habe auch ihre Form, 
ihr Geſetz und Maß bereits in ſich, ein „unterſinnliches a priori.“ 
Nach Oben fei Intuition der Seele, Gemüth das a priori aller 
Bernunfterfenntnig. VBermittelnd gehen auf und ab Bernunft 
und Phantafie. Jene fehöpft die höchſten Ideen nicht aus ſich 
umd dem Yogifchen Formalismus, Diefe, aus der Sinnlichkeit 
fommend, verfinnlicht das Geiftige, — Alles zuſammenwirkend 
gibt den ganzen Menfchen und die wahre Philofophie, 
Auf diefen Gang, welcher nahe Berührungen hat mit dem 
neueſten Abfalle von Hegel, befonders mit dem jüngeren Fichte, 
fommen- wir fpäter zurüd, wo von Diefem Kenntnig genommen 


wird, Früher, fchon 1820, gab Trorler ein „Siftem der philo⸗ 


fophifchen Naturlehre des Rechtes‘ Heraus, worin auch er wie 
Steffens gegen die Karrifaturen des Liberalismus und Legiti- 
mismus auftrat, ohne jedoch eine fo nahe Berbindung mit 
Schelling an den Tag zu legen wie dieſer. Carl Ludwig von 
Hallers ‚Neftauration der Staatswiffenfchaft,” deren erfter 
Band fihon 1816 erfhien, wird mit noch größerem Unrechte 
direft von Schelling abgeleitet, Man bürbet diefem eine Partie 
der Folgerung auf, die, alfo unorganifch gefaßt, gar nicht in 
ihm Liegt. Es find Einzelne nur durch die heutige Stellung 
Schellings und mander Schellingianer dazu verleitet worden. 
Diefe Stellung nämlich hat fich partieenweife an den Fathofifchen 
Konfervatismus gefchloffen, unmuthig oder zurüdbleibend neben 
einer bialektifchen oder energifchen Fortbildung der fich felbft 
begreifenden und in ſich fußenden Gedanfenwelt, Haller febt 
eine beliebige patriarchalifche Berfaffung voraus, bie in ſich eine 
vernünftige Nothwendigkeit weder fordert noch gibt, bie als 
Recht forterhbt und für fpätere Zeit das Kriterium gibt, Bei 
einer unbedentenden Bildung hat Haller lange Zeit in Deutfch- 
Yand verbreitete Aufnahme gefunden, Hegel warf dieſe Lehre 
ſchon 1821 als eine gedanfenlofe Nichtigkeit in feinem „Natur: 
vecht und Staatswiffenfchaft” bei Seite, | 

Stugmann edirte 1806 ine Philoſophie des Univerfums 


103 


als Organifation des gefammten philofophifchen Wiffens, welcher a 
nachgeſagt wurde, und die dadurch ein Intereſſe erhielt, daß fie 
wörtlich aber unrichtig Schelling’ihe Vorleſungen kopirt habe, 
Dagegen hat Schelling ſelbſt ©. M. Klein als Schüler aner- 
fannt, befonderg in Rüdficht auf die etbifchen Ideen der Natur- 
Philofophie, Friedrih Aft, obwohl vorzugsweife auf Plato 
fußend, ift auch in dieſe Reihe zu ziehen, eben ſo J. B. Schad, 
J. Thanner, ZN Rixner. — J. E. 9, Berger in Kiel, 
der gewöhnlich mit genannt wird, fehließt ſich jchon viel enger 
an Hegel, infofern ihm die Philofophie Wiffenfhaft des ſich 
felbft erfennenden Geiftes ift. 

Noch mehr verlangt Solger — 1780 zu Schwedt geboren, 
ber vorzugsweiſe in Hegel aufgeht, und den unmittelbaren Ueber⸗ 
gang zu dieſem bildet, — eine weniger abhängige Stellung. In 
dem Naclaffe, welchen Tief und Raumer herausgegeben, zeigt 
fih durchweg ein milder Genoffe Hegels, der in wefentlichem 
Gange mit diefem übereinftimmt, und nur nicht den Muth zeigt, 
den dialeftifchen Weg mit fiftematifcher Energie zu vollenden. 
Dei dem, was Hegel die „unendliche abfolute Negativität“ 
nennt, wo ſich die Idee als Allgemeines negirt zum Befonde- 
ven, bleibt er fteben, ftatt, wie Hegel, dies nur als dialektiſches 
Moment zu betrachten, und in- weiterer Thätigfeit wieder auf- 
zubeben, fo daß das Allgemeine im Befonderen, pder das Un— 
endliche im Endlichen wiederhergeftellt werde, Dies Solger’fche 
Berbarren in der Verneinung begegnete denn der von Hegel fo 
gebaßten Ironie, welde in der romantifchen Schule eine große 
Rolle jpielt, Obwohl diefe Ironie bei Solger wefentlich ver- 
ſchieden ift von der Schlegel'ſchen, die alfen Inhalt verflüchtigt, 
und im Gegentheile zu diefer das höchſte menfchlihe Wefen nur 
für nichtig erklärt, weil es nicht eigen, fondern nur eine Offen- 
barung der göttlichen Zdee fei, Hotho nennt deshalb auch bie 
Solger'ſche Jronie die befehrte, zur Unterfcheidung son ber 
romantiſchen. Er war au eine Hauptperfon biefer Scufe, 
welche an jenem Briefwechfel Theil nabm, und auf dem Gute 
Ziebingen zwifchen Kroffen und Frankfurt mit ibm verfebrte. 
Um fo auffallender ift es, daß weder in Tieck noch in Raumer 
der wefentliche fpefulative Kern Splgers irgendwie zur Auf— 
nahme und irgendwie zum bedeutenden Ausdrude dieſer Auf- 
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T nahme gefommen ift. Solger ftarb 1819 in Berlin, und biefer 


Tod war fir Hegel ein tief empfundener VBerluft, Solger war 
ihm der einzige Kollege und Freund gewefen, der ihm wirkliche 


und höhere Theilnahme an der dialeftifchen Philoſophie bewiefen * 


hatte. Die Naturphilofophie hatte die abjolute Identität als ein 
unmittelbar ' Vorausgeſetztes hingeftellt. Die Schule derſelben 
fam dahin, daß es auch ein hervorgebrachtes fein müffe — eine 
wiffenfehaftlihe Durhdringung im Denfen fand nicht ftatt, 
Solger verfuchte fie, Das dialeftifche Mittel fchien ihm das 
Geſpräch; weil er aber bier den Gegenfägen nicht immer ftreng 
die nothivendig bezüglihen Sachen, fondern wohl beliebige Per- 
fonen zu Trägern gab, fo konnte ihm Hegel eine Converfation 


vorwerfen, ftatt einer ſtrengen Dialeftif- Der abfolute Inhalt 


war dur Schelling da, und es galt num, fireng, ohne alle 
Heinfte Beliebigfeit, die abfolute Form zu finden. Golgers Ber 
griff Dialektik ift fehon ganz der von Hegels Logif, welche über 
die äußerliche Form, was man fonft Logif nannte, hinausgeht 
und Metaphyſik mit in fi begreift. Die Wahrheit ift dem 
Denken nicht bloß Form oder allgemeines Geſetz, fondern zus 
gleich Gegenftand der inneren Erfahrung. Indem ic) richtig 
denfe, werd’ ich mir der Gottheit bewußt. Gott, jagt er, würde 
ein befonderes und zufälliges Individuum fein, wenn wir nicht 
erfennten, daß er das Wefentliche unferes Inneren felbft ift. 
Hierin überfhritt er Schelling und die naturpbilofophifchen 
. Moftifer und begann Hegel, immer aber den Testen Schritt 
fcheuend, und darin verharrend, daß wir ung die vollfommene 
Einheit der Idee und Wirklichfeit nicht einmal vorftellen könn— 
ten, da dies Die göttliche Erkenntniß felbft wäre, 

Daumer und Blafche werden als folche genannt, welche 
bie Spentitätsanficht wie ein gegebenes, vorausgefegtes Thema 
angenommen, und in ihrer Weife daraus gefolgert haben, und 
doch kann der erfte nur mit vieler Einfchränfung als Adept 
Schellings aufgeführt werden, und der zweite verbittet ſich's 
durchaus. Bei Daumer begegnet und begrüßt fih eine merf- 
würdige Mannigfaltigkeit, für welche Daumer ſelbſt Mittelpunkt 
werben foll, Deshalb wirft ihm auch die »philofophifche Kritik 
vielfahe Berwirrung in den höchften Begriffen vor. Und es ift 
nichts Geringes, Kabbalah, Jacob Böhme, Angelus Sileftug, 
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Schelling und ſelbſt Hegel'ſches friedlich unter einander zu eini⸗ 
gen. Es hat wohl nur Göſchel noch das Verwegenere ſich ge— 


ſetzt: die Bibel, das gläubigſte Chriſtenthum, Göthe, Hegel und 
das Corpus juris mit Sanftmuth unter einen Hut der Redens— 


art zu bringen, 

Blaſche dagegen hat fich fehr verftändlich gemacht und bie 
Scharfe Polemik verfchiedener Seiten auf fi) gezogen. In feinem 
„das Böfe im Einklang mit der Weltordnung“ ladet er bie alte 
Erbfünde auf die Individualität; die Perfon, der Menſch iſt die 


- Sünde des Schöyfers, die Schöpfung ift Abfall der göttlichen 


Idee von fich felber. In feinen neueren Büchern „die göttlichen 
Eigenfchaften‘‘ und „die philofophifche Unfterblichfeitstehre” führt 
er e8 weiter dahin aus: wie man einen perfönlichen Teufel fal- 
len laſſe, ſo müffe es auch mit einem perfönlichen Gott gefchehen. 
Das göttlihe Bewußtfein fer nicht Princip der Weltregierung, 
fondern es werde Reſultat, Yester und höchſter Zwed der— 
felben. Die allgemeinen Naturgefege feien die allgemeine Welts 
regierung. Perſönliche Fortdauer nah dem Tode fei nicht 
möglih. Es finde Seelenwanderung ftatt, und zwar im Kreigs 
laufe, da es nichts über den Menfchen hinaus gebe, — 

Stahl aber vor Allen wird als der neuefte und würbdigfte 
Adept Schellings erflärt, der auch bereits von derjenigen «Forts 
bildung Schellings betheifigt fei, die noch im Publifum erwartet 
werde. Da ſich dies indeffen bis jest mehr angefündbigt als 
beendigend dargelegt hat, fo ift noch nichts Abfchliegendes darüber 
zu jagen, Er. wendet fih in feiner „Rechtsphilofophie‘ dem— 
jenigen Hauptpunfte zu, nach welchem befonders die jüngfte Uns 
zufriedenheit mit Hegel drängt. Dies ift die Perfönlichkeit Gots 
tes. Stahl fagt, es fei ein fchöpferifches, alſo perſönliches 
Prinzip Grundpoftulat Scellings, die Schöpfung fei nad 
Schelling feine Begebenheit, fondern eine That: Hegel wirft 
er als Grundgebrecyen den Aberglauben an das Abftrafte und 
Formelle vor. Was der Geift erfenne, fei wirflih, nicht bloß 
abftraft nothwendig, er wifje es mit der Zuverficht des Glau- 


bens, nicht mit der Nothwendigfeit der Mathematif, — Dar 


nah bleibt nun in diefem Punkte der alte Vorwurf in Kraft, 
daß der wiffenfchaftliche Gedanfenweg zur Begründung aufgegeben 
jei, der voraus nöthige Beweis, daß fie felbft eine Philoſophie fei. 
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Nah Seite der Naturforfhung und Folgerung hin aus 
Schelling'ſchem Anftoße find Oken, Schubert, Schelvers, 
Görres, Kiefer zu nennen. As Mpftifer Franz v. Baader, 
und in ganz eigener noch wenig gewürbigten Pofition Rraufe. 

Bon dieſen ift über Dfen bier nichts Näheres zu fagen, da 
fi deffen Forfhung und Verdienſt vorzugsweife im realiftifchen 
Felde der Naturforfchung findet, wo er, die Suprematie bes 
Lichts aufftedend, mit vieler Energie eine allgemeine, ganze 
Naturwiffenfchaft zu gründen trachtet, den phyſikaliſchen Irr— 


thümern Scellings direkt widerfprechend. Sein geniales Talent,» 


das Faktifche in Vergleihung und Ableitung einer Giftematif 
einzuverleiben, wird felbft von denen anerfannt, welche fein 
philofophifches Denken auf die niedrigfte Stufe ftellen, 

Eine Philofophie des Geiftes ift ihm nur folhe, die ein 


vollkommen Entfprechendes der Naturphilofophie ift. „Der Geift 


ift nur die reinfte Ausgeburt der Natur, und daher ihr Symbol, 
ihre Sprache.“ Diefe Philofophie des Geiftes, fagt er, fei noch 
nicht da, und er habe nur Zeit und Kraft, deren Methode und 
Stelle anzudeuten, ohne fie zu entwickeln. Dfen war in ber er- 
fien Ausgabe feiner Naturphilofophie Fühner, Gott und ben 
Menfchen enger verbindend als in der zweiten. Dort-war bie 
Welt, als Produkt des göttlichen Selbftbewußtfeins, gleich ewig 
mit Goit, Hier ift Gott früher vorhanden als die Welt, Das 
durch wird Hoffahrt, Abfall, Sünde, VBerföhnung für den Men- 
fchen nöthig. 

Wir ſehen im Allgemeinen, daß der Gang naturphilofophi- 
ſcher Beftrebung, wie ihn Schelling angeregt, zunächſt in ein 
neues, reiches Feld poetifcher Anfchauung führt, und in fo fern iſt 
die zunächft folgende romantifche Schule vielfach verwandt mit 
biefer philofophifchen Schule, Wir fehen eben fo, daß die neue 
poetiihe Fülle frühzeitig in fih einen dogmatifchen Abfchlug 
fucht, und dag aus Romantif und Naturphiloſophie vorberrichend 
fi) herausftelle: eine eigenthümliche Gefühlsreligion, ein Rück— 
neigen zum Katholicismus, ein Neigen zum Myſticismus. 

Den naturforfchend » gefühlsfundigen Uebergang bildet ©. 
H. Schubert, der eine merfwürdige Empfindungswelt aus 
Naturanfhanungen entwidelt, Seine wichtigften Schriften find 
„Ahnungen einer allgemeinen Gefchichte des Lebens,“ 1806 und 7 
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bis 24, „Anfichten von der Nachtfeite der Naturwiſſenſchaft“ — 
„pie Urwelt und die Firfterne 1822” — zulest „Geſchichte der 
Seele,” und als Umarbeitung einer früheren Schrift „Geſchichte 
der Natur.” Neuerer Zeit finden wir ihn auf Reifen nad) dem 
Oriente, und übrigens in der Hauptftadt des naturphilofophifchen 
Studiums, in Münden wohnhaft. Neuen Kombinationen for- 
fehender Dreiftigfeit gegenüber, weist er über Alter und Entfte- 
hung der Erde, über Sündfluth und wichtige Borfragen des Erb: 
ſchickſals auf die Bibel, und macht die Nichtigkeit der Tradition 
geltend. Es mangelt indeffen dabei nicht an eigener Zuthat, die 
nad) der verfchiedenen Lebenszeit des Autors verfchieden mächtig 
ift, fo daß fih ein großer Unterfchied zwifchen früheren und 
fpäteren Schriften findet. Die Jugend fchließt ſich noch firenger 
an den Spefulationsanfang Schellings, mehr und mehr hat er 
fih dem myftifchen Reize der Naturwiffenfchaften hingegeben, der 
guten Magie, Swedenborg'ſcher Manier, fogar den Gefichten 
bes Pfarrers Oberlin eifrige Theilnahme gefchenft, und ift in 
praftifchen Anfichten, zum Beifpiel yom Staate, der Autoritäts- 
Anfiht wie Schlegel im Wefentlichen beigetreten. Biel poetifche 
Beweglichkeit und Zartheit der Auffaffung bat ihn einem Theile 
unferes Publifums werth gemacht, da er fich aber fo zeitig in 
den Schirm der Traditiong-Naturgefchichte zurück geflüchtet, und 
wenig Muth für eigene große Forſchung gezeigt hat, fo ift nichts 
Bedeutendes und Bezwingendes von ihm zu erwarten. Es ift 
merkwürdig, daß die Schelling'ſche Schule durchweg gleich von 
vorn berein theofophifch war, was doch der Meifter erft fpät 
wurde. Nicht das Denken, fondern das weife Schauen der 
Gotteswiſſenſchaft, eine »poetifch - philofophifche Prophetie war 
Symbol der Schelling’fchen Schule. Der Hegelianer fagt halb 
ſcherzhaft bei den religiofen Neußerungen Schuberts: es ift immer 
anzuerfennen, daß Schubert den Himmel, wenn auch erft Fünftig, 
einmal auf Erden verfest, 

Franz v. Baader — geb, 1765 — eine fehr merfwürdige 
Erſcheinung, hat in Heinen Aufſätzen und Schriften, deren Zahl 
Legion, über Alles gefchrieben, was durch Naturzeichen auf ein 
ſeeliſches Leben führt, was zu myſtiſcher Deutung Anlaß, zu 
Verſenkung in Abgründe und zu Erhebung in Himmelshöhen 
Stoff gibt, ohne dadurch eine andere Poſition in unſerer Bildungs: 


108 


Geſchichte zu erlangen, als bie eines feitwärts ftehenden, ſtets 
wachfamen, aber wenig beachteten Poftens, dem Jakob Böhme 
der erfte Naturfundige Deutſchlands und der Welt ift. 

* Smmer wieder der Naturphilofophie nahend, ohne ſich doch 
von ihr feffeln zu Taffen, und immer wieder mit ganz ‚eigenem 
Blicke auf die wechfelnde Zeit fchauend, bekundet fich in dieſem 
Manne eine regfame Lebendigkeit, die beim Myſtiker felten ift, 
und auch vielleiht Schuld trägt, daß er fich nicht zu voller Ab- 
rundung eines eigenen Gedanfenfreifes und Geſetzes entichließt. 
Gleich als ob er die Erlaubniß zu paraboriren nicht aufgeben 
möchte, läßt er es ſtets wieder fallen, wenn er einen gefchloffenen 
Bau begonnen hat, wie in „Begründung der Ethik durch die 
Phyſik“ und in den zwei Heften feiner begonnenen „Borlefungen 
über die fpeculative Dogmatik.“ Er billigt den Hegel’fchen Ge- 
danken, daß das fortfchreitende Wiffen des Menfchen der Welt- 
geift fei, dies foll aber nur ein Freatürlicher, nicht der böchfte 
göttliche fein. Diefe Trennung, wodurd allerdings der Abſolu— 
tismus der Idee vernichtet wird, hat er mit einigen Hegelianern 
gemein, die vom Kantifchen Kriticismus nicht völlig abgeben 
wollen, Das Ewige, fagt er, fei inner dem Zeitlichen, aber 
nicht in dem Zeitlichen vorhanden, Baaders hartnädige Eigen- 
heit, auch als Katholif dem Pabfte gegenüber, auch als Münchner 


Lehrer ift fehr bemerfenswerth. Er glaubt mit Schelling, daß 


unfere Mopftifer mit den Aufflärern ganz zufammentreffen, „indem 
fih Beide im abfoluten Nichts der Unerfennbarfeit Gottes bes 
gegnen.“ Er will das Mpftiihe, ja Apokalyptiſche nicht vers 
werfen, aber will Bigotterie, Er ſieht die riftlihe Tradition 
für Bruchſtücke einer uralten Erperimental-Philofophie an, ift 
aber durchaus gegen alle neue Philoſophie, in fo weit barin ber 
Menfh allein zum Bewußtfein gelangen und f ch darin er= 
halten könne. 

Anton Günther thut fi ebenfalls als binfektifher Moftifer 
hervor, bat aber als Fatholifcher Geiftlicher, unferer freien Philo— 
jopbie gegenüber, eine beengte Stellung, und wird darum cdharaf- 
teriftifcher bei der philofophifchen Beftrebung in der katholiſchen 
Kirche genannt, welche in Hermes, Pabſt, Staudenmaier, 
Sengler, Möhler, Baader und diefem Günther ein fo 


überrafchender Fortſchritt iſt. ES Teuchtet ein, wie fchwer der 
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Standpunft einem unveränderlichen Pabftthume gegenüber fein 
muß, und Hermes, welcher aus Kant und Fichte heraus Beweife 
gab, daß man nichts über Gott wiffen, und ſich deshalb dem 
Glauben rüsfichtslos hingeben könne, Hermes, welcher feine 
Anfichten in ein Ganzes drängte, ift das erfte Opfer diefes Ver: 
fuches geworden, den Katholizismus philofophifch zu begründen, 
obwohl er nicht dem kleinſten Stifte der Tradition zu nahe trat. 

Sei es nun, daß es die Stellung mit fi) bringt, oder daß 
fie e8 nicht anders wollen: die durch Philofophie zu fuchende 
Wahrheit fteht ihnen bereits feft im Traditionellen, und fie bes 
weifen und raifonniren bloß, können alfo nur in einzelnen 


Punkten dem allgemeinen Fortichritte unferer Kultur dienen, 


Joſeph Görres, der auch dahin gehört, hat ſich nur dureh 
eigene, gewaltfame Entwidelung in ſolche Nothwendigfeit ver- 
fest, fih in Ertremen herumgefchleudert , und am Ende mit viel 
mehr rhetoriſchem als philofophifchem Talente den Beweis über- 
nommen, die aus unferer Welt verſchwundene Einheit könne nur 
durch Rückkehr zum Pabftthbume wieder erreicht werden, Er ift 
bei der romantifchen Schule näher in's Auge zu faffen, theils 
weil er eine Zeitlang direkt mit den Romantifern thätig war, 
und unferer Poeſie durch Bolfslieder und erwecktes Mittelalter 
Leben einzuflößen dachte, theils weil fein wechfelonffes Leben, - 


weil Stil und Art diefes Teidenfchaftlich bewegten Mannes viel 


näber einem fometenartig poetifchen Drange fteht, als einem 
philoſophiſchen. 

Windiſchmann iſt in dieſer Partie auszuzeichnen, da er 
ein wahrhaftes Reſultat nur darin findet, daß ſich das Denken 
in ſich vollende und hierdurch zur Verſöhnung mit beſtehendem 
religioſem Bewußtſein komme. Sein Streben geht, wie das des 
eben hierher gehörigen Molitor, mehr auf hiſtoriſche Forſchung. 
Der Frankfurter Fr, v. Meyer Yegt feiner Myftif eine tief 
grabende Bibelforfhung unter, "Heinroth in Leipzig nähert 
fih der Steffens'ſchen Art, aus Naturbetrachtung, hier befonders 
aus phyſiologiſchen Phänomenen, tiefe Bezügniffe mit der Gottheit 
aufzuwecken. 

Ueber Schelvers ſtehen noch intereſſante Mittheilungen zu 
erwarten, da die mündlichen Notizen aus Heidelberg auf eine 
ausgezeichnete Natur dieſes Mannes hindeuten. 
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Ueber Kraufe, der fo wenig Aufmerkſamkeit gefunden bat, 
fann bier nichts Ausführliches gefagt werden, da bie philofophifche 
Wiffenfchaft hier nur vorzugsmeife in ihrer Einwirkung auf den 
Bildungspunft der Nation anzudeuten if. Er gehört zu den» 
jenigen, welche eine neue DBermittelung über die Identitäts— 
Philoſophie hinaus verfucht haben, Davon Tiegt das Refultat 
nod in der Zufunft, und die befondere Theilnahme daran gehört 
einer fperiellen Gefchichte der Philoſophie. Diefer neuefte Kreis, 
welchem auch feiner Testen Thätigfeit nach der fchon erwähnte 
Trorler und 9, Berger angehört, und der außer der allgemeinen 
Tendenz noch wenig Gemeinfchaftliches hat, kann bier nur ale 
entftehend bezeichnet, und die übrigen dahin gehörigen Namen 
des jungen Fichte, Suabediffens, Hillebrands, Ohlers und A. 
Hermann Weiffes könnten nur mit geringer Andentung hinter 
Hegel genannt werben, da ihnen die Hegel’fhe Vollendung ob» 
jeftiver Philofophie mehr oder minder zum Grunde Tiegt. 

Kraufe hält die Philofophie für eine abjolut organische Wif- 
ſenſchaft, die unmittelbar aus der Anſchauung des abfoluten We- 
fens hervorgeht, und auf analytifhe Weiſe faßlich dargeſtellt 
werben foll. Die dialektifche Form und gewöhnliche Terminologie 
verlaffend, bildet er fi) eine eigene Kunftfprache, und darin mag 
ein Grund liegen, daß er fo wenig Beachtung gefunden bat. 
Denn die oft gehörte Beichuldigung, daß er fi durch Heraus- 
gabe von Schriften, welche die Freimaurerei angreifen, allerlei 
Hemmniffe zugezogen habe, mwiderfpricht doch der. Anficht, welche 
man von dieſer Gefellfhaft haben darf, und könnte im ſchlimm⸗ 
ften Umfange die philofophifche Kritif nicht dergeftalt in ſich be— 
greifen, Diefe ift ja doch fo frei und unberechenbar, daß fie 
von folcher Rüdficht fchwerlich beengt werden könnte. 

Kraufe wirft Hegel vor, daß er Philofophie yon Religion 
- nicht genug unterfcheide. Es fei ferner nur Zwed der Wiffen- 
fchaftslehre, daß der Geift in ihr zum Begriff des Begriffs der 
Wiffenfhaft komme, Wiffenfchaftsiehre fei aber noch nicht Ge— 
fammt-Philofophie, Ein Weltmenfchheitsbund fei zu erftreben, 
nicht Pantheismus, wo Alles Gott, fondern Pantheismus, wo 
Alles in Gott, 
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Es ſtellt fih dar, welch ein tief bewegtes Leben aus dieſem 
neuen philoſophiſchen Anftoge erweckt worden fei, wie viel tanz 
fend Keime dadurch aufgegangen find für die geiftige und poe— 
tifche Eriftenz unferer Nation, Gar feine Notiz davon nehmen, 


- heißt einen tiefen Lebensftrom deutfcher Kultur unbeachtet Yaffen, 


an deffen Ufern mand Blümden, mander Baum und mander 
Wald wächst, die in der Literatur felbfiftändig zu fein feheinen, 
in Wahrheit aber aus der philoſophiſchen Beftrebung an ber 
Wurzel getränft worden find, Je größer indeffen der Neichthum 
für eine neue poetiſche Einheit ift, defto wachſamer muß man 
fein vor einem zu voreiligen Abjchluffez denn der KReichthum 
ift eben ber Zeuge von einer noch außerordentlichen Verſchie— 
denheit. 

Schelling ſelbſt, an den ſich nah oder fern eine ſo große 
Bewegung geknüpft hatte, ſchwieg lange über das ausführliche 
Siſtematiſche, beſonders ſeitdem er durch Hegel in wiffenfchafts 
licher Begründung des Siſtems überholt worden war, Im 
Jahr 1834 gab er in der Borrede zu dem überfesten Aufſatze 
Eoufin’s über franzöfifche und deutſche Philofophie ein merkwür— 
diges Manifeft, was diefe Kriegsangelegenheit der deutſchen 
Philofophie direkt betrifft. Zuerft wendet er fi) mit herbem 
Tadel gegen die ungelenfe. Form Hegeld, gegen eine Aus- 


drucksweiſe, welche es ganz unmöglich mache, daß die Philo- 


fopbie, ihrer großen Beftimmung nachkommend, allgemein ver- 
ftändlich fei. Kaum der Deutfche felbft fände fih darin zurecht, 
das Ausland gar nicht. Dann nennt er-die Hegel’fche Philofophie 
einen neuen Wolfianismus, und greift deren fcholaftifche Me- 
thode bis aufs Leben an. Sie enthalte nur eine Täufchung, 
indem fie die feit Carteſius reale Philofophie wieder von einem 
rationellen Punkte aushebe, und an die Stelle des Lebendigen 
und Wirklichen den „logiſchen Begriff” fege. Denn dieſer logiſche 
Begriff habe Feine Verbindung mit der Wirklichkeit, und um 
nun aus dem rein Logifchen in das Wirkliche überzugehen, reife 
diefer dialektifche Faden ab, welcher fich rühme, von feiner Vor— 
ausfegung auszugehen, und mache die unbegründete Borausfegung, 


die Idee zerfalle nun in ihre Momente, womit denn die Natur 


entftehen folfe, 
Dies verunglückte Experiment, fagt er, „bat wenigftend ge- 


SEE 
dient, aufs Neue zu zeigen, daß es unmöglich ift, mit dem 
rein Nationalen an die Wirklichkeit heranzufommen,” 

Diefer Tadel ift das Teste, was Schelling gegeben, bie 
eigene Begründung und Ausbildung feines Siſtems läßt er dabei 
noch erwarten, Uebrigens fann der Geneigte zwifchen den Zeilen 
diefes Manifeftes herausfehen, daß Schelling mit den voreiligen 
Konfequenzen und den mancherles myftifchen Wegen feiner An— 
bänger nicht ohne Weiteres einverftanden, und ſich wenigſtens 
nicht verantwortlich dafür gemacht fehen möchte, | 
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29. 
Die romantifche Schule. 


Es ift fo natürlich, fich) mitten und gewiß in Der Seele Gottes 
fühlen zu wollen, daß dem poetifchen Drange der unmotivirtefte 
Sprung zu vergeben if. Der einzelne poetiihe Drang an fi) 
bedarf niemals einer Rechtfertigung, er ift Die Freiheit des Men- 
ſchen, — ob. er fich zu einer allgemeinen Poeſie erheben darf, dag 
ergibt fih über Kurz oder Lang immer son felbftz denn er, darf 
es, fobald er es kann. Nacht und Nebel können wohl eine furze 
Zeit über die Jahreszeit täufchen, aber doch nicht völlig. 

Dem poetifchen Drange der Romantik alfo einen Borwurf 
zu machen, daß er aufgefprungen fei in Nacht und Nebel, und 
durch Wälder und Kirchen verfündet habe, es fei das Mittelalter 
wieder da, ihm das für abfolute Thorheit oder gar für ein Ver— 
brechen anzufchreiben, das ift ein thörichtes Unrecht, Weiß man 
doch, daß fich der Frühlingsvogel manchmal täufht, zu frühe 
kommt, fingt, und des Todes wird. Man bedenfe den reizenden 
Rauſch, welchen eine naturphilofophifche Anficht erwecken Fonnte, 
die dem Strauch) und Baume, der Sonne und den Geftirnen eine 
zum Abfoluten mitfprechende Bedeutfamfeit gab, eine Bedeutfam- 
feit, wie fie unerhört gewejen war! Man bedenfe, welch eine 
Täuſchung der Nationalismus erlebt zu haben fchien in den näch— 
ften Folgen der franzöfifchen Revolution, welch eim Verlangen 

Taube, Geſchichte d. deutſchen Literatur. II, Bd. 8 
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in jeder tieferen Natur erwachen mußte, die baltlofe Welt an 
einen Anfergrund zu legen, welcher fich früher fo feſt erwiefen 
hatte! Man bevenfe, wie fchonungslos die Philofopbie vor 
Schelling alles Wejen vom Reize und farbigen Mantel der Sinne 
entfleidete! Nichts blieb als der Fable Gedanke. Und doch ift 
fo viel farbiger und klingender Stoff im Menfchen, und doch 
gibt es Feine Kunft ohne Stoff! Was fi nicht vom Schredens- 
Sifteme des Kritieismus unterjochen ließ, das mußte fih durch 
Reaktion nahdrüdlich zeigen, und fo nachdrücklich wie möglich. 

‘ Soll eine Zurehnung gefucht werden, dann müßte man an 
die Gebrüder Schlegel gehen, die leitenden und verantwortlichen 
Minifter der romantifhen Schule. Sie waren nicht Durch poe— 
tiſchen Drang, dur tyrannifhe Zllufion des Herzens genöthigt; 
fie gingen nüchtern an den Verſuch, eine neue poetiſche Herr— 
fchaft zu gründen. Sie erfannten die Größe Goethe’s, yon ihnen 
war die Einficht zu fordern, daß Das Herzensleben einer Zeit ſich 
nicht fünf Jahrhunderte rückwärts ſetzen laſſe. 

Und aud die Marimen der Schlegel finden fo Teicht wenig- 
fiend eine Erklärung. Sie erkannten, daß die bloß verſchönerte 
Gedanfenoperation des logiſchen Schluffes nur eine dürftige poe— 
tifhe Blüthe fei, daß des Lebens unerfchöpffiche Geheimniffe da— 
son unberührt blieben; fie hatten eine feine Fritifche Anficht, fie 
fühlten dieſe ihre Ueberlegenheit, fie waren wie alle Fritifche 
Kraft herrfchluftig, und der Wunſch war natürlich, die reifere 
Einficht erfolgreich geltend zu machen. Die fehöpferifche Kraft 
war gering, die Fritifhe Wirfung ohne fie zeigt ſich nur dem 
fcharfen Auge in feinen, weiten Kreiſen; rafcheren Nachdruck 
erlangt fie nur dur eine Schule. Die Nothwendigfeit einer 
Schule war jomit gegeben, Berbeffernde Bemerkungen find aber 
zu bünner Boden für eine ſolche, ein pofitives Berlangen ift 
gebieterifcher. Aus der Unzufriedenheit mit dem Rationalismus, 
die ſich in fo viel Zeichen anfündigte, aus den Sympathieen, mit 
denen ſich einzelne Talente befundeten, ließ ſich ein foldher Grund 
aufbauen. Die fpätere Feindin, die Fritifche Philoſophie, in 
welcher die Schlegel aufwuchſen, fand in Fichte eine grandioſe 
Steigerung, welcher fie ebenfalls eiligft huldigten. In all den 
Evolutionen der Philofophie find Fußftapfen praftifcher Art, denen 
man im unferer fchönen Literatur begegnet, Der Fundbige, wenn 


115 





auch für den Gefang ſtumme Urbewohner der Waldeswildniß ift 
durch den Urwald gefchritten, den weichlichern aber. empfängli- 
ern Fremdling, welcher ſpäter fommt, führt der Fußtritt des 
Urbewohners, den er im Mooſe zurüdgelaffen, der Zweig, wel- 
hen jener abgebrochen, Teitet ihn, der Schweiß eines Wildes, 
was jener erlegt, beftätigt ihn in ber Wegesrichtung, und fo 
treffen fie zufammen zum Kampfe oder zur Bereinigung. Jener 
Urwald des Fichte'ſchen Idealismus wurde ben Schlegel fo werth 
und vertraut! Ihre Zeitfchrift, das Athenäum, ift voll von die— 
fen Wanderungen, fie begannen völlig in den Bahnen diefer 
Philoſophie. Man täufcht ſich ſehr, wenn man bei Novalis bloß 
an bie blaue Blume denken will, aud er bezeichnet feinen Weg 
mit philoſophiſchen Stationen, feine „Chriftenheit oder Europa“ 
bat nicht bloß einzelne Borblide, die man jest in Lamennais 
finden kann, fie ſpann fich wie ein Schmetterling aus der Fichte’ 
fhen Raupe. Diefe Bhilofophie, wie fie für Schelling die Brüde 
ward, ward fie auch für den Nomantismus, Man findet den 
Atheismus in ihr, aber was Fonnte ein ſchwärmeriſch bewegtes 
Herze ebenfalls in ihr finden? Der Stoff, der gemeine, vers 
ſchwand darin, der reine Geift allein blieb übrig. Sagt dies 
nicht auch einem ascetifchen Chriftentbume zu, was die Materie 
zu tödten trachtet, was umgeben von ihr noch in Finfternig und 
Tod zu wandeln glaubt? Fand doch Fichte felbft die Quelle 
darin zu feiner fpäteren Wandelung, in welcher ſich der kühne 
Titan undefinirbarer Autorität beugte, Der Reiz einer gebiete- 
riſchen Folgerung ging von Fichte auf Schiller, fein idealer Auf- 
ſchuß auf die Nomantifer über, und fie griffen mit Farbe und 
Dfume jenes Abfolute voraus, was Schelling neben ihnen ahnte 
und fand. Sie ſchmückten den Idealismus, daß er ausfah, als 
fer er mehr denn eine Einfeitigfeit, fie fpielten damit, und da 
Schelling ebenfalls Dichterei mit ihnen in Jena trieb und Berfe 
machte und in die Naturlodung fich verfenfte, fo Tiegt ber Ge- 
danfe an eine Wechfelwirfung gar nahe, der Gedanfe, daß die 
Identitätslehre mit entfprungen aus den romantifchen Anlagen 
in Jena, und vielleicht deshalb fo Tange blog romantiſche Erfin- 
dung der Philoſophie geblieben fei, welche den wiffenfchaftlichen 
Beweis nicht fucht und braucht. 

Es möchte fehr ſchwer fein, den einzelnen Punft aufzuweifen, 
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wo die Romantif entjchieden aus Fichte übertritt in die Natur 
Philoſophie. Dies füge Schwanfen zu diefer und zur Entdeckung 
derfelben ift eben die Jenaiſche Nomantif, und dies Berbleiben 
in füßer Schwanfung, woraus ſich alles Mögliche folgern läßt, 
ift ebenfalls diefe Romantif, und wenn Schelling fein Syſtem 
begründet und abgefchloffen hätte, jo durften die Nomantifer 
fagen: er ift von ung abgefällen, Hegel war der Nebufabnezar 
diefer Romantifer, er brach das Zion bderfelben. Sie find der 
poetifhe Traum, welcher die abjolute Ganzheit im Menſchen, 
die Sanzheit von Leib und Seele und Natur wieder in Rechte 
einfingen wollte, welche yon Aufklärung und Rationalismus be— 
droht waren. Dies Moment als romantifches Recht ift ung au) 
verblieben, und wird ung auch verbleiben, Es neigt in der Poefie 
eben fo zu vorherrfchendem Idealismus oder zu vorherrſchendem 
Realismus, wie in der Philofophie, In der vorzugsweiſe foge- 
nannten romantischen Schule ſchwankte es eine Zeit lang wie in 
Schelling felbft, der, um Hegel zu trogen, auf Realismus beftebt, 
obwohl feine Partei ſich ſchwärmeriſchen Idealen geichichtlicher 
Nothwendigkeit hingegeben hat. Die Lucinde, William Lovell 
wollten die Materie weihen, bald aber fchlug der ganze Strom 
nad) Seite der Förperlichen Entäußerung und allmäligen Bernich- 
tung. Selbft Malerei und Katholizismus, die in Liebe oft mit 
einander verwechfelt waren, auch fie mußten yon Fleiſch und 
Sarbe laſſen, und die blaffen, reizlofen Bilder vor dem Segen 
der Kunft gewannen die Palme, Neuerer Zeit ift im „jungen 
Deutfchland” die nothwendige Neaftion eingetreten, Aber, wie 
ſich's darſtellt, in ſolchen Gegenfägen, welche die Philofopbie 
geweckt hat, bleibt zunächft die Schwanfung, Neben Fichte’s 
Spealismus wächst eine ſinnliche Romantik auf, neben dem aus 
der Natur webenden Schelling verdünnt fie. fi zur Ascefe, neben 
dem entförperten Schema Hegels fchwellt fie zu Ueberſchwänglich— 
feit in Sleifch und Farbe, ES ift gegenfeitige Ergänzung. Aber 
der unbefangene Blick Ichrt: wenn eine Erfüllung kommen fol, 
fo muß ein Genie die Fäden aufnehmen, von denen die Nede, 
und fie mit feiner unabhängigen Kraft zu einer neuen, über den 
Streit gehobenen Schöpfung der Selbftftändigfeit geftalten, Ein 
Borbild dafür ift in Goethe da, welcher fich betbeiligt und doch 
in ftolger Ruhe unabhängig erhält. 
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Sole Perſpektive — um bie Schlegel bei ihrer Gründung 
der Schule wieder aufzunehmen — Fonnte ihnen damals nicht 
ausgebreitet fein, fie fahen einen gährenden Reichthum ‚vor fich, 
fie fuchten ihn durch eine Sammlung zu bewältigen. Die durch 
Poefie und Philofophie erweckte und belebte Natur brachte ein 
großes Hilfsheer; Anſchluß an das Studium alt vaterländifcher 
Dichtung brachte ein zweites, Kenntniß romanifcher Sprachen, 
welche unbekannte romantische Dichter aufdedte, brachte ein drit- 
te8, man ſah das Mittelalter, das Fatholifhe Spanien in feiner 
Einheit herrlich aufftehen; man fammelte, man zog eilig Schlüffe, 
um je früher je beffer mit einer Pofitivität auftreten zu können, 
man täufchte fih im Eifer felbft über ein Nefultat, das nur: als 
Refultat überhaupt willfommen war, man hatte zu eigener Ueber— 
rafhung unter den Händen eine Fatholifhe Nomantif aufgebaut, 
und ſah fie durch Talente verberrlicht, gegen ſich felbft gerecht— 
fertigt, — man hatte eine Schule, und mit ihr Feffeln für ſich felbft. 

Dies war etwa der Gang, in welchem fih dicht an den 
Ferſen nüchtern proteftantifchen Kriticismus eine überfchwängliche 
Dichtſchule geftalten Fonnte, die mit KRantifchen Prinzipien. ans 
fing, und mit Traftätchen endigte, Sollen deshalb Steine auf 
die Dichter -Gründer geworfen fein, weil wir es jest überfehen? 
Es ift immer ein Bortheil in der Geſchichte, wenn fih Tenden- 
zen fammeln zu einer Einheit, auch wenn die Einheit voreilig 
ift und bekämpft werden muß; — was gut daran, wirft raſcher 
und tiefer, weil es feilartig fommt. Eben fo freilich dag Schlimme. 
Aber jo verlaffen yon wahrhaftiger Einficht ift eine gebildete All- 
gemeinheit niemals, daß fie nicht die bevenflihe Zumuthung 
erkennen jolfte, und die Abwehr kann nun eben fo nachdrücklich 
fattfinden, da die Schule als gefammelte Vertreterin anzugrei- 
fen iſt. Vorübergehen muß doc Alfes in der Geſchichte; nichts 
aber ift Schlimmer, als wenn dies nicht umfaffend gefchehen kann, 
wenn fih Nachzügler verfriehen, wenn der Kampf ſich zerfplittert. 

Nun, zerfplittert haben ihn Die Schlegel nicht, und dag wäre 
allein ſchon Danfenswerth, 

Sest, da wir die That im Ganzen und nad) aller Einzeln— 
beit hin überfehen, da wir die wiffenfchaftliche Nachfolge kennen, 
welde den damaligen Gedanken Zufammenhang. jo weit über 
flügelt, jest, da uns poetifhe Offenbarung von gleicher Kraft 
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und doch ganz anderer Art entftanden ift, jetzt wird es ung nicht 
ſchwer, ‚ein Urtheil über bie vomantifhe Schule zu finden, was 
unbefangen die poetiihe Schönheit derjelben würdigt, und auf 
die poetifche Herrfchabfiht im Allgemeinen wie auf ein poetifches 
Getümmel hinſieht. 

Sn Betreff poetifcher Schönheit kann man nicht empfänglich 
genug fein für die Kieblihen Töne, welche yon der Schule aus 
allerlei fonft todtem Gefträuche auferwedt worden find, aus inter- 
effanten, tiefen, kapriciöſen und nedifchen Bewegungen des Her- 
zens, und aus den geheimnißvollen Bezügniffen zur Vorwelt und 
zum Senfeits. Borfihtig muß man indeg dabei bleiben, und 
dem oft erfünftelten Ernfte und erzwungenen Scherze fich nicht 
allzu bereitwillig hingeben, Die Handwerfsmanier der jogenannt 
hoben Poeſie ift gar oft nur ein prahlerifhes Schild, ungefaßt 
und umveif bietet fich unendliches Versweſen, unabreißbare Erhe- 
bung über das natürlihe Bewußtſein. Kranfhafte Reizbarkeit 
wird für normal gefundes Wefen ausgegeben, 


Dieſe Manier und der allmälig über die Schule ſelbſt hin⸗ 


austretende, die Schule ſelbſt überflügelnde Schulzweck, Zurück⸗ 
führung in Mittelalter und Katholizismus, hat den Romantikern in 
neuerer Zeit eine ſo animoſe Feindſeligkeit zugezogen, eine Feind⸗ 
ſeligkeit der verſchiedenſten Art, in welcher ſich Hegel und Heine 
begegneten, und in welcher ſelbſt glänzende Vorzüge der Schule 
geläugnet wurden. Am zerſchmetterndſten entlud ſich die Entgeg— 
nung immer auf die Gebrüder Schlegel, und ihnen iſt offenbar 
viel Unrecht geſchehen. Mit geringem Talente zur eigentlichen 
Schöpfung begabt, ſtanden ſie doch als kritiſche Führer an der 
Spitze, verfuhren, um ein Anſehen zu gewinnen, ſchonungsloſer 
von vorn herein, als nöthig zu fein ſchien, beleidigten die Theil- 
nahme der Nation in Herabfesung Herders und Wielands, ja in 
wenig verborgener Geringfhäsung Schillers, und fonnten felbft 
nichts zum Erſatz bieten als Fritifche Fingerzeige und Winfe, Solch 
fritifche Entfhädigung, die ftatt der That nur den Rath zu bies 
ten bat, ift meiftens ſchlimm geftellt; was fie nützt, das ergibt ſich 
langſam und unfcheinbar, ihrer Befchaffenheit nah muß fie ſich 
in Wahrheit deffen überheben, was fie Teiften fann, um nur 
das Mögliche zu leiſten, und fo Fann fie nur unter den günftig- 
ften Umftänden dem berben Urtheile entgehen, Sie ift wie ein 
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Hausfreund ber Literatur der Hausfreund gehört nur uneigent- 
lich zur Familie, und will er durch Tadel darin — ſo 
wird er übler Nachrede ausgeſetzt ſein. 

Bei alle dem knüpft ſich an die Schlegel viel wichtige Wen⸗ 
dung im literariſchen Bewußtſein unſerer Nation. Sie haben 
nicht nur durch Herbeiſchaffung allerlei Materials aus fremder 
Zeit und Nation unſerem Geſchmacke reiche Uebung und manchen 
Wechſel bereitet, ſie haben im Allgemeinen den literariſchen Sinn 
Deutſchlands gefeinert, den polemiſchen Ausdruck und Verkehr 
auf höheren und edleren Ton geſtellt und tief an jener wunber- 
baren Bermittelung gearbeitet, durch welche das verfchiedenar- 
tigfte Geifteöftreben, auch das abftraftefte und abftrufefte, im 
unferer fehönen Literatur einen Mittelpunkt. und Ausdruck gefuns 
den bat. Der Philologe, der Antiquar, der Geograph, der Nar 
turforfcher, der Staatsmann, der Philoſoph ift zum Theil juft 
durch die Schlegel im Hauptrefultate und manchem einzelnen 
Gange der fhönen Literatur erobert worden, Was Leffing oft 
nur nebenher dem Publikum zumarf an Studium und Kenntnig, 
und wobei er in feiner herben Weife nur zu oft Durchbliden ließ: 
„es gehört nicht recht für Euch,“ was Goethe früher nur yri- 
vatim betrieb, das zogen die Schlegel direft in ven Bereich des 
ſchönliterariſchen Intereſſes. Sie verhalfen uns nicht zu folder 
Literatur, aber fie verhalfen ung zu dem Stempel, welcher dar— 
auf gebrüdt wurde, zu dem Stempel: Deutfche ſchöne Bil- 
dung ift fo reich und würdig, daß ihr der Kern einer noch 
ſo weit abliegenden Forfhung zukommen und ſchmackhaft fein 
fann, daß fie ein Ideal der nationalen Gefammtbildung barftel- 
fen kann. 

Inſofern beleidigt Hegel geradezu den beften Lebenspunkt ber 
Gebrüder Schlegel, wenn er in feiner Aefthetif ihmen vorwirft, 
fie feien gar keine philofophifchen Naturen, fonderw nur Fritifche, 
und feiner von Beiden könne auf den Ruf fpefulativen Denkens 
Anſpruch machen. 

In dieſem Anfpruche liegt gar nicht die Yiterar- hiſtoriſche 
Bedeutung der Schlegel. Was würde aus der Philoſophie, wenn 
alle Schriftſteller Philoſophen wären! Sie bliebe ohne Vermit— 
tefung mit dem Gefammtleben eine Raftenbeichäftigung, ein höhe- 
res Handwerk; Die Schlegel’fche Art war eben eine geifireiche 
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Bermittelung. AUS Jünger — haben fie bie Fichteſche Lehre 
in bie Literatur gewebt. 

Wo Hegel von diefem allgemeinen Borwurfe abgeht, und 
im Einzelnen nachweist, daß fie in ihrem Wege übertrieben hät- 
ten, da darf man ihm wörtlich beiftimmen; eben fo in: dem, was 
er über Erfindung der Ironie durch Friedrich Schlegel fagt, und 
über den wiberwärtigen und wahrhaft tödtlichen Mißbrauch, wel- 
cher yon den Nomantifern damit getrieben wurde. Aber auch 
da möge micht vergeffen fein, daß wir es nur mit dem Miß- 
brauche zu thun, und außerhalb eines fchonungslofen Siſtems, 
wie das Hegel’iche, die ganze Erfindung dieſer Ironie nicht fo 
in die Vernichtung: zu werfen haben, wie er es darf." Für ung 
liegt ein Titerarshiftsrifches Moment darin, das ung: bei vor ein⸗ 
fachen Verneinung verloren ginge. 
Die Schlegel waren es, fagt Hegel, welche ſich in bie Nahe 
der Fichte'ſchen „Idee“ geſtellt, und ſich nun mit großer Kühn⸗ 
heit der Neuerung, wenn auch mit dürftigen philoſophiſchen 
Ingredienzien, in geiſtvoller Polemik gegen die, bisherigen An— 
ſichten gewendet, und fo in verſchiedene Zweige ber Kunſt aller- 
dings einen neuen Maßſtab der Beurtheilung und früher ange- 
feindete Gefichtspunfte eingeführt hatten. „Da nun aber’! — 
fährt er fort — „ihre Kritik nicht von der gründlich philoſophi— 
ſchen Erfenntniß ihres Maßftabes begleitet wurde, fo behielt die— 
fer Mafftab etwas Unbeftimmtes und Schwanfendes, fo daß fie 
bald zu viel, bald zu wenig thaten. Wie fehr es ihnen deshalb 
auch als Berdienft anzurechnen ift, daß fie Veraltetes und, von 
der Zeit gering Gefchästes, wie die ältere italienische und nie— 
derländifche Malerei, die Nibelungen u. f. f. mit Liebe, wieder 
bervorgezogen und erhoben, und wenig Bekanntes, wie die indi— 
fche Poeſie und Mythologie, mit Eifer Fennen zu lernen und zu 
Iehren fuchten, fo legten fie doch bald ſolchen Epochen einen zu 
hohen Werth bei, bald verfielen fie ſelbſt darein, Mittelmäßiges, 
z. B. die Holberg’fhen Luftfpiele, zu bewundern, und nur rela⸗ 
tiv Werthvollem eine allgemeine Würde beizulegen, oder fih gar 
mit Keckheit für eine ſchiefe Richtung und untergeordnete, Stand» 
punkte als für das Höchfte enthuſiasmirt zu zeigen.“ 
Nun wendet er fich im ganzen Zorne feiner Siftemanficht, 
daß alles wirklich Beftebende feine Nothwendigfeit und Würdigkeit 
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habe, gegen die Ironie, deren Entftehung und Tyrannei, „Fried⸗ 
rich v. Schlegel ging von dem Fichte'ſchen Standpunkte aus, um 
ihn eigenthümlich auszubilden und fi ihm zu entreißen.“ Zu 
der Sronie fam er durch das Fichte’fche Ich, welches abftraft und 
formell abfofutes Prinzip’ alles Wiffens war, Ein Inhalt ift nur, 
fo weit ihn das Sch anerfennt: Das fogenannte „Anſich“ ift 
nur Schein, das Ich macht e8 zur Wirklichkeit oder verwirft es. 
Dies gibt „göttliche Genialität” des Künftlers, er erklärt nur 
für wirklich, was ihm der Wirklichkeit werth erſcheint, und das 
ift der ironifhe Standpunft. 

Dadurch wird in neuer Salomonifcher Bedeutung alles eitel, 
das Sch verzweifelt am Ende auch in feiner Einfamkeit, es ent 
fteht, da es nirgends in das Objeft hinüber fann, die „Eranfhafte 
Schönfeligfeit und Sehnfüchtigfeit. Denn eine wahrhaft ſchöne 
Seele handelt und ift wirklich“ Und indem man nun gar die 
Ironie auf eigene Schöpfung von Kunftwerfen überträgt, wird 
bie Nichtigkeit felbft zum Prinzipe der Kunftfhöpfung gemacht. 
Die Romantifer haben dies nun wol nur auf wirklich Nich— 
tiges anzuwenden getrachtet, und deshalb auch ein wahrhaft Fos 
mifches Moment darin gefucht, dag ſich Nichtiges vernichtet; aber 
yon der lebertreibung diefes ironifchen Prinzips find fie durchaus 
nicht frei zu fprechen. Daher find jene langen Luſtſpiele entitanden, 
die ſich foreirt fortwährend mit ſich felbft befchäftigen, und zu 
feiner Eriftenz fommen, all die Stüde, wo die Poeſie ſich immer 
ſelbſt aufftachelt, um Poeſie zu fuchen und zu fein, die Stüde, 
in deren negative Haide befonders Tieck einzelne ironifche Wise 
verftreut hat, und worin eine rüdf- und vorwärts gebogene 
Berftandesmafchinerie für erquidendes Kunftwerf angefeben fein 
möchte, Allerdings ift diefe Ausbeutung des Talentes eine durch— 
aus unerquidliche, und juft Tief mag eine breite Urfache darin 
finden, daß feine reihe Begabung niemals zu einem erquickenden 
Durchbruche in's allgemeine Intereffe der Nation gefommen: ift. 
Er Hat fih am meiften dem ironiſchen Grundjage zum Opfer 
gebracht, Schlegel, Friedrich ſowohl als Auguft Wilhelm, viel 
weniger. So Tange er ihnen wirklich Grundfag war, schrieben 
fie nicht viel mehr als Einzefnes für ihr Athenäum, und Friedrich 
machte fih nur in der Lucinde ‚Gelegenheit, den Beftand in's 
SH zu verflüchtigen. Die ſchöpferiſche Unfruchtbarkeit ließ die 
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Zronie als Grundſatz gefahrlos über ihre wichtigeren Schriften, 
die literar⸗hiſtoriſchen gehen, da diefe einer fpätern Zeit entfprungen 
find, Der veicheren Natur Tieck's prägte er fich nachtheilig tiefer 
ein, ba deren lebhafte Thätigfeit mit dem Schwunge bes ironifchen 
Prinzips zufammenftel, und fo fehr er in feiner zweiten Periode, 
in der novelliftifchen, fih im Großen davon abgewendet und der 
Würdigfeit des Objektes zugeneigt hat, er hat ſich deſſen nie ganz 
entäußern können. So weit die Jronie ein einzelner Schalk bleibt, 
beruht noch heute ein Tieck'ſcher Reiz darinz fo weit fie ſich in 
Blut und Xeben des Dichters zerfegt, und die Welt über allen 
eigentlichen Ernft des dichterifchen Grundes unfiher gemacht hat, 
fließt fie das beffagenswerthe Geheimniß des Tieck'ſchen Erfolges 
in fih. Weil aber die Nation Feinen fihern, ernfthaften Grund 
fühlt, Hat fie fih einem fo reihen Talente niemals rückſichtslos, 
und noch weniger allgemein hingegeben. 

So iſt das Haupttalent diefer Schule allerdings nicht ohne 
Beihädigung von dem iranischen Prinzipe geblieben, die Schlegel 
ſelbſt aber haben fih son der Ausdehnung deffelben mehr oder 
minder befreit. Daß Friedrih die dadurch erzeugte Auflöfung 
der Welt nie ganz überwunden, mag vielleicht zu feinem fpäteren 
Vebertritt in die Fatholifche Kirche beigetragen haben, und in fo 
fern gebt man mit neuer Aufmerkſamkeit an den Hegel'ſchen Zorn 
zurück. Es wird am Ende zur entfchiedenften Autorität geflüchtet, 
wenn man fih von allem Objekte bis auf das einfamfte Ich 
ifofirt hat. Auguft Wilhelm, eine Leichtere und beitere Natur, 
bat ſich im Wefentlichen ganz davon gelöst, und diefe fünftliche 
Terminologie ftört nur noch zumweilen feine unbefangene Auffaffung, 
wie fih in feinen dramaturgifchen Vorleſungen darftellen wird, 

Auch bei Arnim und Brentano finden fich ironifche Auswüchſe, 
und die Trödelei im Beiläufigen, die behaglichfte Ausfpinnung 
im Zwedlofen, wie fie namentlich in Arnim fich fo oft breitet, 
hängt auch genau damit zufammen. Was ift weiter, fteht hinter 
den Zeilen, ald mein Träumen? Was ift wichtiger? Was 
beif’ ih? 

Den ganzen ironifchen Zug aus diefer Schule wifchen, das 
hieße, für unfere gefchichtlihe Ausbeute die ganze Schule vers 
nichten. Was nicht als Ziel gelten darf, das ift als Bewegung, 
als Wendung in der Gefchichte oft unermeßlich wichtig, und 
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darum von entjchiebenem Werthe, Die Spftematif, welche nur 
mit Endrefultaten zu thun hat, und Die Wege zwifchen den Prin- 
zipien überjehen mag, wird an ſolchen Punkten ftets abſprechen 
und vernichten. Sp ſchlägt Hegel die Ironie der Romantifer 


"in den Boden, und die Hegelianer ergögen fih an Heine’s Pie- 


dern, verbammen ihn aber nad ihrem Koder zu Galgen und 
Rad. Die Spftematif ift aber auch zu etwas Anderem da, als 
Sperialgefchichte zu ſchreiben, fie zertritt unter den Kategorien 
die Mebergänge, die Blumen aller eigenfinnigen Freiheit, Augen- 
blicksthaten der poetifchen Gottheit feldft, denn fie kennt als Sy- 
ftematif nur den gemachten und den gewordenen Gott, nicht aber 
den werdenden. 

Wir haben zum Defteren großen Wechfel in Gedanken oder 
in Poefie an beftimmte Gegenden, ja an Städte gebunden ſehen 
fönnen. Das Mittelalter ift herrfchend am Rheine und im füd« 
lichen Deutfchland, Der Lebergang in faftigeres, finnlicheres 
Leben und in das Lied, was folhem Leben entfpricht, bildet fich 
in Defterreich; der Meiftergefang fteigt aus dem Süden in bie 
mitteldeutfchen Städte, und je näher das Zahrhundert zu uns 
kommt, deſto tiefer fteigt er nach der nordifchen Abdachung herab, 
ja bis nad) dem äußerſten Danzig, als ob er da in die Vers 
geffenheit der Dftfee münden wollte. Reformation und Kirchen- 
lied webt in Norddeutſchland. Als Wittenberg nachläßt, entfteht 
Jena und übernimmt die tranrige Aufgabe, den Dogmenfanatis- 
mus der Partikularität auszulärmen, Sn Leipzig und Halle bil- 
det fich die neue Aufklärung vor, die fpäter in Berlin ihren Sit 
nimmt, Göttingen verfammelt vorzugsweife hiftorifches Studium 
in ſich. Leipzig erlangt noch einmal Bedeutung durch Ernefti, 
den dort aufwachfenden Leffing und die übergahlreichen Dilettanten 
neuer Dichtung, welche alle in Leipziger Dachſtuben beginnen, die 
Weiße, Gellert, und all die fangbedrängte Schaar von Fleinen 
Dichtungsvögeln, unter denen auch Klopftod die größeren Schwin- 
gen hebt. Göttingen fieht in fih den Hainbund entftehen, Alles, 
was Durch Zufammentreten wichtig wird, erhebt fih in Nord» 
deutfchland. est fendet auch unfer Süden, der in ſchöpferiſchem 
Marfe fo kompakt und überwältigend ift, feine Geifter und Ta- 
lente erften Nanges, und der Heine Fled in Thüringen von Wei- 
mar bis in das tiefe Thal von Jena umſchließt jest alle geiftige 
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Größe des Baterlandes; Jena ward die Refidenz der Romantik. 
Es fendete aus oder z0g an ſich die Heinen Nebenhöfe zu Halle, 
Heidelberg und Berlin, In den melancholiſch trodenen Thalkeffeln 
an der Saale, wo die Natur aufwärts möchte und fo wenig be> 
Eeidende und vollendende Schönheitsmacht dafür zu entwideln 
weiß, bort war das Haupthoflager der Romantiker. Hier fanden 
fih die Schlegel, Tied, Novalis aus dem Norden, Schelling, 
Brentano aus dem Süden ber zuſammen; bier geftaltete fich der 
Uebergang über den Jordan, während die Klaffik fi befonnener 
in dem ebeneren fanfteren Weimar fonnte, Schiller fehweigend und 
ernfthaft der auffteigenden Räthſelwelt zufab, Herder unmuthig, 
Wieland voll hHüpfenden Zornes drein blickte, Goethe aber Tächelnd. 
Ihm opferte die Schule, und ihm waren wefentlihe Theile vers 
wandt, das Seelenleben der Natur und des Details, der Flin- 
gende, verflingende Bers, welcher nicht logiſch folgert und: fchlief- 
fet. Bon Halle fang Arnim berüber und Steffens ſprach von 
bort her feinen Bemerfungenftrom, der nie verfiegt. In Heidels 
berg faßen fpäter Görres und Brentano, fahen-in die ſchönen 
Berge und in die blau duftende Ebene, Arnim fam auch dahin 
und blies mit Brentano in des Knaben Wunderhorn, Nach dem 
Kriege wird Heidelberg das Archiv der altdeutichen Poefte, da 
die weggeführten Bibliothekſchätze fi dort wieder zuſammen— 
finden. / dal 

Und was faß nicht auch von anderer Nichtung in dem: Fleis 
nen Jena neben einander, jedes Haus ein Literaturblatt! Hegel 
ward. bier Privatdocent, v. Woltmann las Gefchichte, die beiden 
Humboldt fanden ſich ein, Nietbammer, Ilgen lehrten da, Wie viel 
mehr Anregung war vorhanden, als zum Beifpiele für den einfamen 
Leſſing, der unter. dem Gezwitſcher in Leipzig, ja felbft neben Nicolai 
und Mendelsjohn in Berlin, in Breslau ganz und gar, in Hamburg 
und Wolfenbüttel nicht minder allein ftand für und für, während 
bier. die Schule aus einer allgemeinen Anregung aufging. Welch 
großer Vortheil liegt darin, wenn Ton angebende Autoren nicht 
ganz und gar gemeinfchaftlihem Eindrude entnommen find, wenn 
fih raſche Auffaffung fogleich über den rohen Anfang hinaus be— 
fprechen läßt, wenn jeder perfönlichen Grilfe bei Empfängniß eines 
Momentes durch das Gefpräd der fchriftliche Ausdrud abgejchnitten 
wird, und. die Verfönlichfeit ſich doch nicht verliert, ſondern um 
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ſo Haver ſich berausftellt, weil ihr die Unterfcheidung von * 
nahen Umgange ſo nöthig dünkt! 
So iſt es bemerkenswerth, daß die Extreme der Romantik 


‚nicht in Jena ausgebildet wurden, Wie jugendlich fer auch die 


erftien Prinzipien von bier ausgingen, Alles war hier mit Laub 
und Farbe gefhmüdt, die Ahnung zeigte fih Fühn, aber das 
Wefen war gefehmeidig. Starr wurde es erft, als die Gefellfchaft 
auseinander geftoben war; Friedrich Schlegel auch warb erft 
ſpäter katholiſch. 





Die Gebrüder Schlegel. 


Sie ſind Söhne jenes Johann Adolf Schlegel, den wir 
zwiſchen den Cramer und Ebert bei den bremiſchen Beiträgen 
geſehen haben, und der ſpäter als Prediger in Hannover lebte. 
Dort find auch dieſe Brüder Schlegel geboren. 


Auguf Wilhelm, der ältere, 1767. 


Intereſſe an Sprachen und an gefhichtliher Zufammenfaffung 
zeigt fi früh. Achtzehn Jahre alt hat er auf dem Hannöver- 
jhen Gymnaftum eine Rede in Herametern gehalten, worin ein 
Abriß der deutſchen Dichtfunft gegeben wurde, Er hat fobann 
in Göttingen ftudirt und ift dort mit Bürger vertraut gewefen; 
eine Charakteriftif diefes Dichters, welche er 1801 in den „Cha— 
rafteriftifen und Kritifen“ herausgab, überraſchte auch durch uns 
gewöhnliche Auffaffung Bürgers, Uebrigens widmete er fih in 
Göttingen unter Heyne mit großem Fleiße dem philologifchen 
Studium, und Yegte den Grund zu jener umfaffenden Gelehrfam- 
feit, zu jener außerordentlichen Belefenheit in allen Literaturen, 
die feinem fpäteren Auftreten fo viel Gewicht und Umficht gab. 
Bon Göttingen Fam er als Hofmeifter nad) Amfterdam und ver: 
lebte dort drei Jahre. Nach kurzer Rückkehr in's Vaterhaus 
ging er nach Jena, ſchloß ſich an Schillers „Horen“ und deſſen 
Muſenalmanach und die von Goethe ſo lebhaft beförderte Allge— 
meine Literatur⸗Zeitung. Metrik, Kritik, philologiſche Ausbeute, 
und ein zierliches, wenn auch dürftiges Talent für formelle Poeſie 
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machten aufmerffam auf ihn. Sein gewandter, im Urtheile ſcharf 
zufammengreifender Geift wußte dieſe Aufmerffamfeit zu feſſeln, 
zu heben, und dem. Mangel fchöpferifcher Kraft zu bedecken. 
Wenn auch nicht zum Feldherrn ferbft, für den Generalftab er- 
wies er ſich fogleich höchſt tauglich. Schon dort in Jena, 1797, 
begann er ‚feine Ueberſetzung des Shakespeare; er ward Rath 
und Brofeffor, Tas über Aeſthetik und äſthetiſche Gegenftände, 
und begann in Verbindung mit feinem Bruder yon 98 bis 1800 
das berühmte und berüchtigte „Athenäum.“ Hierin Tagen bie 
Manifefte, daß man ſich zu einer neuen Schule fammeln, und 
dafür das neue philoſophiſche und antiquarifhe Material ver- 
wenden wolle. Der Vorſatz war neben einer bereits anerfannten 
Klafif der Goethe, Schiller, Herder und Wieland Fein geringer, 
zumal der niederreißende Borwurf die letzteren mit treffen mußte, 
zumal dem Schlegel damals nur ein geringer Rückhalt ſchöpferi— 
fhen Talentes geboten war in Novalis und dem unftäten Bren- 
tano. Tieck war noch fehr jung, man hatte ihn gelobt und an— 
gezogen, das Gedeiben lag aber doch noch fehr in Frage. So 
bleibt e8 ein kühner Muth, mit welchem die Schlegel 98 ſchonungs— 
108 über ganze Partieen der beftehenden Literatur herfuhren, und 
die Seindfchaft des größten Theiles über ſich herauf beſchworen. 
Man kann fih heut zu Tage die Entrüflung nicht groß genug 
denken, welche über dieſe Brüder in allgemeinem Schrei zufammen- 
ſchlug, da fein würdig Haupt, nicht Herder noch fonft einer, vor 
der neuen Principien-Belehrung, ja vor dem Uebermuthe diefer 
jungen Leute ficher blieb, Die Schüler einer jungen Schule find 
ſtets die Karrifatur derfelben, und yon ihnen ging manche Ueber— 
treibung des Webermuthes aus, Eigentlich find aber die meiften 
der wilden Schüfer zu ganz erwachfenen Nomantifern aufgefchoffen, 
und wenn die romantifche Schule von dem Lärmen und allenfall- 
figen Skandale ihrer Jugend» und Bfüthezeit gar viel auf über- 
treibende Nachbeter fehieben umd Yaften will, fo ift dies nicht ganz 
in der Ordnung, Friedrich Schlegel, Tieck, Brentano, zeigten 
fih alfe geneigt zur Außergewöhnfichkeit, und im bürgerlichen 
Leben ging es mit gegenfeitigem Frauenwechſel und poetiſchem 
Liberalismus fo weit als irgend thunfich, oder vielmehr fo weit, 
as im Herfömmlichen micht thunlich. Auguſt Wilhelm bfieb 
darin auch nicht zurück. 
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Stehende Feinde, man Fönnte fagen, die Masfen der roman: 
tifhen Feinde, waren der alte Nicolai mit feinem Schatten und 
feiner ganzen Aufflärungsnüchternheit, Koßebue, das Iffland'ſche 
Bürgerfpiel und Alles, was an's Bürgerliche und die bloße Rüh— 
rung grenzte. Der lebhafte Kotzebue gab am Meiften zu fihaffen, 
er hatte die Maffe des hausbackenen Publifums auf feiner Seite, 
er war niemals blöde, hatte Wis und unerfhöpfliche Rüftigfeit, 
womit ex feine praftifche Art des Kiterarifchen Amüfements unter» 
ſtützte. So ſchrieb er den „byperboreifchen Efel,“ und Schlegel 
antwortete mit ber „Ehrenpforte für den Theater »Präfidenten 
v. Kotzebue.“ Als das Athenäum einging, ſchloß fih Schlegel 
an die mit dem neuen Jahrhunderte von Spazier gegründete 
„Zeitung für die elegante Welt,“ und Kotzebue mit feinem cynis 
fhen Freunde Merkel erichufen fi das Jahr darauf in Berlin 
„den Freimüthigen,“ die Polemik ward: von Seiten ber Frei: 
müthigen immer zelotifcher und niedriger und Schlegel gab fie auf. 

Unterdeffen waren feine Gedichte erfchienen und die ſchon 
erwähnten „Charakteriſtiken“; er hatte fich mit Tier zur Heraugs 
gabe eines Muſenalmanaches vereinigt, und fich 1802 felbft nach 
Berlin gewendet, wo er die den Schlegel eigenthümliche Art ber 
Borlefungen vor einem gebildeten Publifum begann, Darin 
zeigt fih eine merkwürdige Familienähnlichfeit der beiden Brüder, 
wie ſehr fih auch befonders fpäter das BVerfchiedenartige bes 
Naturells herausbildet. Herbers „Ideen“ gebührt das Necht des 
Vorganges; fonft ift es ganz Schlegel’fche Art: und durch fie eine 
allgemeine Yiterarifche Art bei uns geworden: Geſchichtsentwicke⸗ 
fung in mafjenhaften Tableaus zu geben, und die Yeitende Idee 
der Maffe voranzuftellen. Franzöfifche Meufter fonnten eine An- 
regung zu der freien, modernen Form gewefen fein, nicht zum 
Weſen. Aber diefe Form fiel auch ganz mit der Schlegel'ſchen 
Bildung zufammen, die, gerüftet mit aller Fachwiffenfchaft, fich 
aus dem Face herausdrängte. Es ift — wie fhon erwähnt — 
befonders den Schlegel zu verdanken, daß unfere fchönwiffen- 
ſchaftliche Kultur ein fo freier Ausdrud aller fonft verfchieden- 
artigen WiffenfchaftlichFeit wurde, und deshalb ift bei Würdigung 
der Schlegel auch alfer Nachdruck auf diefe beifetriftifche Geſchichts— 
weiſe zu legen, denn darin beruht der Kern ihrer literariſchen 
Wirlſamkeit. Die formel ſauberen Sonette, welche die Freunde 
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Auguft Wilhelms fo gern preifen, damit doch auch Gedichte des 
Mannes gepriefen würden, der fo ftrenge Forderungen an Ge: 
dichte macht, fie find nur ein Blumenfträußchen, was auch der 
unpoetifhe Franzofe gern’ vor fich herträgt, und worin nur ein 
Strichlein, aber Feineswegs das Wefentliche des Charakters zu 
fuchen iſt. In diefe Auffaffung fchließt fich eine dem Antifen 
nachgebildete Tragödie „Jon“, welche er 1803 in Berlin fchrieb, 
und Die zu Weimar aufgeführt wurde, ohne bort ‚größere Aner- 
fennung als die einer Studie zu finden. 

Das übrige Leben dieſes Mannes darf als Material und 
Schule zu den dramaturgifchen Vorlefungen angefehen werben, 
die er im Frühjahre 1808 zu Wien hielt, und in welchen bie 
Seele feiner Wirkjamfeit auf unfere Nation zu fuchen if. Was 
er in fremder Literatur geforfcht, überfegt, was er auf Reifen 
gefehen und im ausgebreitetften Umgange erfahren, was fi) aus 
Theorie und Liebhaberei der neuen Schule in ihm feftgebildet 
hatte, — Alles begegnet ſich in dieſen Borlefungen, und fucht ſich 
in ein Refultat des Geſchmacks-Urtheils zu feſtigen. Friedrichs 
Natur ringt tiefer und energifcher nad) allgemeinem Weltgeſetze 
für den Menſchen; Auguft Wilhelms ift beweglicher, feiner, 
praftifcher. Bei ihm erhebt fih die Geſchmacksfrage über Alles. 
Hat er wirklich in reiferem Alter fo. viel von dem Reize feiner 
Lebhaftigfeit verloren, ift fein rafches, frifches Wefen, was nad) 
durch jene Vorlefungen weht, wirklich in Ziererei geartet, wie 
man ihm vorwirft, dann darf auch das Teste Bedenken ſchwin— 
den, daß man in dieſen Borlefungen feine Hauptthat erfennen 
will. Dies Bedenken liegt in den dreißig Jahren, welche er feit 
jenem Wiener Frühlinge noch erlebt hat. Er lebt heute noch, 
er ift feit jener Zeit außerordentlich thätig gewefen, der Ein- 
wand wäre natürlichs ift er denn nicht weit fortgefchritten, hat 
er nicht fein eigenes Buch, was fchon 1811 im Druck geichlof- 
fen war, überholt? — Wenigftens hat er nichts mehr gegeben, 
was einer ſolchen Gefammtfaffung an die Seite zu ftellen wäre, 
er bat fich faſt ausfchliegend in das Studium Indiens zurüd- 
gezogen. 

Nachdem er 1802 in Berlin den erften Berfuch folcher Vor— 
lefungen gemacht, beginnt er die Herausgabe des fpanifchen 
Theaters, was durch den katholiſchen Dichter Calderon der 
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zomantifhen Schule fo höchſt werthvoll wurde. . Dies, [hwierige 
Werk, ;da er fih an Silbenmaß, Reim und Affonanz dev Spa- 
nier mit. ftvenger Treue hielt, vollendete feinen Ruf als: eines 
geſchmackvollſten Ueberfesers, auf welchen er fih dur Shafes- 
peare ſchon fo großes Recht erworben hatte. Das Jahr darauf 
1804 fuhr er in folcher Arbeit fort und brachte „Blumenfträuße 
ber italienifchen, fpanifchen und portugieſiſchen Poeſie.“ 1805 
führte ihn die Befanntfhaft mit Frau v. Stael aus. den bürfti- 
gen Berhältniffen eines privatifivenden deutſchen Schriftitellers 
in bie größere Welt und zu den Reifen, durch welde ihm jo 
viel neue Kenntniß fremder Literaturzuftände eröffnet wurde, Bald 
in der Schweiz und Stalien, bald in Wien und in Schweden, 
bald in Sranfreih war er mit ihr, erregt und bewegt durch das 
damals fo ftürmifche Europa und durch die raftlos producirende 
Frau. Seine Elegie „Rom“ ift Die Feier diefer Freundin, Außer 
Recenfionen, worunter auch. eine franzöftich geichriebene Brofchüre, 
eine Bergleichung der Racine'ſchen und der Euripideiſchen Phädra, 
ift Diefe Zeit bis zum Jahre 1808 Vorbereitung zu jener Dramas 
tifchen Ueberſicht, welche er in Wien vortrug, 

Diefe Ueberficht, welche die nächften Jahre barauf-in 3 Bänz 
ben gebrudt wurde, führt den Titel: „Ueber dramatifche Kunft 
und Literatur,” und ſchildert das-griechifche, römiſche, italienische, 
franzöfifche, englifche, fpaniiche und deutfche Theater, und zwar 
das griechifche, franzöfiiche und englifche mit befonderer Ausführ- 
lichkeit. Es wird dabei die fpeciellite Rüdficht genommen. auf 


bie aftbetiiche Frage im Allgemeinen und bis in's unſcheinbarſte 


Detail, und auf die praftiih theatralifche Frage nicht minder. 
Dies ift in fo guter Oekonomie geführt, daß nur felten das De— 
tail überherrfchend wird, und der gebildete Leer einen Ueberblick 
und das Material zu einer VBergleihung gewinnt, wie nirgends 
in einem ähnlichen Buche. Es bietet alfo auch unmittelbare Ge- 
legenheit, einige Haupttheoreme der romantiihen Schule in Rede 
zu bringen, wie fie ſich in dieſem Führer fpiegeln, ber mit. der 
griechifhen und mit der modern praftiihen Welt noch vorberr- 
ſchend zufammenhängt, da die eine oder. die andere bei den 
andern Führern mehr zurüdtritt. Gefchrieben find diefe Vorle— 
fungen lebendig und großentheils in sortrefflichem Stile, Nicht 
gar zu häufig fört Nachläßigkeit in Häufung derjenigen Sastheile, 
Laube, Geſchichte d. deutfchen Literatur, II. Bd, 9 
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die von einander abhängen und bie fich bei größerer Sorg— 
falt zu klarerer Selbftftändigfeit abgezweigt hätten. Es foll damit 
nicht die Feuilleton-Nüchternheit gewünfcht werben, bie in gleichem 
Takte ganzer Noten ohne Rhythmus Flappert, fondern nur eine 
forgfältigere Yeste Redaktion. Der ältere Schlegel zeigt durch— 
weg durch die leichte, oft grazioſe Faſſung der Theile in einer 
größeren Gedanfenausführung, daß er fünftleriich aus dem fhwül: 
fligen Sneinander befreit ift, was Friedrih Schlegel mühfam zu 
großen Schichten ordnet, ohne dadurch mehr als Nichtigkeit der 
Satentwidelung zu gewinnen. 

Eben fo beruhen aber auch alle Borzüge diefes Buches in 
einer geſchmackvollen Gruppirung des großen Titerarifhen Mater 
rials, und über Winfe des Geſchmacks geht eigentlich die Kraft 
nirgends hinaus, Auguft Wilhelm ift der nüchternfte Kopf der 
ganzen Schule, aber zu einer prinzipienmäßig ausgebildeten 
und verglichenen Aefthetif ift auch er nicht in die triviale Drd- 
nung des Gefeges herabgeftiegen, Das Buch ſtrotzt yon geiftrei= 
hen Widerſprüchen in fi, und es ſchwebt mit Acht romantischer 
Unbeftimmtheit um die Nothwendigfeit Fategoriiher Beftimmuns 
gen. Und wo er fich zu einiger Schärfe zufpisen will, da ift es 
ftetS der Ultraidealismus in der Poeſie, wie das Fichte'ſche Ich 
einen folchen in der Philofophie bildet. Dies Verfahren läßt alle 
materielle und hiftorifche Welt tief unter fih im Dualm der ges 
trübten Aeußertichfeit, und die Widerfprüche bleiben deshalb nicht 
aus, weil nicht Alles erfaßt wird, und doch Alles feine Folgen 
entwidelt, Die Folge irgend eines Außerlichen Weſens zeigt fi 
nun Jahrhunderte fpäter in einer geiftigen Art, Als ſolche muß 
fie auch der Idealiſt beachten, und da er die Entftehung igno— 
rirt, fo bildet fi) der Widerſpruch lächelnd unter des Hiftorifers 
eigenen Händen. Der ältere Schlegel ift num in einem befonde- 
ren Falles die Phantafie beunruhigt ihn wenig, alfo auch nicht 
mit Täufhungen, er ift ein praftifcher Weltmannz aber der ro— 
mantifche Katechismus gilt ihm für höheren Anhalt, wie dem 
aufgeflärten Katholifen die Grundform der kirchlichen Ceremonie 
und Dogmatik gilt. Nach diefem Katechismus entfcheidet er fich 
bei fhwierigen Fällen, und läßt ſich übrigens oft genug geben, 
So entftand dies Buch, wo fingender Hang zum Mittelalter, zum 
wundergläubigften Chriftentbume, mo das leidenichaftlihe, aus— 
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ſchließende Herz des Nomantismus fehlt, und ſich das rein voman- , 
tische Prinzip nur in Abfchattungen fihtbar zeigt, Sogar Cal⸗ 
deron wird dem Shakespeare geopfert; um des Prinzips willen 
wird Calderons Ruhme auf einigen Seiten genügt, Shalespeare 
aber reißt einen halben Band an ſich. Auguſt Wilhelm Schlegel 
und Ludwig Tieck ſind die eigentlichen Janusköpfe unter den 
Romantikern. Auch Tieck hat, ach, ſo viel Neigung zu der ſtets 
verſpotteten aufgeklärten Welt, zu der geſund praktiſchen Exiſtenz, 
aber ſein Talent iſt frühzeitig in's romantiſche Geſchäft, wie der 
Kaufmann ſagt, hineingezogen worden; ſo zog er denn auch alles 
erreichbare Kapital in's Geſchäft hinein, er ſuchte ſich's zur an- 
bern Natur zu machen, und nur fürs gefprochene Leben, und 
für eigends dazu erfundene Käuze in der Schrift verbraucht er 
den verftändigen Tieck. Die Käuze werben ſtets zur Thür hin- 
ausgeworfen, und fo ift dem Prinzipe und dem natürlichen Drange 
zugleich genügt, Deshalb ift auch in die Tie’fchen Novellen 
das herumtaftende Geſpräch eingefchlichen, was durch die Breite 
der Unfiherheit manchen Verehrer zum Aeußerſten peinigt. Nicht 
nur aus der lobenswerthen Abficht entfpinnt es fich, den geiftigen 
Dereich des vorliegenden Themas nach allen Seiten zu erfchöpfen, 
und ohne Vorurtheil ein Gemälde aller einfchlagenden Gefinnung 
zu entwerfen. O nein! das Beliebigfte macht ſich oft darunter 
breit. Der ädhtefte Grund liegt in den vagen Grenzen der Ro— 
mantif, in der Unficherheit der Prinzipien, die natürlich da noch 
weiter fehlottern, wo auch das Naturel nicht ganz zuftimmt, wie 
bei Tier und dem älteren Schlegel, Entweder fie find bei dem 
alle Realität vernichtenden Ich Fichte's ftehen geblieben, und da— 
mit fällt Kunft und Gefchichte, oder bei der Solger'ſchen Nega- 
tion, welche Tier fo nahe Yiegt, und damit fällt alles Fräftige 
Gedeihen der Produktion, oder fie haben Schellings Idee des 
Abſoluten zugefchmworen. Dies Lestere ift eigentlich von Meinem 
der fchaffenden Romantiker zu jagen, es betrifft nur theilweiſe 
Steffens und die naturphilofophifche Begleitung der Nomantifer, 
die in Fünftlerifher That nichts Wichtiges hervorgebracht. Wäre 
num aber ſolch ein Anfchluß ausgebildet da, ein Anfchluß an dies 
oder jenes Philofophem, fo müßte unfer Urtheil behutfamer fein, 
denn es beträfe auch das Philofophem. In Wahrheit hat ſich 
die Romantif nur aphoriſtiſch dargeftelft, und wo fie, wie im 
9* 
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jüngeren Schlegel, fi Eonfequent ausführen wollte, da ift fie vör 
mifcher Katholicismus, rückſichtsloſer Autoritätsglaube geworden. 
Dies Aphoriftifthe ift der Lebelftand yon Schlegels dramati- 
ſcher Geſchichte und von aller Gefchichte der romantischen Schule 
bis auf die gefchichtliche Poſition ihrer felbft. Am Verhältniſſe 
zu Goethe zeigt fich dies deutlich. Warum foll man zur Ehre 
der Romantifer nicht annehmen, daß fie ihn nicht bloß als aner- 
kannt großen Dichter zum Schiboleth erwählt hätten, daß fie ihn 
nicht bloß vorgefhoben? Sie fahen in ihm einen Dichter, der 
fih mit entichloffener Beziehung auf Natur und Wirkfichfeit be- 
gründet hatte. Sie wollten au zur Natur. Was ergab fi 
aber bei näherer Betrachtung? A W. Schlegels Darftellung 
der dramatifchen Gefchichte ift fo geratben, dag am Ende gar 
fein folgerichtiges Lob für Goethe übrig bleibt, wenn nicht ein 
paar Schäferfpiele, wie Jery und‘ Bätely, der Freundfchaft halber 
ausgenommen fein follten, Es bleiben nur einige hohle Phrafen 
für den auch yon der romantifchen Schule über Alles gepriefenen 
Meifter. Schon an dieſem Beifpiele zeigt fih die Schwankhaf- 
tigkeit und Unficherheit des Prinzips. Das Haften in natürlicher 
Bedingung, das unangenehme Wahre, was Schlegel durch fein 
ganzes Bud) nicht viel höher als das Profaifche geftellt hat, der 
Mangel des unflar Möglichen und Phantaftifchen? wie Täftig zeigt 
fih das Alles bei Goethe! Iphigenie ſogar kann achjelzudend 
nur ein Widerfchein der antifen Tragödie genannt werben. Nur? 
Was wäre eine wirklich antife Tragödie für uns? Ein Schulerer- 
eitium, wie Schlegels eigener Jon. Der richtige Widerfchein für 
uns ift. die That des Genies, die Seele gibt ed ung, nicht bie 
Maske, wie bei den Franzofen, und nicht den ausgetrockneten 
Kern neben der Schale, wie es der Philologe thut. 

Sp verfhrieb fih Schlegel unvorhergejchenen Konfequenzen 
durch fein Buch hindurch, Daß er am Ende deſſelben über den 
fonft gefeierten Herrn nichts Günftigeres fagen Fonnte, Diefe 
romantifche Unficherheit möge noch in einigen Hauptzügen des 
Buches dargelegt werden, da diefer Beweis der Prinzipienihiwan- 
fung für die ganze romantifche Schule gilt. Was der Befonnenfte 
und Praktifchfte unter ihnen nicht vermeiden fonnte, wie hätten 
es bie überſchwänglichen Mitromantifer. vermieden! 

A W. Schlegel hatte, wie fhon erwähnt, eine entjchiedene 
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Vorliebe für die Hlaffifche Art der Griechen; Aeſchylus und So— 
phoeles find ihm unübertrefflih. Er hält fih alfo auf einem 
unbefangenen Standpunfte, der die vollendete Form unter geger 
bener Bedingung ſchätzt, ohne weitere Rückſicht auf den Inhalt; 
denn der Inhalt mußte doch einem hriftlichen Aomantifer bei den 
Griechen noch das Höchſte zu wünſchen übrig Yaffen. Darin ift 
er für fih, aber freitich nicht für die chriftliche Romantik konſe— 
quent, daß er mit Erbitterung und ärgftem Tadel über Euripi- 
des hergeht, in weldem das griechifhe Götterwefen feinen Un— 
tergang feiert. Es bleibt eine höchſt wunderlihe Erfcheinung, 
den chriftfichen Romantifer darüber tief entrüftet zu fehen, daß 
der Olymp feine Geltung verliert, daß diefe Wandelung in Euris 
pides künſtleriſch dargeftellt und von den Griechen beifälfig auf- 
genommen if, A W. Schlegel macht den Euripides dafür ver— 
antwortlih, daß die Götter nicht mehr geglaubt werden, umd 
dag er, um bie Sntereffen feiner Zeit Fünftlerifch auszudrüden, 
in den Bereich menfchlicher Berhältniffe eingehen muß. Abge- 
fehen von allem Uebrigen, was bier zu erinnern wäre, bie inhalts- 
Iofe Form ift alfo die Hauptfache, welche Schlegel verlangt, und 
das nothwendig wechfelnde Verhältniß derfelben zu dem wechfeln- 
den Inhalte des Lebens, die Wahrheit, ift ihm prinzipienmäßig 
nichts. Diefer Grundfaß, den er Faum zugeftehen würde, ber 
aber durch das Buch) herrfcht, ift denn befonders dem Luftfpiele 
gegenüber geradezu tödtlih, Das Luftipiel ift ihm durchaus ent— 
weder die baare Profa, oder es muß fi) wie die alte griechifche 


Komödie im Phantaftifchen halten, muß die phantaftifche Kehr— 


feite der Tragödie, Traveftie in hohem Stile fein. Sp aufflie- 
gend das ausfieht, wie arm ift es, das ganze thatfächliche Leben 
in feiner Heiterfeit und Bewegung durchaus yerwerfen, ed nur 
für Schale ausgeben zu müffen! Das Wort wahrſcheinlich 
iſt ihm ein Gräuel, Wohl wird viel PM attheit heraus geholt, 
und doch fchließt es in feine Urfprüngfichkeit alle Kunft ein: die 
Kunft ift der wahre Schein, der ſchöne Schein des Wahren, 
Er fürchtet mit Recht die bloße Kopie; Die bloße Kopie ift aber 
nicht der Schein des Wahren, es ift die nachgemachte, gebans 
kenlos nachgemachte Wirklichkeit. Nicht Alles, was zum Wirkli— 
hen gehört, ift für den Schein des Wahren zu nehmen, der wahre 
Schein ift ſchon eine Schöpfung der Kunft, denn er hat das 
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Unnüse und Falfche bereits ausgefchieden. In Wahrheit ginge 
bei biefer phantaftifch =Tuftigen Verlangniß, die auf dem ultra= 
idealen Ich Fichte’s ruhen mag, alle plaftifhe Kunft, und was 
damit zufammenhängt, verloren, auch Goethe wäre eine entfchie- 
dene Fehlgeburt, und da doch Schlegel fonft fehr entfernt von 
ſolcher Konfequenz ift, fo gehört dieſe fchwächfte Seite des Buchs, 
bie Betrachtung des Luftfpiels, ebenfalls in die Prinzipien-Un- 
Harheit der Romanif, 

Dagegen ift er dem Ariftoteles gegenüber meifterhaft. Wie 
unerträglich erfcheint daneben im Ungefchmad des bloß pragmas 
tifchen Wiffens heutigen Tages Gervinus, welcher Schiller und 
Goethe Glück wünſcht, daß fie fih an den alten Aefthetifer ges 
wagt, ja felbft vor ihm beftanden hätten. Wehe unferer ewigen 
Kunft, wenn fie ſich ftets das Schulzeugnig von dem alten Phi— 
Iofophen holen muß, der nichts als ein paar äußerliche Grenzen 
in ber Aeſthetik fohematifirt, der nur einige Striche für prafti- 
fche Kennzeihen und ſich übrigens im Aefthetifchen fo beſchränkt 
gibt. Auf deffen Rhetorik eingehend, macht Schlegel feinen Ge— 
ſchmack ſchonungslos beredfam, wohl fühlend, daß für eine Welt 
ganz anderer Bedingung nad innen und außen einige Ariftote- 
lifche Formeln nicht genügen können. 

Dies gab ihm denn auch den beften Zugang für das fran- 
zöfiiche Drama, was den Stolz in die Ariftotelifche Berufung 
feßte, und deffen innere Leere dann am Schlagendften nachzuwei— 
fen war, wenn die Schwäche der Berufung nachgewiefen wurde, 
Hier hat er den Kampf aufgenommen, welchen Leffing in Ham— 
burg gegen die franzöfifche Ueberfhätung begonnen hatte, Es 
ſcheint diefer Kriegspienft in fremdem Lande ein für unfere Lite 
ratur balbfrember zu fein, aber er fheint es nur. War nicht 
unfere ganze Gefchmadswelt der höheren Stände eine franzöfifche? 
Iſt nicht jest noch eine modiſche Vorliebe dafür ftets regfam? 
Wirkt dies nicht taufendfach auf Publifum, auf Theilnahme und 
dadurch gegenfeits auf den Weg der bervorbringenden Schrift- 
ftelfer 2 Schlegel hat das große Verdienſt, den falfhen Schim— 
mer bes franzöfiihen Theaters bei ung gründlich zerfireut zu 
haben. Er fei darin zu weit gegangen, fagen Manche, er bat 
den füßen Reiz des fpielerifchen Kontraftes, befonders Racine's 
überſehen. Der Krieg gegen eine Allgemeinheit läßt fi nicht 
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bis auf Heine Schritte genau beflimmen, Rettung im Einzelnen 
ift Teicht, wenn über das Ganze die Meinung begründet ift. Auch 
ift Schlegel wirklich nicht fo rüdfichtstos verfahren, Rarine nas 
mentlich bleibt ihm trog der getadelten allgemeinen Manier fehr 
lieb und werth, ja eigentlich fein Liebling, dem er das reichfte 
Talent und großen Zauber willig einräumt, Richtiger ift ber 
Schuß, welchen man ihm gegenüber Moliere angebeihen Täßt, 
der bei Schlegel zu tief herabgefest fcheint. Und hier begegnet 
der Borwurf jenem fohon gerügten, daß die Schlegel’fche An— 
fiht vom Luftfpiele fo flatternd und ungenügend ſei. 

Die fogenannten drei Einheiten des Ariftoteles und alle dar— 
aus fliegende Konfequenz zeigt er den Franzoſen in aller Nich— 
tigfeit, nachweifend,, daß fich felbft im Ariftoteles weſentlich nur 
die Einheit der Handlung gefordert finde, Auch Hegel Fommt 
— wie erwähnt — in feiner Gefchichte der Philofophie auf dies 
fen Punkt zu fprechen, und beftätigt Diefe Anſicht Schlegels nach— 
drudsyoll, jo daß wir jest den merfwürdigen Eindrud haben, 
wie ein gebildetes Volk fich eine verarmende Befchränfung auf- 
gelegt babe, die nicht einmal in der gefürchteten Autoritätsper- 
fon ausgedrüdt fei. 

Es hat aud gewiß feine Vortheile, daß er auf Diderots 
vorherrſchend bürgerlihe und durch unpoetifche Mittel rührende 
Art fireng aufmerkſam macht, daß er auch dabei Leifings nicht 
ſchont, welcher fich diefer Art fo rüdfichtslos hingegeben. Sp 
unbequem Leffing für die Sympathieen der beiden Schlegel er- 
foheint, fie haben mit großer Borfiht, mit ſcharfem Blicke fehr 
Treffendes über ihn gejagt, fie haben auf bie bis dahin wenig 
beachtete und heute noch oft überfehene innere philofophifche Welt 
Leffings dichtend hingewieſen, und dadurd ein Bild vervollfomm= 
net, was leicht von der Berftandespürre gemißbraucht werben 
kann, Einem Schlegel fand es darum auch zu, auf eine über- 
triebene Neigung Leifings hinzuweiſen. Diefe ift freilich fo eng 
mit Leffing verwachſen, und die Faſſung der Wirklichkeit, welche 
fih bei ihm in Profadarftellung und in Borliebe für das bür— 
gerlihe Moment zeigt, iſt bei Schlegel fo wenig verarbeitet, daß 
der rein äfthetifche Gewinn nicht über die bloße Andeutung bins 
ausreicht, Eben jo ift es mit der praktifch theatralifhen Erledis 
gung Shakespeares, eben fo mit dem äfthetifchen Theorem, was 
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ſich an diefen großen Dichter Fnüpft. Ihm gegenüber bleibt Schle— 
gel in fteter Verzückung. Dieſe ift nach dem Allgemeinften und 
nad dem Einzelnften hin geiftreich genug motipirt, aber der or— 
ganifhe Nachweis gebricht, weil das Fare Prinzip und bier die 
Unbefangenheit gebricht. Die Unbefangenheit fehlt dergeftalt, daß 
fih die Charafteriftif diefes Dichters in lauter Licht auflöst, und 
die Grenzen aufhören. Eine zufammenhängende und folgernde 
Kritif bedarf ihrer aber doch, da fie fein Hymnus ift und gefeßs 
liche Beftimmungen in- fich tragen will. Was bei Griechen und 
Franzoſen Fehler war, wörtlich eben fo, genau in ſolchen Ver— 
hältniffen Fehler war, das ift bei Shafespeare fraglos vortreff— 
lich. Bon „wie es Euch gefällt“ wird bemerkt, daß es Feinen 
Inhalt, daß es eine willführfiche Auflöfung habe, dag Sprechen 
die Hauptfache fei. Nichts defto weniger wird das Schlegel’fche 
Entzüden nicht geftört, Shakespeare hat feine Allmacht gezeigt, 
auch ein Stück ohne Plan meifterhaft zu fchreiben. Wehe Dir, 
Euripides, wenn das Stüf Dein wärel Die Schönheit ber 
Sprache und alle Borzüge, die neben Inhalt, Auflöfung und 
Plan beftehen Fönnen, wie geringfchäsig wurden fie Dir vorge— 
worfen! Die Schlegel’fche That, ung Shakespeare fo gut gege— 
ben , fo wirffam empfohlen zu haben, foll beftehen, wenn nichts 
Meiteres mehr von Schlegel beftünde, aber in einer hiſtoriſchen 
Kritif war mehr zu heiſchen, und es ift Dies eine Hauptblöße 
der Romantik, daß fie mit gefundem Sinne den Shakespeare 
erfannte und in theoretifcher Aufgabe ihn fo ungenügend mit ung 
zu vermitteln wußte, Bei dem Goethe’fchen Aufſatze „Shakespeare 
und fein Ende” ift dies Thema weiter auszuführen, Hier genüge 
der Refrain: Unfchäsbar poetifcher Sinn Iebte und webte in der 
romantischen Schule und wirkte wie ein Frühling auf unfere Tite- 
rarifche Weltz aber die Begründung und Vermittelung deffelben 
in unferem Leben war durchaus mangelhaft, felbft in dem- Fri- 
tisch ftarfen A. W. Schlegel mangelhaft. Er auch bormirt fi) 
in Liebhaberei dergeftalt, daß er unfere Coftümrichtigfeit allenfalls 
zum Berfall rechnen möchte, dag er den Spaniern Glück wünfcht, 
das achtzehnte Jahrhundert ganz verfehlafen zu haben. So un- 
zulänglich ift die Bermittelung mit dem Fortfchritt des Details, 
fo erſchreckend arm ift eine Gefchichtsanficht, welche um einzelner 
Mißfälligkeit halber ein ganz Jahrhundert für unbrauchbar dem 





137 


Weltbewußtfein erachtet, und obenein ein Zahrhundert, mag fo 
koloſſal regſam geweſen, was auch in der VBerneinung die Wur- 
zel diefer neuen Romantik felbft, die Mutter diefes Schlegel 
ſelbſt geweſen iſt. Wenn Tief unfer gut eingerichtetes und ma— 
fehinirtes Theater zum Verfall unferes Theaters rechnet, ja dies 
fen Verfall gehemmt glaubt, fobald wir wieder zum unvollftän- 
digen Srenarium der Engländer Shafespeare’fcher Zeit rückkehr— 
ten, jo ift dies eine romantische Griffe des Dichters, welcher 
man lächelnd vorübergeht. Wenn aber der umfichtige Hiftorifer 
Schlegel nicht übel Luft bezeigt, darin eine Hilfe zu fuchen, daß 
wir alles Fremde und Entlegene phrygiſch Heiden, wie es bie 
Griechen gethan, fo enthülft ſich uns in diefer fcheinbaren Klei- 
nigfeit ein Abgrund von Spielerei und mangelhaften Geſchichts— 
Prinzipe. Mißtrauiſch und fpöttifch verhalten wir uns dann zu 
der immer und immer verlangten Findlichen Einfalt, die im Ges 
Dichte fo wohl ftehen kann, und fürchten ernftlich auch die Wif- 
fenfhaft der Kinder hinter dem Sinn derfelben. Dergleichen 
bat der romantifchen Schule einen fo übertreibenden Tadel zu 
Wege gebracht, auch da fie die rückwärts Teitende Tendenz zum 
Tatholifhen Mittelalter noch nicht fo thatfächlich zu Tage ge 
legt hatte, 

Bei Gelegenheit Shakespeare's findet fih nun zwar eine 
Schilderung des Nomantifchen, die ſchön gefchrieben ift, aber es 
fehlt theils die organifche Rückbeugung derfelben von Shafespeare 
zu ung, theils ift fie ein fchönfter Ausdrud der verſchwimmenden 
Unbeftimmtheit romantifcher Definition. Auch weil darin der 
Romantifer fich felbft gibt, und damit er ſicher fei, Durch die zweite 
Hand nicht verftellt geboten zu fein, ftehe dieſe Schilderung hier. 

„Die antife Kunft und Poefie geht auf ftrenge Sonderung 
des Ungleichartigen, die romantiſche gefällt fi in unauflösfichen 
Miſchungen; alle Entgegengefesten: Natur und Kunft, Poefie - 
und Profa, Ernft und Scherz, Erinnerung und Ahndung, Gei- 
ftigfeit und Sinnlichkeit, das Irdiſche und Göttliche, Leben und 
Tod, verfchmelzt fie auf das innigfte mit einander; Wie die 
älteften Gefesgeber ihre ordnenden Lehren und Borfchriften in 
abgemefjenen Weifen ertheilten, wie dies ſchon vom Orpheus, 
dem erſten Befänftiger des noch wilden Menfchengefchlechtes, 
fabelhaft gerühmt wird: fo ift die gefammte alte Poeſie und Kunſt 
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gleihfam ein rhythmiſcher Nomos, eine harmonifche Ver⸗ 
fündigung ber auf immer feftgeftellten Gefesgebung einer ſchön 
georbneten und bie ewigen Urbilder der Dinge in ſich abſpie— 
genden Welt. Die romantische hingegen ift der Ausdrud des 
geheimen Zuges zu dem immerfort nach neuen und wundervollen 
Geburten ringenden Chaos, welches unter der geordneten Schö— 
yfung, ja in ihrem Schooße fih verbirgt: ber befeelende Geift 
der urfprünglichen Liebe ſchwebt bier von neuem über den Waſ— 
fern. Jene ift einfacher, Harer, und der Natur in der felbftftäne 
digen Bollendung ihrer einzelnen Werfe ähnlicher; dieſe, unge— 
achtet ihres fragmentarifchen Anfehens, ift dem Geheimniß des 
Weltalls näher, Denn der Begriff Fann nur jedes für fih ums 
fohreiben, was doch der Wahrheit nach niemals für fi iftz das 
Gefühl wird alles in allem zugleich gewahr,‘ — 

Nun verweist er allerdings auf die erfte, einleitende Vor— 
leſung zurück, aber aud da findet ſich faft nur ein hiſtoriſches 
Gegenüber zwifchen Klaffifh und Romantifh, wodurch er jenem 
das Plaftifche, diefem das Pittoresfe zufpricht. Er gebt dort, 
dicht vor den Griechen ftehend, deutlicher ein in die Unterjchiede, 
als bier mitten auf feiner geliebteften romantifchen Woge, aber 
zu einem tbeoretifch erfchöpfenden, philoſophiſchen Grundſatze ge— 
langt er auch dort nicht, „Das ganze Spiel Tebendiger Bewer 
gung beruht auf Einftimmung und Gegenfaß.” Dies ift ber 
Kern feiner dortigen Worte, Sie mögen für die erfte allgemeine 
Feftftellung ausreichen; beim Nomantifchen felbft aber erwartet 
man ein fohärferes Eingehen in den weltgeſchichtlichen Grund— 
faß, wie er in ber Titerarifchen Seele ſich entwidelt, und ſich 
herabſtreckt zu uns. 

Nach dieſen Ausſtellungen darf man in ein lebhaftes Lob 
des Buches übergehen, welches für die gebildete und ſchönwiſ— 
ſenſchaftliche Welt Deutſchlands ein glänzender Schatz war, und 
höchſt ſegensreich auf Geſchmackskunde eingewirkt hat. 

In Wien beſorgte er auch eine Ausgabe ſeiner poetiſchen 
Werke, von denen die Sonette wohl nicht ohne günſtigen Ein— 
fluß für Formbeachtung geblieben ſind, übrigens aber nur die 
Ballade „Arion“ in die allgemeine Theilnahme übergegangen iſt. 
Er nahm damals auch einigen Antheil an der ſo gewaltigen 
Politik, ſchrieb Broſchüren franzöſiſch und deutſch, ſchloß ſich als 
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Seeretair dem Friegführenden Kronpringen yon Schweden an, und 
fand Orden und Adelsdiplom in folher Theilnahme. Als Frau 
v. Staels perfönliher Feind, Napoleon, geftürgt war, kehrte 
Schlegel wieder zu ihr. Sie ftarb 1817, das Jahr darauf er⸗ 
bielt er eine Profeffur in Bonn, und dort lebt er feit jener Zeit. 
Sein Studium hat fih dann faft ausſchließlich nach Indien ge— 
wandt, um nad Vorgang der Engländer Wilfon, Jones und 
Colebrooke aud jenes unbefannte Geiftesleben unferer Beachtung 
nahe zu bringen. In diefem Gefchäfte hat er von Neuem bie 
Bibliotheken Frankreichs und Englands befucht, und übrigens: nur 
apboriftiiche Literaturbeiträge geliefert in NRecenfionen über Alters 
thümer, in Nachrichten über alte Maler, über Niebuhrs römiſche 
Geſchichte. Er ift verholfen. Die Goethe'ſche Abſagung von den 
mittelalterlichen Konfequenzen der Nomantifer ift wie ein Sturm 
unter fie geweht, und hat die Schule ald Schule wahrhaft ge= 
fürzt. Der jüngere Schlegel fteigerte ſich in feiner Fatholifchen 
Gefhichtsanfiht, und entfremdete ſich dadurch dem Intereſſe der 
Nation, Tief machte einen geſchickten Rüdzug in das Feld der 
befonnenen Novelle, die in Gegengefpräh ohne Dogma mander 
alten Sympathie ohne Gefahr huldigen fann. Arnim, der nie= 
mals recht vorgedrungen war in’s Publifum, und der ſich undog⸗ 
matiſch und mehr frivol=beliebig in der romantifchen Peripherie 
geihaufelt hatte, farb in noch jungem Alter. Der tafentreiche, 
aber in Weberzeugung unflare und wüfte Brentano zog ſich in 
ben Ultramontanismus zurüd. Auguft Wilhelm Schlegel zeigte 
1828 durch eine Brofhüre, daß ihm die romantifhe Poeſie nur 
eine würdige Beichäftigung des Geiftes, und daß er ihr nie rück— 
ſichtslos und unpraftifch hingegeben gewefen fei, er zeigte in die- 
fer Broſchüre, dag man ihn mit Unrecht des Kryptofatholizismus 
beihuldige. Das Jahr vorher, 1827, hatte er noch einmal in 
Derlin Borlefungen über die fhönen Künfte verfucht, aber nit 
mehr die frühere Zeit und Theilnahme gefunden. Sein Yegtes 
Lebenszeichen find Epigramme auf Autoren, welche er im Wendt; 
ſchen Muſenalmanache abdruden ließ, und welche man nicht gün— 
ſtig aufnahm. Die Zukunft und Ueberkraft der Jugend und des 
Schöpfungsvermögens lag nicht mehr dahinter, und ohne dieſe 
Folie findet ſolche ſatyriſche Aeußerung eine ſtrengere Kritik. 
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Sriedrih von Schlegel, ber füngere Bruder, geboren 1772, 
ift eine ernſtere Natur, die fich nicht abfinden läßt mit dem Kunſt⸗ 
Intereſſe. Auch die philoſophiſche Bildung ift hier entfchloffener, 
fie geht von Fichte ab in einen ganz eigenen Weg, der fih genial 
zu ſchwingen fcheint, und leider frühzeitig mit dem Rückzuge in 
die römifche Autorität endigt. Studien und Form geben fi 
ähnlich wie bei dem Älteren Bruder, auch bier bieten fih als 
Hauptſache Titerarhiftorifche Borlefungen, wo Kenntniß und Phi— 
Iofopbie in einen belletriftifchen Ausdruck verftändlich und zugängs 
lich für allgemeine Bildung geformt find. Aber Alles ift eifriger, 
fühner, dogmatifcher, Die Romantik gibt ſich bier hiſtoriſch und 
philoſophiſch als Glaubensſache, und fordert ohne Rückhalt heraus, 
Hier iſt auch ein fchärferes Eingehen zu erwarten in das, was 
Romantik fei, und was oben der Ältere Bruder mit einigen geift- 
reihen Antithefen erledigte. Aber auch bier bleiben wir darüber 
unbefriedigt, wie fehr auch einzelne Theile der Romantik mit 
Energie bewiefen und gefordert werben, An einer einigenden 
und erfchöpfenden Darftellung deffen, was romantisch, fehen wir 
beide Schlegel fcheitern. Der ältere hätte im Gemüthe Freiheit 
genug dazu gehabt, ihn befing Fein Raufh. Aber um der Schule 
willen hatte er ſich in zu viel unffare, unmotivirte Forderungen 
der Schule verftrict, Die einer ſcharfen Definition im Wege ftehen, 
fobald er nicht Borausgefettes verlegen will. Der jüngere, 
fräftigere flüchtet früh in einen Autoritätsabfehluß, der ſchon Tange 
jenfeits unferer Forfchung Liegt, er ift dadurch genöthigt, alle 
Fortftrebung, die ven Begriff erfüllen will, zu verneinen, feine 
Argumente werden todt für uns, da fie fih auf einen Testen 
Grund fügen, der für uns ein hiftorifch erledigter ift. "So gibt 
auch er uns feine volle Feftftellung der Frage, fondern nur Hilfs: 
mittel, wie viel reicher er auch in dem tief rubenden Dualismus 
der Titerarifchen. Weltfrage umbertreibt, in biefem — — 
„alte und neue Welt.“ 

Die Frage über Romantik hängt wirklich genau mit der 
Religionsfrage zuſammen, und darin hat Friedrich Schlegel voll— 
kommen Recht, daß ſie in der Faſſung, welche die romantiſche 
Schule bot, den Katholizismus als Konſequenz heiſchte. Für 
alle höhere Kultur und alles höhere Bedürfniß war die heidniſche 
Welt, die im Griechenthume eine ſo ſchöne Vollendung fand, die 
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erfte Offenbarung des Weltgeiftes. Sie ergab ſich als beendigt 
und als drängend nach einer anderen Seite menfhlicher Mög- 
lichkeit bereits in Sofrates, in Plato; ward im Euripides und 
der Aufnahme deſſelben verfündigt als überreif. Das: Volk er- 
baute fih ‚fon an Umänderung der Göttergeſchichte. Es trat 
eine moderne Uebergangszeit ein, wie wir fie von einem fpäteren 
Stadium nad der Neformation felbft erlebt haben, Mit dem 
Chriſtenthume bricht die alte Welt hindurd zu einer neuen Offen- 
barung des menſchlichen Bewußtfeins, Da beginnt auch das 
Romantifche. Die alte Einheit ift zertrümmert, Feder ift ange- 
wieſen, in ſich eine neue zu erftreben, und dies ift romantifches 
Moment, das Moment des Strebens, des Kampfes, der Selbft- 
thätigfeit, der Freiheit, Freiheit in folder Bedeutung eriftirt in 
gar Feiner Haffiihen Welt; da find die Beziehungen alfe erfüllt, 
Niemand bedarf eines Weiteren als deffen, was allgemein und 
darin geſetzlich iſt. Sehen wir nicht jenes romantifche Moment 
jelbft bei den beften mittelalterlichen Dichtern, wo doch der An: 
fein jo deutlich ift, als fei eine poetifhe Welt wiederum feft 
abgeſchloſſen? Sie war es auch nad der Faffung, welche das 
Chriſtenthum durch die bifchöflichen Führer gefunden hatte. Das 
Chriſtenthum war aber von Haufe nicht dogmatifch gebsten, fon- 
dern — wenn das Wort bier fo gebraucht werden darf — völlig 
romantiſch. Chriftus verwies an jeden Einzelnen die Erfüllung 
feiner jelbit, jede Perfon in fih ward durch Vorſatz und That 
Geſetz und Nichter, „richtet nicht, fo werdet Ihr auch nicht ge- 
richtet 5” nirgends verlangt er einen ausfchliegenden Abfchluß, 
noch für das Leste verweist er an die Gnade Gottes, die über 
Recht gebe, und für diefe Welt verweist er an den heiligen Geift, 
den er jenden werde, Damit er in alle Wahrheit leite. Alle Wahr- 
beit ift das, was wir erfüllt, abgefchloffen, was wir klaſſiſch 
nennen in literarifcher Sprache. Wer nicht an das unmittelbarfte 
Wunder glaubt, der ſieht im heiligen Geifte den Geift der Ge- 
ſchichte. Dies ift ein wiffenfhaftlicher Standpunft bei ung, und 
von ihm aus fucht man fi) den Ueberblick über das, was fi) 
romantifch bietet. Wir fehen zunächft, wie das riftliche Moment 
fh in den verſchiedenen Ländern und Nationen verfchieden ge— 
faltet, die Sage des Landes, die Sage des hriftlichen Urſprungs 
jelber tritt vielfältig hinzu, und ſchlingt fih in die Bibel; dies 
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it Alles mannigfache Strebung, Bewegung, mannigfach Licht und 
Schatten, mannigfache Perfpektive, ift kurz romantifch. In ans 
derer Art, als fih das Chriftentfum angekündigt, bilden fi 
Kirchen, fie trennen fih in Drient und Deeidentz dieſer, zufunfts- 
friſch, bildet auch nationelf dur Vermiſchung germanifcher und 
romanifcher Völker ein neues, wichtiges Beftandtheil der Ges 
ſchichte, er findet zuerft für die neue Mifchung im Weltgedanten 
einen poetifchen Ausdrud, und fo entfteht aus Romance der Name 
des Romantifchen, der Name für eine Sache, die längſt da war, 
Diefe Ausbildung zum Namen und zu einer beftimmten Gattung 
bat aber große Folgen. Sie beftärft zunächft den Anſpruch ro— 
manifhen Grundes, den Anſpruch auf Herrfchaft für Rom; fie 
ift der römischen Kirche dienftbar, als fie das romantifche Mo— 
ment zu einem poetifchen Frieden in fich vereinigt. Gie trägt 
aber auch den Keim der Auflöfung diefes romantifhen Friedens 
in fi, die Erinnerung an das alte Nom, das Nom griechifcher 
Bildung, fie führt die antife Welt ein; Homer gefellt fi zur 
Bibel und zur Sage, das romantifche Bewußtfein muß fih von 
Neuem erweitern, In diefer Erweiterung bildet ſich die Refor— 
mation vor, bildet fih aus, man hat fo viel mit Aufräumung 
und Umgeftaltung des alten und mit Kultur des neuen Materials 
zu thun, es kommen taufend Namen und gehen vorüber, man 
bat auf den Namen romantifch nicht mehr geachtet. Da kommt 
auch diefe Schule, und macht ihn in einem engen Kreife geltend, 
verlangt für ihn Verfpeftive, Subjeftivität, Verſenkung des Ins 
dividuums, negatives oder wie fie fagte ironifches Verhalten gegen 
voreilige Sicherheit, — Tauter Dinge, die wefentlih alle in der 
großen Abwendung vom Klaffifchen Tiegen, die mehr oder minder 
bereits in Gefchichte und Buch vorlagen. Sie gibt dies für neue 
romantifche Erfindung aus, während wir ihr nur für einen mehr 
oder minder glüdlichen Gebrauch oder eine Erwedung von Kates 
görieen verpflichtet fein Fonnten, die unfere Kulturwelt lange be— 
ſaß. Sie weiß ferner Erſcheinungen wie Shafespeare und Goethe 
nur zu preifen; fie zu beherrfchen, fie einzufügen in ihr roman- 
tiſches Glaubensbekenntniß vermag fie nicht. Darin zeigt fie ſich 
lückenhaft, und es bleibt ihr Feine andere Zuflucht, als ſich für 
eine bloße Anregung auszugeben, wie in dem älteren Schlegel 
und Tieck, oder ſich der rein römischen Nomantif des Mittelalters 
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zugumwenden, wie ed ber jüngere Schlegel that, und das Wort 
Romantik auf eine ſolche Hauptpartie üunferer romantifchen Ge- 
fchichte einzufchränten, Shakespeare nicht um feiner reichen Dra— 
mata willen, fondern befonders darum romantifch zu nennen, 
weil er in feinen Spencer-Gedichten alles Dramatifche, alle Ber- 
berrlichung des Nealen für eine frivole Beihäftigung anſi eht, 
und ſich darin Calderon nähert. 

Daher kommt die ſtete Verlegenheit und Unſicherheit dem 
Luſtſpiele, dem Erheben des Wirklichen gegenüber, daher die un— 
zulängliche Beſtimmung deſſen, was romantiſch ſei. Das Ro— 
mantiſche ſelbſt iſt beſchränkt gefaßt, und wenn es ſich in ſolcher 
Geſtalt definiren will, muß es den Fortſchritt vieler Jahrhunderte 
vernichten. Die nicht katholiſch werdenden Romantiker wagen 
ſich mit der Verdammung nur an das achtzehnte Jahrhundert, 
und können darum keinen vollen Grundſatz finden; der jüngere 
Schlegel iſt kühner, und trägt damit zur Vernichtung der Schule 
bei, weil ſich in ihm der Widerſpruch mit unſerer Geſchichte baar 
herausſtellt. 

Die große zweite Entwickelung der Menſchheit iſt die ro— 
mantiſche. Sie hebt ſich darin noch einmal vom Individuum aus 
und yon deſſen eigengeſetzlicher Art, um durch eine neue Samm⸗ 
lung vieler Jahrhunderte einen zweiten klaſſiſchen Geiſt zu finden. 
Die ganze Menſchheit und deren geſammte Entwickelung iſt ihr 


unermeßlicher Stoff, nicht bloß das gewonnene Verhältniß wie 


in der alten Klaſſik, nicht bloß das willkührlich nad) dem Mittel: 
alter befchränfte Berhältnig wie in dieſer romantifchen Schufe, 
Deshalb ift alle neue Welterfcheinung, auch wie fie fi) in der 
weltlihen Figur des Dichters zeigt, von Wichtigfeit und eine 
Bereicherung. Denn auch das Weltliche muß ſich in feiner mil- 
lionenfachen Geftaltung zeigen, um feinen geiftigen Kern der 
neuen Bildung beizuftenern. Die Faffung durch den Dichter ift 
der Kern, und darum ift Shafespeares freie, reihe Faſſung für 
die romantifche Welt von unfhäsbarem Werthe, auch wenn fie 
fih mit der derbſten Nealität befchäftigt. Deshalb beißt «8 
Shakespeares Bedeutung vernichten, wenn man fie bloß darin 
ſucht, daß er feine dramatifche Dichtung für eine frivole Neben- 
ſache angefehn, deshalb heißt es die romantifche Welt vernichten, 
wenn alles neu Wirflihe, wenn die Fünftlerifche Darftellung 
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deffelben im Luftfpiele verachtet fein fol, Nicht dur einen rein 
gedanklichen Idealismus foll fi Die neue romantifhe Welt aufs 
bauen, wenn aud nad) diefer Seite der erſte Anſtoß ‚erfolgen 
mußte gegen eine vorherrichend materielle Berwilderung der Welt 
zu Ehrifti Zeit. Diefer Idealismus iſt's, welcher Die Schlegel 
fein anderes Luftfpiel als das phantaftifche finden, und welcher 
fie mit ihrer Romantif untergehen ließ. Solche Definitionsfragen 
fallen genau mit der allgemeinen Kulturanficht zufammen, und 
eine folche rein ideale Romantik Fonnte neben Goethe, ja neben 
Schelling und Hegel nicht befteben, bei denen die reale Welt fo 
viel Wichtigfeit hatte, — Die Romantik ift nicht bloß diejenige 
Erſcheinung, welche ihren Namen und ihre erfte befriedigte Form 
- gewinnt im Berbande romanifcher und germanifcher Völker und 
im Mittelalter; fo weit fie hinter ung liegt, ift fie nicht ein 
Schluß, eine Erfüllung der Welt, jondern nur ein Aft, ein Prozeß. 
‚Sie ift ein Leben, nicht ein Gefes: das millionenfache Leben der- 
felben in fo viel Jahrhunderten fucht fein Geſetz, feinen heiligen 
Geift, und dazu verarbeitet es alle Gefchichte und alle erfaßbare 
Seite unferer Eriftenz, Will man Offenbarung neuer Gefchichte 
ignoriren, wie Schlegel, fo fündigt man gegen den romantijchen 
Weltgeift felbftz nimmt man von der alten Haffifhen Welt nicht 
den Kern in die neue Verarbeitung herüber, fo begeht man dies 
felbe Sünde, Denn die Romantik ift nicht bloß neue, und nicht 
bloß alte Gefchichte und Welt, aber auch nicht bloß mittlere, 
fondern alte und mittlere und neue, Daraus wird architektonische 
Wiffenfhaft, welche die Romantifer jo gern befisen mochten, 
Man kann ohne Weiteres fagen: der Fichte'ſche Idealismus 
bat die Schlegel vernichtet. Sie befaßen alle Werkzeuge zu ge— 
fhichtlich würdiger Gründung einer Schule, und nur bie ein- 
feitige philoſophiſche Idee trieb fie zur Snfonfequenz. Sie wußten 
es vortrefflich, wie einflußreich die griechifche Wiffenfhaft Furz 
vor der Reformation in unfer Leben gegriffen hatte, fie Fannten 
die Griechen felbft fo gut, und dod) fanden fie feine Bermittelung 
unferer Welt mit ihnen. Sa, fie preifen fie hoch, aber. der 
Tempel, den fie ihnen bauen, fteht abgefondert von unferem 
Gottesdienfte, fo weit Seelenleben Gottesdienft ift. Warum? 
Sie Fannten allen Gedanfenfortfchritt neuer Zeit und bedienten 
ſich deffelben zum eigenen Schluffe gegen ihn, aber zu allgemeiner 
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Schlußfolge führte er fie nit. Sie griffen nur in die Dornen, 
Und warum dies Alles? Immer des einfeitigen Idealiſirens 
wegen, deffen Unzuläßigfeit ihrem Gefchmade fo wohl einleuchtete, 
wenn es wie bei Schilfer mit ihren Reſultaten nicht überein- 
ſtimmte. 

Friedrich v. Schlegels wichtigſtes Buch „Geſchichte der alten 
und neuen Literatur, Vorleſungen, gehalten zu Wien im Jahre 
1812” geht uns durch dieſe mangelhaft romantiſche Art in feiner 
geiftigen Begründung und Folgerung verloren, Es ift nad) 
Schlegels Lebertritte zum Katholizismus abgefagt, und hat da— 
durch für den jegigen Standpunkt hiftorifcher Wiffenfhaft nur 
diejenigen Bortheile, die ein reich gefammeltes, Funftreich gefaßtes 
Material und ein philofophifch geübter Geift gewähren kann, 
wenn er manche freie Bewegung der Gefchichte noch mit der ab— 
gefchloffenen Tradition vereinbaren will. Die Kirchenväter- treten 
nicht mehr anders als mit dem Beimorte „heilig” auf, die Bücher 
der Bibel werden nad) der geheimnißvollen Multiplikation als 
fünf mal Neun und drei mal Neun aufgezählt. Bei aller fon- 
figen Achtung für Die Sage, die unter den Romantifern herrfchte, 
wird dem alten Odin, als einem Heiden, diefe Bergünftigung 
entzogen, und er wird zu einem menschlichen Volksführer herab- 
geſetzt. Racine, der befanntlichin feinem Alter fromm wurde, 
erhält bier eine Auszeichnung vor den franzöfifchen Dichtern, die 
nicht bloß feinem unbezweifelten poetifchen Vorzuge gelten mag. 
Ealderon fteht uns für die Anwendung näher als Shakespeare 
— und folde idealiftifch überfpannte und in der That unmwahre 
Sprüche begegnen reichlich in diefem mit großer Kunft gefchrie- 
benen Buche. Hier ift auch der Stil Friedrich Schlegels noch 
flüffiger, als in den fpäteren Sachen, befonders in einer Philo- 
ſophie der Gefchichte, wo fih die Sätze in gewaltfam oder doch 
unfhön zufammengehäufte Maffen aufthürmen, die feines Lefers 
Athem bewältigen fann. Der Edftein „Wirklichfeit” erweist fich 
au hier in feiner Härte, Friedrih Schlegel empfindet etwas 
von dem Uebelſtande, Realität aus allem poetifchen Verhältniſſe 
zu weifen, und greift flugs nach einer Ausflucht, die man bei 
einem ſolchen Denker nimmermehr erwarten follte. Er fagt näms 
lich, man folle fi mit einem indirekten Widerfpiel der Wirf- 
lichkeit Helfen! Als wie wenn die Darftellung durch Zeichen je— 

Laube, Geſchichte d. deutfchen Literatur, III. Bd, 10 
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"mals anders als indirekt die Wirklichkeit brauchen könnte! Hat 


fchon Jemand die Scene, den Charakterzug, den Wald ſelbſt an 
fi auf das Papier gebracht? Dergleichen würde einem Schlegel 
niemals begegnen, wenn er nicht von vorn herein eine gezwun⸗ 
gene Stellung mühſam vertheidigen müßte, 

Friedrih Schlegel war zum Kaufmannsſtande beftimmt, und 
feine erfte Entwidelung und fein Losringen davon bat in biefem 
Punkte Nehnlichfeit mit Lamennais, der jest zu fo ganz anderen 
Zweden den Katholizismus Fonftruirt, im energijchen Religions— 
drange aber auch fonft Berwandtichaft mit Schlegel zeigt. Im 
fehszehnten Jahre verließ Friedrich die in Leipzig begonnene 
Handelslaufbahn, und warf fih mit Leidenfchaft aufs Studium 
befonders ber Philologie. Nachdem er in Göttingen und Leipzig 
ſtudirt, Fonnte er ſich rühmen, alle Schriftfteller. des griechifchen 
und römifchen Alterthums gelefen zu haben, Mit derartigen hi— 
ftorifh kritiſchen Aufjfägen begann er aud die Schriftftellereiz 
modernere Kritif und Charafteriftif folgte, „die Römer und 
Griechen” waren aber doch fein erftes Hauptbuch, 1797, von dem 
das -ebenfalls unvollendete „Poeſie der Griechen nnd Römer“ als 
Fortſetzung gilt; Mit Schleiermacjer vereinigte er fih in Berlin 
zum Studium Plato's, zog fich aber von ber gemeinfchaftlichen 
Ueberfegung zurüd, welche bereits im Drud begonnen war. Es 
folgt das Athenäum und 1799 der merfwürbige Nomanenanfang 
„Lucinde,“ welchen Heine ganz erfchöpfend eine Mifhung von 
Sinnlichfeit und? Wis nennt. Das Buch ward in geiftig und 
ſinnlich erregter Jugendzeit gefchrieben, der Reiz und die Neigung 
der Sinne in einem geiftreihen Weibe werden durch witzige 
Spekulation geweiht, gefteigert und erklärt, die Sprache: war 
raſch, der Erguß lebendig, und das Ganze erregte unter Genoſſen 
und Freunden lebhafte Preifung, — Schleiermacher ſchrieb die 
befannten Briefe darüber — unter dem Publikum großes Auf- 
fehen. Später bat e8 dem Berfaffer und demjenigen, welder 
darüber Briefe gefchrieben, beftige Vorwürfe zugebradht, zum 
Theil unlautere, zum Theil unvichtige und befchränfte, zum Theil 
folche, die auf den Kontraft dieſes Buches mit Schlegels ſpäterer 
Anfiht hindeuten und daraus Folgerungen zieben. Die lesteren 
Vorwürfe hat fih Schlegel felbft veihlidh gemacht. Im Allge 
meinen wird mit biefer Folgerung viel Mißbrauch getrieben; 
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Wandelungen find jedem bedeutenden Leben nöthig, und die Fol: 
gerung daraus für den nachtheiligen Beweis ift eine fo ſchmale 
Linie, daß fie nur veiffter Bildung, unbefangenfter Stellung an— 
vertraut werden kann. Die Schlegel’fche Lucinden-That ift nichts 
fo Entfegliches, als der Parteiruf daraus gemacht hat: eine ftets 
nebenher fpringende Verſtandesdialektik läßt die Sinne in feine 
Rohheit fallen. Für eine Kunftform Tiegt der Uebelftand darin, 
daß das finnlihe Element nicht plaftifch, fondern verftändig auf: 
gefaßt wird, und dadurd eine vaffinirte Mißform enifteht. Das 
Buch mochte aus den klaſſiſchen Studien, vielleicht gar aus ein- 
zelnen Abfällen platonifcher Dialektik entitanden fein, die mit 
drängender ZYugendmifhung zufammengethban wurden. Es ift 
fogar für denjenigen, der Schlegel geneigt ift, ein deutliches An— 
zeichen für den aufringenden Idealismus auch in dieſer Lueinde 
zu erfennen: die Sinnlichkeit fucht nicht die ihr gemäße plaftifche 
Form, um in ein höheres Bereich über zu geben, fondern fie ver- 
flüchtigt fi in die verftändige Deutung-und Rechtfertigung, in 


ihr direktes Gegentheil. Die Sronie, das Ueberfpringen in's 


Gegenteil fuchte in der Lueinde eine Fünftlerifche Erfcheinung. 
Die finnlichfte Luft und die geiftigfte Ahnung tändeln mit einander, 

Friedrich Schlegel beffagte fich oft, daß ihm die Gabe Teichter 
Dichtungsſprache verfagt fei, machte fid) aber doch, da er 1800 
von Berlin nad) Jena ging, an Berfe. Sein „Hercules Mufa- 
getes” und „Alarcos,“ ein wunderliches Trauerfpiel, find die 
größeren Sachen folchen Berfuches, und die ficheren Zeugen, daß 
er wohl auch dergleichen nöthigenfallS vermöge, nichts aber yon 
bezwingender Erfindung und Macht darin befäße, Jener Marcos 
war in den antifen Studien empfangen und mit der Garderobe 


des fpanifchen Theaters befleidet. Das Publifum hat yon diefem 


todten Wefen feine Notiz genommen. — In Jena hielt er philo— 
ſophiſche Borlefungen, lebte 1802 eine Zeit Yang in Dresden, 
und ging dann mit feiner Gattin, einer Tochter Mofes Mendels- 
fohns, auf mehrere Jahre nad Paris, Diefer Aufenthalt hatte 
viel Wichtiges. Die ökonomiſche Eriftenz war nicht ohne Miß- 
lichkeit, und die Borlefungen, welche er auf diefen fremden Boden 
verpflanzen wollte, gediehen nicht, Ferner begann er bier bie 
Herausgabe der Monatsfhrift „Europa,“ welche viel wichtige 


Artikel der Gebrüder Schlegel enthielt, begann auch mit Eifer 


ide 
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fein Studium Indiens, fuchte und fand auf den Bibliotheken 
antiquarifche Schätze der altfranzöfifchen Nitterromane und der 
mittelalterlichen Poefte, und gewährte außerdem manche Duellen- 
Ausbeute für Geſchichtskenntniß. Dahin gehört, was er über die 
Sungfrau von Orleans mittheilte, 

Nach feiner Rückkehr in’s Baterland gab er 1806 das 
„Poetiſche Taſchenbuch“ heraus, worin über Gothifhe Baufunft 
gefprochen und der „Roland“ nah Turpins Chronik in affoni- 
renden Nomanzen geboten wurde. Bald darauf trat er in Cöln 
mit feiner Frau zur Fatholifchen Kirche über. Er war mit einem 
biftorifhen Drama „Karl V.“ beichäftigt, als er näherer Duellen- 
Einficht halber 1808 nah Wien ging. Hier Schloß auch er ſich 
zunächft den Kriegsintereffen des Baterlandes an, ward Sefretair 
im Hauptquartiere des Erzherzogs Karl und fchrieb Proffamationen 
an’s deutfche Bolt. — Es folgten 1811 und 12 Borlefungen in 
Wien, außer den ſchon erwähnten über alte und neue Literatur 
auch folche über „die neuere Gefchichte,” die noch fatter getränft 
find von reagirend Fathofifcher Gefchichtsanficht. 1812 begann 
er. das „deutfhe Muſeum,“ und führte es zwei Jahre, wendete 
fih dann unter Metternichs Aufpizien ganz der Diplomatie zu, 
war eine Zeit fang bei der Defterreichifchen Bundestagsgefandts 
fchaft in Frankfurt, Fam wieder nah Wien, fehrieb über Politif, 
und unternahm in politifch Firchlihem Sinne 1820 noch einmal 
eine Zeitfchrift „Goneordia.” Aber er war bereits aus der Ge— 
meinſchaft gefehieden, an deren Schrift die Nation Intereſſe nahm, 
das Unternehmen brach zeitig zufammen, Er beforgte jelbit von 
1822 an in Wien eine Gefammtausgabe feiner Schriften, worin 
er jedoch nicht Alles aufgenommen hat, Der ebenfalls mir sans 
gefangene Roman „Slorentin“, und die Ueberſetzung ber Stael’- 
ſchen Corinna werden feiner Frau zugefchrieben. Die Borlefun- 
gen über „Philoſophie des Lebens” und über „Philoſophie der 
Geſchichte“ fallen in feine Tette Lebenszeit zu Wien, Neuerdings 
find die „Philoſophiſchen Borlefungen aus den Jahren 1804— 
1806,” welche Windifhmann aus Schlegels Nachlaffe beraus- 
gegeben hat, von großer Wichtigfeit geworden für Schlegels 
Charakteriſtik. Sie bezeichnen die zweite Wendung feines Lebens, 
und zwar die wiffenfchaftlich bedeutendfte. Sein erftes Stadium, 
durch die Lucinde bezeichnet, drängte ſich vorzugsweiſe auf dag 
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Aefthetifche, und der aus Fichte'ſchem Standpunkte frei bewegliche, 
fubjeftiv ſpieleriſche, ironiſche Gedanfe theilte vielen Dingen 
Schlegels einen genialen Schimmer mit. Als Schlegel darauf 
nad) Jena ging, da ging Fichte juft nach Berlin, und die Fort: 
bildung Schlegels erfolgte nicht in der begonnenen Richtung, 
welche ein perſönlicher Berfehr mit Fichte wohl gefteigert hätte, 
Wohl aber zeigt fih nach jenen durch Windifchmann edirten Bor- 
lefungen ein Gang der Spekulation, wie ihn die neuefte Philo— 
fophie ausgebildet hat. Die fogenannte Dreieinigfeit des Be— 
griffsprozeſſes, die Hegel’fche Form zeigt fih, und es ift denn 
auch in einer Streitfchrift gegen Hegel der Borwurf nicht aus- 
geblieben, daß er von Friedrich Schlegel ſich ein Wichtiges feiner 
Methode angeeignet habe, Indeſſen hat der mehr aneignende 
und in Philoſophie dilettantifche Charakter Schlegeld, dem feften 
Tritte Hegels gegenüber, neuerdings die Meinung über dies VBer- 


hältniß umgekehrt. Hegel war damals Privatdocent in Jena, 


und Schlegel verkehrte mit ihm. Man glaubt fidh jest zu der 
Annahme berechtigt, dieſe zweite, dem wirklich Spefulativen, 
nach neuefter Bedeutung Diefes Wortes, fih annähernde Epoche 


‚Schlegel ftamme von Hegel. Da Schlegel bald in fein drittes 


Stadium tritt, wo er alle Philofophie einem pofitiven Gegebenen 
unterorbnet, fo fprechen jetzt die Hegel’fchen Nachfolger, wenn 
fie der Schlegel-Senaifchen Anficht gedenken, von einem ſpecula— 
tiven Firniß, den er fih vom damals jungen Meifter angeeignet 
babe. Die Gegenſätze Schlegel’fhen Gedankens können ſich nicht 
fchroffer zeigen, als wenn man eins feiner Testen Bücher, etwa 
die „Philoſophie der Gefchichte” mit Aeußerungen aus der frü- 
beren Zeit zufammenftellt, zum. Beifpiele mit folgender aus den 
Charafteriftifen und Kritifen: „Jeder Gott, deffen Borftelfung 
der Menfch fich nicht macht, fondern geben läßt, ift ein Abgott.“ 
Kann es etwas Gottloferes für den Katholifen geben! — 

Friedrich Schlegel farb auf einer Reife in Dresden den 
11, Januar 1829. Wir haben es gewiß lebhaft zu beflagen, daß 
dieſe reiche Menfchenwelt fo zeitig den Gedanfen des Fortfchrittes 
aufgab, aber auch in der Art, mit welcher er die Reaktion als 
nothwendig zu zeigen und mit welcher er fie dem philofopbifchen 
Beweiſe zu verbinden fuchte, gewährt er noch Anregung und 
Belehrung in großer Fülle, Er ift einer der Anführer, welche 
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dem hiftorifchen Nechte in der Politit eine würdige Grundlage 
zu geben bemüht waren, und er ift Tebendig und wichtig in dem 
Uebergewichte, welches dies in der deutſchen Regierungsmacht 
wieder erhielt, in dem Kampfe, welcher fich neuerbings wieder 
darum ber gruppirt hat, und in dem Theorem, welches daraus 
entwicelt und zur Bertiefung ſolcher Polemif in Deutichland 
ausgebildet worden ift. Diefer Zug der Romantik, welcher ihr 
nicht weniger Feindſchaft bereitet Hat, als mande andere Konfe- 
quenz, ift am Klarften in Friedrich Schlegel ausgebrüdt, fo wie 
er in allem Uebrigen die entfchloffenfte Folgerung der Romantik 
darftellt, Wir fehen denn auch Diejenigen Staatsfchriftfteller mit 
ihm in Verbindung , welche nad) Burke's Borgang enger oder 
freier das Siſtem des Konfervatismug in Deutfchland begründeten. 

Adam Müller, der mit Naturftudien, mit Borlefungen 
über die deutſche Literatur, über dramatifche Poefie, über bie 
Idee der Schönheit, über die Beredfamfeit nach der romantischen 
Säule hin: difettirt hatte, der ebenfalls Fatholifch geworden, und 
1819 mit einer Schrift „Bon der Nothiwendigfeit einer theologi⸗ 
fhen Grundlage der Staatswiffenfchaft und Staatswirthfchaft‘ 
heraus getreten war, gehörte zu Schlegeld Mitarbeitern an der 
Coneordia, Friedrih Gens, eine freiere geniale Natur, lebte 
neben ihm in Wien, ein verehrter Freund Müllers, und ver— 
fhaffte in feiner befonneneren und Tebhafteren Weife ähnlichen 
Tendenzen große Geltung. Er wird hier nur zur Bervollftän- 
digung der Perfpektive erwähnt, da nur einzelner Lichtichein der 
Romantik auf ihn fällt, und er übrigens in einen andern Kreis 
der praktiſchen Frifche gehört. 

Dagegen wohnt Joſeph Görres im tiefen Schatten einer 
nicht nur konſervativ, fondern ftreng reaktionär-hierarchiſch-römiſch 
katholiſchen Richtung. Er iſt eines Koblenzer Kaufmanns Sohn, 
1776 geboren, und gab fich in feiner literariſchen Jugend leiden— 
fchaftlih der Revolution bin, war flürmifcher Klubbift, und 
redigirte das „rothe Blatt,” das, verboten, als „Rübezahl im 
im blauen Gewande“ wieder auftrat, 1799 ging er mit einer 
Deputation nah Paris, um den Franzofen das Linke Rheinufer - 
anzutragen. Bonaparte ließ die Deputation nicht vor ſich; mürz 
riſch kehrte Görres zurüd, ging an’s Studium der Naturwiffenz 
haft und Naturphilofophie, gab „Aphorismen über Organologie“ 
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heraus, wendete fih zur Romantik, — „Glaube und Wiffen, 
1806 — ging nad) Heidelberg, fand Arnim und Brentano, vers 
einigte fich zur „Einſiedlerzeitung“ und zur Herausgabe „Deuts 
ſcher Volksbücher,“ ftudirte Mittelalter und „Mythengeſchichte der 
aftatifchen Welt,” befonders Perfiens, und gab im „Heldengedichte 
bes Iran“ die gelehrte Probe davon, 1808 kehrte er nad Kob⸗ 
lenz zurück, und nad) der ruffiihen Kampagne trat ber frühere 
Jakobiner in den Zugendbund, und erwies fi) jest als glühend- 
fter Feind Frankreichs. Im Februar 1814 gründete er den „Rhei— 
nifhen Mereur,” und wußte ihn fo feurig und eindringlich gegen 
Sranfreich zu vedigiren, daß er yon dort den Beinamen des 
„vierten Alliirten“ erhielt, Ein deutſcher Liberalismus ohne bes 
fonders innige Nücficht für den Religionsglauben berrfchte jebt 
in diefem Manne. 1816 ward das Blatt verboten, da eg bie 
neue Geftaltung im Baterlande herbe mißbilligte, Görres ging 
wieder auf einige Zeit nach Heidelberg, und als er nad) Koblenz 
zurückgekehrt und zum Direktor des Sffentlichen Unterrichts am 
Mittelrheine erwählt war, reichte er eine Adreffe der Stadt und 
Landſchaft Koblenz ein, die in Berlin fehr mißftel. Nah Er- 
mordung Kotzebue's warf er in die Aufregung feine fchürende 
Schrift „Deutfchland und die Revolution,’ Er follte verhaftet 
werden, und floh erſt nah Franfreih, dann in die Schweiz. 
Bon bier fandte er „Europa und die Revolution’ und andere 
polemifhe Schriften, die bereits überzogen waren yon einem 
dunfeln Myftieismus, der fih in ihm ausgebildet hatte, Die 
alten Mythen Aftens, die Schöpfungstraditionen Indiens. flechten 
fi wie ein Lianenwald über den Grund bin, er greift der poe— 
tiſchen Ganzheit und des bichterifchen Neizes halber nad) der 
römischen Konfequenz, die Reformation wird „zweiter Sünden 
fall,” die bfutende Nonne zu Dülmen, wird ihm höchſte Offen— 
barung. In diefer Art bilden fich feine weiteren Schriften: „die 
beilige Allianz und die Bölfer auf dem Kongreffe zu Verona“ 
und zulest der „Athanaſius“ mit den nachfolgenden „Triariern.“ 
Er war wieder nach Deutfchland gefommen, hatte eine Zeit lang 
in Sranffurt gelebt: und fih dann nad Münden in eine fireng 
Tatholifche Frömmigkeit zurückgezogen, Dort traf ihn der Streit 
Preußens mit der römifchen Episfopalmacdht zu Cöln. Der 
alte Haß gegen diefen Staat und die Fathofifche Orthodoxie ver: 
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einigten ſich hier in ein Intereſſe, und dies gab. den fanatijchen 
„Athanaftug,” der, einer modernen Zeit gegenüber, um jeden Preis 
die Zuftände des Mittelalters in Anſpruch nimmt. ‚Es ift nicht 
mehr die alte Kraft des Agitators, aber doch Macht des leiden⸗ 
ſchaftlichen Wortes, Groll der Seele genug darin, welde man, 
um fonftiger Frömmigkeit willen, zerfnirfchter und liebevoller 
hätte glauben follen. — Das ganze Bild diejes Mannes gibt 
einen niederfhlagenden Anblick. Geift, Kenntniß, erjchloffene 
innere Welt, Kraft und Macht, Talent, Alles ift vorhanden, 
und es geht in feinen höheren Standpunft aus, als fanatiſch für 
eine Partei zu lärmen; es verbest fich felbft aus der Gemein 
fhaft mit dem fortihreitenden Bildungsmomente, es erinnert 
nicht nur herb an die Spaltung unferer Welt, — dies thut Schlegel 
auch, und daneben kann noch eine Würdigkeit unſerer Bildung 
wohl beſtehen, — nein es hat keinen andern Ausdruck mehr, als 
den der Beleidigung und Vernichtung. Görres iſt die Konſequenz 
der rohen Leidenſchaft in der romantiſchen Schule; er zeigt zum 
Schrecken, was aus dieſer ſchwankhaften Willkür künſtlich herauf— 
beſchworener Sympathieen werden kann. 


Wovalis 


ift. wie das linde Säufeln daneben. Alles ift melodifch, hin— 
gebend, und doch Feineswegs Schwäche. Haben die Romans 
tifer alle nicht recht, worauf ihre Füße ruhen, wovon fie aus- 
gehen, Novalis erft ift der ächte Paradiesvogel, von dem erzählt 
wird, baß er ohne Füße fei, und ftets in der Schwebe hängen 
müſſe. Alles in ihm tft von der gewöhnlichen Erbe erhoben. 
Und wenn dies nicht weiter gefchehen fann, fo wird es Blume, 
deren Zufammenhang mit dem Srdifchen fo unweſentlich fcheint, 
fo wird es geiftige, durchſichtige Eigenfchaft eines mathematifchen 
oder phyfifalifchen Geſetzes. Alle Poeſie ift ihm Magie, und er 
ſpricht das felbft in feinen Fragmenten aus, Damit gibt er einem 
Öffentlichen Geheimniffe der Nomantifer Wort und Namen, 
Novalis ift ein reiner jugendliher Typus dev romantifchen 
Idee mit alfer Krankheit und Schönheit derjelben. Er war ſelbſt 
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frank, todesfrant von Jugend auf, aber angethan und. verkfärt 
mit dem vofigen Hauche irdifher Sehnfucht. Der frühe Todes» 
feim durchſichtigen Bruftleidens war erblich in feiner Familie, 
und fimmte ihm alle Organe zum Seraphsſchwunge, Yäuterte alle 


 Regung zur entförperten Ueberſchwenglichkeit. So trat die Liebe 


zu ihm, wie zu einem Geweihten, der nichts von ihr. er= 
faffen könne, als den feinften, ätherifhen Duft der Neigung. 
Sp traf auch fie ihn mit dem frühen Tode der Geliebten, und 
fenfte den Stempel der fehnfüchtigen Entkörperung auf Sinn und 
Weſen. So begegnete ihm die Wiffenfchaft, die Wiffenfchaft des 
potenzirten Fichte'ſchen Gedanfens, die Wiſſenſchaft der unficht- 
baren Naturfräfte, des mathematifhen Schattens. . Sp umfing 
ihn die eigene Familie, die in herrnhuthiſcher Sanftmuth , und 
Stille fih von den Weltkreifen mehr bewegen ließ, als daß fie 
felbft bewegt hätte. Nur der Bater trug unfchuldig daneben bag 
Gedächtniß eines Kriegsmannes, der den Kampf des Soldaten 
wie eine fromme Nothwendigfeit ſchätzte, und diefen Gebanfen 
auf den Sohn übertrug, fo daß der fanfte Novalis den Krieg 
wie ein ſchönes Geſchäft des Menſchen Hoch hielt, und daraus 
die Energie regfamften, Schaffens in fi entwidelte. So war 
endlich die Geliebte felbft, jung, ſchwank, an den geiftigen Zau— 
ber mahnend, wie eine Lilie. Seine Neigung zu ihre ſchoß auf, 
da fie dreizehn Jahr alt war, So geftaltete fih Faſſung und 
Stil des Dichters, ungefähr wie das Borftehende gefchildert ift. 
Kurz, ohne Maffe und Ausbreitung ftand der Satz auf. Alles 
hatte nur eine Sehnſucht nach den magiihen Sphären, ein ver- 
gleihendes Umfchauen war nicht nöthig, der eine Bezug erfüllte 
Alles, jeder einzelne Gedanfe richtete fih unmittelbar und felbft- 
ftändig nah dem geheimnißvollen, Alles verwebenden Zauber 
der Welt. 

Novalis hieß in der bürgerlihen Welt Friedrich von Har- 
benberg, und ward 1772 im Mansfeldiihen geboren, in ein und 
demfelben Jahre, da fein Freund Friedrich Schlegel das Kicht die— 
fer Welt erblickte. Diefer und Tief, die ihm nahe ftanden, haben 
die Herausgabe feiner Werfe in zwei Bänden beforgt, und der 
letztere hat uns bei der dritten Auflage einen Abriß des Harden- 
berg'ſchen Lebens mitgetheilt. Schon der Knabe war „träumerifch 
ftill, ja todt vegetivend. Schwere Krankheit erweckte den Geift 
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über das gewöhnliche Verhältnig der Körperlichkeit hinaus. Die 
fromme Mutter erzog ihn vorzugsweife, mährcenhafte Genius: 
fpiefe verbanden ihn mit den Geſchwiſtern. In Jena, Leipzig 
und Wittenberg ftudirte er, Friedrich Schlegel und Fichte wur- 
den feine einflugreichen Freunde, Zu Arnftadt in Thüringen be- 
gann er eine juriftifch = praftifche Laufbahn, und fand auf dem 
nahen Grüningen feine Geliebte, Sophie v. R.; der Frühling 
1795 war der Frühling feines Lebens, Schon den 19. März 1797 
war fie tobt; um biefelbe Zeit ftarb ihm ein geliebter Bruder, 
So getroffen, fteht der zart befaitete Züngling auf dem Kirchhofe 
in Grüningen, Alles drängt ihn über den hemmenden Kreis der 
Erde hinaus, Verklärt, beißt es, Fam er an die Gefchäfte zu— 
rück, Salinenwefen, Bergwerfsbetrieb und Wiffenfchaft ward 
äußerliches Gefchäft, und der auf Erden heimathlos gewordene 
Geift zog aus Allem, aus dem Geftein, aus den wilden unter 
irdifhen Waffern, aus der Waldblume Nahrung für den Auf- 
ſchwung. Das Naturfiudium, die Fichte'ſche Philoſophie, welche 
er eifrig findirt hatte, der Drang nach Jenfeits ‚ fie bifden das 
Novalis'ſche Schriftwefen, fo weit es fich rationell ausfpricht. 
Diefer Art find die Fragmente, welche er großentheils um die 
damalige Zeit niederſchrieb. Aber nur der feinfte Haud) von 
jenen Wiffenfchaften dringt zum raufchenden Abendwehen feiner 
poetifchen Sehnfucht, wenn er die Poefie beſchwören will, das 
Wunderleben in Aether, - in der magifchen Welt, wo der Kar— 
funfel glänzt und die blaue Blume blüht. Da hört alle Be- 
grenzung auf, der Traum, die Verzückung wogt auf und nieder, 
„Hätten wir eine Phantaftif wie eine Logik,’ — fagt er ſelbſt, — 
„ſo wäre die Erfindungsfunft erfunden. Zur Phantaftif gehört 
auch die Aefthetif gewiffermaßen, wie die Bernunftlehre zur 
Logik,“ 
Es überrafcht, daß er in Freiberg, wo der Bergbau ihn 
feffelte, eine neue Liebe anfnüpft, und fich fehon 1798 mit Julie 
v. Charpentier verlobt, obwohl Sophie fein Stern, fein ewiges 
Herz blieb. „Glauben und Liebe” — „der Blüthenſtaub“ — „die 
Lehrlinge zu Sais” wurden um diefe Zeit gefchrieben. 

Als Affeffor und defignirter Amtshauptmann des Thüringer 
Kreifes kommt er oft nach Jena, verkehrt mit Wilhelm Schlegel, 
lernt Tieck Fennen und lieben, genießt die romantiſche Verbrüde— 
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rung, und unterhält und unterrichtet ſich fleißig in Experimental⸗ 
Myſik. Er ſchrieb auch damals fchon geiftliche Lieder, die fo 
fanft und Indend wie ein Wald rauſchen, und hatte ſchon den 
Borfas für ein chriftliches Gefangbuch, dem er Predigten beis 
fügen wollte, 

Sm Herbite 1799 faß er am Fuße des Kyffhäufers in ber 
güfdnen Aue, und fehrieb den Anfang feines „Heinrich von Dfters 
Dingen.” Diefer Roman, von welchem er nur den erften Theil 
vollendete, von welchem ung aber durch Tief der weitere Grundriß 
mitgetheilt ift, begreift das ganze zauberiſche Wunder imfich, welches 
ihm die Dichtung war, das Wunder, welchem nur die VBermittelung 
mit dem Menſchen und darin der Stempel des Beftandes fehlt, 
Der erfte Theil, welcher ausgearbeitet ift, heißt „‚die Erwartung.“ 
Die Wunderwelt, deren Mittelpunft das Geheimniß aller Poefte, 
die blaue Blume, enthüllt fih unter Schleiern dem jungen Heinz 
rich, welcher von Eiſenach hinabzieht gen Augsburg. Der zweite, 
nur angefangene Theil „die Erfüllung” follte die legten Schleier 
heben, verſprach alſo eine voll gefchaffene Welt des Wunders, 
organifirt nach frei poetifchen Hypotheſen. Die innere Andeutung 
des Ganges zeigt fih in den Fragmenten, worunter bie größten 
Blicke. 

„Was iſt Mofticismus ?“ — heißt es da unter Anderem — 
„Ras muß myſtiſch behandelt werden? Religion, Liebe, Natur, 
Staat, — Alles Auserwählte bezieht fih auf Myftirismus. Wenn 
alle Menfchen ein paar Liebende wären, fo fiele der Unterfchied 
zwiſchen Myſticismus und Nichtmyftieismus weg.“ 


„Hppotheſen find Nebe, nur der wird fangen, der auswirft; 
Sf nicht Amerika felbft durch Hypothefe gefunden 2 


„Poeſie ift Gemüthserregefunft.“ 

„sn Shakespeares hiftorifchen Stüden ift durchgehende Kampf 
der Poeſie mit der Unpoeſie.“ 

„Die Kunft, auf eine angenehme Art zu befremden, einen 
Gegenftand fremd zu machen und doch befannt und anziehend, 
das ift die romantifche Poetik.“ 

Specielleren Einbli in die romantische Abficht Hardenbergs 
gibt die Tieck'ſche Mittheilung. Er hatte vor, außer dem Ofter— 
bingen noch ſechs Romane zu fehreiben, in denen die Phyſik, das 
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bürgerliche Leben, die Handlung, die Geſchichte, die Politik und 
die Liebe je als Haupteinfchlag des Gewebes erfeheinen follten. 
„Innigſte Gemeinfchaft aller Kenntniffe, feientififche Republik, ift 
der hohe Zweck des Gelehrten,” — dies ift ein Hauptwort der 
Fragmente für Hardenbergs Art und Bedeutung. Daß er foldhe 
Hauptthemata in die poetifhe Schöpfung tragen wollte, ift bei 
allem profaifchen Beifchmade, den folhe Abhandlungsſätze für 
das poetifche Schaffen mit fich führen, ein wichtiges Zeugniß 
für Novalis, Seine Bildung ſchwebte hienach übrigens nicht fo 
in fhwanfer Luft, wie fih in feiner Produktion darftellt, Es _ 
war auf eine Erfhöpfung des wirklichen Beftandes abgefehen, 
aus und über welchem fich der poetiſche Flug erheben follte, 
Solcher Wink läßt es unendlich beffagen, daß diefer Mann nicht 
älter als neun und zwanzig Jahre geworden, daß fein Körper 
nicht mehr aus einer bruftfranfen Eraltation hinaus gediehen ift, 
um die reichen Blicke derfelben in die normal menfchliche Bedin— 
gung zu verarbeiten, zu verdichten. 


Der Ofterdingen felbft hält ſich faft noch weniger als loſe 
an die Tradition, welche über diefen Minnefänger exiftirt.. Die 
Magie des Blids und der Verfnüpfung ift Seele des Buches, 
Alles ift im Wunder der Phantafie zu vereinigen. Ein Prolog, 
der zwifchen den Kapiteln auftritt, follte als erflärende, wenn 
auch ebenfalls Iofe erffärende Verbindung auftreten zwijchen ber 
fchweifenden und begreifenden Welt, Die erwähnte Biographie 
bringt ein Stüd folhen Profoges, wie er zwiſchen die Wunder 
des fpäteren Romanes treten follte, und gibt ein binreichendes 
Licht über das Verhältniß. Es lautet alſo: 


„Wenn nicht mehr Zahlen und Figuren 

Sind Schlüffel aller Kreaturen, 

Wenn die, fo fingen oder küſſen, 

Mehr als die Tiefgelehrten willen, 

Wenn fih die Welt in’s freie Leben, 

Und in die Welt wird zurüd begeben, 

Wenn dann fich wieder Licht und Schatten 

Zu ächter Klarheit werden gatten, 

Und man in Mährchen und, Gedichten 

Erfennt die ew’gen Weltgefchichten, 

Dann fliegt vor einem geheimen Wort 
wr Das ganze verkehrte Wefen fort.“ 
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Der Unterjchied zwifchen Traum und Wirflichfeit, zwifchen 
Dieffeits und Jenſeits hört auf, entweicht wie ein Nebel vor 
dem poetifchen Blicke, — Dies ift das Leben und die Erfüllung 
Dfterdingens, 2 

Hier haben wir in milder Kühnheit eine reizende Konfequenz 
der Romantif, die naive, fehöne Jugend derfelben, welche im 
Wunſche vorausgreift, was als gegliederte That begründet fein 
will, Diefer Waldruf ift unferer Poefie innig verblieben, und 
bat ihr mand herrliches Echo gebracht; aber in der weltgefchicht- 
lichen Erledigung war freilich mehr zu thun, als den Wunſch 
nad) einer einigen Kirche und Welt auszudrüden, wie dies 
Novalis in dem Fragmente „die Chriftenheit oder Europa’ thut. 
Er bat darin, wie die übrigen Romantifer, den Uebelftand des 
weltlich verftändigen Proteftantismus gezeigt, und wie dieſe reichlich 
dazu beigetragen, daß der Gedanke in’s allgemeine Bewußtfein trete, 
der Gedanfe, es habe ſich die Welt in bloßes Glauben und bloßes 
Wiffen gefpalten, und die Berbindung müffe mit aller Kraft ge— 
ſucht werden. Und Novalis ift in aller jugendlichen Ueberſchweng— 
lichkeit doch fo befonnen und gebildet, daß er den neuen Phönir 
aus der Aſche all der taufendfaltig wiffenfchaftlichen Beftrebung 
erwartet, die fich fo tief und Fräftig überall, und fo ftarf eigen- 
thümlich bei jedem Einzelnen Tosringe, Er mifcht feine roman 
tifhen Sympathieen barein, aber erfennt die Würdigfeit des 
proteftantiichen Prozeffes an, Darum ift er der Nation fo werth 
geworden, und fie hat fih willig feinem Schwunge hingegeben, 
wie unverbunden er oft erfcheinen mag. Ein tieferer Trieb nad) 


ächter Verbindung ift bei diefem Dichter berausgefühlt worden, 


als bei manchem Anderen, welcher Berftandesiwelt in reicherem 
Maße, aber ohne Andeutung einer Brüde derfelben in die 
Mährchenwelt zeigt. Bei diefem befeidigt der Spott gegen Nüch— 
ternheit, bei Novalis dagegen vergißt man gern für längere 
Zeit die nüchterne Forderung, ja man fieht ihm das Widerftreben 
gegen Goethe nah, was fih einige Male fo flarf ausfpricht, 
Es war ihm unerläßlich. Zuft über die Realität, worauf alles 
Goethe'ſche ruht, wollte er mit Flügeln hinaus. 

Der Fichtefche Idealismus machte feine Stadien durch 
Schlegel, der einen vom Ich unabhängigen Inhalt fuchte, durd) 
Schleiermacher, der auch dag empirische Ich gegen das allgemeine 
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zurückdrängte bis zu Noyalis, dem Freunde Beider, welcher die 
gänzliche Vernichtung des fubjeftiven Ich forderte, und in der 
Natur und den Produkten des objektiven Jh alle Wahrheit fucht 
und findet. Das Subjeft hat fomit nichts mehr zu thun, als 
ſtill fi bewußt zu fein; — fo objektiv dies ausfieht, ift es der 
fteilfte Idealismus. Viele Keime der Schlegel’fchen Ironie und 
des Schleiermacher'ſchen Prinzips von der Eigenthümlichkeit fin- 
den fi auf eine tieffinnige Weife in Novalis verdichtet. 
Die Bruftfranfheit hatte fih bei ihm raſch ausgebildet, fie 
drängte fich mit einem leichten Tode, einem unmerklichen Weber: 
gange aus dem Schlummer, zwifchen feine beabfichtigte Hochzeit. 
Er ftarb den 25. März 1801 zu Weißenfels, wo feine Eltern 
feit Yängerer Zeit wohnten, und wo auch er lange Zeit wohnte, 
Friedrich Schlegel ftand erfchüttert neben dem todten Freunde, 
der erft kurz vorher über die verflärtefte Poefte mit ihm ge- 
ſprochen hatte, wie fie fich feinem erwedten Sinn böte, Gein 


Aeußeres ift groß, Schlank und einfach gemwefen, hellbraunes 


Lodenhaar ift fang um ein durchſichtiges, wohlwollendes Antlig 
gewallt. Stets erregt, ftets lebhaft theilnehmend, feurig eingehend 
wird fein Wefen gefchildert. 





Arnim und Frentano. 


Wie reiche Gabe ſchlummert in dieſen zwei Namen! Sie 
gehören zu den genialſten der Romantiker, und es hat ihnen nur 
das Glück gefehlt, das Glück, welches dem Reichthum die Weihe 
gibt, welches ihn zur dauernden, ſiegreichen Schönheit der Kunſt 
läutert und hebt. Es iſt eine Verwüſtung um ſie her gebreitet. 
Eine Verwilderung um Brentano, der an einen prächtigen Park 
mahnt, wo die ſtolzeſten Bäume vom Blitz getroffen, oder fre— 
velhaft von bäueriſcher Axt umgehauen ſind, wo die ſchönſten 
Statuen herabgeſtürzt in tiefem, üppigem Graſe liegen, mit dem 
Geſichte im Boden. Und wo ſie noch auf den Poſtamenten hän— 
gen, da iſt ihnen Naſe und Feigenblatt und Arm zerſchlagen. 
Er ſelbſt nennt ſeinen Hauptroman „Godwi“ einen verwilderten. 


| 
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Später ift gar noch ein Todesnebel über feine Welt herabgefal- 
len; und der dichterifche Schöpfer kann fich felbft nicht mehr darin 
zurecht finden, figt in dumpfer Verzweiflung, halbnadt, die kno— 
tige Geißel für den eigenen Leib in der Hand haltend auf einem 
gefällten Baume, und verflucht fein eigenes Werf, Einzelne 
Schriften wie „der Philifter‘‘, eine ſehr witzige Berfpottung ber 
Nüchternheit, in drollig gelehrter Form gehalten, und „Schnee- 
glöckchen“ hat er mit großen Koften im Buchhandel felber auf- 
gefauft, um das Gift von der Welt abzuhalten, was aus feinem 
Herzen geträufelt ift. Brentano erlebt an ſich die Nemefis der 
Romantik, die Eumenidenkritif, welche nur den Fehl anerkennt, 
nicht die großartige Anlage, Die Willführ in der romantifchen 
Schule, der Mangel eines fcharf ausgebildeten Prinzips hat fich 
an diefem großen Talente und Heinen Charakter fo entfeßlich 
gericht, dag uns ein thränenreihes Bedauern geweckt werben 
fönnte, Sp graufame Strafe würde fein Menfch der theilweifen 
Lüge aufladen, die unter den Romantifern zur Manier gewor—⸗ 
den war, 

Ein bezaubernder Segen der Kunft ruht auf diefer Familie 
Brentano : was ein Brentano ergreift, das gewinnt unter feinen 
Händen eine reizende Bildung, fo wunderbar reich ift Die Mi- 
fhung von Geift und Talent in ihm. War es doc der ſchon 
bejabrten Schwefter, der berühmten Bettina, vergönnt, noch über 
eine fühl. politifche Zeit ein ganzes Füllhorn von Empfindungs- 
rauſch auszuſchütten, und eine begeifterte Anerfennung dafür zu 
ernten, 

Clemens Brentano ift 1777 in Frankfurt a, M. geboren, 
bat in Jena ftudirt und dort und in Prag, Frankfurt und an 
mehreren Drten ein bichterifches Privatleben geführt, Seine 
Hauptbücher find: „Godwi oder das fteinerne Bild der Mutter, 
ein verwilderter Roman’ in 2 Bänden — „die luſtigen Mufi- 
kanten,“ ein Singfpiel — „Ponce de Leon,’ ein Luftfpiel — „die 
Gründung Prag,” ein hiftorsromantifches Drama — „der Rhein- 
übergang,’’ ein Rundgefang — „Maria, Satyren und poetiſche 
Spiele” — „die Philiſter“ — „Schneeglöckchen“ — „Viktoria 
und ihre Gefchwifter mit fliegenden Fahnen und Brennender Lunte, 
ein Eingendes Spiel! — „Gaben der Milde mit der Nogelle 
vom braven Casper! und ſchönen Nannerl“ — „der Goldfaden“ 
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„des Knaben Wunderhorn“ — „Bogs, des Uhrmachers Ge- 
ſchichte“ — „Sängerfahrt”, die er unter Anderem mit Arnim bers 
ausgab — „die mehreren Wehmüller und ungarifhe National- 
geſichter.“ 

Sn Jena hatte er feine Gattin, die liebliche Sophie Mereau 
gefunden, die Dichterin der Seraphine, die er leider ſchon 1806 
verlor. Charakteriſtiſch iſt es, daß faſt all die Romantiker einen 
ſo ergiebigen Verkehr mit begabten Frauen pflegten, und geiſt— 
reiche Frauen zur Ehe fanden. Das weibliche Element des Le— 
bens iſt nicht ohne ſolchen Zuſammenhang bei ihnen vorherrſchend. 
— Wie friſch ſpielte der Uebermuth des Lebens in dieſem Bren— 
tano, wie bedeutungsreich und ergötzlich figuriren die Details 
unſerer Exiſtenz in dieſen Schriften! Wie dreiſte Gnomen einer 
ſelbſtſtändigen Wunderwelt ſpringen ſie umher im Dunkel der 
mächtig hervorbrechenden katholiſchen Tendenz des Gemüths und 
Glaubens. So lange ſie von der ſtarken Hand des Talentes 
munter erhalten werden, fo lange fallen immer noch breite Son— 
nenblide in diefes Durcheinander der Schrift, Aber mit der 
Zugendfraft finft diefe Hand, und das muntere Gnomenvolk zer— 
fällt in traurige Afche, und alfe Schöpfung hört auf, dumpfes 
Starren tritt an die Stelle. Clemens Brentano weiß fih aus 
den durcheinander gewirrten Gaben feiner Natur nicht mehr zu 
finden, er flüchtet 1818 in den Schooß der römiſch Fathofifchen 
Kirche, und das hervorbringende Leben feines Talentes ift wie 
mit einem Zauberftreiche vernichtet. Wo die Bewegung aufhört, 
da gebricht in einer unerfüllten Zeit auch die That. Seit jenem 
Sahre ift er todesftumm für die Literatur. Wie ein Mönch taucht 
feine Teibliche Geftalt nur manchmal noch für den auf, welder 
diefem früh beendigten Leben nachblickt. Man fieht ihn ſechs 
Sabre im weftphälifchen Klofter Dülmen auf den Knieen Tiegen, 
und die Wunder einer Nonne anbeten, dann verfinft er wieder 
in den gewundenen Gaffen Frankfurts, 

Charakterloſigkeit, geheimnißvoller Hang zur Lüge, ein er- 
fchredfender Dämon des Humors tritt in dieſem Manne wie ein 
Gefpenft entgegen. Bon feinem Aufenthalte in Prag werden 
Züge feiner ſchwatzhaften Haltlofigfeit und einer Nichtachtung der 
männlichen Umgangsformen erzählt, die das Geſchöpf des Mährz. 
cheng in unfere formelle Welt verfegen, As er in Eoblenz, yon 

* 
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Dülmen zurückkehrend, feiner Schwefter Bettina begegnete, hat * 
ſich Folgendes zugetragen: er hat ganze Koffer voll Manuſeripte * 
abgefaßt, die noch heute Niemand kennt, er hat heilige Bilder a 
ı gezeichnet, und zeigt fie der Schwefter. Diefe entdeckt, daß er — m; 
an den*heiligen Figuren einen Brentano’fhen Familienfcherz ans — — 
gebracht hat, und weist in Frage und Erſtaunen darauf bin. 
Clemens bricht darüber in ein unbezwingliches Gelächter aus. 
Sp mittelalterfih naiv, fo humoriftifch frei und gegenſätzlich 
, foringt der Dämon in diefem Manne! Mit dem, was ihm das *— 
Seiligſte, dem er ein ganzes Leben rückſichtslos hingibt, treibt er 
"ganz in der Stilfe feinen fchelmifchen Spott. Ueber weitere De- 
“= tails diefes barofen Lebens, was im Mangel an Muth ffurrile 
Situationen entwidelt und im Moyftizismus früh bis zur That Mb . x 
| fofigfeit verfinft, Fann auf den dritten Band der „Modernen d ’ 
Charakteriftifen von Laube‘ hingewieſen werden, * 
Staättlich erhebt ſich neben dieſem wunderlichen Schwarzkopfe 
die hohe Geſtalt Ach im von Arnims, den man in der Mark, 
zu Wiepersdorf, ſeinem Gute im Ländchen Bärwalde, ſchreiben 
J ſieht, nachdem er in Halle, Göttingen, Heidelberg umher gewe-⸗— 
ſen war, Naturwiſſenſchaften und alte Lieder ſtudirt, und als 
Doktor der Medizin ſich der Bewirthſchaftung ſeines Stammgu- 
tes hingegeben hatte. Bei ihm fieht man eine viel größere, mäch— 
tigere Herrfchaft des Flaren Geiftes, wie tief und beliebig fi) 
* „ au das Herz einläßt in bizarres Spiel des Talentes. Aber ! 
\ 








auch ihm fehlt das Glück. Es läßt ihn eine thatenreiche Lauf- 
r bahn verfäumen, welche in jener Zeit großer Kriege dem ber- = 
Ei vorragenden märkiſchen Kavalier geboten war, es entzieht ibm, . % 
| dadurch den feften Stand zu den Anfprücen der Umgebung und 
Geſellſchaft, es freut jenen unſichtbaren Staub des Mißbeha- 
» gens in feine Seele, es gibt ihm große Anfänge zu einer ſchö— | 

nen Familienwelt in einer genialen Gattin, jener Bettina, und J 
| in gefunden Söhnen, aber es verweigert die Weihe einer über- : 
| wältigenden Neigung, verweigert der Gattin die Vorzüge einer 
"ergänzenden, das Behagen wedenden Hausfrau. Es verweigert 
| das Entgegenfommen der Schule und des Publifums, und fo 
| geht das Wefen nirgends auf in ftolger Genüge, die Schrift 
erhält nicht den Stempel des Gelingens. Auch mit der Schule 


| nämlih war er nicht fo innig verbunden wie die übrigen 
| 5 Laube, Seſchichte d. deutſchen Literatur, III. Bb- 11 
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Romantiker, mit den Führern den Gebrüdern Schlegel, ſtand er 
in feiner beſonderen Freundſchaft. 
Arnim war 1781 in Berlin geboren und ſtarb 1830, bat 


"alfo nicht weit über die vierzig Jahre hinaus gelebt, 


. Außer den Schriften, die er in Gemeinfchaft mit Brentano 
‚berausgab, find insbefondere feine „Gräfin Dolores“, „Siabelle 
von Aegypten” und die „Kronenwächter“ vorzubeben, Daneben 
gehen „Ariels Dffenbarungen‘‘, „Halle und Jeruſalem“, ein 
Studentenfpiel, viele Novellen und Heine dramatifche Spiele. 
Jene find großentheils unter den Haupttiteln „Landhausleben“ 


und „Wintergarten zufammengefaßt. Manches Frühere, 3, 3." 


Hollin’s Liebeleben, ift theilweis in die Dolores verwebt, oder 


" anders gefaßt, wie „Tröſt-Einſamkeit“, ein fehr beliebtes Ro— 


mantifer- Wort, was in der Einfienlerzeitung zu Heidelberg auf- 
tauchte. Bon alle dem ift die Dolores, „Armuth, Reichthum, 
Schuld und Buße der Gräfin Dolores, eine wahre Gefchichte 
zur Tehrreichen Unterhaltung armer Fräulein aufgefchrieben“, 
2 Bände, das Reichfte und Mannigfaltigfte. Darin läuft Alles 
fo bunt, fo geiftreich, jo bloß angedeutet, fo fchwebend und klin— 
gend, fo drollig und tieffinnig durcheinander, Charaktere und 
Berhältniffe find fo dreift gefund, fo gebildet fhonend, fo ver— 
ſchwommen vorüber= und untergehend aufgefaßt, daß man wie 
in einem roſenroth angeftrichenen dämoniſchen Spiele umhertau— 


melt, lacht, ergriffen wird, ſich verfenft, und bei alle dem zu , 


feinem Genuffe, zu feiner Erquidung kommt. Man gebt ohne 
Drang an dies lange Bud, man wird von taufendfacher Anre— 
gung gefaßt, ja betroffen, und dennoch legt man es ohne vollen 


- Eindrud hinweg, und fühlt fi nicht genöthigt, diefe merfwürs 


dig fadelnde Welt weiter zu betrachten. Die glüdlihe, in ſchö— 
ner Feffel zwingende Form gebricht, es flattert Alles, und bie 
geniale Unordnung beängftigt faft noch mehr als fie reizt, reizt 
jedenfalls mehr als fie feffelt. Das Leben im Schloffe zu Wie- 


persdorf drängt fi mit allem beihaulichen Reichtbume entgegen, 


aber die Stille des Landes ift rhapfodifch, man glaubt den Schrei=" 
ber nur ruckweiſe an den Schreibtifch treten zu feben, es ift nicht 
der geſammelte Friede des Landlebens, fondern der jeweilige 
Stoß der Erregung, welcher vortritt, mehr Schlendern als Friede, 
und zwar Schlendern, weil nichts Gefaßteres und Energiſcheres 
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zu thun fei. So dahlen die unendlich vielen Berfe dazwifhen, + " 
die wie fchöne Mädchen zu träg find, ihre Kleider in fcharfe und 
gefällige Ordnung zufammen zu nehmen, fo wird aus ber feden, 
8 reizenden Dolores am Ende, weniger der Kedheit halber, als um* 
doch eine ernfte Wendung zu geben, eine fromme Mutter, die & “ 
durch Gebet ein unehelih Kind in einen ehelichen Johannes ver⸗— 
wandelt, dadurch, daß fie zwei Monate längerer Schwangerfchaft 
. gewinnt. Sp wird am Ende die Mehrzahl fromm, mehr erfchöpft » ⸗ 
und müde des unſtäten Handthierens, als weil ihr ein kräftige ⸗ 
Wille dazu aufgegangen ſei. Aber in dieſer dahlenden Träume— 
Frei welche Schätze von unerſchöpflicher Beziehung, von innigfter u, 
l “= Wahrheit, welche Schäße yon Komik! Arnim wie Brentano find 
» durchaus von einer viel einfacheren und tüchtigeren Kraft bes” 4 4 
Komiſchen als Tieck. Ihr Reiz des Lächerlichen iſt viel natür⸗ * 
licher und ſtärker. Die Geſchichte des „Mohrenjungen“ in der 3 
N Dolores ift in ihrer unbefangen drolligen Art ein Meifterftüd, , = 
. das Bild der Dolores felbft und neben ihr viel andere Bilder * pw 
find unübertroffen in unferer ganzen Litergtur, unübertroffen in » * 
— * der naiven Aechtheit der Auffaſſung und in dem intereſſanten Zau / 
berſpiele der menſchlichen Mannigfaltigkeit, wie fie eine einzelne 
ſtarke Figur entwickeln kann. Es gibt ein Labyrinth von Ge— 
danken, dies wäre das paſſendſte Motto dieſes Buches, 

Der nicht beendigte Roman „die Kronenwächter‘, welcher . 
fieben Jahre fpäter im Leben des Dichters fällt, beginnt in einer a 
viel gejchloffeneren Form, und läßt die mangelnde Fortfegung 
fehr bedauern. „Iſabelle von Aegypten‘, welche bald nad ber 
Dolores folgte, behandelt in Fühnfter Abenteuerlichfeit und mit ö u 
Achauerlichfter Zuthat das Zigeunerleben. Ihm wie dem Dorf- 
Heben und der Eriftenz armer Edelleute hat Arnim größte Liebe 
und Aufmerffamfeit gewidmet. J 

Ueber all dieſe einzelnen Erſcheinungen der Romantiker hat Pr; ; 
Heine in feiner „romantiſchen Schule” das Genialfte gefagt, was & 
ſich fagen läßt, fobald man die Abficht hat, einer fremden Na- 

Stion eine pittoresfe Schilderung diefer Dichtungspartie zu geben. 
Ueber die Endpunkte der Romantif, über das auf dem unterften 
Grunde ruhende Glaubensbefenntnif des Katholicismus Tief ſich 
Arnim durhaus nicht fo bingebend heraus, wie es die Schule 

wuünſchen mochte. Ex vaffte nur alles Material einer u poetiſchen r 
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” Zeit für feine magiſche Laterne,zufammen, und bot es’ mehr wie 
dichterifchen Plunder, dem ein finniger Blick Anordnung und 
Berhältnig geben möge. Das Klofter, der Kaplan, müffen ihm \ 

fcherzhafter Seite eben fo dienftwillig fein, wie Die proteftantifche n 

. Stiftspame und der Iutherifche Prediger, Diefer unbefangene 

* Höhepunkt iſt ihm bei Genoſſen und beim Publikum nicht gün- 

. fig gewefen, er ift es aber jeßt bei der Kritik. Das Berhält- 

niß ift faft wie mit feinem Stile: er ift fo raſch forteilend, fo 

* eiinfach und anſpruchslos, tändelt fo ſelten grob mit der roman— 





tiſchen Terminologie, daß man ihn gar nicht gewahrt im Leſen u 
ne 5 der Bücher, und erft bei näherem Zufehen die vielen Semikola . 
erfennt und den durchweg geläufigen anmuthigen Fall: AlleBor- 
— 4. züge Arnims ſind ſo fein, daß ſie leicht überſehen ſein könnten, 
* wie leider die Erfahrung lehrt. 
2 
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| ® Ludwig Tied. | " 
Wadenroder. | 4 
vJ VX 
Tieck ward den 31. Mai 1773 in Berlin geboren, erhielt feine * . 
* Schulbildung auf dem dortigen Joachimsthal, und ſtudirte in 
Halle, in Göttingen und kurze Zeit in Erlangen. Wackenroder 
war ſein innigſter Freund in dieſen erſten Stadien eines aufkei— 
— menden Lebens, und es iſt ſchwer, dieſe beiden Leute ſtreng zu 
trennen, da ſie wie Eheleute in einander hineingelebt waren, und 
— * oft Einer dem Andern ſelbſt kaum nachweiſen konnte, welchem 
+ i 


von ihnen der Urfprung eines Gedanfens oder Planes angebörem 

- möchte, Auch mit der Abfaffung ihrer Bücher hielten fie es fo, 
Ga und es bat mühfam herausgefucht werden müffen, was Tied, was 
Wadenroder gehöre. Für die Darftellung des Tieck'ſchen Wuchſes 
ift jener junge Mann, der ebenfall® aus Berlin ftammte, eine 
Hälfte des Grundes, uud er muß wie ein Tied’fches Anregungs- * | 
Prinzip in die Gefchichte diefes Dichters verflodten werben. | 
Er ift eine von außen zugebrachte Ergänzung Tieds, melde | 
diefen dem eigentlichen Dogma der Romantif zugeführt bat. Man 

w bat ihn oft mit Novalis verglichen, weil er den fehnfüchtigften 
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Zug nad) unmittelbarem Eindrange in das religiofe Weltgeheim- * 
niß mit dieſem gemein hat. Die Wackenroder'ſche Sehnſucht iſt 

aber ſchmerzlicher. Auch der Tod hat ihn ſo früh wie jenen, ja 
- noch jünger als Novalis weggerafft, er ftarb, 25 Jahre alt, 179. 
Die „‚Herzensergiegungen eines funftliebenden Klofterbruders ”, ; 
das Hauptbuch Wadenroders, erſchien im felbigen Jahre, und 
diefe neue Kunftforderung der Zugend, welche ſich hierin drängend 
auf Berfenfung des Sinnes ausſprach, follte im zweiten Buche 
„Sternbald's Wanderungen’ an der Perfon eines Künftlers ge- 
zeigt werben. Wackenroder ftarb über diefem Buche, Tieck führte +" 
”e8 aus, wie er fohon zum erften eine Borrede „Sehnſucht nach 
Ztalien“ und einzelne Artifel gegeben hatte, und wie er den übris 
gen Nachlaß als „Phantaſieen über die Kunſt“ herausgab. In 
‚einer neuen Ausgabe der „Herzensergießungen“ find bie einzelnen “ 
Stücke der Wadenroder’ihen Arbeit abgedrudt, Diefer Anftog 
iſt für die Kunft von Wichtigkeit gewejen, und jener unbeftimmt 
allgemeine Zug rührt daher, fich bei Fünftleriicher Produftion über- + * 
mächtig religioſer Myſtik hinzugeben, alte Künſtlerſympathieen 

IE mit Andacht zu pflegen, und der ftofflichen Verbindung, dem 

„ Vebergange aus Empfängnig in Far und feharf gebildete Form 

A geringe Aufmerkfamfeit zu ſchenken. Es fommt dies genau mit. 

ber allgemeinen Anklage gegen die Romantif überein, daß fie, 
um Höchftes zu gewinnen, den nothiwendigen Berftand des Aug- 

F ganges und Leberganges, die Bedingung einer reellen Welt über- 
feben, daß fie in Luft gezeichnet habe. Goethe ift im 2, Hefte | 
son „Kunft und Altertbum in den Rhein und Main-Gegenden“ * 
ſcharf gegen dieſe Richtung aufgetreten. Für Wackenroder iſt die * 

raſche Jugend anzuführen, welche im Drange für das Ideal und ® 
“im Mangel technifcher Erfahrung gern dem Extreme huldigt. 
Für Tier verzweigt fich diefe Frage in das ganze Leben. » 
Warenroder ift das eine Prinzip jenes auffallenden Dualismus, 
in welchem ſich Tied bietet, und für welchen fich nie eine höhere ® 

Bermittelung in deffen Dichtereriftenz geboten hat. Tieck ift von 

* Haufe aus eine weltliche, gefunde, beitere Natur, die Realität 

in all ihrem Reize erfennend und würdigend, geneigt, auf das 

Fröhlichfte mit ihr zu fpielen, ja zu fohwäsen. Daneben war 

er ausgerüftet mit der talentvollften Gabe der Aneignung, der 

Anempfindung. Wadenroder bot früh dafür ein Land, geheim-⸗ “ 
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nißvoll wie Indien, rd ward. fo für diefes eingehende und an⸗ 
nehmende Talent von unermeßlicher Wichtigkeit. Er ift für Tied 
die Brüde zur Nomäntif geworden; denn Tieck ſelbſt begann 
völlig unromantiſch feine Schriftſtellerbahn. Tieck hat nun jene 
Brüde niemald abgebrochen, jeweiliges Herüber und Hinüber 
‚hat er fich ftets vorbehalten. Weil er aber dieſe Verbindung nie 
und nirgend in fih zu einem erledigenden, verföhnenden Schluffe 





gebracht, ſondern fi ftets mit der Beiläufigfeit und Halbheit 


des Grundſatzes begnügt hat, darum hat ſich ſo viel zierliche 
Lüge in ſeine Welt eingeſchlichen, darum iſt er vorherrſchend nur 


der romantiſche Tie, darum iſt feine romantiſche Forderung fo * 


oft mur Grimaffe, darum ift fie in ihm zu einer erfünftelten 
Welt fo beleidigend forcirt, denn das innerfte Weſen mäßigte die 


ALinien micht, darum Hat er bei den ächten Romantifern tie bei 


der Nation einen fo zweifelhaften Stand, einen Stand, der viel 
geringer tft, als ihn der große Neichtbum des Tieck'ſchen Tallens 
te8 anſprechen dürfte. 

Solcher Einwirkung von außen gemäß fehen wirdas Tied’fche 


Leben in drei fehr verfchiedenartige Perioden zerfallen. Der Beginn 
iſt nüchtern, rewfiftifch, unbedeutend, der erhöhte Verkehr mit 
Wackenroder, die 'eitttretende Verbindung mit Jena, der Aufent- 


halt in Jena, die nächte Folgezeit ift entſchloſſen romantiſch, und 
zum Dritten tritt nach den Niederlagen des ftreng <romantifchen 
Geſchmacks, welche dieſer in der Öffentlichen Meinung erlitt, eine 
Verſchmelzung des rumantifchen Themas mit der beſonnenen For- 
derung ein, leider nur in der Weife, daß wir Die verfchiedenar- 
tigen Elemente, welche verfehmolzen fein folfen, neben einander, 
nicht ineinander, dargebracht, daß wir nur den Willen der Ber: 


ſchmelzung, nicht das Refultat 'verfelben ſehen. Sp wie Tieck 


ſelbſt einmal von Herder und Jacobi jagt: „Sie waren nur ein 
vermitteltides Element zwifchen Religion und Bildung, ohne fie 
wirklich vereinigen 'zu Können und zu wollen.” Hat nun Tieck 
son Jugend auf viel Neigung zu redfeliger Breite, fo muß diefe 


* Can vermittelnden Geſchäfte der dritten Periode einen fehr bereit-* 


willigen Anlaß finden, und dies ſtellt fich deutlich genug dar in 
ver Weife, wie er die Novelle eingeführt und behandelt bat. 
Iſt diefer Gefichtspunft einmal aufgeftellt, fo kann man ſich 


röhne Rücdhalt ver vielfältigen Vortrefflichkeit Tieds Hingeben, * 
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die fich in einzelner Abficht, in mancher Ganzen Partie fo liebens⸗ 
werth verführerifch bietet, die als umfichtige Literaturbildung, 
‘als feiner, milder, geſchmackvoller Sinn, als Anregung zur fein- 





fen That ſo bildend entgegentritt, Die Stellung dieſes Dichters 
iſt nur fo nachtheilig beurtheilt worden, ‚weil fie von den Ver⸗ 


ehrern für eine ‚gefeßgeberifhhe ausgegeben worden ift, Dadurch 


bat fie die volle Feindſchaft einer Zeit auf fi geladen, die in 
ſchwerem Ernfte eine Bildungswelt aus dem Ganzen zu hauen _ 


Willens ift, und die Anmaßung einer in fi) nicht erlebigten 
foieferifchen Welt herber abweifen mußte, als außerhalb eines 


* Kampfes und bei ungeftörter Abwägung nöthig wäre, Tieds 


Stellung fann nur als eine anregende Geltung verlangen, als 
ſolche aber auch eine hingebende und preisreiche Geltung, 


Dieck begann ſchon auf der Schule ſich in Tängerer Probuftion + 


’. 


zu üben. Dahin gehört fein Abdallah. Um’s Jahr 1829 ift eine 
‚Gefammtausgabe feiner früheren Werfe erfchienen, und ihr find 
auch all jene Jugendprodukte der Berliner Zeit einverleibt wor- 
den. Der Dichter fagt in dem wichtigen Vorberichte, welcher 
ſich bei dem elften Bande findet, daß er aus buchhändlerifcher 
Rückſicht, des oft vollftändigen Nachdrucks halber, all diefe frühen 
Produkte wieder aufgenommen habe. Auch dem Literarbiftorifer 
find fie für Vollſtändigkeit der Tieck'ſchen Schriftftellerei wichtig. 
Zumeift batirt die Entftehung derjelben aus dem Berfehre, wel- 
hen Tieck mit Nicolai pflegte. Tieck mit Nicolai! Für ibn und 
deſſen Sohn arbeitete zuerft die junge Mufe, und fie fand wohl 
fein bejonderes Arg dabei, ja Tieck ift auch offen genug, diefe 
Berbindung jest nicht damit zu beſchönigen, daß er den erften 
den beiten Erwerb gebraudt habe, Er war ohne Rückſicht für 


„ ein beftimmtes Brotftudium auf Univerfitäten gewefen, eine ein- 


tägliche literariſche Thätigkeit mochte erwünſcht fein, er beforgte 
dem alten nüchternen Buchhändler und deffen Sohne verftändliches 


Butter für das Lefepublifum, feste die „Straußfedern“ fort, welche 


Erzählungenfammlung Mufäus und der Itzehoeer Müller vorher 


beſorgt hatten, ſchnitt englifchen und franzöſiſchen Wunder zurecht, 


erfand eigene Unterhaltung des Lejers. Das erhebt fi) Alles 
wenig oder gar nicht über die Mittelmäßigfeit, und nur der Auf- 
merfjamfte findet in Einigem, ja aud) diefer nur in Einigem bie 


” amd da einen kleinen Keim des fpäteren Tied. „Ich er 
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manche Stunde“ — ſagt er 1829 — „und folgte, wie fo oft im 
Leben, dem Reiz, das Unbedeutende, Verkehrte und Nichtige mit 
Aufmerkfamfeit zu betrachten, darüber hin und ber zu denken 
wie es anders geftellt, geändert, verfürzt und vermehrt etwas 
Beſſeres werden könne. . Die Phantafie lernt auch dabei, und der 
Wis wird geübt, wenn aud auf einem Umwege.“ 

Dies Bekenntniß ift fehr bezeichnend für den Geift * Klei⸗ 
nigkeit, welcher ſo oft in Tieck ermüdet. Das wichtigſte Buch 
aus jener Jugendzeit iſt „William Lovell“, in welchem dreiſte 
Sinnlichkeit neben der Wadenroder’fchen Düfterheit noch ſtürmiſch 
durhbrechen will, In einem Trauerfpiele „Karl von Berned? 
ift die Idee der Schickſalstragödie, wie Tieck fagt, zuerft begonnen, 
bie ihm fpäter manchen Aerger in Müllner’fcher Hand verurfacht 
bat. Uebrigens fällt auch ſchon in diefe frühefte Epoche des Dich— 
ters fein eifriges Studium. des englifchen Theaters, was in ber 
romantischen Zeit vom Studium der altdeutfchen Gedichte ab— 
gelöst, und in der legten Epoche wieder aufgenommen wurde. 
Er fpricht in feinem Borberichte nicht ohne Behaglichkeit von feiner 
frühen Beſchäftigung in Göttingen und Berlin mit Fletcher und 
Den-Fobnfon, und obwohl er nicht die wahre Dichtung dem Legteren 
zuerfannt ſehen will, fo hebt er ihn doch übrigens, fo viel es nur 
immer angehen mag. Das Lob geftaltet fih fo, wie es auch für 
manches Tief’iche Produkt verwendet werden fann. „Ben⸗Johnſon“ 
— heißt e8 — „ift als das verftändige und vegierende Haupt 
jener Schule von Poeten anzufehen, die im Dichten felbft ihren 
fleinen oder;großen Krieg gegen die eigentliche Poefte geführt 
haben.” Es darf nur die letzte Zeile dahin geändert werben, 
daß der Krieg gegen ein wirkliches Bedürfnig und in fo fern 
gegen einen Achten Beftandtheil der Poeſie geführt worden fei. 
Denn was im Gegenfage zur Kunft bei Shafespeare die Natur 
genannt wird, das ift die moderne Dichtung, deren Nepräfentant 
Goethe, der fünftlihen romantijchen gegenüber, und in fo fern 
ift Tieck mit dem geftiefelten Kater und Zerbino auch Johnſowſſch 
unter Anderem. Er ficht eben auch in Abftraftionen ein Gedicht 


- zufammen ein Spiel, wo aus dem Schatten der Baum werben 


foll, wie e8 Johnſon that. Er muß auch binzufegen, daß ſich 
„eigentlich das Bolf und das Theaterpublifum‘” niemals mit 
Panda „befreundet habe. “ 
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Den Uebergang zu den Romantifern bilden im Tieck'ſchen 
Leben die Volksmährchen. Ein feiner und ftets behaglicher Sinn 
ließ ihn oft, gern und lange in Dergleihen verweilen, bie Feder 
ging raſch und ftellte mit geſprächiger Bereitwilligfeit allerlei 
Eingang und Bezug zufammen, und fo entftand der Anfang die: 
fer Mährchenſchrift. Sp findet ſich auch zuerft immer noch vie— 
lerlei Einleitung, die ſich vertheidigend, fanft fatirifch gegen die 
ungläubige Epoche hinftellt, und damit, im Grunde ftörend, die 
Mährchen einleitet. Die Unbefangenheit verliert immer, wenn 
fie fi vertheidigen will. Ueber diefen „Blaubart“, „blonden 
Eckbart“, die „Heymonskinder“ waren die Nicolai’s wenig erbaut, 
und dergleichen Kinderei mußte wenigftens dem Titel nad) an 
etwas Früheres, Simpleres angefnüpft werden, Dafür bot fid 
Peter Lebrecht“, ein fanft fatirifch, fehr mattes Produft, was 


Tief dem alten Nicolai zu Dank gefchrieben hatte und unter dem 


Titel „Peter Lebrechts — “ erhob ſich dieſe Tieck'ſche 
Richtung. 

Der Weg zu den Romantikern war hiermit gebahnt; Wil- 
beim Schlegel ſprach dies im Athenäum gefällig aus, Tieck ge— 


‚ wann nun eine Fahne, die Fahne von Jena, und wandte fid 


ihr völlig zu. Er gab 1799 und 1800 zwei Bände „Romantifche 
Dichtungen“, worin fih „Prinz Zerbino, oder die Reife nad) dem 
guten Geſchmack“ als Fortfegung des „geftiefelten Katers“ in 
entfchiedener Polemif hervorthat gegen alle Welt, die nicht rüd- 
fihtslos in die Wunder der Dichtung verfchweben wollte, Dies 
ift jene vielgepriefene poetifhe Polemif, wo fich nicht bloß der 
Recenjent, fondern der Dichter felbft durch eine fegenartige Com- 
pofition an den Gegnern rächt. Einzelne Partieen und Stüde 
des Ariftophanes können als Vorbild angefehen werden; die 
poetiſche That einer Nation wird dadurch ftets in fehr geringem 
Maße bereichert. Das Ganze ift in Wahrheit auch nichts mehr 
als ein antithetifches Verſtandesſpiel mit vereinzelter Talentprobe 


ausftaffirt, was eben aud durch Berftandesipiegelung die Ueber⸗ 
Ihäsung des Berftandes höhnt. Ein erquidlicher, in fich rubender, 


aus ſich zeugender Kern gebricht gänzlich. Statt diefes Kerns, 
welcher den ewigen, wahrhaften Reichthum der Boefte friedlich 
in ſich fließt, wird ein unruhiges Flattern geboten, was durch 


* breite Bekämpfung der alltäglichen Verſtandeswelt eben anbeutet, un. 
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wie breit diefe Welt im Verfaſſer ſelbſt ausgebreitet und gelagert 
it. Durch al diefe Polemik Fündigte juſt Tieck frühzeitig an, 


daß er der nüchternen Welt am nächſten ftand von allen Romans 


tifern. Die wahre Poefie nimmt nie den eigenen Gegenſatz zum 
ausführlichen Thema, ihr Zwed ift niemals die Verneinung; 
oder fie thut es wenigftens im vorberrfchenden Dienfte einer 
komiſchen Produktion, die in fich eine Welt gibt, wie bei Eer- 
vantes. Diefe Welt bietet fih alsdann ganz ohne die didaktisch 
poetiſche Mifchung wie im Zerbino, wo im Dichterparabiefe bie 
Dichter felbft der Trivialität belehrend entgegen traten, dadurch 
aber die Naivetät einer trivialen Welt und ſolchergeſtalt die 
komiſche Einheit vernichten. Dergleichen literargeſchichtliche Auf⸗ 
gabe der Dichtung iſt deshalb auch nur ein geſchichtliches Ein- 


wirfungsmittel für die Eingeweihten verblieben, an die Tages— 


Polemik gefnüpft ift der Reiz ſchon für jegige Zeit verflogen, 
und man bedauert jeßt, daß fo viel Laune und Wis nicht an eine 
fompaftere Schöpfung gewendet worden fei. 

Solch ein Berfaffer mußte durch halbe Berwandtichaft früh⸗ 
zeitig zum Don Quixote gezogen werden. In den Jahren von 
1799 bis 1801 erſchien Tiecks Ueberſetzung davon. Wenn es nicht 
Arnim thun wollte, welcher durch Unbefangenheit vorzugsweiſe 
dafür geeignet war, fo mußte dieſe Arbeit von allen Romanti- 
fern Tieck zufallen, da er allein fcharfen Sinn für die Breite 


‚des Gegenfages und für den Neiz der Befchränftheit befaß. Der . 


Don Duirote unter den Nomantifern und die Lobpreifung deffel- 
ben, wofür fi) allmählich alle vereinigten, bleibt eine fehr merf- 


" würbige Erfcheinung. Hatten fie wirklich ein Eonjequentes Recht 


dazu? Gewiß nicht. Es Tag nur in ihrer hiftorifchen Stellung, 


den Werth ungebührlich verachteter Vorzeit und Werfe noch ein- 


mal anzuregen, ihn im’s Bewußtfein der modernen Welt und 
dadurch in die Fortbildung felbft zu bringen. Es lag aber feines- 
wegs in der Anficht, welche fie jelbit von ihrer Stellung batten. 
Nur die Unflarheit ihrer Definition des Romantifchen geftattete 


den Preis des Don Quixote, und Tier perfönlich hat durch fein 


fpäteres Leben und Wirken fein Recht auf den Don Duirote be- 
fiegelt. Er hat fih von der Konfequenz der romantiſchen Schule 
losgeſagt, und ihr nur noch als einem würdigen poetiihen Pro- 


Pr zeffe gehuldigt, worin ihm die jegige Anſicht volllommen beiftimmt. * 
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Aber die Entſtehung des Don Quixote inmitten unſerer ro⸗ 
mantiſchen Blüthe und der Preis des närriſchen Ritters bleibt Ben 


„eine ironifche Rache gegen die Erfinder der Zronie, Allerdings 
bleibt ein tragifchsironifcher Hauch übrig, wenn man die roman- 
tiſche Narrheit eines befchränkten Kopfes und den daneben fchrei- % 
tenden Sieg der trivialen Alltäglichfeit fieht, aber das Buch ift 
und bleibt doch im ‚Ganzen "die Verfpottung unzeitgemäßer Ro— j 
mantif, und nur die Kühnheit unferer Romantifer, felbft folches * 


⸗ 
Buch preiſend aufzuſtellen, und nur die überall gefällige Hinter- F 
thür der Ironie, nur dies rettete unſere Romantiker vor mancher “ * 
nahe liegenden Nutzanwendung auf fie ſelbſt aus dieſem irrenden 4 


Ritter. 


In ſchönen Sonnentagen des Jahres 1800 ſehen wir Tieck 
“zu Jena in einem Gartenhäuschen das Mährchen von der ſchönen a“ 
Melufine fchreiben und Johnſon's Epicoene überfegen. Er ift be— 8 . 
reits mitten im romantifchen Orden, er hat ein „poetifches Jour⸗ u 1 
nal” angefangen, was aber ſchon nach dem zweiten Stüde an „ DE . 
Theinahmslofigkeit des Publifums untergehtz „Genoveva,“ eine 
ſchöne Perle aus den ſchon erwähnten „romantifchen Dichtungen“ 
ift erfchienen, das Faftnachtipiel „der Autor“ tritt auf in firenger 
Idee der romantischen Symypathieen. Das Jahr darauf, 1801, “ 
ift er in Dresden und gibt mit Friedrich Schlegel den „Mufen =» 
Almanad auf das Jahr 1802” heraus, der wegen gewaltfamen x 
Hindrängens zur Myſtik fürmifche Oppofition hervorrief. Auf — 
dieſe Zeit folgt ein abwechſelnder Aufenthalt in Berlin, auf dem ⸗ * 
Lande in der Mark, beſonders in Ziebingen. Die „Minnelieder 
aus dem ſchwäbiſchen Zeitalter” erſcheinen 1803, deren Vorrede u 
auf die alten National-Dichtungen hinweist, Er hat ihnen viel N. 
Studium feines Lebens befonders in Rom und Paris gewidmet, * >» 
wo ser oft lange Gedichte auf den Bibliotheken fopirte, war auch 
Tange Zeit Willens, das Nibelungenfied moderniftrt und mit eige- 
ner Zuthat heraus zu geben. Dergleichen Thätigkeit hatıer nie » 
mals fo gefchloffen dargeftellt, daß ihr die gebührende Anerfen- 
nung ‚geworden wäre. ZTroß dem, daß er auf den fchriftitelleriz P 
hen Erwerb hauptſächlich angewiefen, und fein ‚ganzes Leben % | ” 
hindurch nicht frei von öfonomifcher Sorge war, hat er doch nie 
die fchriftftellerifche Praris genügend ausgebeutet. Man müßte “ 
denn in die böswillige Meinung einftimmen, daß viele feinen, 4 
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ſpäteren Novellen geſprächsweiſe ſo ungebührlich ausgedehnt wür— 
den, um voluminöſer zu ſein, und daß er des Drucks halber 
Manches in Druck gäbe, was der ihm zu Gebote ſtehenden rei— 
feren Kraft und Ausführung noch bedürftig wäre. Es iſt traurig, 
daß dergleichen erſt abgewieſen ſein muß. Tiecks Art iſt von je— 
her zur Breite geneigt, und das auf erſte Anregung Niederge— 


ſchriebene war ihm von je her der Mittheilung würdig. Es iſt 


daneben traurig, daß die Nation fo wenig Luft und Anlagen bat, 
ein fa großes Talent der alltäglichen Sorge zu entheben, und 
daß fie eine Vermittelung nie zu finden fucht, wie die Thätigfeit 
in Athem erhalten und doch nicht bloß durch ökonomiſche Sorge 
in Athem erhalten werde. Tieck gegenüber muß man unbedingt 
einräumen, daß er in öfonomifcher Benusung der Schriftftellerei 
ſtets wie ein forglofer Dichter, ein ächt vornehmer Poet verfahren 
ift, ja daß er manches Studien-Material re zu wenig für 
den Drud verbraucht hat. 


Bor feiner Reife nad) Ztalien erfchien noch 1804 fein „Kai- 


fer Octavianus“, worin eine golddurchwirkte Dichtungswelt aus- 
gebreitet ift, und worin für den dramatifchen Fortdrang vielleicht 
nur mitunter die Iyrifche Dehnung und die etwas manierirte 
Simplieität ftört. Davon abgefehen ift es ein von Reichthum 
und Schönheit ftrogendes Bud, und ift neben der Genoveva eine 
poetifche Hauptthat des Verfaſſers. 

Noch beforgte er Anfang 1805 mit Schlegel die Herausgabe 
des Novalis und ging dann nad Rom, wo er auf dem Batifan 
fleißig ftudirte, und übrigens der Kunftbetradhtung und dem bloß 
beſchaulichen Leben des Südens ſich hingab. Die eigentliche Pro- 


duftion ruht lange Zeit. 1806 fam er nach Deutfchland zurüd, 


und raftete franf in Münden; von da finden wir ihn öfters 
wieder auf lange Zeit in Berlin und den Landhäufern der Mark. 
Das „altenglifche Theater, 2 Bände, als Vorſchule zur Leberfegung 
des Shakespeare”, gab er 1811 heraus; das Jahr darauf folgte 
„Phantaſus“, die Lieblihe Sammlung der alten Mähren mit 


mancher neuen Zuthat, und der „Frauendienſt“ des Ulrich von 


Lichtenftein, dem wir bei den verfiegenden Minnefängern begegnet 
find, Damit ward die Herausgabe eines „altdeutfchen Theaters‘ 
verbunden, wovon 2 Bände erfchienen find. 


u „ 1818 iſt er in London, befonders um feine Sammlung über 
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Shafespeare zu vervollitändigen. Das nächſte Ergebniß war 
„Shafespeare’s Borfchule”, die beiden Novellen „Dichterleben‘ 


und was Tieck ald Erläuterung zu Schlegel Weberfegung und 


zu der won ihm felbft veranftalteten beigetragen: hat. 

Mit unſern zwanziger Jahren — 1819 hatte er feinen ftetir 
gen Aufenthalt in Dresden genommen — beginnt feine dritte 
Epoche, die nowelliftifche, der Rüdzug aus aller romantifchen 
Ueberſchwenglichkeit. Man Fönnte fagen, die Romantik als aus— 
gemachtes Dogma fei darin aufgegeben, wenn auch die Liebha- 
berei dafür noch in den meiften Novellen eine Partie einnimmt. 
Selbſt in Sachen, welche das religioſe Thema direkt aufnehmen, 
wie der angefangene „Cevennen-Krieg“, auf deſſen Fortſetzung 
das Publikum noch immer harrt, ſelbſt da wird jenes romantiſch 
höhere Leben in beſtimmterer Charakteriſtik, in hiſtoriſch feſterer 
Form gefaßt. Daß Tieck mit dem Abſchluſſe dieſes Buches zögert, 
liegt in dem Weſen ſeiner ganzen Stellung. Die Wichtigkeit 
und das Intereſſe dieſes Cevennen-Krieges beruht nicht bloß in 
der feltenen Innerlichkeit eines biftorifchen Romanes, die er bie- 
tet, fondern auch darin, daß eine Lebensfrage der romantifchen 
Bermittelung wenigftens annäherungsweife gelöst werden muß. 
Wie viel freie Wendung der Roman aud hierzu nehmen fann, 
die Aufgabe bleibt immer für denjenigen Autor feine geringe, 
der in feiner jesigen Epoche ſich meift Damit begnügt hat, mo- 


derne und romantifche Forderung neben einander zu ftellen, 


ftatt in einander, — Auch die Herausgabe der „Mährchen und 
Zaubergefchichten‘‘, die eine direfte Verbindung mit der zweiten 
Epoche erhalten fonnten, und die mit der Zaubergefchichte „Pietro 
von Albano“ begannen, hat bis jegt feinen weiteren Fortgang 
gehabt, Nicht mehr getragen und gefpornt von der Genoffen- 
ſchaft und dem Schwunge der Schule, folgt Tied jest offenbar 
mehr feinem eigenen Naturell, alle feine Beobachtung gefällig 
Darzuftellen, ohne daß damit eine Erfchöpfung des Themas und 
ein Dogma beabfichtigt werde. Diefer Weg zu Goethe ift ung 
von außerordentlihem Werthe, und läßt nur einen Goethe’fchen 
Hauptvorzug zu wünſchen übrig, daß nämlich dem Beiläufigen 
nicht zu viel zertheilende Aufmerffamfeit gewidmet, und die auch 
im Undogmatifchen nöthige Einheit des Nachdrucks nicht all zu 
ſehr zerfplittert werde, Tieck ſtützt ſich dafür freilich auf bie, 
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Form feiner Gaben, auf feinen Begriff von einer Novelle, die 
durch ihn befonders zur Aufnahme gefommen ift. „Bizarr, eigen: 


ſinnig, phantaſtiſch, Teichtwisig, gefhwäsig und fih ganz 


in Darftellung aub von Nebenfahen verklierend, 
tragisch wie komiſch, tieffinnig und neckiſch“ darf fie nach Tieds 
eigener Definition fein, aber, fie joll fih nad) eben derſelben De- 
finition von anderer Erzäblungsform unterfcheiden, „daß fie einen 
großen oder Hleineren Vorfall in’s hellfte Licht ftelle, der, ſo Teicht 
er fi) ereignen Fann, doch wunderbar, vielleicht einzig iſt.“ Und 
dafür fcheint die Tieck'ſche Zurüftung des Beiläufigen im Berhält- 
niffe zu der anmuthigen Darlegung des Kernes faft durchgängig 
allzu „geſchwätzig“. Er verwahrt fich mit Recht feierlich, daß ber 


Dichter für Löfung aller juft zeitgemäßen Fragen verantwortlich - 


gemacht werde, er nimmt mit Recht die Freiheit des Dichters in 


Anſpruch; daneben bleibt aber doch eine Kritif in Kraft, welche 


nach demjenigen äfthetifchen Gefese richtet, was der Dichter felbft 


in Anlage feiner jevesmaligen Dichtung aufftellt., Das dichteriiche 


Produkt darf ſich eigen bieten, ift aber für das Eigengefet feines 
Verhältniſſes verantwortlich. 

Läßt man alfo allen Dogmenpunkt in Gefhichte und Glau- 
ben bei Seite, welchen die Romantik felbft jo berausfordernd 
aufgeftellt hat, gefteht man Tied das volle Recht aller mannig- 
faltigen Fortbildung zu, alſo aud das Recht, ſich unabhängig 
von früherer Abficht zu äußern, fo darf man ihm große Bewun— 
derung für ein Talent zollen, was fih noch in vorgerüdtem 


"Alter einen fo ergiebigen Produftionsfreis gebildet hat. Aber 


man darf an dieſen Kreis ftreng äſthetiſches Maß legen, man 
darf befonders auf der Hut fein, daß eine fo weit gezogene 


% Grenze, wie die der Tieck'ſchen Novelle, nicht in die Leere der 


Willkür ſich verflattere. Bon diefem Ausfächeln Heiner Gedan— 
fen ift freilich auch manche bedeutendere Anlage in Tieck'ſcher 
Novelle nicht immer frei geblieben. So ift befonders von der 


Darftellung des Camoens'ſchen Schieffals „der Tod des Dichters‘ 


die Tieck'ſche Manier altfluger Kinder und überranfender Details 
binweg zu wünfchen, wodurd die Größe einer fonft portrefflichen 
Novelle beeinträchtigt wird. - So ift die Hinneigung zum Ber- 
fpinnen des Unbedeutenden, welche body Tied fo gut an fich fennt, 


und welche wie berber Erdftoff an jo vielen feiner Novellen 
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baftet, jo ift die Hinmeigung zu bedauern, weldhe er für tröbelnde 
Geſprächsform, und für die foreirte Komik bornirter Schwatz ⸗ 
haftigkeit hegt und pflegt. Sie iſt zum Beiſpiele der einzige 


Makel in dem meiſterhaften zweiten Theile des „Dichterlebens“, 


vo ſie in Florio auftritt. Die beabſichtigte Komik dieſes Men- 


* 


— 


ſchen beruht in unerſchöpflicher Redſeligkeit, das Trivialſte durch 


allerlei Sprachen und Ausdrücke zu bezeichnen. Das iſt leider Fi 


Tied’fche Manier geworden, Er erzwingt eine Theilnahme für, 
unnütze Perfonen dadurch, daß er fie wiederholt in Reden auf- 
drängt. Ein ähnlicher Vorwurf gegen Walter Scott ift bei Wei- 
tem nicht fo unbedingt anzunehmen. Die Details bei Scott, auch 
die unfcheinbaren Perſonen, erhalten ihre Wichtigkeit ſtets durch 
den Hofflihen Gang der Gefhichte, und find ſtets ungeziert. 
Beides ift aber von ſolchen Statiften Tieds nicht zu jagen, * 
So viel der Ausftellung in groben Strichen. Uebrigend 
darf dies Novellengenre Tieds als eine fehr dankenswerthe Er- 
oberung für unfere Literatur gepriefen fein. Der Sinn für man- 


nigfaltige Bezügniffe unferer geheimnißreichen Eriftenz wird da- * 


durch ftets wach erhalten, wenn Tief auch die romantifche Lieb— 
baberei unter Anderem für Gefpenfter noch in einer der Testen 
Novellen, in der „Klauſenburg“, jo weit treibt, daß das unficht- 
bare Gefpenft höchſt materiell einem Helden die Knochen im Leibe 
zerbricht. Die Darftellung ift immer ein ſchön, anmuthig gebil- 
deter und geübter Stil. Im biftorifchen Genre erhebt fie ſich 
oft zu einem vollen, reihen Kunftprodufte wie im „Hexenſabbath“ 
und noch vorzüglicher im „‚griechifchen Kaiſer.“ Es ift unnöthig, 
die umfangsreiche Reihe diefer Novellen aufzuzählen von den 
Gemälden“ und „der Berlobung” an, Sie wächst noch alljähr- 
lich dur einen Almanach „Novellenkranz“, welchen Tieck allein # 
fchreibt, und durch die Beiträge für andere Tafchenbücher, befon- 
ders die Urania, Möge er nur nicht wieder die unbefangene 
Art der Hervorbringung, worin ihm ein fo weites Feld offen 
bfeibt, mit der polemifchen wie im „alten Buche” vertaufchen. 
Darin beruht eben feine in der Literatur fo ſchätzenswerthe Eri- 
ftenz, daß er fi) aus den Folgerungen der Romantik in dichte- 
riſche Freiheit gerettet hat: Die Energie, Lebensfragen der Kultur 
zu entfcheiden, ift nicht in ihm, er kann diefe Fragen nur wen— 
den, verherrlichen. Der Rückhalt für feine Polemik romantiſcher 
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Jugend iſt dabin, die Schule ſelbſt iſt zerſtäubt, das Bekaͤmpfens⸗ 
werthe, die Leerheit der Aufklärung iſt umgeftaltet, dieſe Aufgabe 


iſt erfüllt. Und kann Tieck gegen andere Fortſchritte in der Li— 


teratur auftreten, denen die Blüthe des Romantiſchen werth, 
denen eine neue Polemik mit dichterifchen Waffen zugefallen ift? 
Kann er eg, welcher die Erledigung des romantifchen Dogmas 
darum aufgegeben hat, weil ihm ein durchgreifender Arm für 


‚biftorifche Wendung abgeht? Er, welcher in jegiger Geftalt ein 
geiſtreiches Zugeftändnig an die mächtigere Tagesgefchichte iſt? 


Dazu verleitet ihn ein übler Dämon. Einmal bat die Schärfe 
der modernen Polemik bei Weitem feine mit Gnom und Elf und 
phantaftifchem Gegenfase fpielende Art des Kampfes überwach— 


fen; ferner hat er in der bunten Vergangenheit des eigenen ro=* 


mantifchen Lebens fo viel loſe Blätter, Dichterifch ſchweifende 


° Sommerfäden, daß ihm der Ueberhebungston gegen ein junges 


Gefchlecht übel anfteht, endlich fiht er da gegen feinen eigenen 


denfbaren Mittelpunkt, gegen die Freiheit und Anregung des ‘ 


Sntereffes aller Art. Möge er fih alſo gegen perſönlich Miß— 
fälliges wehren, aber nicht gegen eine literarifche Erfcheinung im 
Allgemeinen, die feiner eigenen Welt näher ftebt, als jede andere. 
Nur folder Irrthum kann ihn zu einer Karrifatur Heine’s ver: 
anlaffen, Heine’s, der eben mit großem Talente die romantifche 
der modernen Welt zur Verbindung gebracht, und der in ande— 
rer Potenz das ironifche Verhältniß Iebendig gemacht hat, wofür 
Tieck fein Lebtag hindurch ſchwärmt. 

Außer dem Novellenfhase, der ein Schatz ift, auch wenn 
er nicht immer in Goldftüden zählt, hat Tieck feit den zwanziger 
Jahren auch die Herausgabe der Heinrich von Kleift’fchen Schrif- 


“ten beforgt, zwei Bändchen „Dramaturgifche Blätter herausge- 


geben, und immer noch die Verklärung Shafespeare’s in thäti- 


ger Hand gehabt durch Weiterförderung der Schlegel’fchen Arbeit, 


und durch Einfluß auf Andere. 
Zur Theilnahme am Dramaturgifchen war er auch durch 
feine amtlihe Stellung am Dresdner Hoftheater veranlaßt, durch 


. eigenes ausgezeichnetes Talent des Vorleſens, und durch ftetes 


Intereffe für's Theater. Die erfünftelte Dichtung, welche fo viel 
Manier in fein übrigens fo klares und gefundes Talent gebracht, 
Sie bat ihm aud den praftiihen Blid für die Bühne dergeftalt 
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getrübt, da er durchaus dem vorberrfchenden Einfluffe der Mit- 


tefmäßigfeit gewichen und daß es ihm nie gelungen ift, auch nur. 


eine entfernt ähnliche Wirfung auf das Theater zu üben, wie 
Goethe in Weimar. Neben diefem Uebelftande, der in dem Buche 
vielgeftaltig bevvortritt, bieten diefe „dramaturgiſchen Blätter‘ 
fehr viel Feines und Geiftreihes in Tiebenswürdiger Sprache. 
Die Gefammtausgabe der Tieck'ſchen Schriften erjcheint feit 1827 
in Berlin, und in der Widmung jedes einzelnen Bandes an einen 
Freund bat er fein Verhältniß zu allen Nüancen unferer Kultur 
bezeichnet. Dies ift ganz auf die graziofe Art gefcheben, welche 
ibm eigen, und welche ein paar höflich ablehnende, Tächelnd bei 
Seite gehende Worte jagt, obne die angeregte Sache zu erſchö— 


pfen, ohne auch nur die Abficht zu zeigen, daß die Sache erfchöpft 


werden möge. Bon feiner Berliner Jugend aus — und eine 
Berliner Jugend ift faft nie dogmatifh — bat er fol ein Flim- 
merſchildchen bei fidy geführt, womit er die Mahnung eines ernft- 
baften Abfchluffes immer in allerlei zertbeilender Strahlenbre— 
hung zurückprallen ließ. Er ift darin ein fo Tiebenswürdiger 
Proteus, ein fo unerfhöpflih wendungsreihes Talent, daß man 


nicht genug beffagen Fann, wie deutfche Förmlichfeit und die Prä- 


tenfion der Anhänger uns das eigentliche Bild dieſes Dichters ent- 
ftellt Haben. Denn eigentlich ift er der freiefte Vogel unferes 
Waldes, der da lockt und fpottet und fchimmert und ergößt, und 
nirgends nach kümmerlicher Grenze fragt. In dieſer Freibeit, in 
dieſer tafentvollen Beliebigfeit, im gefajmeidigften Organ der 
menfhlihen Empfängnig wohnt die Seele Tieds, und wir hät- 
ten einen heiteren, ewig jungen Mann an ihm, einen Typus für 
eine Freibeitsform der Auffaffung, die einer fuchenden Zeit nicht 
ausgeben fol, wenn er nicht felbft, wenn nicht die Freunde, wenn 
nicht die fchweren Umftände einer freifenden Zeit folde unbefan- 
gene Hingebung vernichteten. Leider find die Talente immer im 
Joche der Freundfchaft und des Zeitlaufs; auch die Herrfchenden 
find beherrſcht. — In jener Freiheirsitellung fagt Tieck feinem 
Freunde Schlegel, feinem Freunde Steffens die artigften und doch 
bedenflichften Dinge. Für Schlegel, dem die Genoveva zufommt, 
beißt e8: „Dein tieffinniger Ernft hat Dich in Regionen geführt, 
die mir weniger befannt und verftändlich find"; — für Steffens, 


der zum Extrem der lutheriſchen Orthodoxie neigt, beißt es 
Laube, Geſchichte d. deutfchen Literatur, II. Bd. 12 
4 | 


178 
folgendermaßen vor den „Schildbürgern‘‘ und dem „Blaubarte“: 
„Ich kann Dich nicht zu denen zählen, die, wenn fie noch fo 
gründlich, oder auch auf ihre Weife fromm find, Wiffenfchaft 
und Kunft, Poefie und Schönheit, Heiterfeit und Scherz, den 
Zauber und Reiz der Sinnenwelt, fo wie den freien Gebanfen 
für unerlaubt und gefährlich halten. Deine heitere Natur, Dein 
freier Sinn, fo wie Deine umfaffende und reiche Phantafie, kün- 
nen jene enge Dunfelheit unmöglich erbulden, die für mande 
Gemüther wohl beilfam, für wenige wohl nothwendig fein mag.” 
Kann man e3 artiger ausdrüden, welchen Leuten es nur 


etwa erlaubt fei, pietiftifch zu werben ? 


Und fo vollendet er in dem „Vorberichte“ ein Glaubensbes 
kenntniß, was fo ganz Tiedifh nur mit Feinheit die ertreme 
Eonfequenz ablehnt, und das Glaubbare und Wichtige nur an—⸗ 
deutet, was bie gegenfeitigen oder doch verſchiedenen Intereſſen 
lieblich unter einander wirrt, daß tiber jedes ein geiftreih Wort 
gefagt und doch Feine firenge Verpflichtung eingegangen ift, jede 
Zeile Tief, dem die ernfthaften Zumuthungen unbequem find. 
Wie thöricht fei Die Romantif ausgegangen in Katholizismus, 
oder in unfreien Myfticismus, wie tödtlich fei auf der andern 
Seite der Pietismus! Ja, er felbft habe Jahre lang mit inni- 
ger Borliebe Jakob Böhme ftudirt, aber nicht, um darin zu endi- 


gen. Am Ende fei das Alles gefchehen, um den Proteftantismus 


wieder zu fräftigen. Sn der Iesten Vorrede zur neuen Auflage 
des Novalis fagt er fogar gegen die Anfchuldigung, Novalis fei 
fatholifch geworden: Wie unwahr! Harbenbergs Religion war 
wie Schillers, feine Religion zu haben! 

Sp hat er in zierlicher Bewegung des Geiftes ſich wieder 
völlig umgefiedert, und feine Farbe fällt nicht auf, wenn er, mit 
feiner mannigfaltigen Erfahrung zufammentragend, in der Jebt- 
zeit umberflattert. Es wäre gröblich, in dem Allen den Mangel 
einer genialen Bewältigung zu.verfennen, oder das unverfieg- 
bare Talent der Freibeit zu verfennen, 


Hiermit ift eigentlich die Priefterfchaft der romantifhen Schule 


gefchloffen. Was noch weiter dazu gezählt wird, fteht nur in 


näberem oder entfernterem Zufammenhange, aber gehört nicht in en 


die eigentliche Stiftung. Die ergiebigen Momente, welche ange: 
vegt waren, find aller poetifchen Aeußerung nach heute angehörig, 
der romantifche Grund, welcher freilich nicht aus den neunziger Jah⸗ 


ren ftammte, jondern vom Beginn unferer Zeitrechnung, welcher 
aber zu neuem Leben durch die Romantiker geweckt wurbe, die— 


fer Grund ift ung verblieben. Die Blume, die Gefhhichte, Bas 
fcheinbar Todte ſpricht für jeden heutigen Dichter. Es handelt 
fih nur darum, ob fi der Dichter direft an eine befondere Ei- 
genthümlichkeit der Nomantifer anfchliegt, und deshalb noch in 
den nächften Bereich diefer Schule zu rechnen ift. 

Am Genaueften hängen nod damit zufammen der Maler 
Müller, Steffens, Fouque, Kleift, Hoffmann, Werner, Schen- 
fendorf, Eichendorf. 

Friedrich Müller, genannt Maler Müller, 1750 zu Kreuze 
nad) geboren, Lebt feinen großen Lebenstheil in Rom und ftirbt 
dort 1825. Man läßt viel urfprünglide Erfindung unbeadtet, 
wenn man dieſen Mann überfieht, oder wenn man ihn nur nad 


der Geltung ſchätzt, die er in der Literatur erlangt hat. Die ° 


neuromantifche Idee hat fi bei ihm ganz felbfiftändig, wenn 
auch barock hervorgearbeitet, Sie lag ſchon in feinen früheften 


Bildern. Er war Maler und Kupferfteher, und brachte ein 


eigenthümlich, romantifch veizendes Genre der Kompofition bereits 
in feinen erften Skizzen zum Vorſchein. Dies fallt in fo frühe 
Sahre, daß man bei ihm einer erften Duelle der Zenaifchen Ro: 
mantif zu begegnen glaubt. Die Goethe, Heine, Klinger ges 
hörten in feine Befanntfchaft, zum Theil in feinen vertraulichen 
Umgang, befonders Klinger und Heine. Da zeigt fih überall 
ftüdweifes Vorbild der NRomantifer, Heinfe, obwohl vorzugss 
weife den Haffiihen Sympathieen zugewandt, bradite doch in 
Formenfhönheit und ſinnlichen Reiz fo viel Leben und Bedeutung, 


dag man der fpäteren Lueinde, des Lovell, des Gemäldefinneg , 


denken fann, die auf kurze Zeit ein neugierig Haupt unter den 
Romantifern erhoben. Klinger, der Naturforderung fo viel 
einräumend, an Goethe, an die Frankfurter Kraftgenies ſich 
ſchließend, hat doch auch für den Webergang zu den Romantifern 
12*8 
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geſteuert und fogar ebenfalld einen Fauft gedichte. Das find 


freilich nur Aeußerlichkeiten, die Seele geht ganz andere Wege, 
Sn wie ftarfen Konturen zieht fi) aber die Romantik bereits in 
Müller! Dem grotesfen Michel Angelo im Studium fi hinge— 
bend, und das Geheimniß hineintragend, bildet er einen unmit- 
telbaren Zug der Romantif vor, Begeifterung für halb Geahn— 
tes, Leidenfchaft für Faum Sichtbares, ganz romantifhe Anlagen 


‚prägen fid) früh in ihm aus. Schon in den fiebziger Jahren bringt 


er Gedichte, welche die neunziger Jahre voraus athmen. Die 
Kühnheit der Frankfurter, die Zerriffenheit der. aufgehenden Ro— 
mantif treten verbunden in ihm auf, aber nur für die Freunde 


erfennbar. Ein befonderes Unglück läßt die meiften Sachen erſt — 


erfcheinen, al die DBlüthezeit der Romantik ſchon im Sinfen 


“war, .erft 1811 ericheinen die drei Hauptbände von ihm, worin 


„Niobe“ — „Fauſt“ — „Genofeva”, Es Tiegt ein Schleier über 


dieſer fpäten Veröffentlichung, auf den befonders eine Sage vom 


Schidfale des Genofeven- Manuferiptes hinweist, welches er 
Tieck nad Deutihland zum Abdrude mitgegeben hatte, und wel- 
ches nicht in Drud fommen wollte, In der Einleitung zu Heinſe's 
ſämmtlichen Werfen ift dies näher erwähnt, 

Nah folhen Winfen könnte Müller zu Häupten der Romans 


tifer ftehen,: was den hiftorifchen Anfang betrifft. Man hat in— 


deſſen zu diefer Müller'ſchen Stellung darum fein entfchiedenes 


Recht, weil Müllers früher Einfluß nicht klar genug zu ermweifen 


ift, Unter feinen Fleineren Sachen find die Balladen, die dra— 
matifchen Legenden Iebhafter Theilnahme würdig. Seine Idyllen 
„Mei von Koßheim“ — „das Nußfernen‘ find naiv, reizend 
und fertig, und geben ein gegründetes Necht zu dem Bedauern, 


daß in den größeren Werfen die Genialität der Charakterzeich— 


nung nicht harmonisch genug geordnet ift,. daß die gewaltigen 
Strihe im Sfizzenartigen verblieben find, Er ward 80 Jahre 
alt, und die Befhäftigung mit’ der Kunft führte ihn zulest auf 
todtes Nachzeichnen der Antife auch in der Dichtung. Deßhalb 


find feine legten Produfte, Adonis, die Flagende Venus, Venus 


Urania, ganz obne Erfolg geblieben, Das Morgenblatt yon 
1820 gibt eine Skizze von Müllers Bildungsgefchichte. 

‚ Steffens hätte leicht inmitten des romantifchen Kreifes 
wohnen können, Neigung, Aufenthalt, Studium trieb ihn dazu. 





Er war in Halle, und fand auch dort in Reichards Tochter feine 
Frau; Reihards Haus war der Sammelplag aller fchönen Gei- 
fter, die durch Halle famen, oder in Halle wohnten. Arnim, 
Schleiermacher begegneten fih da, Schleiermacher, der in dama— 
liger Zeit Theologe der Romantifer war, Theologe, was man 
im Gegenfage zum dürren proteftantifchen Orthodoxismus und 
im Gegenfase zum plangläubigen katholiſchen Priefter Theologe 
nannte, Jena war nahe, und wurde oft befucht, Tie war ein 
vertrauter Freund, das Naturftudium blühte dem phantafiefeurt- 
gen Zünglinge in den vomantifchften Arabesfen entgegen. Wie 
fol man es bezeichnen, weshalb Steffens nicht ordentlich einge: 
zählt wurde in die romantifche Auserwähltenfchaar? Die eigent- 
lich reife Produktion ift ihm ftets abgegangen, dasjenige, was 
fi) aus einem Gleichmaße von Auffaffung, Charakter und Talent 
ergibt, Auffaffung war flets bei Steffens in einem Grade, wie 


fie wenig Menjchen zu Theil wird; darum Fann er auch blenden. k 
Goethe fogar gibt ein Zeugniß davon in feinen Briefen an Fr. 
Auguft Wolf, die in Laube's „Neuen Reiſenovellen“ abgebrudt 


find, Der junge Enthufiaft Steffens bat ihn Tebhaft eingenom— 
men, als die Dinge aber, wodurch diefer Enthufiasmug erregt 
worden war, fi) als Buch boten, ohne die Folie des gelegentlich 
fprechenden jungen Mannes, da meinte Gvethe doch, es fer nichts 
damit anzufangen, So blieb dies merfwürdige Talent für Die 
Literatur im Wefentlihen unfruchtbar, weil es fih immer nur 
als diefelbe zwar reiche aber chaotifche infeitigfeit äußern 
fonnte. AU diefe Novellen „Walſeth und Leith“ — „die vier 
Norweger“ — „Malkolm“ — ‚die Resolution” find Torſos aus 
demjelben Erd- und Steinberge, die in gleicher Art zu interef- 
fanter Bildung anfegen, und in gleicher Art unfertig find. Am 
deßwillen fann man fie unpoetifch nennen, wie viel vereinzelter 
poetifher Keim und. Anjag auch in ihnen fei. Ja es iſt deffen 
mehr vorhanden als in mandem poetifchen Buche, aber es paßt 
die lateinische Unterfcheidung: „es ift Vieles gegeben, Teider nicht 
Biel.” Ein Moment der Ruhe feheint der großen Steffens'ſchen 
BDegabtheit zu mangeln, welches der gedeihlichen Form unerläß- 
lich ift, welches dem gefchichtlichen Bilde die Feftigung, dem 
Meinungskreife den Nachdruck, dem Literarifchen Werfe die Weihe 
gibt. Es ift ein unaufhörlich Fladern in der Steffens’fchen Pro— 
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duktion; wie gepeitſcht treiben ſich Sinn, Geiſt, Wunſch durch— 
einander, Eins rennt nach dem Andern, und wie groß nun der 
ausgelegte Reichthum erſcheinen mag, die Bewegung geht ſo wil⸗ 
lenlos, daß man oft nach langer Anſtrengung nur im Kreiſe 
umhergetrieben und von dem Eindrucke einer wüſten Armuth ge— 
peinigt iſt. Man thut Steffens, und Steffens thut dem Leſer 
Unrecht. Er iſt dem Stoffe nach reich, und nur arm, weil arm 
an Geſchick. Ja, es iſt eine erſchreckende Aufgabe, welche dieſer 
Mann löst, die Aufgabe, im Reichthume zu verarmen. Philo- 


ſoph, Naturfenner, Seelenfenner, voll Phantafie, Feuer und 


Bewegung ftellt er fi urfprünglich dar, und aus den ergiebig» 
ſten Anregungen einer Zeit, aus firogendem Drängen eines Ta- 
lentes, was bildet er zum Ende hervor? Novellen, die einige 
pittoresfe, oft überladene und gewiß zu oft wiederkehrende Na— 
turfchilderungen, die einige intereffante Scenen und Genrebilder 


' enthalten, aber in feine Wohlthat, ſei's eine Wohlthat des Schref- 
" "tens, zufammengehen, die aus den Iodenden Schimmern einer 


Fata Morgana auf ein dürftigftes Lutherthum, auf eine Ber- 
läugnung und Verläumdung des Lebendigen Zeitſtrebens hinaus— 
kommen. Man kann weit entfernt ſein, die unbedingte Billigung 
einer bewegten Zeit zu heiſchen, man kann dankbar hinhören, 


wo aus reichhaltiger Kultur die Uebelſtände einer Drangperiode 


tadelnd herausgehoben werden, denn aller Sturm und Drang iſt 
in der Geſchichte keine würdige Endſchaft und ſtets mit grober 
Schlacke behaftet; aber wenn ein Kulturleben keinen andern 


Standpunkt gewinnt, als den in der Steffens'ſchen „Revolution“, 


wenn alle Anlage der Geſchichte für eine böswillige ausgegeben 
wird, wenn dies obenein in einer ungelenfen Form gefchieht, dann 
ſchrumpft auch das einer ftarfen Fähigkeit gebührende Lob in eine 
bloße Anmerkung zufammen und das umfaffende Geſammtwort 
wird gerechterweife ein berbeds. Sogar um des Tabeld willen, 


. ven Steffens oft geiftreich gegen den ungeftümen Drang neuer 


. Zeit fombinirt, um des wünfchenswerthben Tadels willen ift es 
lebhaft zu bedauern, daß die ganze Steffens'ſche Geftalt ſich um 
Macht und Einfluß gebracht hat durch verwirrte Folge und ver- 
wirrte Darftellung. Die Darftellung allein in dieſen Romanen 

anlangend, weiß man nicht, ob fie beffer ein talentvolles Unge- 
ſchick, oder ein ungefchichtes Talent zu nennen fei. Die Häufer 
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werben vom Giebel angefangen, und der Leſer wird durch das 
Unpaffende und. Haltlofe diefer Manier hindurchgefchleppt, er 
muß ſich mit aller Anftrengung ſelbſt unterftelfen, Damit ihm nicht 
Alles über den Kopf zufammenbreche, muß gepeinigt zufehen, wie 
fi) der Autor in ein Detail von Neben- und Hinterftübchen ver- 
irrt, wie er bier anflebt, dort ausbaufcht, daneben tief aushebend 
auch ein Stüf Fundament gräbt, und aucd dies wieder liegen 
läßt, und immer weitfchrittig fortftelt, um ein Ganzes aufzu⸗ 
bringen, deffen Theile unverhältnigmäßig neben einander hängen. 
Diefe ungfüdlihe Manier in der Form Steffens'ſcher Romane 
ift der Schattenrig einer formell unbemädhtigten Bildung. Als 
Bildung alfo kann fie nicht einwirken, und man muß mit Bil- 
dern begnügt fein, die der Lefer mit eigener Kraft harmonisch 
vereinigen muß. Hat man fo weit entfagt, dann gibt man fih 
dankbar dem Staunen hin, was ein Naturalienfabinet aufregen 
mag. Die Fülle von Abficht, das Wunder des Ueberganges, der 
Bereinigung und Trennung, welche fich dort beim Anblid der 
ftofflihen Mannigfaltigfeit bieten, fie find dem Eindrude Stef- 
fens’fher Welt vergleichbar. Deßhalb bleibt die Lectüre dieſes 
Mannes eine fehr fruchtbare, wenn auch unreifer fruchtbar, als 
man es fonft vom gebildeten Talente erwarten darf. — 
Einfacher freilich ift die Lertüre Fouque’s, Es find da | 
wenig Gedanken, die in Bewegung gebracht fein wolfen, und 
dieſe Bewegung vollzieht fich in gemeffenem Paradefchritte, Der 
preußische Dfficier, der Landedelmann, die gegebene romantifche 
Anregung, ein ehrenwerther, etwas fteifer Sinn, — fie bilden _ 
bier einen romantifchen Autor, wo es weniger auf die Durch— 
dringung tiefer Gegenfäse anfommt, als auf ven Parademarfch 
einmal beliebter Beftandtheile. Fouqué's Periode, das heißt Dies 
jenige Zeit, wo das Publifum Theil an ihn nahm, fällt darım .. 
auch nur in die Zeit, wo die romantifche Vorliebe feldft noch im 
Schwange ging, und wo eine perſönlich Fouqué'ſche Schattirung 
mit der politifchen Zeitbewegung zufammentraf. Tieferen Einfluß 
auf das innere Moment der romantifhen Frage hat er nicht ges 
babt, man müßte denn feine Beibringung des nordifhen Sagen- 
thema's hervorheben, Lag es nun in feiner flarren Art, die 
Dinge hartpuppenartig, marionettenbelebt darzuftellen, oder hat » _ 
die nordifche Dichtungswelt wirklich zu wenig Borbildung und 
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Einbildung in uns erlebt, um leicht wirffam zu werden, kurz, 
fie ift nur gravitätifch aufmarfchirt, und ift nad froftiger Be— 
grüßung, ohne dringenden Nachruf von unſerer Seite, wieder 
abgetreten, Diefe nordiſche Frage fällt mit der frühen Entwide- 
lung unferes Bolfes, mit der von Süden fommenden Religion 
zufammen, welche fich nicht einbürgerte, jondern einfriegte, welche 
ihr füdliches Dichtungs-Intereſſe ausschließlich aufdrang und dem 
nordifchen Herzensleben die Weihe warmen Lebens entzog. In 
den erſten Kapiteln diefes Buches ift bereits davon die Rebe, 


In aller fpäteren Zeit, fchon im Nibelungenliede, wo der füb- 


liche Amelungenfreis an lebensvoller Wärme den nordifchen Kreis 
zurüddrängte, hat diefe ftarrende Nordengwelt fein wahrhaft bes 
lebendes Talent gefunden, derartige, mannigfache Beftrebung 
däniſcher und fchwedifcher Dichter ift immer ſchwach geblieben. 

Deblenfhläger — 1779 zu Copenhagen geboren — hat ohne 
durchdringenden Erfolg ein nur mäßiges Talent, was wenigfteng 
in unferer Sprache, die ihm nicht völlig weiche Mutterſprache, 
nur mäßig erfcheint, an die „Hakon Jarl“ und „Palnatoke“ gefest, 
obgleich der Tegtere fogar das Tell’fche Jntereffe der Begebenheit 
in ſich hat; der etwaige Neiz entfprang immer nur aus der Mi- 


ſchung mit romaniſchem Beftandiheile, wie „in Arel und Walburg“, 


und nach diefer Analogie hat auch von Fouque der „Zauberring‘ 
noch das meifte Glück gemacht, weil die romanifche Ritter» und 
Zauberwelt dazwifchen fpielt. Das ſchöne Mährchen „Undine‘, 


womit Fouque fo viel gewirkt, ift übrigens ein Beweis, daß für - 


den glüdlichen Sinn manche Epifode noch erfolgreich benußt wers 
den fünne, 

Friedrih Baron de la Motte Fouqué, geboren 1777 
zu Neubrandenburg, bat als preußifcher Dfficier die Rheinkam— 
pagne der neunziger Jahre und fpäter den Freiheitsfrieg mitgemacht. 
Dabei bot ſich Gelegenheit, den durch Wilhelm Schlegel insbe- 
fondere bei ibm gewedten Sinn für Romantif in Wort und Lied 
augzudrüden, und mehr durch diefe Nähe wirklichen Lebens, als 
durch bezwingendes Talent, hat er fpäter, wo bie „lichtbraunen Röß- 
fein’ und die verftändig fprechenden Thiere zu todter Manier wur- 
den, noch eine Zeit lang das Publifum intereffirt. Er trat unter dem 
. Namen,, Pellegrin’’ auf. Seine erften Saden, zum Theil Dramata, 


Ri zum Theil alte Hiftorien, der Roman „Alwin” find völlig vergeſſen. 
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Die Schlegel’fche Neigung zog ihn da noch gen Spanien. „Sigurd, 
der Schlangentödter”, der zuerft mit dem Namen Fouque er- 
fhien, war. auch der erfte Zug nad Norden, Wer fragt noch 
darnah ? Nach „Corona, einem romantifchen Heldengedichte, 
nad) dem Epos „Bertrand du Guesklin’? Nach den Dramen . 
„König Alboin‘ und,Eginhard und Emma“? Selbft „Thiodulphs 
Wanderungen‘ find vergeffen. In dem, was man ihm für Biel- 
fhreiberei auslegte, und worin er der einfacheren Form wegen 
zu natürlicherer, Einfachheit genöthigt war, in Fleinen Erzählun- 
gen hat er noch den meiften Fortbeftand in der Leihbibliothek ge- 
funden, wenn er fih aud des ungelenf Manierirten nirgends 


ganz entfchlagen hat. Seine Frau Caroline übertraf ihn dabei 


an Popularität. Sie hatte eine vafche flüffige Feder, und war 
eine recht gebildete Dame, die über weibliche Erziehung gern 
gehört wurde, und der man theilnehmend zufah, wie fie einen 
Roman zufammenmwebte, deffen Motive doch ſtets mannigfaltiger 
waren, als die ihres Gemahls. Fouque felbft hat fih in Tester 
Zeit auch dem rein Hiftorifchen zugemwendet, aber auch damit kei— 
nen Eindrud gemacht: er hat eine „Geſchichte der Jungfrau von 
Orleans“ und ein Leben feines intereffanten Großvaterd, des 
Generals Fouque, edirt, Neuerlichft ift er mit einem Schriftchen 
„die Weltreiche‘‘, eine Bilderreihbe in Gedichten, noch einmal 
aufgetreten. Aber wo gäbe es für den bloß ritterlihen Stand- 
punkt in heutiger durchwirfter Zeit ein Echo! Dergleichen ver- 
finft wie ein Ruf in tiefem Forfte, wie die ganze zahlreiche Bib- 
liothek, welche Fouque abgefaßt, und für welche er nur dur) 
eine Sympathie und eine rhetorifche Fähigkeit gewaffnet war. 
Kaum etwas anderes, als die Waffernire Undine, welcher er 
glüdlicherweife auf feinen Jagdzügen begegnet ift, wird das Ge— 
dächtniß des Fouqué'ſchen Namens forttragen, 
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Heinrich v. Kleiſt. 


Wie feſt und Mar gräbt ſich dagegen dieſer Name ein! 
Kleift mar Fouque’s Zeltgenoſſe in der Rheinkampagne, er war 
unglücklich im Leben, er nahm es fih am Ende felbft. Armer 
Kleift! So ſtark, feft und einfach wie Dein Talent rührt Dein 
Geſchick! Ein feiner Hauch der Romantik weht durch diefes 
tüchtige Herz, — Kleift hat wenig nahe Berührung mit der 
eigentlihen Schule gehabt — und in der Gabe diefes Dichters 
ift Die romantifche Anregung befonnen, Fräftig, gefund zur That 
geworden, Der frühe Tod dieſes Mannes ift ung ein weſent— 
licher Verluſt. Die Veberfchwenglichfeit, der Zauber des Geheim— 
niffes, die unerforfchte Naturmacht, der Reiz ferner Vaterlands— 
geihichte, all dies Drdensgelübde der Romantifer, wie ſchön, 
wie mäßig ift es im ihm. Wie gibt fi) das größte Publifum 
noch heute diefem lieblichen „Käthchen von Heilbronn” hin, das 
unter dem Fliederbaume träumt! Das Maß und die Achte 
Empfindung, fie unterfcheiden Kleift aufs Günftigfte von den 
offiziellen Romantifern. Was er bringt, ift empfunden, nicht 
anempfunden, oder gar angefränfelt, ein frifcher Ernft bewahrt 
ihn vor aller Manierirtheit, ein Fräftig Wefen drängt ihn zu 
raſchem entfchloffenem Gange, und gibt feiner mufterhaften Er— 
zähbfungsweife, feinem „Hans Kohlhaas“ die einfache Nachdrück— 
lichkeit, den angemeſſenen Schritt, die ſchmuckloſe, ſo wirkſame 
Färbung. Seine dramatiſche Auffaſſung kann eintöniger Romantik 
ein Muſter ſeyn, wie jedes Verhältniß andere Bedingung des 
Vortrages, andere Bedingung des herrſchenden Ideals und Sin— 


ned mit fih bringt: wild, unbändig, ein idealer Schatten der 


reigenden Thiere, die vernichtend eingreifen, ift „Pentheſilea“, 
die von Leidenschaft geheste; ein ganz anderer ſchwererer Himmel 
hängt über der „Familie Schroffenftein”; die fröhlichfte, jo vecht 
aus Herzensgrund fröhliche Luft ftreicht durch die Luftipiele 
„Amphitryon“ und „der zerbrochene Krug”; „ber Prinz von 
Homburg” mifcht den Traum und die entfchiedenfte Menfchlichkeit 
fühn und feft. Es find Lüden in diefem Schaufpiele, die gewiß 
bei einer UWeberarbeitung verfchwunden wären, aber fonft rubt 
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ein Achter Stempel Kleiſt'ſcher Kühnheit und Eigenthümlichkeit 
darauf, wie fich dergleichen nur bei einem wahrhaft felbftftändi- 
gen Dichter findet. Der Held ſinkt im bängfte Todesfurdt, um 


fih erft aus diefem Falle für poetifchen Aufflug zw ermannen. .. 


Die Romantifer felbft haben dies vielbefprocene und verflagte 
Moment gepriefen. Priefen fie es nicht vielleicht gegen das eigene 
Herz ihrer Weife? In jenem Momente, er fei num übertrieben 
oder nicht, Liegt die felbftftändige Kraft, welche Kleift neben 
ihnen hat, Liegt ein Grundfag, über dem fie weghüpften. Dies 
ift der Grundfag, daß rein Menſchliches, daß Grund und Boden 
unferer bedingten Eriftenz erſt gewonnen und erledigt fein muß, 
ebe poetifcher Aufſchwung mit wirklichem Nachdrucke erreichbar ift. 

Außer diefen Dramen find nur Heine Erzählungen übrig, 
worunter „Kohlhaas“, den Herr v. Maltis in ein Drama ge- 
fett, die ‚„Marauife v. O**s“, ein Mufter einfach geſchickter Dar 
ftellung des bvelifateften Stoffes, und „das; Bettelweib von Lo— 
carno“, die Fräftigfte Skizze eines Sagenthemad, Ferner das 
Drama „die Herrmannsschlacht”, wiesdomburg aus dem Nach— 
laffe des Dichters, „Robert Guisfard‘, ein dramatifches Frags 
ment, Epigramme und Gedichte. Tieck hat ung 1821 mit einer 
Nachlaßausgabe des Dichters und 1826 mit einer Gefammtaus- 
gabe, 3 Bände, und der dazu nöthigen Einleitung befchenft. „Herbe 
Friſche“, zwei Worte, womit er Kleift bezeichnet, find eine 


ftebende Charafteriftif des; Dichters geworden, und fie verdienen ° 


es auch zu fein, fobald man die Herbheit nicht all zu ſchwer be— 
tont, wie es der fpielende Romantifer wünſchen fünnte, Das 
ſchmerzhaft Herbe Kleiſt'ſchen Gefchides tritt nur als eigenthüm- 
lich ernfter Nachdruck im des Dichters That. 

Heinrich v. Kleift ift 1776 zu Frankfurt am der Oder ge: 
boren, z0g als Junker mit gegen die Franzoſen, folgte aber 
bald dem Fiterarifchen Drange, und fiudirte in feiner Baterftadt, 
welde damals, 1799, noch die jest mit Breslau vereinigte Uni- 
verfität befaß. Es folgen loſe Zufammenhänge mit dem Staats- 
leben und wiederholte Reifen nad Franfreih und der Schweiz 
1806. Rückkehrend arbeitet er im Finanzminifterium zu Berlin; 
die Jenaer Schlacht vertreibt ihn, er geräth in franzöfifche Ge: 
fangenſchaft, und: läßt fi) dann in Dresden nieder. Er ver: 
fehrt mit Adam Müller, und fie geben das Journal „Phöbus⸗⸗ 
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heraus, Der 1809 ausbrechende Krieg Defterreichs zog die leben⸗ 
digften Geifter zur öfterreichifchen Armee, junge Preußen zogen 
zahlreich dahin, auch Kleift machte fih auf. Das fchnelle Ende 
des Krieges ließ ihn zu fpät fommen. In aller Weife nieder: 
gedrüdt, Fam er wieder nah Berlin, das Baterland war zer- 
ſchlagen, alles literarifche Gedeihen war dadurch verfümmert, die 
eigene Eriftenz Kleifts war auch im Aeußerlichften zerrüttet, un- 
zureichend, es gebrach das. Nöthigfte; die Freundin, zu welcher 
er. in einem nahen Berhältniffe ftand, die Frau des Kaufmanns 
Bogel, litt an unbeilbarer Krankheit, wohin er ſah, war Elend 
und Kümmerniß. Da machte er dem ungedeihlichen Leben gleich: 
zeitig mit dieſer Freundin ein gewaltfames Ende. Das gefhahb 
1811 in der Nähe von Potsdam, Kaum 35 Jahre war er alt, 
da er von uns ging, und uns das madhıtlofe Bedauern zurückließ, 
was Alles aus fo Fräftiger Anlage hätte entfprießen können, 
wenn ihr ein günftigeres äußeres Schickſal und eine längere 
Ausbildung gegönnt worden wäre. 





E T. A. Hoffmann, 


furz Amadeus Hoffmann genannt, obwohl er Ernft Theodor 
Wilhelm hieß. Bei ihm und den Folgenden ift nicht mehr von den 
Schlegel und der offiziellen Schule die Rede. Die Einwirfung der 
eigentlihen Schule zeigt fi nicht mehr unmittelbar. Für Hoff: 
mann tritt das veligiofe Moment als pofitive Geftaltung ganz 
zurüd, der Gegenfag, das Naturgeheimniß, der ironifche und 
fomijche Beftandtheil haben für ihn die meifte Lockung; Bren- 
tano’s „luſtige Muftfanten‘ gefallen ibm befonders, die Signa— 
tur. des Tons und der gezeichneten Form ift ihm wichtiger als 
die gedanfliche Spekulation, die feftere Künftlernatur gewinnt 
die Oberhand. Wunder und Geheimnig nicht zu erflären wird 
zwar ebenfalls Thema, aber fo oft in beiläufigem Zufage wie: 
derfehrendes, daß es felbft die Forderung der Unbefangenheit 
vernichtet und trivial wird, Das romantifhe Moment, dort 
theoretiſch, unbeftimmt, ätheriſch, verbindet fi) mit dem ver- 
fhiebenartigften Stoffe, das verfhieden Leibliche und Perſönliche 
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tritt" dreift und unbefümmert um urfprüngliche Tendenz hervor, 
faum daß ein einzelner Blick des alten Auges noch an die uns 
fhuldige, geftaltlofe Jugendzeit erinnert. Die Anregung wird 
durch gemifchte That überboten, Das Scidfal aller Gefchichte 
ergreift jenes Feufche, romantifhe Moment: in perfönlich neuer 
Zuthat wird es zerwirft, zermablen, zu Unerwartetem gemifcht. 
Die Grundidee verfchwindet aus dem VBordergrunde, neue Per— 
fon des Dichters, neuer Stoff, neue Manier wird dergeftalt 
Hauptfadhe, dag nur der Literarhiftorifer mühfam in der Phys 
fiognomie diefer angewandten Romantik Familienähnlichfeit mit 
jener reinen nachweifen mag. Bei Hoffmann zum Beifpiele muß 
man ſich an die belleren, Tieblicheren Produfte wenden, an „Mei— 
fer Floh“ und Ähnlihe, wenn dem Stammbaume gedient fein 
fol. Da erfcheint noch einmal der mährchenhafte Karfunfel ferbft 
als geheimnigvoller Wendepunft, da weben die Diftel Zeberit, 
der Genius Thetel, die Naturftudien , der Tulpenftaub in den 
menschlichen Traum, durd diefen in den Gedanfen, und durch 
diefen in die nebelhafte Erfcheinung hinein. Stoff und Gedanfen 
verdämmern ſich da noch in die romantifch unfichere Eriftenz , in 
das Schweben zwijchen Ich und Nichtich, in den Zitterfchein des 
Abfoluten. Aber auch da, wie grelle Töne fahren fhon darunter, 
wie harte Hände greifen dazwifchen,, wie erffärend vermittelnd, 
herzhaft ftatt fröhlich ift der Standpunkt! Der Berftand bat 
fi) zugedrängt, weist wigig und vorlaut den Zweifel ab, und 
erhält ibn dadurch Tebendig, der Gegenſatz weiß fich, und fpricht 
fih aus, die Unmittelbarfeit ift dabin. Kurz, die Romantik wird 
derbes Leben, die mit ihrer feinen Seele Ball fpielt. Der 
außerordentliche Vortheil, feften irdifchen Grund- zu haben, wird 
mebr harſch und fchneidend benüst, als glücklich, mit den jung- 
fräulichen Geheimniffen wird roh gefteigert und gehetzt, und in 
Geſellſchaft des Zaubers erfcheint nur zu oft die Frage. 

Dies Alles gilt vornämlid von Hoffmann , diefem lebhafte— 
fen Talente der vomantifirenden Nachfolge. Bei Werner ge- 
ftaltet es fich zu anderer Härte, direft Unchriſtliches drängt ſich 
in der Sciefalsidee graufam herein, um eben fo graufam von 
einer hriftlichen Potenzirung erftarrt zu werden; bei Grillparzer 
vermifcht ſich die Kontur, bei Müllner tritt fie in zänfifche Ehe 
mit Rhetorik und einem trivialen, ganz unromantiſchen Charakter; 


” 


fehnfüchtig treten alte Klänge in Schenfendorf ein, liebenswürdig 
in Eichendorf; ausdrudslos, aber in Unbeftimmtheit lockend hebt 
fi eine glatte romantiſche Form in Ernft Schulze; beweglich, 
frifh und munter ruft das Waldhorn und das Müllerlied in 
Wilhelm Müller; wohlthuend, fanft, lockend, bildet ſich ein kleines 
romantisches Thal in der ſchwäbiſchen Schule; geiſtreich, genial, 
fcheinbar feindfelig, reißt fih die ganze Frage der Romantik noch 
einmal in Heine auf, um in Kühnheit die Seele und den Leib 
moderner Welt romantifch zu ergreifen, auch in der Disharmonie 
zu ergreifen, die noch dazwiſchen grollt, und folchergeftalt mit 
Titanengriff Die Erledigung der Frage zu befchleunigen. Grabbe, 
Grim, Freiligrath gruppiren ſich in verfchiedenartigfter Perſon 
um. dies legte auf Anerkennung pochende Leben der Wirklichkeit; 
Immermann verwendet fchöne Kraft auf eine ſchwache Bermittes 
fung, Rüdert wendet all diefen gährenden Drang ber Stoffe und 
Gedanken in vrientalifher Behaglichkeit zu den reizendften Spie- 
len eines dialektiſchen Prisma; die Profa-Darftellung fucht Alles 
zu ergreifen, die romantifhe Weltfrage verirrt, vertieft, verfucht 
fih in alfe Enden und Winfel poetifcher Beziehung, fteigert ſich 
zur Kriegsftellung im jungen Deutfchland, und noch ift die neue 
Frühlingsnacht nicht gekommen, wo der taufendfaltige Keim zu 
einiger warmer Blüthenpracht zufammen ginge, und nad) welcher 
Morgens eine unbelaubte und ungeſchmückte Stelle nicht mehr zu 
ſehen wäre, 

Hoffmann ward 1776 zu Königsberg geboren. Dort ftudirte 
er auch die Rechte, ging dann in die praftifch juriftifche Laufs 
bahn, arbeitete in Glogau, in Berlin, in Pofen, in Warfchau. 
Der für Preußen unglüdlihe Feldzug 1806 löste dieſe Vereini— 
gung mit polnischen Provinzen, der Staat ward zerftüdt, Hoff: 
mann brotlos, und die Talente, deren er Herr war, mußten nur 
zur Lebensfriftung angefpornt werben, Der lebhafte Mann war 
mit glänzenden Anlagen ausgeftattet: er fihrieb Leicht und ge— 
wandt, Phantafie, Laune, Geift waren ihm leicht erregt, und 
er fand dafür ſchnell eine anfprechende Form, zunächft für's Ge- 
ſpräch, fpäter für die Schrift: Denn nicht der fhriftliche Aus- 
druck war der erfte, zu dem er flüchtete, fondern der mufifalifche, 
welcher feinem aufgeloderten Runftfinne ebenfalls dienftfertig war. 
Er ging nach Bamberg ald Mufifdireftor an’s dortige Theater, 
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Auch Zeichnen und Malen war ihm geläufig, und es Fam in ihm 
der feltene Verein zur That, daß er fpäter in Berlin die Undine 
dichten, die Mufif dazu fesen, die Deforation dazu malen Fonnte, 
was Alles bei dem großen Theaterbrande dort zu Grunde ging. 
Oft findet man bei Fleinen Bühnen, unter herumvagirenden Schaus 
fpielern und Gauflern, eine fo vielfältige Runftfertigfeit, Die Durch 
Noth und mäßige Anfprühe des Augenblickes geübt if. Man 
muß geftehben, daß einzelne Purpurlappen in ben geringeren 
Schriften Hoffmanns daran erinnern, und dag man nie ganz den 
Eindrud bei ihm verwindet, als ob die Weihe des Ernftes, der 
höhere Stempel des Spielzeuges fehle, welche der anfpruchlofes 
ften Heiterfeit literarifcher Kunft inne wohnen. Ueber Hoffmanns 
Leben in Bamberg hat Funk, über fein Leben im Ganzen bat 
Hisig ſchätzbare Mittheilungen gebradt. Als das Bamberger 
Theater aufhörte, gab er Mufifunterricht und begann Schrift: 
ftellevei für die Leipziger mufifalifche Zeitung. Zur Muftfdirek- 
tion der Dper in Dresden und Leipzig fommend, erhielt er mehr» 
feitig die Aufforderung, feine vereinzelten Artifel zu fammeln, 
und fo gab er 1814 die „Phantafieftüde in Callot's Manier”, 


4 Bände, Jean Paul fchrieb eine Einführung dazu, und die Lauf * 


bahn war eröffnet, 1816 trat Hoffmann wieder in den Staats—⸗ 
dienft als Kammergerichtsrath in Berlin, es folgten „die Elirire 
des Teufels’ — die „Nachtſtücke“ — „die Serapionsbrüder” — 
„Klein Zaches“ — „Prinzeſſin Brambilla“ — „Meiſter Floh” — 


„Kater Murr“ und Heinere Erzählungen, deren au Hitzig einige - 


aus dem Nachlaffe mitgetheilt hat. Leber der Novelle „der Feind“ 
ftarb Hoffmann; er bat noch bis zu den Testen Athemzügen bif- 
tirt. Seine Lebensweife, fein Charakter find Hoffmanns halbe 
Schrift, Er war haftig, die Genußerregung auffuchend, oft 
überreizt, da er tief in die Nächte Hinein genoß oder ſchrieb, 
immer ſcharf und geiftreich. Berlin bezeichnet noch gern bie 
Weinhäufer, wo er mit Devrient und Anderen, die fi) eben fo 
auf ftarf gereizte Exiſtenz geftellt hatten, tief in die Nacht hinein 
faß, und das Leben zu fteigern trachtete. Der Zurift,. deffen 
Stolz Hoffmann, pflegt fehr zu bewundern, daß er juriftifch ge- 


ſchickt und ohne Nefte gewefen ſey. Außerordentlicher Lebensprang 


war in ihm, und was davon in feine Schriften übertrat, ift 


gewiß eine Haupturfache mit gewefen, daß Hoffmann fo viel 


=s ur, 
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Theilnahme fand. Lebenskraft lockt vor Allem. Daneben trieb 


er den nervenerregenden Spuck mit der Nachtſeite unſerer Ge— 
heimniſſe, er ſcheute und ſchonte die Farben nicht, und trug viel 
Deforationsmalerei über; er Iodte durch Furcht. Häßlicher, aber 
faum geringer denn Schönheit, lockt die Furcht. Die Sntereffen 
verband er durch einen humoriftifchen Zug, welcher aus der alten 
Sronie zu größerer Fülle ſich genährt hatte in der realen Vor— 
liebe; für den geringften Dilettantismus des Lefers ward durch 
gefprächliches Trödeln und Beſprechen des Objektes geforgt, und 
fo entftand der Erfolg, die Hoffmann’fhe Schrift und die gün- 
flige Aufnahme derfelben. Gene ift felten rein von Karrifatur 
und nie ohne intereffante Partieen, Diefe, die Aufnahme, war 
für die erfte Zeit fehr Iebendig, und ift dann wie jede Ueber— 
reizung völlig zufammengefnidt. Franfreich, dem Loeve-Beimars 
eine gute Ueberfegung Hoffmanns gegeben, hat jest größeres Ge- 
fallen an ihm, als Deutfchland, oder hatte es vor Kurzem, da 
das Leſe-Intereſſe dieſes Landens wie Hoffmanns Reiz auf Die 


Lockung des Augenblids, das heißt der Mode geftüst zu fein 
pflegt. | 


Und doch Tiegt jenfeitS der oft nicht genug veredelten Art 
dieſes Mannes, jenfeits diefer ftereotypen Humorworte „‚Ichnöde 
und „würdigſter“ eine Stärfe des feinen Organs, dag uns in 
einzelnen Blicken des dreiſten Talentes Vortreffliches geboten 
wird. Es ift wahr, Hoffmanns Manierirtheit ift oft gröblich, 


- und e8 zeigt fich oft, daß der Drang nad höchſter Bildung oder 


nad dem Himmel Phrafe ift ohne gejchichtlichen Hintergrund der 
verlangenden Seele. Aber die Kraft der unmittelbaren Erfaffung 
ift groß, und für die vielen Nachahmer, welche mit der Hoff- 
mann’schen Larve intereffiren wollen, fann er doch nicht einftehen. 
Jede Literatur leidet an dem natürlichen Unglüd, daß Ungewöhn- 
liches am Lebhafteften zur Nachahmung reizt, auch wenn e8 das 
Ungewöhnliche der Krankheit ift. Hoffmann felbft bat gezeigt, 


wie felbfiftändig man ein Borbild auffaffen Eönne. Jean Paul 
war ibm ein folches. Unfere höhere Kritif that jedenfalls fehr 


Unreht, dies Hoffmann'ſche Talent bei feinen Lebzeiten vornehm 


zu überfehen , weil es durch Beihilfe mandes ftarfen Mittels 


großen Erfolg beim Publifum hatte, Hoffmann war von der 


raſcheſten Begabtbeit ; einmal im Intereſſe der Nation begründet, 
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zeigt er oft die Neigung, im Einfachften und Würdigften Erfolg 
zu fuchen, und der hoben Forderung wäre er begierig gefolgt. — 

Neben Hoffmann ift Weisflog zu nennen, der. die: juri- 
ftifch-afthetifche Feder, die Gutfchmederei, den „Ichnöden Humor“, 
die Paffion für Mufit und Tulpenzwiebeln, für Bizarres und 
Schnurriges mit ihm gemein hatte. Etwas von geiftreichem 
Wüftlinge ift ebenfalls gemeinſchaftlich. Nur hielt fih Weisflog 
mehr an die bürgerlihe Realität; und die höhere Beziehung, 
ſei's nach dem Geheimniffe der Eriftenz oder nad dem bloßen 
Schatten des Geſpenſterſpucks, war noch mehr bilettantenartig, 
mebr beiläufige Liebhaberei. Die Literarhiftorifer überfehen ihn 
deshalb gern, weil er mehr der barroden Unterhaltung, . als dem 
tieferen Bedürfniffe gedient habe. Es ift ihm aber eine inieref- 
fante Auffaffung, eine raſche, pifante Form und eine oft feine 
Laune nicht abzufprechen,, wenn auch der Eindrud durch Manie- 
rirtbeit getrübt wird. Er hat 12 Bände „Phantaſieſtücke und 
Hiftorien” hinterlaffen. 





Zacharias Werner. 


Dei diefem merfwürdigen Eynifer find die Beziehungen zur 
tomantifhen Schule ftärfer. Feindlih, aber nabe beginnen fie 
in der erſten Hälfte feines Lebens, bingebend, ja fich verloren 
gebend in der zweiten Hälfte. Die Stürme einer nad Poefie 
zingenden Epoche zeigen ſich an diefem leidenſchaftlichen Manne 
grell, erjchredend, und nad aller möglichen Seite bin, er ift 
wie ein Kompendium folcher fchweren Geſchichtsepoche, und Druck, 
Papier und Einband deffelben find obenein von unreinlichſter Art. 
Demüthige Anmaßung , hoffärtige Zerknirfchtbeit, Schwäche der 
ſtärkſten Talentkraft, begeifterter Schwung der Ohnmacht toben 
und fterben in ihm wie Weihe der Kraft und Weihe der Unfraft 
in feiner Literarifchen Welt, 

Er beginnt im Iuftigften, munterften Unglauben, ein Zubörer 
Kants, ein bachifcher Vriefter des finnlichen Genuffes, und er 


endigte als ascetifcher Priefter der katholiſchen Kirche. Auch er 
Caube, Gefcichte d. deutſchen Literatur. II. Bd. 13 
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ift zu Königsberg geboren — 1768, — auch feine Genußiugend 
fällt in die Zeit der preußifch-polnifchen Herrichaft, in das erregte 
Umgangsteben zu Warfchau, wo Hisig, Mnioch, Hoffmann fich) 
gegenfeitig ſpornen. 

Die Mutter Werners ift von großer Wichtigkeit für deffen 
literarifche und Charafterentwidelung. Schon in ihrem Schooße 
fcheint er die Anlage zu allem Ungeftüm, aller Kraft, allem 
Gegenfage, aller ungelösten Berwirrung empfangen zu haben. 
Sie war höchſt begabt an Kraft des Geiftes und Gemütbes, 
fonnte ebenfalls die große Begabung nicht im Gleichgewichte er- 
halten, und verfiel in Gemüthskrankheit. Am 24. Februar 1804 
ftarb fie. Es ift befannt, daß eine Hauptihöpfung Werners das 
furze, fchauerlich greifende Drama „der vier und zwanzigſte 
Februar‘ hieß, und dag es zugleich die erſte Schidjalstragädie 
war, welde fo viel andere erwedt hat. Sie war ber Teste 
Wurf feines erfchütterten aber noch ausprudsvollen Talents; im 
Drud erfchien fie erft 1815. 

Schon um 1800 entftanden Werners „Söhne des Thale”, 
deren erfter Theil die Templer auf Cypern fehilderte, und große 
Aufmerffamfeit im Publifum fand. Werner war damals noch 
unbefangen, und urtheilte darüber ohne Weiteres: „Ich weiß, 
daß das Ding, wenn auch einzelne Scenen Erzeugniffe einer 
nicht ganz unglüdlichen Phantafie fein mögen, doc Fein richtiges 
Berhältnig der Theile, viel Geſchwätz und wenig Handlung, 
noch weniger aber dramatifches Intereffe bat.‘ 

Ein Neft überlegener Unbefangenheit, dies ächte Zeichen 
außerordentlicher Befähigung, ſoll ihm ſelbſt in den überfpann- 
teften Lagen feiner Yebensentwidelung geblieben fein. Als buß- 
fertiger Nedemtorift bat er den Humor nicht eingebüßtz ja biefer 
Triumph der Unbefangenheit fol auf dem Sterbebette noch leben- 
dig gewefen fein. 

Den Söhnen des Thals folgte „das Kreuz an der Oſtſee“, 
— Hoffmann bat eine Muſik dazu gefchrieben, — das religiofe 
Moment drängt fid) immer ftärfer, den Dichter felbft unterjochen⸗ 
der, hervor. Als er 1805 nach Berlin verfegt war, ſchreibt er 
fürs dortige Theater feinen Luther, „die Weihe der Kraft‘, 
worin die Reformationsftiftung in eine auffallend phantaſtiſche 
Myſtik verfegt war. Luther, in diefem Nimbus auf dev Bühne, 
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machte einen durchſchlagenden Effeet. Werner felbft trieb im 
Strudel der weltlichen Luft umber, entfremdete fih dadurch feine 
bereits dritte Frau, eine ſchöne Polin, die fih von ihm ſcheiden 
ließ, wie feine erſten Frauen in Scheidung von ihm gegangen 
waren, und trat num größere Reifen an, bereits ergriffen von 
dem Fieber feines Lebensprozeffes. Was Heine einmal beiläuftg 
über Hoffmann jagt, wo er deſſen Poefie die Poefte des Fiebers 
nennt, das fann in weiterer Bedeutung auf diefe beiden wilden 
Romantifer ausgedehnt werden. Sie repräfentiren die Romantif 
des Fiebers. Es traten jest, bei Werner immer lebhaftere Symp- 
tome ein, in Weimar bewundert er Goethe, inder Schweiz Frau 
v. Stael und Wilhelm Schlegel; er eilt unftät nad) Paris, un- 
ſtät nad) Weimar zurüd, wo man ihn ökonomiſch unterftügt, 
unftät noc einmal nah Coppet zu Schlegel, dann nad Rom, 
wo der Wirbel endigt mit Uebertritt zur alten Kirche 1811. Die 
Dramen „Attila“ und „Wanda“, welche in die Zeit diefer größ- 
ten Unruhe fallen, find unbedeutend. Lange verbarg er por der 
Welt feinen Vebertritt, erft 1814 ward er in Afchaffenburg zum 
Priefter geweiht, publizirte feine „Weihe der Unfraft“, welche 
den früheren Luther verdammt, erfcheint in Wien, wo der Kon- 
greß wogte, und beginnt ohne Weiteres Iebhafte Bußpredigten. 
Seine Titerariihe Bedeutung ging nun rafch zu Ende, nur Die 
Rataloge ſprachen von einem romantischen Schaufpiel „Runigunde, 
die Heilige”, was er 1815 berausgab, von einer Tragödie „die 
Mutter der Maffabäer“, die 1820 erfchien. Er ** an einem 
Bruſtübel den 18. Januar 1823 zu Wien. 

Hisig hat auch Werners Biographie gegeben, und im „Ge— 
jellihafter” waren 1837 viel Briefe mitgetheilt, in denen dies 
Werner'ſche Gemifh von Haft, Unfauberfeit, genialem Drange 
und Unordnung in fchlechtem Stile auffallend gemug ſich darbietet. 
Werners Kraft großartiger Charakteriftif, großartiger Wendung 
im poetifchen Bereiche und Ausprude, wird aber ftetS wie der 
lebenspoll grüne Aft eines von Wetter und Raupen zerftörten 


Baumes mahnen, der auf einem weit fehenden Kirchhofsberge ftebt. 


Zunächſt an die graffe, padende Gewalt der Schidjalsidee, 
welche Werner aufgebracht, fchliegen fh Müllner und Grill 
parzer. Die Kritif hat ſich wortreich dagegen gewehrt. Eine 
gründliche Erledigung der Frage müßte auch auf die gewöhnliche 
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Täuſchung eingehen, als ob die griehifhe Weltanſchauung in 
ihrer Einfachheit unfere reiche, weniger plaftifhe Kombination 
überträfe. Mit dem Eintritte der romantifhen Welt konnte die 
Beftimmung des Menfchen nicht mehr eine ftarre Mauer bleiben, 
fie zog in die Anlage und Beweglichkeit des Menfchen felbft, fie 
warb ein Alt. Die Werner’ihe Schidfalsidee war ein Mißgriff, 
aber der überrafchende Mißgriff einer haftigen Kraft. Die nächte 
Auffaffung bildete das noch frampfhafter aus. Die Angft ſelbſt, 
diefer mißgeftaltete Baftard einer Kunftbeftrebung, ward der Mit 
telpunft dramatifcher Abficht. Die Poeſie lähmte und vernichtete, 
ftatt zu fteigern und zu erheben auch in der Bernichtung. Hie— 
rin ging nun auch die Größe des griechifchen Schickſals verloren: 
dies knüpfte fi) wenigftens an Götter und Ewigfeit, und der 
Mensch, welcher menfchlicher Bedingung nicht entrinnen Fonnte, 
war doch vermögend, innerhalb diefer Weltbedingung alle menſch— 
lihe Größe und Fähigfeit zu entfalten. Er ward groß, da er 
gegen das Größte und Leste focht, was der Zeitgeift zu erfinden 
im Stande gewefen war. 

Das jegige Schickſal ward eine Privatanftalt, und diente nur 
zur niedrigen Spannung. Das romantifche Talent bat jedesmal 
ein befonderes Sntereffe für die Bewegung feines Stoffs zu er- 
finden, und wenn es zur bloß bypochondrifchen Angft greift, zum 
bloß beliebigen Gefege des einzelnen Zufalls, fo greift es zum 
niedrigften Sntereffe. Geftaltet fih nun dies einzelne Geſetz noch 
obenein unabhängig von den aufgeftellten Charafteren, werden 
diefe Charaktere Marionetten, die einer beliebig erfundenen Macht 
unterworfen find, fo wird der tragifche Punft eine leere Grille, 
alle höhere Tendenz der Kunft wird zertändelt, und es gibt ein 
Spiel mit der abfoluten Nichtigkeit. 

Das Antife aljo ward in diefer Schickſalstragödie hohl auf- 
gefaßt und das Romantische ward in's Angeficht geichlagen,- denn 
eine Tendenz des Romantifchen ift, fi über ftarre Grenze in 
ewiger Kraft und Freiheit zu erheben, nicht aber an willfürlicher 
Grenze zu zerfchellen. Die Berwandtichaft mit Romantifhem ward 
in folder modernen Scidfalstragödie nur darin geſucht, daß 
man Außerlihen Schmud der Romantif, Situationen, Bilder, 
Ahnung, Geheimniß über die Tendenz warf, und fi) wie Andere 
dadurd über das Weſen blendete. Der grobe Kontraft, welchen 
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fo nahe liegende Gefahr erzeugte, Das am Haar r hängende Schwert, 
welches in feiner groben Aeußerlichkeit auch) dem Schwerempfäng- 
lichen fihtbar wurde, fie verfchaffen diefer Gattung großen Anz 
theil und Yebhaften Erfolg. Die Schidfalstragödie hat volle Thea- 
ter, begierige Lefer und viele Nachahmer gefunden. 

Amandus Gottfried Adolf Müllner — 1774 bis 1829 — fchnitt 
mit feiner „Schuld“ reichlich diefe wohlfeile Ernte. Er begann 
mit dreifter Kopie des Werner’fchen 24. Februar in feinem „29. 
Februar”, indem er nur den Reiz des Schaltjahrs hinzuthat. Das 
geſchah noch in demfelben Jahre 1815. Im Fahre darauf erfchien 
„die Schuld”, worin all diefe Außerliche Kraft, Reiz der Situa- 
tion und Rhetorik mit guter Defonomie zufammengedrängt war. 
Alfes Uebrige tragifchen Dramas, wie „Yngurd“, „Albaneferin‘ 
ift nur Nebenſchimmer diefes Nachtſtücks. Den Müllner'ſchen Er- 
folg unterſtützte ein Naturell, was nach dem Vorhergehenden nur 
ſcheinbar abweicht von einer Beleidigung poetiſcher Höhe, es un— 
terftüßte ihn eine ſchneidende, oft gemeine Schärfe der Profa. 
Müllner, ein Sohn von Bürgers Schwefter, aus der Gegend 
von Weiffenfels gebürtig, war zu nüchtern verftändigen Studien 
begabt, und trieb denn auch Matbematif und Zurifterei, und 
ward Advofat. Die eleganten franzöfifchen Klaſſiker intereffirten 
ihn, er verfuchte fih in dem, was ihm wirklich gufagte, im In⸗ 
triguenluftfpiele, und hätte es Teicht darin zu einiger Virtuoſität 
gebracht, wäre nicht fein Erfindungsfond gar zu dürr gemwefen. 
Es bietet ſich bier eine praftifche Natur, die gar zu wenig weiche 
und innige Verbindung mit poetifcher Welt hatte, ein Gegenfaß 
der Romantifer von Profeffion. Deshalb mußte er denn aud 
vorzugsweife beleidigen. Diefe Stellung hat er als Redakteur 
des Tübinger Kiteraturblattes, der Hefate und der Mitternadht- 
zeitung fo getreufich erfüllt, wie man ed nur von einem nüchter- 
nen und prompten Advofaten verlangen kann. Der Terrorismus 
Eritifcher Trivialität ward in den zwanziger Jahren von ihm ver— 
treten, Der Wis des Gewerbes, der Eifer des Handwerfs und 
mancher praftifhe Span ift dabei zumege gefommen, die Ent- 
fagungsfur Yiterarifcher Welt hat er wenigftens mit einigem Eſſig 
verſetzt. Zorn, Grimm und fannibalifche Feindſchaft hat er gepflegt 
und entzündet, die Titerarifche Welt wie in's Fauftrecht zurüd- 
gebracht, und durch feine Schuld, die dramatifche und literarifche, 
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das edlere Sntereffe Jahre lang unwürdig befchäftigt, Der ge: 
wöhnfihe Schlag von Zuriften nahm das Tebhaftefte Intereffe an 
dDiefem Antiromantifer, und für ihn mag aud heute noch eine 
Kriminalgefchichte wie Müllners „Kaliber“ intereffant fein. 
Grillparzer, welcher mit feiner „Ahnfrau“ der Müllner- 
ſchen „Schuld“ auf dem Fuße folgte, hat nur darin jenes unglüd- 
liche Schickſalsmotiv mit ihm gemein, und ift fonft eine edle 
fanfte, dem romantifchen Schwunge innig zugetbane Natur. Sein 
Nachtheil beruht darin, daß er in „Sappho“ und dem „goldenen 
Vließ“ Mifchungen romantifher Anfchauung mit antiken Jnteref- 
fen verfucht bat, ohne dafür Schärfe und Kraft der Grenze hin- 
reichend zu befißen, Er ift darum aud nur aufmerkffam in jener 
unfihern tappenden Zeit empfangen worden, wo nad den Frei— 
heitsfriegen bis zur Zulirevolution das pofitive Intereffe fich nir- 
gends vecht feftbilden konnte, und wo die officiell romantifche 
Schule ihren Nachdruck verloren hatte. Die beengte Stellung in 
einem Staate, welcher feinem ganzen Zufchnitte nad) die unum— 
fehränfte Ausbreitung des Talentes ftreng im Auge haben muß, 
ift vielleicht auch ein Grund gewefen, daß fich die Grillparzer- 
fhe Schwinge nicht lockend genug entfaltet hat. 1824 brachte 
er den „Ottokar“, welcher eben dadurch gelähmt war, daß ber 
Böhmenkönig und der öfterreichifche Kaifer, die feindlichen Gewal- 
ten des Stücks, rüdfihsvol neben einander beftehen mußten, 
Sein Banfbanus, „der treue Diener feines Herrn” trägt vielleicht 
auch deshalb das fehwache Intereſſe der Nefignation auf der 
fummervollen Stirn, und klammert fich nicht ohne Mattigfeit an 
die romantifche Lebenswelt. Es fteht zu erwarten, ob bie drän- 
gende Wärme, welche oft redneriſch aus Grillparzer bricht, ob 
die umfchleierte, oft innige Kraft feiner Gaben nod einmal zu 
einem wahrfcheinlich nur momentanen Siege in einer einzelnen 
Schriftthat hindurchbricht. Mit einem neuen Stüde „der Traum 
ein Leben” fcheint ein glüdlicher Anfang dafür in Wien gemacht 
zu fein, aber Wien ift nicht Kriterium genug, und es muß bie 
weitere Verbreitung abgewartet werden, Neuefter „Zeit bat er 
auch ein Luftfpiel „Webe dem, der Tügt“ dort aufführen laſſen, 
was feinen Erfolg gefunden bat. Der Skizze nad) ift der Stoff 
nicht mim ernfthaft, fondern auch von der ernfthaften Seite auf- 
gefaßt, und täuſcht auch micht durch raſchen, Tebbaften Gang und 
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durch Rolorit. Priefter und Heiden einander gegenüber, eine alte 
Scenerie des Gegenfases, die jest wenig Belebendes bat. Er 
ift 1790 in Wien geboren, und lebt dort im Staatsbienfte. 





Ernft Schulze nahm mit etwas mehr Eintönigfeit, fonft in 
edlerem Stile, den Romantismus Wielands auf, und da dies in 
melodifchen weichen Berfen gefchah, fo nahm das Publifum an der 
„Cäcilie“ und der „bezauberten Rofe” großen Antheil. Der Feen- 
und Ritterzauber bleibt uns ſtets eine erwünfchte Welt, und fo- 
bald er uns in einem Tieblichen Ernfte geboten wird, zeigen wir 
uns ſtets hingebend, auch wenn diefer Ernft feine weitere Be- 
deutung in fich trüge. So war es mit Ernft Schulze, Man er: 
wartete von dieſem anmuthigen Talente Außerordentliches, und 
da er jung an einer Bruftfranfheit farb, fo verberrlichte der 
frühe Tod felbft die befcheidene Hoffnung. Schon jest indeffen 
fohlendert felten noch ein Lefer durch die zwanzig Gefänge der 
Cäcilie,“ und die fürzere anfpruchsiofere Arbeit „die bezauberte 
Roſe“ hat das Hauptwerk verdrängt. Da ift in Kürze fchwel- 
lender zarter Vers, leiſe fpielendes Thema, fanftes Saitengetön 
romantifcher Akkorde. Sonftige Kühnheit, Erfindung, Perfpeftive 
und darum Wichtigfeit des Kiterarifchen Momentes darf bei Schulze 
nicht gefucht werden. Er war ein Hannoyeraner, der 1789 in 
Gelle geboren ward, fich meiftens in Göttingen aufbielt, feine 
Gäcilie liebte, und der früh VBerftorbenen Tebhafte Trauer und 
das lange Gedicht widmete, einen Freiheitsfeldzug mitmachte 
und fchon 1817 vom Tod überrafcht wurde, da eben die Roſe 
in wohlflingenden Stangen beendigt war, Bouterwek, Schulze’s 
Lehrer in Göttingen, bat die fämmtlichen Schriften, es gehören 
nur noch lyriſche Gedichte und eine Jugendarbeit „Pſyche“ dazu, 
1819 und 1820 herausgegeben. 

Mit ausgebildeterem Bewußtfein und mannigfaltigerer Kraft 
rang Ernft Wagner — 1768 bis 1812 — nad) einer romanti- 
[hen Eriftenz. Kraft und Abfiht waren ftärfer, Wagner war 
fühn genug, neue Forderung des Lebens, Lebensforderung des 
Künftlers in feine Produkte aufzunehmen und deren Verarbeitung 
zu beginnen, Es ift ein tüchtiger Ton moderner Gefundheit in 
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ihm, ein Ton, welder auf ein natürliches Recht der Eriftenz 
pocht, welcher aus empfundenem Bedürfniffe und nicht aus über- 
Vieferter Form zu fchaffen trachtet. Aber fo wie Schulze nur das 
Gegebene artig ftellen und gruppiren und ſich deshalb nicht über 
die mittelmäßige Geltung erheben konnte, jo blieb Wagner un— 
vermögend, die tüchtigen Anfänge einer „modern romantifchen 
Forderung talentvoll in einander zu fügen, alfo zu fügen, daß 
die fiegreiche Ueberraihung möglich geworden wäre, Unter den 
Flügeln einer ſolchen Ueberrafchung tritt aber der hiftorifche Ge- 
waltbaber in den Kreis feines Intereſſes. Diefe Einigung des 
Berfchiedenen, diefe organifche Gewalt fehlte bei Wagner. Man 


erfannte gern und hoffnungsvoll von Wagners erſtem größerem 


Romane an, von „Wilibalds Anfichten des Lebens“, daß eine 
drängende, felbftftändige Schöpferfraft vorhanden fei. Warum 
follte man für die erfte Phafe einer romantischen Entwidelung 
nicht zugefteben, daß fi) der Held, Wilibald, aus dem Getüms 
mel binter den Pflug zurüdziehe? Es werden fi) dem Berfaffer 
neue Bahnen öffnen. Wirklich geſchah das fogleich in den „rei— 
fenden Malern”, worin wieder ein buntes dreiftes Leben auf: 
fpringt, aber weder hier, noch im Anhange dazu, „das biftorifche 
ABLE eines Aljährigen Bibelſchützen“, noch den „Reifen aus 


der Fremde in die Heimath“, noch in „Ferdinand Miller“, noch 


in dem Testen Romane „Sfidora“, welcher mit frommem Ab» 
fchluffe zu thun hat, nirgends bietet fih ein genügender Sieg 
des talentvollen Anfanges, eine geharnifchte Figur der vielfachen 
Abſicht. Was müst es uns, daß der Verfaſſer irgend eine phi— 
Yanthropifche, oder ftaatliche, oder rein romantifche Perfpektive 
raifonnirend am Schluffe eines Romans öffnet? Wir wollen 
nicht die Beftandtheile, wir wollen das Werf. So zertritt das 
biftorifche Einherfchreiten die Wagner’fche Gabe, weil fie nicht 
zu irgend einem Nachdrude gefeftigt ift; das Einzelne wird ver- 
arbeitet, der Name zeritiebt. Friedrich Mofengeil hat Briefe 
Wagners und Biograpbifches über ihn mitgetheilt. Wagner war 
eines Predigers Sohn in Thüringen, ward Jurift, praftizirte 
als folder auf den Gütern eines Edelmanns, ward dann, von 
Jean Paul empfohlen, zum KRabinetsfefretär des Herzogs von 
Meiningen ernannt, und verlebte dort den furzen Reft feines 
Lebens. Die Rüdendarre befiel ihn wie Hoffmann, und im 
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Gegenfage mit diefem ift es Stil geworben, von Wagner zu er- 
zählen, daß er das Leiden nicht nur männlich, fondern aud) 
hriftlich ertragen habe, — Außer den angeführten Romanen find 
nur unbedeutende Gedichte von ihm abgefaßt, die Mofengeil mit: 
tbeilt. Die Schriften find gefammelt 1827 in 12 Bändchen er> 
ſchienen. 

Wilhelm Müller hat ſich die Forderung nicht ſo breit 
geſtellt wie Wagner, und nicht ſo traditionell wie Schulze. Er 
iſt ein höchſt liebenswürdiges Talent. Seine Lieder eines „reis 
fenden Waldhorniften“ gehören zu den frifcheften und reizendften 
unferer Romantifer, und leben großentheils im Gefange fort. Ein 
tieblich Leichter Fall der Sprade und Wendung, ein klarer, an 
fprechender Gedanfe, Schalfpeit und Herzensgüte weben barin, 
Eben fo find Müllers „Griechenlieder” des beften Gedächtniffes 
würdig. „Lyriſche Spaziergänge” waren das Teste Bändchen 
Gedichte, was er gabz ein Nervenfchlag übereilte ihn in feiner 
Baterftadt Deffau 1827, 1795 war er dort geboren worden, 
batte frei ftudirt, gegen Napoleon gefochten und fich fonft vor- 
zugsweiſe dem klaſſiſchen Studium zugewendet. Darauf bezüg- 
lich bat er auch Mancherlei herausgegeben; „die Homerifche Vor— 
ſchule“ ift das Bedeutendfte hievon, Kritiſches Studium beſchäf— 
tigte ihn viel, er begann eine Sammlung der Dichter des 17ten 
Sahrbunderts, und brachte davon 8 Theile. Dem griechiichen 
Leben ftets zugewendet, machte er ſich 1817 auf, um nad Grie- 
henland feldft zu reifen. Alte Infchriften hatte er dabei befon- 
ders im Auge, und die Berliner Akademie der Wiffenfchaften 
verſah ihn mit einem Empfehlungsbriefe an — das griechifche 
Volk. In Wien erfernte er neugriechiſch, kam aber fpäter nicht 
über Rom und Neapel hinaus, Seinem Iuftigen Leben in Rom 
verdanfte er die Fähigkeit, „Rom, Römer und Römerinnen“ fo 
genau bejchreiben zu können, wie er es in dem befannten Auf— 
fage getban. Seine vermifchten Schriften, worunter auch Bio— 
graphiiches über Jean Paul, find 1830, 5 Theile, von Guftay 
Schwab herausgegeben, Eine liebreizende Dichtungs- und Dar: 
ftellungsgabe ift leider fo frühzeitig mit ihm in's Grab gegangen. 
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In Schenfendorf und Eichendorf folgen wieder zwei Talente, 
die fih enge an die officiel romantifchen Sympathieen anfchlief- 
fen. Es ift unmögli, dem weiten Worte „romantiſch“ gegen- 
über fcharfe Kategorieen aufzuftellen, da im Einzelnen des dich— 
terifchen Momentes fo viel fcheinbar Verſchiedenes zufammen- 
ſchließt. Eine Abfonderung ift nur dadurd erreichbar, daß eine 


Grenzlinie dort gezeichnet werde, wo fi modernfter Zuſatz dreiſt 


bervorthut. Die Romantif nämlich hat in Iester Zeit die Wen- 
dung erlebt, daß fich zu ihrem äußerften Idealismus des Fichte- 
fhen Anfanges ein ftarf ausgefprochener Realismus als Fünftle- 
rifcher Leib und Ergänzung gefellt hat. Wo diefer Zuſatz, der 
offenbar eine Erfüllung des ganzen Prozeſſes anftrebt, mit eini- 
ger Schärfe entgegentritt, da ift moderne Romantik abzujcheiden 
von der Jenaiſchen. 


Sriedrih Mar Schenk v. Schenfendorf — 1783 bis 1819 — . 


bietet eine praftifche Anwendung des romantischen Themas, wie 
wir davon fchon etwas bei Fouque gefeben haben. Die Idee der 
Freiheit und des VBaterlandes verbindet fich mit fromm chriſtlicher 
Anfhauung, die romantifche Chriftlichfeit fingt in den Schlachten, 
der Freiheitsfrieg erhält dadurch eine ganz eigenthümliche Fär- 
bung, altdeutfches Studium und altdeutfche Sympathie miſcht 
fih in modernes Intereſſe, und erzeugt eine merkwürdige Be— 
gattung nationaler und religiofer Theilnahme. Diefe beberrfcht 
nad) dem Freiheitsfampfe eine Zeit lang vorherrfchend das deutſche 
Leben, bildet fih in Burfchenfchaften und Altdeutſchthum aus, 
gebiert in einer übrigens rationalen Zeit dur ftreng veligiofes 
Berlangnig die wunderlichften Kontrafte, da es in praftifchem 
Wunſche mit nüchtern politifcher Forderung zufammentrifft, gebt 
auf idealer Seite in Pietismus und biftorifche Politif aus, und 
verfegt fih in der praftifchen Tendenz und dem unbeftimmten 
Sreiheitsbegriffe mit moderner Revolution. Es ift eine interej- 
fante Aufgabe, die verfchiedenen Luftftriche zu verfolgen, welche 
verwifcht gemeinfam 1830 in allerlei Liberalismus zufammenftoßen, 
und von etwa 1835 an wieder in den Wuchs urfprünglicher Keime 
auseinandergehen. Man findet da Kant’sche Folge, Fichte’fche, ro— 
mantifche, Hegel’fche in rationalem, vadifalem, biftoriichem und 
doftrinärem Liberalismus. Dichterifhen Schwung und Ton geben 
vorzugsweife die romantifchen Erben, die Schenfendorf, Arndt, 
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Follen, und der Kantiſch-Schiller'ſche Stil wird nur jugendlich 
vertreten dur Theodor Körner, Da aber diefer dem allgemei- 
nen Bewußtfein näher fteht, fo gewinnt er den allgemeinften 
Beifall. 

Schenkendorf iſt aus Oſtpreußen. Er kommt früh durch 
Familienſtörniß aus dem väterlichen Hauſe. Der Verkehr mit 
den Familien Dohna, mit Predigern, der Anblick ſchöner Natur 


in dem ſogenannten preußiſchen Oberlande, tief innige gemüth— 


liche Anlage, das Glück einer vollen Liebe, Alles das pflegt den 
ſehnſüchtigen, chriſtlichen Schwung, durch welchen er bedeutend 
geworden iſt. In ſeiner Nähe finden wir auch zum erſten Male 
jene Frau von Krüdener, die ſpäter aus romantiſcher Begabtheit 
ein fo intereffantes Gewerbe machte, und mit dem frommen Hell⸗ 
blick ſogar in die Kreife der Politif, in die Einwirfung auf 
Kaiſer Merander trat, Schon 1807 gab er mit v. Schrötter 
eine Zeitfchrift „Befta“ heraus, in welche auch Fichte bei- 
fteuerte, und welche das patriotifche Leben vorbereiten half. Der 
Freibeitsfrieg erihloß die Schenfendorffche Blume, und diefe 
Bermittelung brachte ibn der Nation nahe. Er zog mit, und 
alle großen und Fleinen Afte jenes Kriegslebens befang er; der 
Uebergang über den Rhein, Scharnhorfts Tod und aller einzelne 
Liedesanlaß war nur die melodifche Variation einer hriftlichen 


Freiheitsharmonie. Diefer Grundton einer „Freiheit, die ich 


meine”, ging in die patriotifchen Vereine, ging in die Burfchen- 
fchaft über, in dies merkwürdige Inſtitut, welches gleich einem 
Orden der Jugend fich der Gefchichte bemächtigen wollte. Schen- 
kendorfs Lieder wurden von ihr gefungen mit heiliger Andacht; 
der romantische Idealismus fand eine höchſt Üüberrafchende Ver— 
förperung in diefem Studententheile. Der deutfche Student war 


aus dem Mittelalter ber eine ganz eigenthümliche Figur: die 


alte Chevalerie zeugte fid) darin ſtets jung weiter fort, und doch 
war der Nitterfchlag die Wiffenfchaft, die Bildung, Er war 
modernes Nittertbum von einem bewehrten Vater und einer ge- 
lehrten Mutter ftammend, halb wie ein gefchichtlicher Scherz aus— 
febend, halb wie eine tieffinnige Probegeburt gefchichtlicher Ge— 
genfäse, die ſich in Tebensluftiger unbefangener Jugend harmlos 
darſtellen. Man fönnte jagen: der Student war ein verfüngter 
Maßſtab des hiſtoriſchen Prozeſſes und des biftorifchen deals, 
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Diefe deutſche Eigenthümlichfeit war ſchon oft überaus wichtig 
geworden für Belebung hiftorifher Gedanken. Set fiel ihr ein 


Stück romantifhen Ideals anheim. Der Freiheitsfrieg follte 


ganz andere Ergebniffe in Deutfchland finden, als er fand, vor- 
züglih auch romantische Kaifer und Reich, Aufblühen der alten 


Neichskreife, Krönung und Herolde, Wappen und Trachten, das . 


Alles war erwartet, vergeblich eriwartet worden, Dies romanti- 
Ihe Verlangniß ward der Jugend eingeimpft, damit es nicht 
vorloren gehe, fo wie in Polen die Kenntniß tief im Geheimen 
forterbt, wo der Krönungsſchmuck vergraben Tiege. 

„Wenn alle untreu werden, fo bleiben wir doch treu,“ fang 
Schenkendorf — „wir wol’n das Wort nicht brechen, und Bu— 
ben werden gleich, woll'n predigen und fprechen vom Kaiſer und 
vom Reich,“ fuhr er Fühnlich fort, und mit ftürmifcher Begeifte- 
rung ward dies auf allen Univerfitäten nachgefungen. Dies weich- 
tapfere, hingebend chriftliche Wefen Schenfendorfs, der, in Carls— 
ruhe lebend, mit Jung-Stilling, Ewald und der Krüdener umging, 
der im blühenden Alter von 33 Fahren farb, diefe fromme Her- 
ausforderung ging damals wie ein Typus auf die Burfchen- 
haften über, auf diefe vomantifche Studentenpofitif, In der 
erſten Zeit von 1817 an glichen diefe Inftitute, welche fich be- 
fonders in Erlangen und Jena fortbildeten, auf ein Haar dem 
Schenfendorffchen Wefen. Vielleicht auch durch feinen frühen 
Tod ward er Schugheiliger und Mufter. Der junge Student 
war fromm und tieffinnig. Die Ermordung Kogebue’s, der mit 


dem ruſſiſchen Kaifer ftatt mit dem idealen deutfchen Kaifer ver: 


fehrte, war ein perfönlicher Ausbruch diefes fchwärmerifchen 
Hanges. Hiermit gerietb die Burfchenfchaft in ein bedenkliches 
Verhältniß zu den Regierungen, verboten und verfolgt beftand 
fie die zwanziger Jahre hindurch fort, und ift ftets ein feines» 
wegs unbedeutender Beftandtheil romantifcher Regung und Stre- 
bung geblieben. Wie fonnte es auch ohne Erfog fein, wenn bie 
Dlüthe der Jugend Unzufriedenheit mit der beftehenden modernen 
Welt gefliffentlich begte, wenn fie aus dem idealen und dann 
fatholifch gefärbten romantifchen Urfprunge berüber Grundfäge 
nahm, welche an möndhifche Ascefe erinnerten, wenn fie fich ftarfe 
Freuden des Leibes ald Sünden verfagte, 

Diefe Zugendgemeinde der Nomantif erlitt indeffen auch alt 
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den Wechſel, welchen die Stiftshütte felbft erfuhr. In den ſpä— 
teren zwanziger Jahren, wo der heilige Nimbus der Romantik 
zerftört war, wurde aud die Burfchenfchaft weltlicher, befonders 
in Halle und auf den rheinifchen Univerfitäten; nad dem ſchnei— 
denden modernen Einfchnitte von 1830, wo der praftifche, ratio— 
nale Liberalismus große Erfolge gewann, warf fie die hiftorifchen 
und gläubigen Sympatbieen hinter ſich, vereinigte ſich mit: dieſem 
Liberalismus, und erlitt mit ihm die befannten Niederlagen, 
durch welche ihr Dafein wahrfcheinlich geendet ift. 

Die Schenkendorf'ſchen Lieder, — denn Lieder, die 1837 voll= 
fändig gefammelt erfchienen, find feine Hauptthat — verbleichen 
jeßt und werden Sagengefänge, wie einft die bezwungenen Sach— 
fen folhe im Stillen bewahrt haben mögen von Welleda und den 
geheimnißvollen Götterhainen. 

Wie einen paffenden Rahmen hat man den Schenfendorf’fchen 
Liedern „Sternblumen’ einer frommen Dame beigefügt, die auf 
des Dichters Entwidelung großen Einfluß gehabt habe. Es find 
Erbauungsverfe für „einfältige Chriſten“. 

Direkter hineingezogen in diefe praftifche Seite bi Romantik, 
bejonders fo weit fie mit dem altdeutfchen Studium und deffen An- 
wendung zufammenhing, wurden Arndt, Follenius, Maaß— 
mann, Förfter, Jahn, Kräftige Lieder von Follen und 
Förſter leben jest noch auf der Univerfität, zum Beifpiele Fol— 
len’8 „Vaterlandsſöhne, traute Genoſſen“. Zahn repräfentirt Die 
rohe Praxis felbft, wie das heutige Gefchlecht körperlich und 
ſprachlich zu Altveutfchen gemacht werden könne. Sein „deutſches 


Volksthum“ und „Merke“ dazu waren das Noth- und Hilfsbüch- 


fein der Maffe, und find ohne alle weitere Bildung wie mit ber 
Holzart zugehauen. 

Ernft Morig Arndt war darunter yon gebildetfter Bedeu- 
tung. Er ift 1769 auf Rügen geboren, und machte fih durch 
Reifebefchreibungen befannt. Es folgten „Fragmente über Men- 
ſchenbildung“ und fein berühmteftes Bud) „Geiſt der Zeit‘ 1806, 
Wegen ftarf darin ausgefprochenen Franzofenhaffes muß er von 
feiner Greifswalder Profeffur nad Schweden fliehen. Zum Frei: 
beitöfriege kehrte er zurüd, und es folgten feine ‚‚Anfichten und 
Ausfichten der deutfchen Gefchichte” 1814, feine „Mährchen und 
Jugenderinnerungen“ 1818, „‚Chriftliches und Türkiſches“ 1838. 
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Seine Gedichte in 2 Bänden waren ſchon 1815 und 18 erfchie- 
nen, und die ernften und ftarfen Baterlands- und Bundeslieder, 
daraus fein „Was ift des Deutfchen Baterland”, „Sind wir ver- 
eint zur guten Stunde” find in hoben Ehren beim Stubenten- 
gefange. 1818 war er Profefior der Geſchichte bei der neuen 
Univerfität in Bonn geworden, aber ſchon das Fahr darauf in 
die demagogifchen Unterfuhungen verwidelt. Arndt ift durch 
ftarfe lebhafte Sprache von großem Einfluffe auf die Stimmung 
jener Zeit gewefen. 





Um der vaterländifchen Lieder willen muß denn aud Theo» 
dor Körner bier feinen Platz finden, obwohl all feine übrige 
Anlage nichts mit den Romantifern gemein bat, jondern durch— 
aus eine jugendliche Nachahmung Schillers if. Die Schaufpiele 
„Zriny“, „Roſamunde“, „Hedwig, welche dies deutlich beftäti= 
gen, find aber nicht das Moment, um welches ſich die entbuftafti= 
fche Theilnahme für Körner gruppirt hat, fondern die Baterlands- 
Lieder find e8, fein „Das Volk fteht auf” — „Ahnungsgrauend, 
todesmuthig‘‘ — „Du Schwert an meiner Linken’, furz, fein 
„Leier und Schwert’, eine Sammlung diefer Lieder, fein Muth, 
feine Begeifterung, fein fhöner Reitertod, dies romantische „Mor: 
genroth‘, was ihm „zum frühen Tode Leuchtete‘‘, dies dämmernde, 
büpfende und tönende Zugendleben, dies Alles ift’s, was ihn zu 
einem ritterlichen Lieblinge unferer Nation gemacht hat. Diefe 
ritterliche Gefinnung, diefe Tiebenswürdige Perfon muß auch vor 
Allem in Anrechnung gebracht werden, wenn von einer Würdi- 
gung Körners die Rede ift. Hatte er au nicht die Tiefe und 
Sinnigfeit der Schenfendorf mit ihren Vorzügen und Abwegen, 
an Feuer übertraf er fie alle, und feine Lieder ftiegen auf und 
wirften wie fliegende Gewitter, 

Er war den 23. September 1791 zu Dresden geboren, Sein 
Bater ift derfelbe Körner, der fih Schillers fo preiswürdig an— 
nahm, und der von Dresden ald Staatsrath nad Berlin ging. 
Theodor ftudirte das Bergwefen in Freiberg, Fam dann auf bie 
Univerfität Leipzig und ward als Theaterdichter nad Wien be- 
rufen. Seine „Toni, fein „Nadhtwächter und „grüner Do— 
mino“ zeigte, daß er auch für die leichtere dramatiſche Unterhal- 
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tung flüffiges Geſchick habe. 1813 eilte er zu den preußifchen 
Jägern unter Lützow, und fiel den 26, Auguft 1813 bei Gade- 
bush im Mecklenburg'ſchen. Die neuefte Ausgabe feiner Werfe 
ift von Stredfuß beforgt. 

Für diefen romantifchen Zauber des vaterländifchen Rufes 
bat aud Fr. Aug. 9, Stägemann, geboren 1763 zu Bierraden 
in der Udermarf, Nachdrüdliches geleiftet. Seine Kriegsgefänge 
aus den Zahren 1806—13, feine „hiftoriihen Erinnerungen” in 
lyriſchen Gedichten find von einem fo feften Gepräge, wie es 
fih bei den officielen Romantifern felten findet. Stägemann 
nämlich, ein Flarer, hoher Charakter, geftattet einem Yiebenswür- 
digen Gemüthe nur den weichen Hauc darüber hin über das 
Gedicht, welches ſich marmorfeft und beftimmt wie eine Bildfäule 
erhebt. So gibt es ſcharfe und doch wohlthuende Umriffe. Sn 
der Zeit preußifcher Unterbrüdung war eine bloß gefchriebene 
Ode Stägemanns gegen Napoleon, welche yon Stadt zu Stadt 
wanderte, wie eine Standarte, um welde fich patristifche Ge— 
finnung fammelte und erhob. Ein Band Sonette „Eliſabeth“, 
welche fih alle um eine in fchöner Weiblichkeit klaſſiſche Frau 
bewegen, hält auch bei diefem romantifhen Stoffe eine klare 
Stimmung feft, und könnte mufterhaft genannt werden, wenn die 
mitunter vorfommende mythologiſche Beziehung, die kalt unter 
dem warmen Tone fteht, ausgejchieden würde, 

Es ift unmöglich, bei dem hundertfachen Urfprunge unferer 
Dichtungsart alle einzelne Erfcheinung in fcharfe Kategorieen zu 
ordnen. Eine Zeit, die fih alle Regung in der Weltgefchichte 
zur Ausbeute für eine neue Poeſie erwählt, und darin noch Tange 
nicht zu einem Ende gefommen ift, eine folche Zeit läßt fih nur 
gewaltfam auf durchgehende Gleichartigfeit ziehen, oder müßte 
in hundert Schulen der Nüance dargeftellt werden. Da ein ro- 
mantifcher Boden aber allen gemeinfam ift, und juft diefes Wort 
die Auffuchung und Verbindung aller Gegenfäge in ſich ſchließt, 
ſo drängt fih das Berfchiedenfte unter den großen Hut romanti- 
ſcher Schule, ohne doc oft mehr als einen gemeinfamen Lebens- 
bauch zu haben. Man muß alfo begnügt fein, oft das neben. 
einander zu ftellen, was nur in einzelnem Nerve Verwandtſchaft 


andeutet. So iſt's mit dem romantifchen Baterlandszuge in Körner, 


in Stägemann. So Iodt diefer letztere um leifer Neigung zu 


y 208 
antifer Art Hölderlin neben fi, der fonft jo himmelweit von 
übriger Berwandtichaft abgeht, der Romantik und Antike in einer 
befremdlichen Mifhung mehr greift als faßt. Das unglüdliche 
Schickſal diefes Mannes ift übrigens in eine fo entfeßliche Eriftenz 
des machtloſen Irrſinns ‚verfallen, daß er das traurigfte Extrem 
umbertaftender Romantif an feinen eigenen Leiden darſtellt. 

Joh. Chr. Frdr. Hölderlin, 1770 im Würtembergifchen 
geboren, lebt nod in Tübingen, niedergehalten von unheilbarem 
Wahnfinn, welcher die Gedanfenfloden aus Griechenland und 
deutſchem Walde nicht mehr in einen Gedankenſatz zufammen- 
geben läßt. Er ift im eigentlichen Publifum unbefannt, von fei- 
nem Romane „Hyperion oder der Eremit in Griechenland“, wel- 
der fhon am Schluffe des verfloffenen Jahrhunderts erſchien, 
begegnet man nur bier und da einem Gitate, wie zum Beifpiele 
vor dem Buche „Rahel“ der Mittelpunft Hölderlin’schen Strebens, 
„still und bewegt‘ ſteht, Worte, die feine Haffiihe Sehnſucht in 
romantifcher Fülle ausdrüden, und zugleid die Blume feines 
Grabes find. Er ifl ftill und bewegt, aber ohne Kraft und Be— 
wußtfein. Diefer Roman, griechiſches Chaos, romantifche unbe- 
grenzte Wallung zugleich mit aller Pracht der weiten Gedanken— 
Berbindung, ift in feinem Mangel an Form und Begrenzung ein 
Eingang zu Außerordentlihem. Leider ſchlug das Außerordent- 
liche nad) unten hinab, in die Unmacht. 

Sn Tübingen hatte er gegen feine Wahl Theologie ftudirt, 
ging dann nad Frankfurt in eine Hauslebrerftelle, und gab ſich 
bier einer tiefwühlenden Neigung zur Mutter feiner Zöglinge 
bin. Es ift dies Diotima im Hyperion und in den Gedichten. 
Hölderlin war ſchön, die Frau von fchwärmerifcher Phantaſie, 
man fieht mit Aengften zu, wie fie fi gegenfeits gefteigert haben. 
Sein reizbares Wefen warb auf's Aeußerfte geftimmt, da ibm 
die Gefellfhaftswelt fein Gelingen bot, und die revolutionaire 
Zeit Anlaß und Beifall für Unzufriedenheit in Fülle gab. Er 
ging nad Weimar und Jena. Schiller war ihm geneigt, ließ 
Gedichte von ihm in den Mufenalmanad) rüden, bemühte fich 
für ihn um eine Profeffur. Das mißlang, und Hölderlin ver- 
ließ Deutfhland voll tiefften Haffes gegen daffelbe, eines Haſſes, 
der. zerreißende Worte im 2ten Theile Hyperions gefunden hat. 
Börne’s Zorn ift mildes Säufeln daneben. In der Schweiz 
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verkehrte er eine Zeit lang mit Lavater, und ging dann in Die 
Heimath der Gironde, nah Bordeaur, wo er, wie vorber fein 
Landsmann Reinhard, wiederum Hauslehrer wurde. Ergrimmt 
ſchleuderte er den heimathlichen Idealismus weit von fich, fürzte 
fi in’s Sinnenleben und vernichtete fih. Der Schred war nicht 
gering, als in Stuttgart bei dem friedlichen Matthiffon ein zer 
lumpter Bettler eintrat, dem aus dem alten ſchönen Auge Höl- 
derlins der Wahnfinn flimmerte. — Alle Bemühung dagegen war 
vergeblich, zu fpät gab man ihm eine Stelle, lichte Zwifchenräume 
traten wohl ein, halb in ihnen, halb in der Zerrüttung entitand 
eine Berfion des Sophofles, die wild und matt in fi zufammen- 
brach, er war verloren. Bei einem Tifchler in Tübingen vegetirt 
er noch, und fegt noch manchmal an zu Gedichten, denen Auge 
und Flügel gebrochen if. Den großen Schwung der Anlage in 
Hyperion abgerechnet, find feine früheren Gedichte der Glanz 
feiner dichterifchen Kraft. Er faßte fie ftreng und ftarf in ftolze 
Form antifer Weife, und gab ihnen doch die fhwingende Seele 
romantischen Dranges; für den Furzen, vorgezeichneten Raum 
eines Gedichtes bezwang er auch den Ungeftüm feines Wefeng, 
fo daß er fih bier am Gelungenften bietet, und mande volle 
Pracht des fpäteren Platen vorausgegriffen hat, der oft nur das 
fhöne Gewand erhafhen mochte Schwab und Uhland haben 
1826 eine Ausgabe von Hölderlins Gedichten beforgt. Arnim 
gab zwei Jahre fpäter „Ausflüge mit Hölderlin”, woraus fid 
Manches über diejenigen Gedichte entnehmen Yäßt, welche in jener 
Ausgabe fehlen. Diefer NRomantifer nahm an Hölderlin das 
größte Intereſſe. Näheren Umgang mit dem bereits Verunglückten 
bat Waiblinger gepflogen, und es finden fi) darüber geiftreiche 
Mittheilungen im Nachlaffe diefes ebenfalls früh geftorbenen 
Schwaben. Er hält Hölderlins Unglück für Nervenzerrüttung. 
Wilhelm Waiblinger felbft — 1804 bis 1830 — auch ein 
Schwabe, aus Heilbronn gebürtig, in Stuttgart, Reutlingen, Tü- 


bingen erzogen, hat in einem Zuge nad) Haffifcher Eriftenz Ber- 


wandtſchaft mit Hölderlin, deffen Hyperion er bewunderte, deffen 
Irrfinn er aufmerffam und theilnehmend beobachtete. Aber Waib- 
linger warf fich mit praftifcher Klarheit bei weitem mehr ber 
gefälligen Sinnenwelt Haffifchen Lebens in die Arme. Bon der 


Romantik flatterten ihm nur einige bunte Bänder am Hute; bei 
Laube, Geſchichte d. deutſchen Literatur, II. Bd. 14 
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ihm ift nicht jenes Wühlen in der Tiefe zu fuchen, welches eine 
innerlihe Ehe neuer und alter Welt gewaltfam ergreifen und 
feffeln will. Was fein gefunder Blick und Griff möglich machte, 
eine kühne Schönheitäwelt, die ſich bündig mit chriftlicher Moral 
auseinander feste, darnach hatte er Faum geftrebt, viel weniger 
es erreicht. Er kommt nicht über den äfthetifchen Dilettantismus 
hinaus, welcher die Lockungen der Sinnenwelt fröhlich feiert, da- 
neben aber eine Gejegeswelt, die dergleichen ausſchließt, fraglos 
befteben läßt, ja in gelegentlichem Falle nach ihr folgert und ur— 
theilt. Alle Durhdringung, ja der Berfud einer Endfchaft ge- 
bricht. Sein lebhaftes, einfchmeichelndes Talent, mit welchem fich 
feine Gedichte anfündigten, der Schwung, welchem er, durd Hy— 
perion angeregt, in einem Romane „Phaeton“ befundete, fehuf 
dem jungen Dichter eine ungewöhnlich hoffnungsvolle Theilnahme 
in unferer Nation, Man erwartete Außerordentliches, da er durch 
Unterftügung Cotta's nad Italien ziehen fonnte, es ſchien, als 
könnte uns ein vollendeterer Heinfe in ihm gefchenft fein. Diefe 
Hoffnungen find zerftiebt. Außer fehildernden Auffägen, die er in 
Sournale fandte, und worin mit ausmalender Fülle das Sabiner: 
Land, die Abruzzenfeenerie und Achnliches, kurz, Befchreibung 
geboten wurde, gab er das „Zafchenbuch aus Stalien und Grie- 
chenland“, um darin die Haffifhe Anregung uns barzuftellen, 
Es find nur zwei Jahrgänge erfchienen; der Tod des jungen 
Dichters ift dazwifchen getreten, und „Griechenland“ ift zunächft 
nur Titel geblieben. Der Inhalt nämlich füllt fih mit Stalien, 
und der Werth finft deshalb gar fehr, weil die Gabe fih nicht 
weiter erſtreckt als auf einen novelliftifchen Giceronebericht. Weit- 
läuftig Fleidet fi die Landesbeichreibung in Erzählungen, worin 
manche fatte Charafteriftif der italifchen Völker und Klaffen will 
fommen erjcheint, worin aber ein viel zu redfeliges Ausholen für 
einen bloßen Beſchreibungszweck ftatt findet. Man fiebt überall 
die Abficht, belehrend über Stalien zu werden, und man ift ver: 
ftimmt, man muß gefteben, daß die gleichartige Corinna ber 
Stael dies auf intereffantere Weife thut. Wo auch das Sinnen- 
Leben des Römers Fräftiger wüft gezeichnet wird, als es der 
raifonnirenden Dame erreichbar war, felbft da fehlt die Weibe, 
Waiblingers ganze Römerfahrt war offenbar eine verunglückte 
Wiederholung früherer Wege, und fein breiftes QTalent Des 
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Genuffes ſuchte und fand feinen Sieg eines Prinzips. Der Koͤr⸗ 
per erlag zeitig, die früher fo Iebhaften Gedichte wurden über- 
fättigt träg, folchergeftalt geriethen die hundert Gedichte „Bilder 
aus Neapel“, welche zu ihrem Nachtheile an Goethe's Efegieen 
erinnern, und die Taunige Wendung des Mottos „Leg’ fie nie 
aus Deiner Hand, Lieber Freund, und Iebe glücklich” nicht fort 
zu halten wußten. Bon Sieilien nah Rom zurüdfehrend, ftarb- 
Waiblinger den 17, Januar 1830, noch nicht 26 Jahre alt. 

Um des Agathofles willen, der das Publifum mit dem rö— 
mifchen Kaiferftoffe einer Diveletianzeit Iodte, Fann Caroline 
Pichler neben denjenigen genannt werden, die mit romantifcher 
Zunge nad) alter Zeit und Sitte des Südens hinabrufen. Der 
Ruf ift aber freilich fo ungenügend verblieben, wie die übrige 
Berwandifchaft Diefer Dame mit Flaffifcheromantifcher Durchdrin⸗ 
gung. Das Intereſſe diefer 1769 zu Wien geborenen Frau be- 
ſchränkt fih auf eine Damenunterhaltung, welche Konflikte des 
Frauenfebens romanhaft anzulegen, weit auszufpinnen und im 
großen Gleiſe der bürgerlich fanetionirten Sittlichfeit zu erhalten 
weiß. Deshalb ift der Roman „Frauenwürbe” ihr bezeichnend- 
fer. Sie Hat fehr Biel und immer in großer Ausbreitung ge— 
fchrieben, auch den vorzugsweiſe öfterreichifch-hiftorifchen Roman 
fleißig angebaut. 9. Hormayr hatte durch feinen „öfterreichifchen 
Diutarch”, den er in der Zeit des Franzofendruds zur Aufreizung 
patristifhen Sinnes herausgab, nach dieſer Seite hin einen leb⸗ 
baften Anftoß gegeben, 

Feßler ftellt eine vielfach nmgefehrte und umfehrende Ro— 
mantif dar, die theils ohne Chriftenthum nach Griechenland den 
Roman fpinnt, theils in Aufklärung, Freimaurerei und in's Lu- 
therthum aus dem Katholizismus übergeht, theils in herrnhuthiſche 
fromme Myſtik fich vereinfamt. Das Leben diefes Mannes ent- 
balt faft alle Beftandtheile romantifcher Aktion und Reaktion, wie 
fie von den achtziger und neunziger Jahren des vorigen Jahr— 
bunderts bis "u den erften Sahrzehnten des jesigen durchein— 
ander geflutbet find. Denn als feine Produktion felbft verfiegt 
war, ſchleuderte ihn das Geſchick noch in den auffallendften Lagen 
umber, Zu bedauern ift nur, daß feine produktive Kraft mehr 
Ausdehnung und Zähigfeit als Nachdruck hatte. Die Tangen 
Romane „Mare-Aurel’, „Ariſtides und Themiſtokles“, „Attila“, 
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„Matthias Corvinus“, „Abälard und Heloiſe“, „Bonaventura’s 
myftifche Nächte‘, „Thereſia“, „Lotario“ find jett kaum in ftäus 
biger Höhe der Leihbibliothefen zu finden, und Die eigene Lebens— 
Geſchichte „Rückblicke auf feine TOjährige Pilgerfchaft”, die er 
1824 berausgab, hat jest noch das wirklichfte Leben feiner vielen 
Schriften. Unter diefen findet fi denn auch viel ‚Bölfer- und 
Sittenbefhreibung in halb romantifchem Stile, da er eine Zeit 


Yang in Berlin auf Tediglichen Erwerb durch die Feder angemwier 


fen war. Seine „Gefchichte der Ungarn und derer Landſaſſen“ 
ift davon das Wichtigfte, und feine Schriften über Freimaurerei, 
in deren Geſellſchaft er eine nicht unbedeutende Rolle fpielte, und 
die er 1802 verließ, machten ihrer Zeit Aufſehen. Durchweg 
fehlt die Sammlung reger Kräfte zu einer eindringlichen und 
deshalb bleibenden Geftalt, — er ftebt felbft in einer fpeciellen 
Literarhiftorie wie ein raftlofer, viel verhandelnder - Wanderer 
da, der fein Dauerndes Andenken zurücdgelaffen hat, und deſſen 
die nächſte Nachkommenſchaft nur wie eines auffallenden Wande- 
vers gedenft, der einft vorübergezogen und beiprochen worden ift, 

Er war 1756 in Niederungarn geboren, ward Kapuziner, 
und trat unter Kaifer Joſephs Zeit zu der aufflärenden Partei, 
alfo auch aus dem Orden. Die Feindfchaft, welche ihm dadurch 
erwachfen mußte, vertrieb ihn fpäter aus Lemberg, wo er als 
Profeffor der orientalifhen Sprachen angeftellt war, und ein 
Trauerfpiel „Sidney aufführen ließ, welchem man den Prozeß 
der Gottlofigfeit machte. Er flüchtete nad) Schlefien, fand Unter- 
funft beim Fürften von Carolath, ward Lutheraner, ging nad) 
Berlin, und erhielt dort mit Fichte den Auftrag, Statuten und 
Ritual der Freimaurerloge Royal-York umzuarbeiten. Ein Amt 
und leibliche Eriftenz wurden durch den franzöfifchen Krieg ver- 
nichtet; er fand endlich in Petersburg als Profeffor eine neue 
Stellung, und verlor auch diefe, von einem griechifchen Priefter 
des Atheismus beſchuldigt. Ein neuer Poften im Fade der Ge— 
feggebung und philanthropifcher DOrganifation fand ſich dennoch 
wieder, er verband fich mit den Herrnhuthern in Sarepta und 
wurde nun der Abficht ahıgeflagt, jefuitifchen Hierarhismus unter 
myftifher Form in die evangelifche Kirche einzuführen. Diefe 
Anklage feheint trog Feßlers Proteftation nicht ohne Grund ges 
wefen zu fein, wenigftens verfihert man jest, daß er die neue 
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Stellung als Superintendent und Gonfiftorialpräfident in Sara— 
tow folchen Gönnern zu danken habe, denen der Myſticismus 
mit mancher Konfequenz deffelben werth fei. In ſolchem Ver— 
hältniſſe lebte er lange; jest ift er in Petersburg, 





Dies find etwa die Wichtigeren, welche nach Flaffifchen Be— 
ftandtheilen hin romantischen Ausdruf gewendet haben. Die A. 
G. Meißner mit 56 Bänden, wo neben romantifchen Skizzen 
aud ein „Alcibiades“ und Apel, wo die „Aetolier“ und der 
„Sreifchüg‘‘ nebeneinander, zeigen ſchon eine undeutlichere Mi— 
fhung. Der Biſchof Ladislaus Pyrfer behandelte in Haffiihem 
Bersmaße romantifche Stoffe, wie Karl V. Zug gegen Tunis 
in der „Zunicias”, Rudolph von Habsburg in der „Rudolfias“. 
Kaver Bronner ließ feine Fifchergedichte und Idyllen, die nur 
matt an Theofrit fpielen, vom alten Geßner einführen, Es bleibt 
nun noch eine Anzahl Namen übrig, die fi in mandherlei Inter— 
effe und Färbung dem romantifchen Stamme nähern, und nicht 
eigenen Gang genug dargethan haben, um den modernen Rich— 
tungen romantifcher Dichtung angereibt zu fein, Bon diefen Ge- 
ringeren, Lafontaine, Mahlmann, Bradmann, Belde, Tromlig, 
Dlumenbagen, St. Schüge, Bulpius, Cramer, Spieß, Laun, 
Kind, Miltis, Clauren, Präsel, Houwald, Auffenberg, Raupach, 
ift nur das Alfgemeinfte zu merken. Jung Stilling, ber ohne 
Berbindung mit Romantifern und früherer Zeit angehörig, den- 
nod ein ganz .foncentrirter romantifcher Ton ift, bildet den Ueber— 
gang zu dem merkwürdigen Manne, welcher bei den Philoſophen 
feiner Bedeutung nad) nicht anzubringen ift, und welcher feine theo- 
logische Aufgabe wie eine dialektiſch romantische löst, zu Schleier- 
mader. Damit treten wir der eigentlihen Schule wieder 
näber, eine große Schaar der zwifchen Anfang und Ausgang des 
Artifels ruhenden Namen tritt als bloße Füllung in den Hinter- 
grund, und Eichendorf, Hoffmann, Wadernagel, die jest noch 
fingen, fie ſchließen mit dem urfprünglich romantifchen Tone, wie 
er in Jena angefchlagen worden ift. Der neuefte Berg- und 
Thalreigen aus der fchwäbifchen Alp, die „ſchwäbiſche Schule“ 
eröffnet dann einen lieblich blauen Blick Kleiner Gebirgswelt, 
und in ihm den Anblid, wie ſich der Zena’fche rothe Aufgang in 
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anmuthiger Beſchränkung darftellt, und wie vom jüngeren Ges 
ſchlechte der Schule bier und da eine einzelne Durchſicht in’s 
dampfende weite Thal moderner Welt gewonnen wird. 

Bei Lafontaine ftreift man bereits an eine Literaturpartie, 
welche mehr oder minder, bewußt oder unbewußt, Oppofition 
bildet gegen die Romantifer, Bei Lafontaine mag es unbewußt 
geſchehen fein, und es finden fich denn auch Heine Zeugniffe, daß 
er etwas von dem feinen Reize des unpraftiichen Zauberbuftes 
geahnt habe, e8 finden ſich Mährchen unter feiner früheren Schrift. 
Dei Kotzebue, der mit feinem Freunde Merfel den: gröbften Ger 
genfas gegen die Romantik darftellte, begegnet viel Auffallende- 
res, In feinem verwegenen Umbergreifen nad allem Möglichen, 
was für das Publifum ein bewegendes Intereſſe haben könne; 
bei diefem Umbergreifen, was eben jo nah Rom und Aegypten 
an die Detavia und Cleopatra taftete, wie in die trivialen Be— 
züge heutiger Bürgerwelt, geräth denn auch Die raftlofe Hand 
in manches romantifche Bereih. Die Nitterzeit muß mit ihren 
Farben und Schwertern locken, wie in den Kreuzfahrern, in ber 
Johanne von Montfaucon, der Feenzauber muß feine Anziehungss 
kraft bewähren im „Schußgeifte‘, Spuk und Mährchen, wie im 
„Geſpenſt“ und „Rothmantel“. Kurz, eine bewußte, dem Ro— 
mantijchen gegenfägliche Welt des Jntereffes wird vermißt, ein— 
zelne Berührungen mit romantischer Anziehung bleiben nicht aus, 
und jo haben fich denn diefe Schriftfteller das Recht nicht erwor— 
ben auf eine eigenthümliche Genreftellung, und fie dürfen bie 
Windungen und Sprünge ihres ungenügenden Gegenfages nur 
innerhalb des mächtigeren romantifchen Kreiſes felbft vollführen, 
fie Dürfen nur als Zwifchenafte eingebracht fein, Als ſolche erin- 
nern fie von Zeit zu Zeit an den nothwendig nüchternen Beifat 
des Afthetiichen Intereſſes, als ſolche zeigen fie ſelbſt, wodurch 
fie Geltung und Bedeutung erlangt, und in welchem Verhältniffe 
ihre Talentprobe anzuerfennen und zu rühmen iſt. Iffland allein 
fönnte als reiner Gegenfag Anſpruch auf felbftftändige Stellung 
machen, wenn feine Selbftftändigfeit in der literariſchen That jo 
wichtig wäre, wie fie es als Symptom ift, und wenn unfer 
Theater überhaupt einen felbftftändig wichtigen Plas in unferer 
Literaturgefchichte einnähme, Beides fehlt. Iffland betrifft nur 
einen Heinen Punft unferer Afthetifchen Welt, für weitere Aus— 
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breitung deſſelben ift in Sffland feldft gar Fein Anlaß. Sollen 
die Klingemann, Schröder, follen neuerer Zeit alle die im Ge— 
wöhnlichen praftifchen Talente, die Frau von Weiffenthurn, bie 
Ziegler, Vogel, Birdh= Pfeiffer dazu gethan und foll dem bloß 
Theatraliichen eine eigene Aufmerfjamfeit gewidmet werben, ſo 
ift dies im vorliegenden Plane einer Literaturgefchichte unthun—⸗ 
lich. AU dergleichen theatralifche Leiftung ift Aeußerlichkeit geblies 
ben; was felbft davon brauchbar gewefen wäre für Belehrung, 
für Auffchlug über das Geheimniß des Neizes, das ift von der 
eigentlichen Literatur mit größerer Verachtung abgemwiefen wor— 
den, als vortheilbaft fein mag, mit einem Worte, dieſe ganze 
theatralifche Partie ift in unferer Literargefchichte Fein Moment 
geworben, Wollte man befonders darauf eingehen, fo eröffnete 
man eine Spekulation über das Praftifche, verliege aber die ge- 
ſchichtliche Wahrheit. In diefer ift alles Theatralifche nur bei— 
läufig an die dramatifche Produktion einzefner Dichternamen 
gefnüpft: man fpricht bei Leffing vom Theater, bei Goethe, bei 
Schiller. Sie haben darauf gewirkt, aber das Theater an fi 
bat noch Feinesweges die Bedeutung erlangt, als ein reiches 
ſelbſtſtändiges Inſtitut rückwärts auf unfere Literatur zu wirken, 
es ift noch immer fein eigenes organifches Leben unferer äſtheti— 
fohen Bildung. Es reizt nur afs unbeftimmte Deffentlichfeit den 
einzelnen Dichter, und die allgemein anerfannte Bedeutung bef- 
felben ift vielmehr die einer gefelligen Unterhaltung, als die 
einer äfthetifchen, 

Sp muß denn aud) der vorzugsmeife theatrafifche Autor da— 
mit zufrieden fein, daß er einem wichtigen Literaturmomente ein= 
geordnet werde, fei dieſes Moment eine Schule oder ein Dichter, 
und dag man nur ausdrücklich das Verhältnig zu Schule oder 
Dichter heraushebe, fei dies nun ein verwandtes oder ein gegen- 
ſätzliches. An Schiller und Goethe die Kotzebue und Iffland zu 
hängen, wie wandernde Gefellen, die hier und dort beim Meifter 
einfehren , fcheint nicht rathſam, da der Charafterfreis des ein- 
zelnen Schöpfers feiner und verlegbarer ift, als derjenige einer 
großen Schule, die unbefchädigter Mannigfaltiges in’s Schlepp- 
Tau nehmen fann, Se mehr fie offieielle Mitglieder bat, deſto 
mehr freundliche und feindliche Anfnüpfung, defto mehr Bezug 
im Allgemeinen ift geboten, und fo müffen die Manen Kotzebue's 
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und Zfflands ſich drein ergeben, innerhalb des romantifchen Krei— 
fes in Rede geftellt zu fein, 

Auguft Heinrich Julius Lafontaine — 1756 bis 1831 — 
batte fein Arg über Literarifche Bedeutung, er wollte fchreiben 
und intereffiren, und wählte darin harmlos wie Sffland die 
nächſten Mittel, welche ihm zu Gebote ftanden, Bamilienverbält- 
niffe, Herzensneigung, die mit bürgerlicher Konvenienz in Kampf 
und Gegenfas gerietben, Ob dadurd die alltägliche Theilnahme, 
von welcher der Menſch lebt, um irgend etwas erhöht, und in 
diefer Erhöhung zu einem mächtigeren Bewußtfein der menſch— 
lichen Kraft und Beziehung gebradht wurde, das war nicht ihre 
Sorge, Nur Kogebue, ein viel mehr beweglicher Geift, Tieß fi 
auf Mannigfaltigfeit ein und auf theoretifche Anwendung. 

Lafontaine ftammte aus Braunfhweig — 1756 — und ging 
als Feldprediger 1792 mit in jenen Champagnefrieg, an dem 
wir fchon andere Nomantifer haben theilnehmen fehen. Rückkeh— 
rend ließ er fih in Halle nieder, und fchrieb über 150 Bände, 
die durchſchnittlich lauter Familienliebesromane find, und durch 
das Herzensunglüd rühren, weldes Verfennung, Stolz, Stans 
desunterfchied, Feindfchaft böfer Menfchen bervorbringen kann, 
Goethe's Werther und Millers Siegwart, die bürgerliche Sen— 
timentalität, die Familiendetails, fie find die Ahnen und die Be— 
ftandtheile der Romane Lafontaine’s. Er wußte die Hinderniffe 
bürgerlicher Bereinigung fo gefchict und auf Thränenrührung 
wirfend zu ſchürzen und zu häufen, daß man die langen Ges 
ſpräche und Detailmalereien in den Kauf nahm oder auch talent— 
vol fand, dag man feiner „Familie Halden‘, feiner „Gewalt 
der Liebe’, feinem „Duinetius Heymeran von Flamming‘, dem 
„Hermann Lange’ — „Theodor“, dem ‚Leben eines armen Land» 
predigers’, dem „Fedor und Marie’ — ‚St. Julien — „Rus 
dolf von Werdenberg“ die gerührtefte Theilnahme angebeiben ließ, 
daß man zwei und drei Auflagen davon forderte. Die erften 
dreißig Jahre unferes Jahrhunderts waren höchſt dankbar für 
irgend welchen romantifchen Reiz, und befonders für denjenigen, 
welcher nicht über das Geheimniß der Herzensneigung und über 
die Scenerie von Burgen und Wäldern, Pfarrhäufern am See, 
und Land- wie Förfterfamilien binausging. Iſt doc eine Nach— 
richt von Herder übrig, daß er den Lafontaine’fchen Roman 
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manchem bedeutenderen Buche vorgezogen habe, Die Nitter-, 
Räuber-, Zagdgefchichten, die bis in's Aeußerlichfte der Neigung 
und Staffage die Romantif entleerten, die Löwenritter von Spieß, 
der Dohmſchütz von Eramer, der berühmte Ninaldo von Buls 
pius, fie haben im großen Publifum ihre Tebhafte Theilnahme 
gefunden. So viel Reiz für das Abenteuer einer Gefchichte, für 
die romantifche Farbe eines Borfalls, einer Begebenheit, einer 
biftorifchen Verfon Liegt im Sinne unferer Nation. Und wo ein 
noch jo robes Talent das rein Stoffliche in irgend einer neu ans 
nehmlichen Form bieten mag, es Fann heute und fpäter eifriger 
Lertüre gewiß fein, wie fehr wir auch gedanfenvergeiftigt aus— 
fehben mögen. Unfere Nationaleriftenz in Gefchichte, Sitte, geo— 
graphifcher Lage wird Abenteuer und Lockung des Mittelalters 
nie fo ganz vergeffen wie der Franzofe, wir halten darin tiefe 
Stammverwandtfchaft mit dem Engländer, deffen Seott in Deutfch- 
land eben fo viel Lefer gefunden, als in England, wir eriftiren 
und gedeihen in dieſem veizenden Gegenfage der abftrafteften 
Denfübung und des derbften Stoffreizes, Weil wir einen fo 
großen Umfang für unfer Sntereffe haben, deshalb Außert fich die 
Literatur bei uns fo unerhört mannigfaltig, fo fublim und fo 
niedrig, wie e8 der Franzofe weder oben noch unten verfteht, da 
er fih nur Frampfhaft aus dem höflichen Niveau feiner Sprache 
reißen fann, einer Sprache, die aller Erfindung und allem Er- 
treme abgeneigt ift, und die deshalb zum Schreien der Afader 
mifer bei aller Revolution betheiligt werden muß. 

Das Gefallen, weldes wir an van der Velde und def 
jen Nahahmern, den Tromlig, Blumenhagen, Broni- 
kowski, an Georg Düring, an Wahsmann, Kind und 
fo viel Achnlichen fanden, es war derfelbe Grundftoff der Rinal- 
dini, nur daß es ein wenig anftändiger, mit fpeeialgefchichtficher 
Zuthat und einigen feineren Nüancen von Talent auftrat, Ban 
Der Belde, ein befcheidener Zurift in dem fchlefifchen Berg- 
ftädtchen Zobten, verdient dabei doch feine Auszeichnung, er war 
mit feinen „Patriziern“ — „Lichtenfteinern — „Arwed Gplien- 
ftierna‘ der Stern des Lefepublifums in den zwanziger Jahren, 
und die Einwirfung Seotts, deſſen frühefte Ueberfegung bei ung 
nicht hinter 1820 und 1819 zurüdgeht, ift wirklich unbedeutend 
auf Belde geweſen. Ja, die Strihe find grob, die Themata und 
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Berhältniffe alle gewöhnlich, nirgends ein bedeutender Blick oder 
auch nur ein Winf, aber die romantische Scenerie war doch fo 
talentvoll, daß fie mit ihrer bloßen Farbe die fimpelften Dinge 
Iodend machte, | 

Diefe Periode der Abendzeitung, welche im Allgemeinen eine 
tiefe Erniedrigung unferes Gefhmades in ſich fehließt, die Pe- 
riode der zwanziger Jahre, war auch die Claurens, der an Er: 
folg van der Velde noch weit überbot. Clauren, der Schrift- 
ftellername des Poſtraths Heun in Berlin, war die moderne Auf- 
lage Lafontaine’s. Diefer war matt, oder das Publikum war 
deſſelben Familientons doc endlich müde geworden, lauren 
nahm die Manier auf, zuerft mit Erzählungen, die fih an den 
Sreiheitsfrieg knüpften, dann an Schweizerreifen, wobei er den 
Fund „Mimili“ machte. Er war frifch, die alltäglichen Bezie- 
bungen zu einem fchönen Gemüthe, zu Reichtbum und Armuth 
ftanden Tebendiger auf, auch mwechfelte er ab: nicht bloß im nes 
gativen Pole des Gefühls, in der ſchweren Betrübniß fuchte er 
bie Lockung, fondern im fleifchlihen Behagen, in materielffter 
Wohlichkeit. Nicht in einem Materialismus, der auch irgend 
eine Offenbarung geben folle, fondern im Materialismus an fi, 
der mit fich fertig, und nur den Gourmand figeln will, Dies 
ift ganz zufällig ein äußerer Gegenfat zu Lafontaine, Bon dies 
fem fagt der Bürger: er ift rein, die Tochter kann ihn leſen. 
In folcher negativen Reinheit begegnet fich auf dem Grunde alle 
Gewöhnlichfeit, fo weit fie nicht unanftändig ift: über das pofitiv 
Gebräuchliche kommt fie nirgends mit einer Spekulation binaus, 
fie gruppirt nur längſt Borbandenes, und es fommt alfo nur auf 
artige oder unartige Manier an. Leider war diefer Gourmand 
Clauren unartig. Uber nicht dies hat ihn getödtet, die Zofe und 
der Ladendiener hätten ihn noch länger aufrecht gehalten, wäre 
er nur länger unterhaltend geblieben. Nicht Hauff, welcher „den 
Mann im Monde”, eine yarodirende Kopie der Clauren’fchen 
Manier fchrieb, kaum die allgemeine Kritif, die einftimmig ent: 
rüftet gegen ihn auftrat, haben ihn befeitigt, er felbft hat es 
getban, fein Mangel an Geſchmack und Bildung. Diefer Manz 
gel ließ ihn nicht über die ftereotype Manier des Vergißmein— 
nichts hinaus, über die weichliche, kußliche, abbrechende, aufterns 
fpeifende Manier. An Talent fehlte es diefem Manne keines— 
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mweges, die VBerhältniffe des Details intereffant zu gruppiren, 
appetitlich darzuftellen, fein Erzählungstalent Fündigte ſich fogar 
ganz bemerfenswertb an. Was fah er nicht Alles, wie lodte, 
wie fchob er zufammen! Welch ein artiges Talent zum Fomifchen 
Roman hätte daraus werden fönnen, wenn biefes Clauren'ſche 
Talent gebildet, von der Armuth des Eſſens und Trinfens und 
all den trivialen Beziehungen befreit worden wäre! irgend ein 
Fond von tüchiigerem Antheile mußte in ihm aufgefammelt wer: 
den, diefer wäre dem ordinairen Gefhmade zu Hilfe gefommen. 
Ein Fortfchlendern ließ denn am Ende feine Täufchung mehr zu, 
man erfannte das äußerlichſte Puppenfpiel im Gafthaufe, man 
ward deſſen überdrüffig. 

Wollte man all diefe fernen Familienzweige der Romantik 
im Fach unferer Erzählung, unferes Romans verfolgen, einer 
ganzen Armee von Namen begegnete man da, Es ift auch, wie 
ftets in der Gefchichte, der Umkreis romantifcher Idee viel größer 
geworden, als die Stifter romantifher Schule beabfichtigt haben. 
Hier in diefem großen Reiche des Romans begegneten ſich alle 
Ströme nationaler Sympatbie von den alten Ritterfagen herab, 
von der afiatifchen Banife, von den willfommenen Reifewun- 
bern, von Goethe's ftarfen YJugendftoffen, von den Erzählern 
des Hainbundes, Hierbei kann Friedrich Wilhelm Meyern 
genannt fein, ein feltener, faft gebeimnigvoller Mann, der in 
großen Reifen, in dem mannigfaltigften Lebensverfuche, bald im 
Driente, bald im Deeidente, vorherrſchend fchweigfam hingegan⸗ 
gen, und nur in einem Buche und in wenig befannten feltenen 
Driefen einen verborgenen ftarfen Drang mehr verrathen als 
dargethan hat, unferer Eriftenz neue Mifchungen zu geben, Jenes 
Buch „Dya-Na-Sore“ ift ein politifcher Roman, der noch in’g 
vorige Jahrhundert fällt, und in der Zauberflöten-Romantif ſich 
bewegt, jo weit es die allegorifch -philanthropifhen Bündniſſe 
und Geheimniffe betrifft. Es machte viel Auffeben und erlebte 
mehrere Auflagen. Mancher große Gefellfhaftsgedanfe trat aus 
der wunderlihen Form verheißend entgegen. Meyern indeffen 
hatte fein Glück, verfchloß feine merkwürdige Welt, feine fühnen 
Weltplane, fogar feine proteftantifch - patriotifchen Wünfche, und 
ſtarb als öfterreichifcher Hauptmann 1829. 

Die legte Weihe, der Sinn für ideale Färbung, fiel von 


den Romantifern auf den Roman, und ald nun Seotts Beifpiel 
eine fo große Wichtigfeit erhielt, als der idealfte Gelehrte den 
poetifchen Reiz, den vollen und würdigen Inhalt, die Fünftlerifch 
große Form des Romans anerkennen mußte, da ward die Roman— 
Ausbeutung das vorherrfchende Leben unferer Literatur, Schein— 
bar zufällig war man dabei auf den Profa-Ausdrud und deſſen 
Vorherrſchaft gefommen, die weite, gefällige Form geftattete alle 
Regung eines fich neu bildenden Lebens, eine Aufhäufung neuen 
Hilfsmaterials für eine vollere Poefie, und folchergeftalt ward 
der romantifche Nuf felber in Wälder und Berge verlodt, bie 
durch Widerhall und Wechfelung unerwartet neuen und anderen 
Schall vorbereiteten. 

Hier beginnt denn die Schwierigfeit der Sonderung. Ein— 
zelme Atome modernen Fortichrittes finden fi wohl auch bei dem— 


jenigen, welcher übrigens bewußtlos das vomantifche Thema 


fortfpielt. Es ift aber doch nur der in moderne Richtungen 
einzureihben, welcher über den felbftftändigen Weiterfchritt ein 
Bewußtſein hat. Da kann aus den Tafchenbuchserzäblern nur 
etwa Schilling und nad anderer Seite hin der fleifige und 
denfende Zſchokke ausgewählt werden, welcher letztere noch bes 
fonders in Rede kommt. Schilling ermangelt freilich einer ges 
fhmadvollen Durchbildung, aber man muß feinen oft Tüftern 
ffiszirenden Romänleins, die oft nur eine Grilfe werden, und 
oft auf die Karrifatur losgehen, man muß ihnen Eigenheit ein= 
räumen. Er wirft doch die Terminologie alltäglicher Verhält— 
niffe hinter fih, er fombinirt, wenn nicht felbftftändig, doch ka— 
priciös Fragen und Zuftände, die aus der erledigten Straße 
weichen und denen ein neues Leben einwohnt, fei Dies auch 
gemeinhin noch ein unreifes. Bei diefer Unterfcheidung darf man 
ſich befonders durch ein modern politifches Intereſſe nicht täufchen 
laffen. Derjenige Autor, welcher ſich für ein ſolches erklärt, ge- 
winnt leicht den Anfchein, als ob er moderner, das beißt felbft- 
thätiger Kombination entfprungen fei. Die gewöhnliche Politik 
bat es nur mit äußerlichen Verhältniſſen, mit einer Umfegung 
befannter und bleibender Glieder zu thun, und der Autor, wel: 
her ſich Tediglih an das fchließt, was in dieſem Elemente eben 
neu ift, der kann eben aud nur in einer Terminologie, in einem 
abgemachten Intereſſe feine muntere Exiftenz finden. Er ift dann 
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eben fo wenig eigen oder modern, wie der nachbetende Romans 
tifer, und es fragt fi nur um die ftärfere oder ſchwächere Kraft, 
die er zu verwenden hat, um das Früh oder Spät feines Auf- 
tritts, Durch dies Lestere erhält Seume, obwohl fonft feiner 
böberen Frage Herr, erhält Börne feine wichtige Stellung, eine 
Stellung, die in der Dauerhaftigfeit des Charafters und in der 
Einwirkung auf den Kampf des Momentes ihren Nachdruck er— 
hält. Leute, wie Herr v. Maltitz, die in Pfefferförnern poli— 
tiſch oppofitionell und übrigens ftumpf herkömmlich, wie Menzel, 
die gegen ſchwächliche Mittelmäßigfeit neu reformirend, in Les 
bensfragen aber der gedanfenlofen Terminologie ergeben, fogar 
ohne folgerichtiges Gefeg ergeben find, ſolche können nur als 
Eck- und Prellfteine bei moderner Weiterbildung genannt fein, 
Eben jo wie Kotzebue und Müllner die romantifhe Welt um fi 
branden fieht. Feineren Anfpruc auf eigene Pofition hätte F. Ja— 
cobs, der in humaniftifhem Gefchmade „Rofaliens Nachlaß“ — 
„Alwin und Theodor‘ und mandes faubere Schriftchen abgefaßt, 
hätte Wilhelm Hauff, der in Friſche der Form und Kedheit 
der Art vorgegriffen hat. Stephan Schüse bewegt fih durch 
eigene Verſuche über das Komifhe und in demfelben aus ber 
Maſſe, und eine naive Lebensbefchreibung, die er von fich gege— 
ben, ift ebenfalls einer gewiffen- Selbftftändigfeit anzurechnen, 
In diefer Art wäre Bührlen zu nennen, der auch dem Lächer— 
lichen große Aufmerffamfeit gewidmet, und in fultivirtem Goethe’- 
ſchen Geſchmacke Romane „der Enthufiaft”‘ und „der Flüchtling“ 
geihrieben bat. Freilich reicht eine bloße Gefhmadsbildung nicht 
bin, um etwas zu fhaffen; fie unterfcheidet und wählt gefällig, 
das ift für Faffung der Produktion von großem Werthe, als 
Produktion felbft- dürftig und ungenügend, Mahlmann, nicht 
ohne vhetorifches Talent, hat im Bethlehemitifchen Kindermord : 
mit einer artigen Laune überrafcht. 

Berfolgt man den Roman felbft bis in die Neuzeit herein, 
jo find außer den Herloßfohn, Theodor Mügge, Erufe, 
Fanny Tarnow, Wilibald Aleris, welder in Walladmor 
den Walter Seott fo talentvoll nahahmte, Rellftab, Ludwig " 
Storch noch Seiten voll zu nennen. Man kann ſich aber bei 
biefer großen Familie nur diejenigen zu befonderer Erwähnung 
ausheben, die ſich eniweder durch ein befonders ftarfes Talent 
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ober durch eine harakteriftifche Eigenheit oder durch einen Bil- 
dungsgrad auszeichnen, welcher bei unfern Nomanfchreibern uns 
gewöhnlich iſt. Da wird bei Storch zu bedauern fein, daß ein 
fruchtbares Erfindungstalent ohne paffende Kultur faft verwildern, 
ferner, daß fih die bemerfenswerthe Bildung Wilibald Alexis 
zu feinem frifchen Ausdrude in einer wahrhaft Tebendigen Form 
fohwingen könne. Denn fein „Haus Düſterweg“ iſt umreinen 
Geſchmacks, und fein vortrefflich beginnender Roman „Cabanis“ 
verdehnt fi in mattes Nebeneinander und in diejenige Schlaff- 
heit, welche diefem Autor oft gefährlich wird, und welche ihn in 
matte Gemwöhnlichfeit zieht. Unter den fchreibenden Damen, von 
denen bei einer kühnen Naivetät ein fo ganz eigenes ergänzendes 
Reich, das Neich der Grazie, des weiblichen Herzens, der feinen 
Empfänglichfeit zu erwarten wäre, von diefen brutal behandelten 
Schöngeiftern ift außer Bettina nicht viel auszuzeichnen, Johanna 
Schopenhauer, 1833 verftorben, erweckte einmal durd ge 
ſchmackvolle Reifebefchreibung, durch den fentimentafen Roman 
„Gabriele“ und den ausführlichen „die Tante‘ günftige Erwar— 
tungen, bie Teste Gabe indeffen, „Richard Wood’, Hat davon 
feine erfüllt. Henriette Hanfe in dem häuslichen Genre, Fries 
derife Lohmann im anefpotenshiftorifhen, Amalie Schoppe _ 
im alltäglich fchmerzreihen, und befonders für „Frauen und 
Jungfrauen“, find frauenhaft, an den Strickſtrumpf erinnernd, 
thätig geweſen. Bom Borzuge der Franzöfinnen find wir hierbei 
noch weit entfernt. 

Spindler, Dulfer, A, T. Beer, Rehfues, Heinrich König 
gehören zu der Partie, die um Talentes, um igenheit oder 
Bildung willen befondgre Erwähnung heifchen. 

Bon der theatralifchen Abtheilung, die in einzelnen Winkeln 
romantischer Welt begegnet, ift das jchedige Bild Kotzebue vorauf 
zu führen. 

Auguft 9, Kotzebue — 1761 bis 1819 — war in Weimar 
geboren, und zeichnete fich früh Durch ein Teicht bewegliches Ge— 
chief der Auffaffung, Nachahmung und Darftellung aus, was 
fi) denn auch von frübefter Jugend auf den anfhaulihen Wechfel 
des Theaters richtete. Er ward Zurift, Fam durch Empfehlung 
nad) Petersburg, und als Sekretair des Generalgouverneurs in 
Berbindung mit der Direktion des daſigen deutfchen Theaters, 








Uebrigens verfolgte er die ruffifche Staatslaufbahn, und erhielt 
eine Pofition in Reval. Romantiſche Gedichte Fündigten eine 
ganz andere Produktion an, als die Kotzebue'ſche warb, bie 
„Leiden der Ortenbergifchen Familie‘ und dergleichen Fleinere 
Erzählungen nehmen die Richtung nad) bürgerlicher Wirklichkeit 
und nad) der Anfpradhe des großen Publifums. Es folgt noch 
in den achtziger Jahren „Menſchenhaß und Neue”, worin fich dies 
Talent, im gewöhnlichen Kreife des Charakters und Verhältniſſes 
ftarfe Rührung ohne höheren Schwung zu erreichen, ftarf und 
eindringlich aufthut. Er kehrt nach Deutfchland zum Befuche, 
befundet in „Dr. Bahrdt mit der eifernen Stirne“, den er mit 
Knigge’s Namen berausgibt, die Luft am Skandale, reist, zieht 
fi) auf ein Landgut in Eftbland zurüd, und beginnt hier die 
federfchnelfe, Teichtartige, überfahrende, aber doch auch in guter 
Bedeutung außerordentliche Hervorbringung, welche beim Todes— 
abjchluffe hundert Schaufpiele zu Stande gebracht hatte, Sie 
verjchaffte ihm zunächit 1798 die Berufung als Hoftheaterdichter 
nad) Wien, Das trieb er nur zwei Jahre, Wieder nah Ruß— 
land eilend, wird er unvermuthet an der Grenze aufgehoben, 
und nah Sibirien gebracht. Ein Fleineres Drama, was Kaifer 
Paul in die Hände fällt, befreit ihn, und verfchafft ihm die leb— 
bafte Gunft dieſes Kaiſers. AU diefe und fpätere Lebensvorfälle 
bat er in allerlei Schrift flüffig, gewandt und nie in erhöhterer 
Faſſung dem Publikum vorgelegt, Er übertraf an derartiger 
Promptheit und in formeller Negligenz den memoirenfchnellen 
Franzoſen. Alle Senfationen und Situationen der Zeit gehen wie 
Windftöge Durch ihn, ohne weiter zu haften, als der Monat einer 
Buchabfaſſung nöthig macht. Diefe frivole Haft, diefe Charakter 


Zerfahrenheit, Kotzebue's und feiner Schriften fchlotterige Seele 


bat ihn in unferem Baterlande in fo tiefen Mißfredit gebracht, 
in einen Mißfredit, der auch da nicht von ihm wich, wo er in 
firömender Theaterfruchtbarfeit auf mancherlei Dank Anſpruch 
machen fonnte, der nicht von ihm wich, da er mit aller übrigen 
Welt die Franzofen haßte und induftriös mit feiner Feder ver- 
folgte, und der ihm endlich den gewaltfamen Tod zu Wege 
brachte, 

Nah Pauls Tode Fam er nah Deutfchland zurüd, nach 
Weimar und Jena, intriguirte gegen Goethe, Schiller als lor— 
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beerwürdigen vorſchiebend, gerieth dadurch auch ſpitz an die da— 
mals jungen Romantiker, und es entſpann ſich die ſchon erwähnte 
Fehde, für welche er ſich in Berlin den „Freimüthigen“ grün— 
dete. Reiſen, übereilte hiſtoriſche Arbeiten, immer neue Theater— 
ſtücke, Rückkehr nach Rußland füllen die nächſten Jahre, und 
nach dem Sturze Napoleons tritt er in ſeine letzte, unheilvollſte 
Epoche. Mit großem Gehalte und dem Auftrage, über den gei— 
ſtigen Zuſtand Deutſchlands nach Petersburg zu berichten, kehrt 
er 1817 nach dem Vaterlande zurück, läßt ſich in Jena und 
Mannheim nieder, erbittert durch frech hinfahrende Kritik in 
einem neu gegründeten „Literariſchen Wochenblatte‘‘, entrüſtet 
durch Bertheidigung eines politifhen Abfolutismus, durch befannt 
gewordene Denunciationen deutſcher Beftrebung, die er nad 
Petersburg gefendet, und Ienft dadurch den Dolch. eines ſchwär— 
merifchen Studenten, Ludwig Sands, auf fih, der ihn den 
23. März 1819 in Mannheim erfticht. 

Sein Berdienft um das Luftfpiel ift nicht gering, betrifft in- 
defien vorzugsweife nur die Praris deffelben, wenn bierunter 
rafcher Dialog, raſche Wirffamfeit des Themas, und raſche Anz 
fertigung verftanden fein fol. Der Mangel eines Kogebue’s wird 
am Lebhafteften von den Schaufpielern bedauert. Sonft ift er 
nur in mander frifhen Einzelnheit neu, die Jünger und 
Bregner vor ihm hatten die Defonomie der Stüde für eine 
rafche Unterhaltung genügend vorgearbeitet, wenn nad „Minna 
von Barnhelm“ das noch nöthig war, und wenn Schröders Praris, 
die England zu benugen wußte, nicht hingereicht hätte, Babo 
batte die derbe Mifhung biftorifhen Nitterftüdes mit einer ges 
-wiffen Tapferkeit bearbeitet. Kotebue übertraf zwar alle durch 
Bebendigfeit, feine Stüde find zwar alle reihlicher an Einzel- 
Leben und Bewegung, und. er hat darin mande ung eigenthüm— 
liche Schwerfälligfeit beflügelt; aber es fehlt daneben nicht an 
Nachtheil. Eine folide, gegliederte, unübertrieben charakteriſtiſche 
Begründung des Stoffes fehlt ihm zumeiftz nicht an Bresners 
„Räuſchchen“ reicht er in folhem Punkte, fondern um eine Flode, 
um eine glüdliche Situation, um eine farrifirte Idee jchlägt fich 
ein flatternd Gewand von fünf Aften. Die organifche Innerlich— 
feit des Luftfpiels hat er nicht gefördert. Um fo greller nebmen 
fid) dabei feine laxen Gefinnungen aus, denen mit Recht und 
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mit Unrecht jallerlei Schlimmes "vorgeworfen worden if: Sie 
ftünden dem objektiv zeichnenden Luftfpieldichter vielfach zu, bi 
fie nicht zufammenhangslos geboten würden. 

Die ftrudelnde Bewegung, welche er in’s Luftfpiel gerri 
und durch wendungsfedfen, munteren Dialog belebt hat, fie ift 
der günftige Punkt, der ihm bei unferer gheatralifchen Geſchichte 
nicht abgefprochen werden darf. Wo er aus dem Kreife des 
ausgelaffenen Luftfpiels hinaus gebt, da verhält er ſich entwe- 
der in Lafontaine - Zfflandifchem Intereſſe gedrüdter Berhältniffe, 
die feinen Ausweg zu böherer Erhebung kennen, und den Sinn 
für Mittelgattung „Schaufpiel“ preffen, oder er verunglüdt in 
der Abficht einer höheren- Spannung. Mit allerlei biftorifchem 
Stoffe befonders hat er das mehrmals verfucht, dazu gebricht 
ihm aber Kraft und innerliher Nachdruck. Seine Eriftenz be- 
ruhte im Spiel mit Manieren der Zeit, reichte aber nirgends 
an den ernfthaften Kern von Lebensfragen. Der Volksſpott ſprach 
dies ſchonungslos genug, Kotzebue's traurigem Ende gegemüber, 
aus, Teichtfinnig, wie Kotzebue felbft, den herben Ernft dieſes 
Ereigniffes wegicherzend. Es hieß da: „et lebte durch Dinte, 
und farb durch Sand’, und diefe Rolle fei die einzige tragifche 
geweſen, die ihm gelungen. 

In Rüdfiht auf oben erwähnte Praris it Sffland — 
1759 bis 1814 — Kogebue’s Genoſſe, und man nennt fie deßhalb 
auch gewöhnlich zufammen. Gemeinfam ift ihnen der Zwed, auf 
die hausbadene, allgemeinfte Empfänglichfeit fogleich zur wirken, 
und feinen höheren oder geringeren Werth des Mittels zu unter: 
fcheiden. Raſtlos beweglich geſchah dies bei Kotzebue, ehrbar 
ernfthaft, bürgerfam hartnäckig bei Iffland. Diefer ift der virefte 
Gegenjag jener romantifhen Dichtungsweihe, welche allen Aus- 
gang von der Erde, von der Wirklichkeit überflog; er ging nicht 
bloß von der derbften Wirklichkeit aus, fondern er verließ fie 
auch nicht, und in den Beziehungen derfelben fand er Urtbeit, 
Noth, Troft und Endfhaft. Diefer bürgerliche Naturalismus, 
der fih von Diderot und Leffing berabftimmte, ift als vielbe- 
ſprochenes und verworfenes Extrem einflußreich geworden für 
unferen äſthetiſchen Grundſatz. Das wegwerfende Urtheil darüber 
iſt ein abgemachtes, und doc baftet das große Publikum ſtets 
noch gern am groben Reize folchen Portraits, und doc ift das 

Laube, Geſchichte d. deutfchen Literatur, II. Bd. 15 
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nahe liegende Gebiet eines würdigen Eindruds, wie es fi in 
manchem Goethe'ſchen Produkte darftellt, noch immer nicht ſcharf 
genug dargelegt, befonders die leiſe Wendung zum Idyll, welde 
ſich bietet, ift noch nicht Far genug von hier aus benützt worden. 
„Die Jäger“ zum Beifpiele, eins der beliebteften Stüde Sfflands, 
reifen fo nahe an die, liebliche Wiefengränze Goethe'ſchen Idyl— 
Ienreizes von Sejenheim, von Hermann und Dorothea! 

Iffland, aus Hannover gebürtig, und frühzeitig vom Dar— 
ftellungstriebe unwiderfteblic zum Theater gezogen, begann unter 
Eckhoff in Gotha, wir haben ihn dann neben Schiller in Manns 
beim geſehen, und er ward 1796 als Direktor nad Berlin ges 
rufen, von wo er fein Wirflichfeitsprinzip durch Stüf und Dar- 
ftellung jo umfafjend geltend machte. Seine Perfon, fein Vortrag, 
fein Spiel find die nicht genug beacdhtete Ergänzung feiner Stüde, 
Was feiner fhriftlihen Darftellung nicht gelang, dem näberte er 
fih dur fein unmittelbar perfünliches Talent. Er gehört zu 
den erften Schaufpielern Deutſchlands. Schröder in Hamburg, 
wiewohl er Shafespeare auf die Bühne bradte, repräfentirt doch 
eine noch derbere Realität der Darftellung. Sffland, des Phan— 
tafiefhwunges nicht mächtig, gab doch fchon eine Leichte Erhebung 


durch. feinen Fünftlerifchen Sinn für feine Nüaneirung, für iro⸗ 


niſche Grazie und Freiheit, Er war nicht unduldſam gegen 
romantifhe Erhebung, Schillers Yogifcher Weg dahin war: ihm 
fehr wertb, er bot dem jungen Tieck feinen Beiftand für eine 
fehr romantifche Oper, Es ift befannt, daß Goethe für eine 
rhythmiſche Deflamation fehr bemüht war; Iffland, wie eng ver- 
bunden mit nüdhternem Ausdrude er ſich zeigt, verhält ſich in 
feiner Weife ablehnend dagegen, er gibt im. Gaftipiele auf dem 
Weimar’ihen Theater zu feiner derartigen Klage Anlaß. Er ift 
in den Mitteln beengt, nicht aber in der Empfänglichkeit. Unſere 
größten Schaufpieler werben charakteriſtiſche Standbilder für die 
Gattungen unferer Poeſie: Fleck ergreift den Schiller’fchen Ueber: 
gang aus dem ganz bejonnenen Motive, der Wallenftein wird 
als feine unübertroffene Rolle gerühmt; Devrient gelingt zum 
Erftaunen die Shafespeare’fhe Welt, vom unfdheinbaren Hauche 
bis zur zerjchmetternden Gewalt, es gelingt ihm diejenige geniale 
Vermittelung zwifchen Ewigfeit und Sinnenkraft, welde das 
reine Ideal der Romantif umfonft zu ergreifen trachtete; Wolff 
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zeigt feine Schattirungen Farer Grazie und romantifcher Färbun . 
und Seydelmann bewegt fih in dem klaren Kunftelemente 
Goethes, in der. modernen Tieblichen Bewegung, die Mannig- 
faltigfeit ſchön hinzuzeichnen in Tünftlerifhem Maße, fie in 
Faffung als ein Gewonnenes zu überfiefern, womit das unbe— 
rechenbare Genie noch das Unerwartete verfuchen kann. 

Diefe Talente find für unfere poetifche Welt eine wunder: 
bare Ergänzung, die fruchtbar vermitteln und wecken mag. Hier— 
bei ift als eine vermittelnde Thätigfeit die Klingemanns zu 
erwähnen, der als VBerfaffer von Theaterftüden und als Theaters 
Direftor die höheren Forderungen mit den praftifchen möglichft 
zu vereinigen fuchte, was freilich Feine befondere Dichtung, aber 
in Braunfchweig ein recht würdiges Theater zu Wege bradte. 

Biel näher den romantifchen Intereſſen ſteht Ernft v. Hou— 
wald, geboren 1778, Ein Edelmann der Niederlaufis,, wächst 
er in demjenigen Theile der Laufis auf, wo die Natur geeignet 
tft, romantische Anfnüpfungen zu bieten, am Spreemwalde, deffen 





eigenthümliche Waffer- und Waldwiefen Einfamfeit, Jagd und 


Traum fördern. Der Luftfpieldihter Conteffa, ein Freund 
Fonque’s und Hoffmanns, Tebt neben ihm, und Houwalds fanfter 
Drang gibt ſich gern der fchriftftellerifchen Anregung hin. Lieb- 
lich auf Kinder zu wirken, geheimnißvolle Macht des Schiefals 
anzudeuten, ift Die ergebene Seele Houmwald’fcher Dichtung. 
Dlumiger, weicher Ausdrud in Verbindung damit waren bin- 
reihend, zu Anfang der zwanziger Jahre Auffehen zu machen, 
und wir erlebten die hoffnungsvolle Theilnahme, welche den 
Houwald'ſchen Sachen, „die Heimkehr‘, „das Bild“, „der Leucht- 
thurm“, „Fluch und Segen’ wiederfuhr. Die verlaffene Bühne 
war fo empfänglih! Tableaur-Stüde alter Maler und Dichter, 
„Hans Sachs“, „san Dyds Landleben‘‘, wurden wie eine große 
Hoffnung begrüßt; von diefer fanften Halbromantif Houmalds 
ward auch Ungemeines erwartet, und es dauerte mehrere Jahre, 
bis man die Halt- und Bedeutungslofigfeit diefer fanften Be— 
bungen erfannte, bis man das Weiche als weichlich und marflos 
bei Seite ſchob. Späteres, wie „Fürſt und Bürger‘, „pie 
Feinde‘, blieben unbeachtet, die Kritif, um nachzuholen, ward 
graufam, und rechnete einem barmlofen Dichter und edeln Men— 
ſchen das zum Verbrechen an, was er in Liebe und Güte geboten 
15 * 
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als fein Beftes, und was in mander Einzelnheit nicht obne 
melandholiihe Anmuth if. Pius Merander Wolff verfudt 
nicht ohne Geſchmack dem praftifchen Bedürfniffe einige faubere 
Bearbeitung zuzubringen. Preciofa, aus der „Zigeunerin“ des 
Gervantes gebildet, hätte mit Tambourin und artigen Berfen 
auch ohne Weber'ſche Mufif gelockt, der „Kammerdiener“ ift noch 
auf dem Repertoir. 

Sreiberr v. Auffenberg in Karlsruhe tritt gerüfteter und 
anſpruchsvoller auf mit der dreitbeiligen ‚Alhambra‘, Reifen nad 
Granada, „Viola“, rvomantifhem Trauerfpiele, und 13 andern 
Bänden voll Dramata. Dft zeigt fich große Abficht, nirgends aber 
eine durchgreifende Erfüllung, und er gehört zu den erften Größen 
unferer ftetS regen dramatifchen Hoffnung, eine geftaltlofe Hoffnung, 
die aus dem Jambus und einer biftorifchen Scene das dighterifche 
Leben erwartet. An die hundert jungen Talente verfuchen ſich an der 
banalen tragifchen Form, die Gebäude Schillers, Shafespeare’s, 
der fpanifchen Nomantifer vor Augen habend, und es ift ein 
ftetes Verwundern, Daß aus einer Form fein Leben aufgeht, die 
nur dem Genie ergiebig und fonft ohne Iebendige Beziehung für 
eine breite, undogmatiſche Zeit ift. Das tragifche Moment einer 
folchen fiegt nicht in Dolhftih und Tod, fondern in feineren 
Nüancen, und es mag da nur die Foloffale Zufammendrängung 
durch ein Genie wirffam fein, Für alles mäßige Talent wird 
derlei ein todtes Schulerereitium. Sp bat Weidhfelbaumer e8 
mit Dido und Taffilo, mit Niobe und den Barden unabläßig 
bald im griechifchen, bald im deutſchen Altertbume verſucht; Tas 
lente aller Mifhung, 9. König, 9. Seidel, Halirſch, 
9. Wenzel, Mofen, Wiefe ze. ꝛc., haben die verfchiedenften 
Stoffe angeftrengt, es wird Alles in den Wind geweht. Eine 
völlige Scheidewand ift da gebildet worden zwifchen praftifchem 
und tbeoretifhem Drama, Lesteres hält fi) meift dicht an bie 
Romantiker, und verachtet die Bühne fehr, wohl füblend, daß ihm 
das warme vermittelnde Leben abgeht, aber muthig badernd mit 
Komdödianten und Kuliffen und deren Materialismus. Die Prak— 
tifchen,, deren Chorführer, wenn auch nicht befter, Ernft Raus 
pad, halten fich entweder wie diefer an das äußerlichſte Gerüft 
der Afte und poetifchen Redensarten, und verfchneiden dazu mit 
Veidficher Routine Groß und Klein, Hobenftauffen und Anefooten, 
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oder fie fröhnen dem brutalen Tagesintereffe. Wichtig find fie aber 
durch eine augenblidlihe Macht, und durch Ergreifung manches 
befferen wirffamen Punftes, den der niedere Sinn zu benügen, 
aber nicht zu heben und edel zu faffen verfteht. Eine Vermittelung 
fuchte befonders Ludwig Robert, ein feiner, gebildeter Geift 
mit großer Anlage zu feiner Komik. Sein „Kafftus und Phantafus‘ 
— „ein Schidjalstag in Spanien — „es wird zur Hochzeit 
gebeten‘ — „die Ueberbildeten” zeugen davon; aber aud) freilich 
von dem vorherrfchenden Unglüde bei unferen höheren Theater- 
Freunden : die reformirenden Stüde werben mühfam aufgeflei- 
det aus einer fritifchen, einer fatyrifchen, oder überhaupt einer 
reinen Idee. Das Flingt nun vecht verbienftlich und befonderg, 
gibt aber für eine Kunft, die wie das Drama fo viel Leben 
beifcht, nichts Tebendig Wirkſames; die Kunft entfpringt nicht 
aus Abftraftion., Wo Robert davon abging, und wie in feiner 
„Macht der Berhältniffe” fih ganz feinem Talente hingab, 
da erreichte er den vollen Zwei, Das Stück fand. die größte 
Theilnabme und findet fie heute noch. Obwohl noch nicht eigent- 


lid über die VBerhältniffe hinaus könnend, ift es doc bereits 


über Iffland hinaus, und auf fo feftem Wege hätte ſich Weiteres 
gefunden. Robert, aus Berlin, ein Bruder Rabels, ein Schüler 
und Freund Fichte, hat auch in gebundener Rede und in ge— 
fhmadvoller Profa Bemerfenswerthes gegeben, — von erfterer 
find „Kämpfe der Zeit”, patriotifche Gefänge, auszuzeichnen — 
und es ift auffallend, daß feine durchweg fauberen Produfte 
nirgends gefammelt find, Er war ſich einer eingefchränften Op- 
pofition gegen die Romantifer viel klarer bewußt, und ſprach 
‚dies gemefjener und richtiger aus, als Kotzebue oder ein Anderer, 
wohl wiffend, wie viel Gemeinfchaftliches übrig bleiben müffe, 
Er ftarb plößlich in der Blüthe feines Lebens 1832, 





Zu würbdigerem Erbe der Romantif, als die Raupach zeigen, 
treten wir, und zu unzweifelhaft poetifcher Ergreifung und Ans 
wendung jener ſchwebenden blauen Elemente der Jenaer, indem 
wir Wadernagels, Hoffmanns und Eichendorfs gedenken, Alle 
drei ftehen jest in frifchen Mannesjahren, und find wahrſcheinlich 
der Teste reine Sproß jener Schule. Eihendorf ift ein voller, 
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ächter Ton aus jener Poeſie, da ift nicht Die geringfte Zuthat 
neuerer Jahre, ſei's Zuthat zum Bortbeile, ſei's zum Nachtheile. 
Da fpricht der Wald alleine, und die Sterne und Lüfte find be> 
redſam, und über Alles zieht ein erwartungsvoller Traum, die 
Mädchen find verfchlafen und doch morgenfrifch, Berg und Thal 
auf und nieder hat feine andere Beziehung, als eine Ahnung 
traumhaften Glüdes hbervorzuquellen. Joſeph 9. Eichendorf ift 
1788 bei Ratibor in Oberfchlefien geboren. Er ftudirte in Halle, 
ging auf Reifen, zog mit in den Freiheitsfrieg, und lebte und 
webte in all der Theilnabme, welche ſich uns bei den romantis 
ſchen Sängern gezeigt bat. Als „Florenz“ gab er'zuerft Lieder 
in einem bairifchen Blatte, dann ward fein erfter Roman ‚Ab: 
nung und Gegenwart” 1815 von Fouque eingeführt, umd ein 
folhes Tableau von Iyrifchen Situationen, worin die Kontur in 
Lieder verfhwimmt, worin die Ahnung nicht zur feften Geftalt 
will, und was die Romantifer fo gern Roman nennen, bat er 
1834 noch einmal ‚gegeben in „Dichter und ihre Gefellen”. „Aus 
dem Leben eines Taugenichts“ und „das Marmorbild“ find noch 
zwei Novellen, daran flattern, wie bei all feiner Gabe, Lieder. 
Mit Brentano’s „Wehmüllern“ gab er noch eine „Viel Lärmen 
um Nichts‘ Uebrigens bietet er feine fonftige Produktion dras 
matifch, aber, wie fih das von felbft verfieht, ohne Rüdficht 
auf Bühne, und ohne den irdifchen Beifas von Charafteriftif, 
wodurd die Figuren fefte Eriftenz gewinnen. „Ezelin von Ro- 
mano‘‘, „der Teste Held von Marienburg‘ und „Meierbeths 
Glück und Ende” find Trauerfpiele, legtered mit Gefang und 
Tanz, „Krieg den Philiftern‘‘ find dramatiſche Mäbrchen, „die 
Freier‘ ein Luftfpiel. — Ein weider, Tiebliher Anklang zur 
Poefie, der einft in eine Feftigung eindringen mag, diefe Worte 
bezeichnen eine Lyrif, welche zu Epos und Drama leiſe die Flü- 
gel hebt. KEichendorf ift auf feiner Regierungslaufbahn nad) 
Königsberg und dann nad Berlin gefommen, Dort lebt er jest. 
Theodor Melas bat mit feinem „Erwin von Steinbady” den 
Verſuch gemacht, in Anlehnung an Goethe'ſchen Gefhmad ein vos 
mantifches Thema zu behandeln. Man bat ihn gut aufgenom- 
men, und es ift zu bedauern, daß diefer Autor — ein Prediger 
Schwarz in Rügen — nur felten wieder etwas produeirt, und 
darin eine für ftarfen Eindrud unzulängliche Kraft verratben bat 
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Iſt Eichendorf ein Spätgeborner der Jena'ſchen Zeit, fo 
haben Hoffmann und Wadernagel jene Zeit neu geboren. Sie 
gehören zu unferen anmutbigften Dichtern. Nirgends verjchliegen 
fie Auge und Ohr für das, was fie wirklich umgibt, fie find 
nicht antismodern, aber fie geben fich nicht modern, weil fie nicht 
das unterfcheidend Neue herauswählen, fondern das, was fi 
harmlos vereinbaren läßt mit dem großen romantischen Afforbe. 
Beide fußen auf hiftorifchen Studien unferer Literatur, Heinrich 
Hoffmann, genannt von Fallersleben, feiner Braun 
ſchweig'ſchen Heimath, Bibliothefar und Profeffor unferer alten 
NRational- Literatur in Breslau, bat mit unermüdlichem Fleiße 
neben jenen Grimm, Docen, Graff, Gräter, Mone, Primif- 
fer, Hagen, Mafmann, Lachmann, Benede, Büſching, Ettmüls 
ler ꝛc. ꝛc. nad) unferer alten und’ mittleren Dichtung geforfcht, ſich 
um Triftan, um Kenntniß der Kirchenfänger, Günthers und ber 
fonders um denjenigen Theil unferer Literatur verdient gemacht, 
der mit Niederland zufammenhängt. Selbftihaffend hat er ung 
die lieblichſten Gedichte Feiner anfpruchsiofer Art, und die reis 
zendften Lieder gegeben. 1839 ift eine Sammlung in zwei Bäns 
den erjchienen, aber alltäglich fliegen ibm neue Schmetterlinge 
und Frühlingsvögel auf, fo daß glüdlicherweife noch an feine 
abfchliegende Sammlung zu denfen ift. 

Wilhelm Wardernagel, in Berlin gebildet zu philologi— 
fher Kenntnig und begabt mit feinem poetifhem Gefchi und 
Gefhmade, kam 1828 nad) Breslau, und bewegte fih mit Hoff- 
mann in jenem eigenthümlichen Breslauer Kreife, der mit Dilet- 
tanten = Enthufiasmugs und guter Laune fo geneigt ift für Fünft- 
leriſche Statuten Gefellfchaften und fruchtbare Gefelligfeit. Die 
gemifchten Elemente Schiller'ſcher, Goethe'ſcher, romantifcher 
Sympathie fanden an Karl Schall, dem Berfaffer einiger 
artigen Luftfpiele, einen bewegend gefelligen Mittelpunkt, in 
Witte, einem begabten Kenner italienifcher Literatur und poeti— 
fhen Gefchmads, einen freundlichen Theilnehmer, und Hoffmann 
wie Wadernagel goßen über den gemifchten Trieb gefeierter 
Provinz» Talente die Laune und Weihe Iebendigen Talentes, 
In der fogenannten „zweckloſen Geſellſchaft“ find beiden die ge- 
nialften Liedesfcherze flügge geworden, und Wadernagel befon- 
ders ift eines zierlichen Humors fo meifterhaft Herr, daß fi 
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feine Gedichte Schon durch dieſe Stärfung vor den beften roman— 
tifcher Art auszeichnen. 1828 gab er eine Sammlung ‚Gedichte 
eines fahrenden Schülers”, feit der Zeit ift ihm aber der Ges 
fang nod fo ‚oft und jo glüdlih gefommen, daß seine große 
Sammlung jehr zu wünfchen wäre. Er ging von Breslau wies 
der nach Berlin, gab eine „Geſchichte des deutfchen Hexameters 
und Pentameters bis auf Klopftod“ heraus, und folgte dann 
einem Rufe nad) Bafel. Dort hat er ſich vorzugsweife mit alt 
deutfcher Philologie befchäftigt, Bibliothefarifches und ein „deut: 
ſches Lefebuch‘‘ herausgegeben, was fehr gefhägt wird. Er ift 
nicht mit Philipp Wadernagel zu verwecfeln, von dem eine 
„Auswahl deutfcher Gedichte für höhere Schulen“ herrührt. 

Den Abſchied vom Jena'ſchen Morgen: und Abendrotb mö— 
gen zwei Männer bilden, bei denen die romantifche Seele in 
einen theologifchen Drang und in ein theologifches Amt ausgehen; 
Yung Stilling und Schleiermader, welcher legtere vor nicht lan— 
ger Zeit von uns gefchieden if. Die Jena'ſche Romantif gab 
fih oft in fo nahem Zufammenhange mit der theologifchen Frage, 
daß es auffällt, nicht mehr Geiftliche darunter zu finden. Jung 
entftand nicht einmal aus ihr, fondern fonnte in feiner merkwür— 
digen Perfönlichfeit eine Beranlaffung gewefen fein. Die Kirchenges 
fänge, welche neben der ſchwäbiſchen Schule zu nennen find, bil: 
den, wie diefe Schule felbft, nur eine Seitenlinie von Jena. 
Schleiermacher allein ift in der romantifchen Atmofphäre aufge- 
wachſen, aber auch er bat ſich ihr nicht hingegeben, Nur ein 
Haud davon gab feiner dialektiichen Theologie den blaßrotben 
Rand, wodurch fie abgefondert wurde vom bleichen Rationalis- 
mus und von dunfelrotbem einfarbigem Glauben. Um fold) einer 
intereffanten Grenze willen als ein einfamer Posten erfcheint er 
bier am Schluffe, da er im Berhältniffe überhaupt ſchon bei den 
Schlegel, neben Arnim und Steffens in Halle, genannt werden 
fonnte. 

Heinrih Jung, genannt Stilling,- ward ſchon 1740 zu 
Grund im Naffau’fchen geboren, und durfte neben Lavater und 
ſolcher belletriftifch theologifchen Richtung aufgeführt werben, die 
in den fiebziger und achtziger Jahren unter der Aufklärung zer- 
ftreut auf ein perfönliches Bertiefen im religiofen Bezug dringt, 
und eigentlich erft in der vomantifchen Schule eine kompakte, 
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freilich auch vielfadh anders gewendete Ganzheit gewinnt. Er 
dient hier als ein Rüdbli auf erften Keim deffen, was ſich aus 
frommer Berfenfung in das Ich fpäter zur allgemeinen Roman: 
tif entfaltete, und als rein gemüthliches theologifches Gegenüber 
zu Schleiermacher, welder den Glauben aus geiftreiher Kom— 
bination bfätterte. Ein Naturalift ift Stilling wie ein Baum 
auf der Haide: das bischen Boden um ihn ber ift gleichgültig, 
genügfam, aber vollfaftig befteht er bier wie dort, er ſelbſt ver- 
ſteht nicht zu urtheilen und einzuwirken, ihm gejchieht Feine Ge- 
walt, wenn er an biefer oder jener Stelle befprochen wird, Sein 
Leben bat zudem 77 Jahre bis 1817 gewährt, die wichtigfte von 
ibm ausgehende Anregung, feine „Scenen aus dem Geiſterreiche“, 
und „Theorie der Geiſterkunde“ erjchienen erft 1803 und 1808, 
Wenn überhaupt jemals, fo trat er Damit erft aus feiner Naive— 
tät heraus. Die Hauptjache ift fein Leben felbft, und feine 
Beſchreibung deffelben. Aus unfcheinbarer Dorfarmuth, wo er 
erft Kohlenbrenner werden wollte und dann Schneider wurde, 
fteigerte er fich durch unbeftimmten Wiſſens- und Glaubensdrang 
zur Schulmeifterei, am Ende bis zum medizinifchen Studium in 
Straßburg, zur Arztlihen Karriere in Elberfeld, die befonders 
auf Operation des Staard gerichtet war, zur Fameraliftifchen 
Profeffur in Lautern, Heidelberg und Carlsruhe. Diefe Folge 
bejchreibt er in „Heinrich Stillings Jugend, Zünglingsjahre und 
Wanderfhaft, häusliches Leben“, in einem ganz eigenthümlichen 
Bude, welches die Findlichfte Romantik ift und die fehönften 
Volkslieder in ſich jchließt. Die Dinge wachfen auf wie Gras- 
halme, ein wenig Gebet, ein unerfchütterlich Gottvertrauen, und 
fo geht's weiter durch Schulden und Kümmerniß bis zu endlich 
befferer Eriftenz. Jungs Frömmigkeit ift fo einfach und rührend, 
daß fie auch dem Frivolften Die Waffe entringt, welche der demü— 
thige Hochmuth anderer profeffionsmäßig Frommen zu fchärfen 
pflegt. Um dieſer Lauterfeit willen bewahrte auch Goethe dieſem 
kindlich beſchränkten Autor eine ftete Theilnahme, und diefer 
Kern allein gab den ascetiſchen Schriften Jungs: „Theobald“, 
„Heimweh“, „der graue Mann”, „Schaßfäftlein” ꝛe., gab den 
unbeholfenen Familienromanen „Morgenthbau”, „Florentin von 
Fahlendorn“ Werth und Reiz. 1835 begann eine Gefammtaus- 
gabe von Jungs Schriften, die Dr. Grollmann beforgt bat. 
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Welch eine ganz andere Stellung zur Romantik im weiteften 
Sinne des Wortes nimmt Schleiermacher ein! Geiftig bilft 
er fie begründen als eine Stimmung, welde der Nation nötbig 
und erfprießlich ſei, gemüthlich hat er wenig damit zu fchaffen, 
obwohl er den. Geift aus dem Gemüthe werfen läßt, und fagt 
fich Später von den hingebenden Tendenzen los, findet aber doch 
in der außerordentlihen Rüſtkammer feines Geiftes nicht dieje— 
nigen Waffen oder die Ordnung derfelben heraus, um eim ges 
rüftet Spftem gegen die beliebige Ausdehnung des Gemüthes 
aufzuftellen, ja ergibt fi), von anderer Wiffenfchaft überholt, am 
Ende felbft im Wefentlichen den Konfequenzen eines biftorifchen 
Glaubens, Er gleicht einem ftarfen Vogel, der von Feinden in 
der Luft und auf der Erde raftlos verfolgt wird. Der gefchicht 
liche Theil auf Erden ift zudringlich, der philofophifch freie in 
der Luft hat die durchdringende Stimme der Heimath, fie greift 
ihm in’s Herz, auch wenn fie weit dur Wolfen von ihm ge- 
ſchieden ſcheint. Womit kann diefe gebeste Eriftenz enden? Wenn 
die Kraft nachläßt, wird auch der Bogel von feines Leibes noch 
ſo leichter Schwere zur Erde gezogen, die Flügelfchläge werben 
matt und matter, er finft abwärts, ein letztes, Fleines Glück ift 
ihm ein breiter, aftdurchflochtener Baum, die Schwingen breitend, 
findet der Sterbende darauf eine Rubeftatt, erdigen Händen nicht 
erreichbar im Tode, dem Elemente feiner Luftgenoffenfchaft nicht 
ganz entrüdt. 

Alfo romantiſch ift alle Poſition dieſes Mannes in unferer 
Literatur. Will man ihn einer Philoſophie beizäblen, fo fchrilfen 
die Fategorifchen Worte: Hinweg, Schleiermaders Philoſophie 
war nur eine philofophifche Bewegung! Flüchtet man ihn zur 
Theologie, mit Nichten! beißt es da, der Stand feffelte ihn an 
unfere Drdensgefege, ein fittlicher Geſchmack, nicht ein hriftlicher 
Glaube ließ ihn das Berwunderlichfte in Chrifto finden, der be- 
bendefte Geift fchlüpfte um die Fegerifchen Sympatbieen umber, 
nicht Rationalift, nicht Supranaturalift, ein verlodendes Fluidum 
war er! Zu den Humanitätsbeförderern? Sie waren ibm zu 
nüchtern, Zu den Dichtern? Sie waren ibm zu rüdfichtslos. 

Es gibt vielleicht in Feiner Literaturgefchichte einen fo merf- 
würdigen Geift, der nad feiner Seite hin Topus werden will, 
und der nad aller bedeutenden Wendung der Disziplinen hin 
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thätig und bebeutfam Uebergang, Verbindung, Beranlaffung ift. 
Kommt man nirgends paffend mit ihm an, da, wo eine roman- 
tiſche Welt nad) hundert Wegen ausgeht, eine Welt, zu deren 
Geburt er felbft fürderfam war, da wird er einen paflenden 
Mas finden mit feiner großartig -eigenfinnigen Unabhängigkeit, 
mit feiner genialen Kritif, welcher die Zeugungsfraft verfagt 
war, die aber rüdwärts und vorwärts, für Bergangenheit und 
Zufunft das Geiftreichfte und Beherzigenswerthefte jagen kann. 
Wie lächelt er oben auf dem Berge über die romantifche Lehne 
binab, in deren dunfeln Schatten der gläubige unbewußte Stilfing 
ftebt, von den Wundern des Herzens und der Geifterweit mit- 
tbeilend, Er lächelt, und das Zwiefache liegt darin: „Deine 
Herzensgabe, Stilling, ift willfommen, und wenn ih Dich mit 
einem Worte unterbrede, fo wirft Du ftotternd zu Schanden.‘ 

Eine Erklärung diefes eigenthümlichen Mannes reicht im 
viele Theile der Schleiermacher’fchen Gefchichte, reicht aber Doc 
nicht aus. Es ift diejenige, welche ſchon bei Herder berührt wurde. 
Schleiermacher, ein feiner, geift- und gemüthvoller Kopf, der 
fih durch Neigung und Anfprüche zu ganz anderer als der rein 
theologiſchen Weife berufen fühlte, drang zunächft darauf, dag 
diejer fein theologifher Stoff von der irreligiofen Bildung feiner 
Zeit mit theilnehmenderem und würdigerem Auge betrachtet werde, 
dazu fchrieb er feine „Reden über die Religion“, Er madte 
fih die Religion intereffant und geiftreich, er vertheidigte dieſe 
Bildung gegen Angriff und Einfchränfung, fie ward ihm dadurch 
das eigene Intereſſe, fie ergriff ihn dann wie etwas gewaltig 
Selbftftändiges, und riß ihn, der frei und herrſchend herangetre- 
ten und der am Ende neben ihr ſchwach war, zu einer Orthodo— 
xie, welche niemals in den Forderungen und Bedingungen feiner 
Seele lag. Er bat fi mitten in eine Welt geführt und in die 
Konfequenzen einer Welt, die er nur hatte bewegen, der er fid) 
nie hingeben gewollt, AU feine Geiftesfräfte hatten in Anftren- 
gung zu thun, die Zudringlichfeit pofitiven Dogmas durch dia— 
lektiſches Maß abzuhalten, und diefe Arbeit füllte den zweiten 
Theil feines Lebens. Seine Reden über die Religion hatten auf 
die Verächter derfelben mehr gewirkt, als ihm felbft wünſchens— 
werth, er mußte bei einer fpäteren Auflage Eingefteben, daß be— 
reits Reden an die Uebertreiber der Religion nöthig ſchienen, 


kurz, ber geſchichtlich theologifche Prozeß, der ihn gereizt hatte, 
ſchlug über ihn jelbft zufammen, weil er officielf betheiligt war, 
Welch eine prächtige Figur wäre dieſe elaftifche Wendefraft des 
Geiftes, Schleiermacher, geworden, hätte er eine freie Lebens- 
ftellung zu wählen gehabt! Die Mißwilligfeit aller Art wäre 
von ihm abgehalten, jene lähmende Mißwilligfeit, welche feinen 
ſcharfen Geift im Dienfte einer Tradition der falfchen Stellung, 
wohl gar der mutblofen, heuchleriſchen Wendungen befchuldigt, 
welche die wohlfeilen und doc bittern Scherze aus feinem Namen 
webt, und ein Amt der Täufcherei über ein fo ſcharf begabtes 
Menfchenwefen breitet. 

Jene ganze Erflärungsart hat aber doch Feine biftorifche 
Fülle. Wir haben nun einmal Schleiermahers Haupt » Thätig- 
feit und Bedeutung im theologifhen Kreife, wir können ein Be- 
dauern nicht zur Hauptfache ftempeln, daß fich für die fcharfen 
Kräfte Schleiermadhers nicht ein Lebensfeld geöffnet, welches 
rüdfichtstofe Offenheit beffer vertrage, ja wir haben juft in der 
rückſichtsvollen Wendung das charafteriftifche Leben Schleierma- 
ers erhalten, und müſſen alfo ohne Weiteres darauf eingehen. 

Friedrich Schleiermaher — 1768 bis 1834 — war in 
Breslau geboren, begann Studien und theologiſche Laufbahn in 
herrnhuthiſchen Anftalten, zu Niesfy auf dem Pädagogium, zu 
Barby auf dem Seminarium- der Brüdergemeinde, Bon diefer 
Gemeinſchaft ift ihm ftets eine leichte Schattirung verblieben, die 
mit feinem unabhängigen Geifte einen intereffanten Kontraft bil- 
dete. Noch nicht zwanzig Jahre alt trat er aus der Gemeinde, 
und ging auf die Univerfität Halle, war dann Hauslehrer in 
Preußen, trat in das Gedifefhe Schullehrerfeminar zu Berlin 
und ward 1794 Prediger in Landsberg an der Warthe, 1796 
Prediger in Berlin am Charitehaufe, 

Er fand das Feld feines Berufes, das theologifche, zerwühlt, 
und in zerfchleudertem Zuftande, Die Aufflärung, der nüchterne 
Deismus des vergangenen Jahrhunderts war noh als Erbichaft 
oder im noch Tebenden alten Gefchlechte vorhanden. Bis dicht 
an Schleiermachers Univerfitätszeit hatte Friedrih der Große 
vegiert, der nicht geneigt war, eine gläubige Wandelung zu be- 
fördern. Zwei Jahre nad; feinem Tode, 1788, war unter Mini- 
fter Wöllner die Reaftion gegen religiofe Gleichgültigkeit verfucht 


worden in dem befannten Religiongedifte. Dies, eine proteftan- 
tifche Inquiſition genannt, hatte die allgemeinfte Widerfeglichfeit 
gefunden, und alle Aufflärungsanfiht zu noch gedrängterer Wirf- 
famfeit geweckt. Bald darauf gewann die Kant'ſche Gewalt, die 
die ſich fo feft in den theologifchen Kreis Drängte, ihre entichlofs 
fene Diseiplinirung einer bloß verftändigen Glaubenswelt. Die 
Schule des Nationalismus in der Theologie, unmittelbar daraus 
erwachiend, begann fich zu geftalten; von den drei Hauptvertretern 
derfelben, Paulus, Wegfcheider und Röhr brachte Paulus ſchon 
im Sabre 1800 die erfte Ausgabe feiner drei Evangelien, wo 
die Wunder der natürlihen Erklärung weichen mußten, wo aber, 
anders als in früherer Freigeifterei, dem Chriftenthume felbft eine 
billigende Konvenienz eingeräumt wurde, Alfo, daß Prediger 
des Chriftentbums fich in diefer Predigereigenfchaft behaupteten, 
und nur das hiſtoriſche Wunder in feiner Einzelnheit abftreiften. 
Diefer Rationalismus war neben einer entgegengefegten Roman- 
tif bis zum Sabre 1817 in erfolgreichitem Wachsſthume. Die 
Gegner, welche Supranaturaliften genannt wurden, ſahen fi 
von Koneeffion zu Konceffion gedrängt, nur ein Feines Häuflein 
milder Supranaturaliften in Tübingen wird als dasjenige aus— 
gezeichnet, was dem völligen Siege des Nationalismus aufhal- 
tend entgegentrete. Darüber galt fein Zweifel, daß der Gegen- 
ſatz von Nationalismus und Supranaturalismus alle Theologie 
umfpanne und erichöpfe, fogar der alte Reinhard, welcher unter 
vationellen Zugeftändniffen an der Drthodorie hielt, ſprach fich 
ſolchergeſtalten aus. 

Dies war das Feld, deffen Anfänge Schleiermacher bei fei- 
nem Auftreten vor fich ſah, und auf deffen weiterer Ausbreitung 
feine theologische Wirkſamkeit erfichtli if. Es ift eine Haupt- 
that Schleiermachers, daß er zur Befeitigung jenes erfchöpfenden 
Gegenſatzes Rationalismus und Supranaturalismus den Anfang 
gemacht und allen derartigen Fortgang mit feinem beweglichen 
Gedanfenjpiele unermüdlich gefördert hat. Hierin liegt dag Aer- 
gernig für die thenlogifchen Parteien, daß er der ftebenden Ka— 
tegorie entweicht. Sein Grundelement galt von Haufe aus für 
rationaliſtiſch. Er hatte neben dem exegetiſch unparteiifchen Knapp 
in Halle auch Eberhard gehört, jenen Effeffffer, der Leibnig’fche 
Ideen in Anwendung bringen wollte, er hatte, man fab es über- 
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all, auf die Kant’ihe Bewegung geachtet, und ſich mit Fichte 
entſchieden betheiligt, er hatte durchaus Prinzipien jener Dent- 
freiheit, die man in dev Theologie ungertrennlich glaubte von 
Rationalismus. Und dennoch geftaltete fi der Weg anders! 
Hier muß vom theologifhen Berbältniffe wieder zu Schleier— 
macher felbft gewendet werben. 

Sei's zu feinem Ruhme oder für eine eigenthümliche Cha— 
vafteriftif benüst, kurz, wir finden überall, wo Schleiermachers 
wiſſenſchaftlicher Urfprung aufgeſucht wird, daß ſich die Hiftori- 
fer in den Hauptftrömen Fichte, Spinoza, Schelling, Plate 
verirren‘, und daß fie in demfelben Athem einen zweiten anzu— 
rufen genöthigt find, wenn eben der eine als Schleiermachers 
Lehrftrom angeführt worden ift. Ihn Effeftifer zu nennen, gebt 
ebenfalls nicht an. Biele Gefchichten der Philoſophie übergeben 
ibn deshalb, Tennemann fchiebt ihn zu Schelling. Herbart, 
welcher in ‘feiner „Allgemeinen Metaphyſik“ Schleiermaders ethi— 
ſche Prinzipien ausführlicher würdigt, hebt vorzugsweife die Nb- 
ftammung von Spinoza heraus. Michelet ftellt ihn zu jenem 
Mebergange zwifchen Fichte's erfter Periode und Schelling, zwi— 
fchen die Friedrich Schlegel und Novalis. Als er in den neun: 
ziger Jahren zum erften Male in Berlin Prediger und Friedrich 
Schlegel fein engfter Umgang war, da ſtand Fichterfche Lehre 
überhaupt und auch bei ihm in erfter Blüthe, Grundfäsge davon 
find ihm auch ſtets verblieben, die fittliche Selbftgefeggebung des 
Ich's vor Allem, wenn Schleiermader diefe Idee auch mit Pla— 
tonifcher Milde, mit Spinoziftifher Grandiosfchrift der Sub: 
ſtanz, mit Schelling’fher Architeftonif, mit eigenem Tiefblid in 
das zartefte Necht menjchlicher Eigenheit verwebt und neu geftal- 
tet: hat. Es geht nicht ohne Beleidigung ab, wenn man feine 
Grundidee in Ethik und Theologie an die VBerwandtichaft mit 
einem namentlihen Vorfahr verweifen will. Um die äußerliche 
Klaffifteirung zu erleichtern, müßte es etwa dahin gefcheben. In 
der Theologie fest er den Beginn aller Religion in den Aft des 
Gefühles, und da er dies Gefühl und diefen Aft weit ausdehnt, 
und den Eintritt des Bewußtfeins Damit bezeichnet, fo fann an 
den Schelling’ihen Moment des Abfoluten dabei gedacht werden. 
Nach diefem Ausgemgspunfte läßt er Fritifcher Methode volles 
Recht, und verwirrte darum die Rationaliften Yeichtlih. Ich 
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glaube, damit ich verftehe, nicht aber fuche ich zu verftehen, das 
mit ich glaube — ift Schleiermacher'ſches Motto, In der Erhif 
appellirt er zu Herbarts großem Xerger an ben „kosmiſchen“ 
Standpunft, jedem Individuum das individuelle Recht im Ver— 
bäftniffe zur Ganzheit geftattend, und nicht zugebend, daß bie 
Ethik eine in ſich allein vollendete Wiffenfchaft fein fünne, Er 
verlangt nicht wie Fichte die gänzliche Unabhängigkeit des Ich, 
fondern fchließt fih an die Anficht Spinoza's, wornach ſich die 
Ethif parallel mit dem Weltgange entwidelt. 

Sp viel überfihtlih, um das zu zeigen, was Lebenspunfte 
in der Schleiermacher'ſchen Literar-Erjheinung find: die Wen- 
dung nämlich, welche von ihm für die Theologie ausging, wo- 
durch fie dem Schulgegenfage entnommen und der Herzens- und 
Geiftesthätigfeit aller Gebildeten wirkſam empfohlen wurde, das 
unihäßsbare ethiſche Moment ferner, was der ftarren Formel 
entrijfen und im Sinne großer pbilofopbifcher Anregung neuem 
geiftreichem , Prozeffe übergeben wurde. Bejonders in Lesterem 
bot fih der ‚nahe Bezug zu den poetifchen Abfichten der Roman: 
tif, Mit Friedrich Schlegel wendete er fi (eifrig dem Studium 
der alten Welt zu, um große Maßftäbe des Sittengefeßes aufzu- 
finden, mit ihm begann die Ueberjegung des Plato, welche einen 
jo. großen Einfluß auf Schleiermachers Leben gewann, an ihn 
fnüpfte ſich die Theilnahme für bekletriftiiche Literatur in Artikeln 
für’s Athenäum, worunter die ‚intereflanteften ‚Fragmente‘, in 
den Briefen zur Lueinde. Dieje vielbefprodenen Briefe, welche 
Gutzkow neuerdings herausgegeben, und herausfordernd bevor— 
wortet bat, find feineswegs eine Ausnahme in Schleiermachers 
literarischer Wirkjamfeit, fie find, in ihrer feinen Würdigung finn« 
liher Senfation, eine reizende Borgeburt der wenig Jahre dar- 
auf erfcheinenden ‚„‚Grundlinien einer Kritif der bisherigen Sit- 
tenlehre’‘, fie hängen im Entftehungsmotive genau zufammen 
mit den Neden über die Religion und den Monologen. Dies 
Motiv, welches den ganzen erften Umkreis Schleiermacher'ſchen 
Auftritts in fich begreift, war ein poetifch fittliches. Die An- 
regung zur Religion war frei von offieiell. theologifcher Art, ja 
es iſt fogar ganz Schleiermacher’fche Art auch in ganz fpäter 
Zeit, die offieielle Theologie immer durch neue Wendung von 
fih zu halten; ſelbſt die legte Ausgabe feiner Dogmatif bütet 
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ſich vor offieiellem Syſtem. Einer feiner geſchmackvollen Zuhörer, 
der geſchickte Berfaffer eines „Lebens Jeſu“ und einer zufammen- 
gebrängten Kirchengeſchichte, Karl Haaſe in Jena, ein fehr 
gebildeter und der theologifchen Differenzen mächtiger Mann, 
drüdt fih, um des früheren Lehrers Theologie zu charakterifiren, 
alfo diplomatifch aus, als fei nad Talleyrands Weife der Ge- 
danfe da, um mehr zu verbergen, als zu enthüllen. Bon den 
Theologen, die in philofophifcher Bildung und in Berufung auf 
geiftiges Leben der Borzeit in einiger, wenn auch fein zu unter- 
fcheidender Verwandtſchaft mit Schleiermacher fteben, von allen 
denen, die wie de Wette, Lüde, Umbreit, Ullmann, Twesten 
fih vom derben Rationalismus und Supranaturalismus abfon- 
dern, nennt er nur de Wette neben ihm, „der neben dem friti- 
fchen Verfahren des Berftandes einem Afthetifch religiöfen Gefühle 
ein beftimmtes Gebiet einräume.“ Dies, für den erſten Anblid 
auch auf Schleiermacher paffend, wird bei diefem folgendermaßen 
in's Filigranartige gezeichnet: „Es erjchien ein urfprüngliches 
Lebensgefühl als Duell aller Religion, und es trat ſonach hin- 
fihtlich der Slaubensfäge die Frage nad ihrer Wahrheit gegen 
die Betrachtung ihrer Angemeffenheit zurüd, veligiöfe Gefühle 
darzuftellen und zu erregen.’ 

Angemeffenheit alfo wichtiger denn Wahrheit. Dies ift ein 
anderer Ausdruck für das, was nicht eben offizielle Theologie 
genannt wird. 1799 erfchienen zuerft die „Reden über bie Reli- 
gion an die Gebildeten unter ihren Berächtern‘‘, In ihnen lebt 
der Acht fpeeulative Gedanfe, im Endlichen und Geiftigen fei 
das Unendliche, was fi in der Auffaffung zu durchdringen babe. 
Dies fei das Mittleramt,. und diefe Verſöhnung Aufgabe der 
Philofopbie. Die große Beftimmung, welche er der Philofophie 
einräumt, nimmt er indeffen indiveft ftets wieder zurüd, weil er 
fein um und um gefchloffenes Syſtem einer Wiffenfchaftslehre 
zugeben fann, und ihm deshalb Wiffen nichts Erftes bleibt für 
und. Wahre Religion ift ihm Empfindung, Sinn für das Un- 
endliche. Das Durchdringen des Dafeins in diefem unmittelbaren 
Bereine löst fih auf, fobald es Bewußtfein wird, — biermit 
verläßt er denn auch die Spekulation, Alles auf den flüchtigen 
Moment beſchränkend, und kehrt zu Kant. Das Gefühl allein 
fei Frömmigkeit, Begriffe und Grundfäge feien der Neligion an 
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fih fremd. Das Chriftentbum fei feine objeftive Religion, fon- 
dern nur ein Prozeß. — Diefen Reden folgten 1800 die „Mono— 
loge“. Selbigen Jahres 1799 Fam Schlegels Lucinde, und es 
folgten bald Schleiermachers Briefe dazu. Sie treten mit der 
Lucinde als diejenige Revolution des ſittlichen Momentes auf, 
was neueſter Zeit durch und gegen das junge Deutſchland ſo 
tumultuariſch in Rede gekommen iſt. Den „Unverſtändigen“ iſt 
das Büchlein gewidmet, die Alles, was einmal gewonnen ſei, 
bis zur Mumienhaftigfeit feftbielten, und fo befonders mit den 
Snftitutionen für Liebe Barbarei und Berfünftelung erzeugt hät- 
ten. Das Prinzip der „Eigenthümlichkeit“ erfüllt in dieſem 
Buche und in Schleiermanhers erften Stadien diefen lebhaft geift- 
reihen Mann völlig. Die Gefchlechtstiebe gilt in diefen Briefen 
als die volfendetfte Ausprägung jenes Prinzips. Gehen zwei 
Eigenthümlichfeiten zufammen, heißt es, fo ift damit Die Schranfe 
der Eigenthümlichkeit überfchritten, und die wahre Unendlichfeit 
wird gefunden. Die VBerfnüpfung der Gegenſätze des Sinnlichen 
und Geiftigen ift der Inhalt der Liebe. Diefe Liebe ift ihm 
Religion, Aber die romantifhe Trübe ftiehlt fih auch bier her— 
bei, die Befriedigung fei nicht vollftändigz die Subjeftivität 
verlangt ihr Recht und e8 heißt, die innere befchaufiche Welt des 
Subjeftes fei das wahrhaft einzige Objeftive, 

Schlegel ging nach Jena, nad) Dresden, nad Paris, das 
Berbältniß verlor fein Leben. 1802 kam Schleiermacher nad 
Stolpe als Hofprediger, und fchrieb dort „die Kritif der Sitten- 
lehre“, 1803. Diefem Aufenthalte folgte theologiſche Profeffur 
und Univerfitätsiehramt in Halle. Er ordnete fich mit feiner 
„Encyklopädie“, die er dort vortrug, deutlicher in die thenlogifchen 
Deziehungen ein, erwies fich aber in der „Weihnachtsfeier — 
1806 — noch eben fo objektiv frei den theologifchen Anfichten 
gegenüber, wie er fih den fittlichen gegenüber gezeigt hatte, 
Ale Nüancen der Weihnachtsanfchauung finden darin unverküm— 
merten Platz. Die Geſchichte Ehrifti ift als etwas blog Mythi— 
ſches zurück gefest. Hierin fände ſich denn auch mit Strauß, 
Schleiermachers fpäterem Zuhörer, eine deutliche Vermittelung. 
— Diefe drei Schriften, die Neden, die Monologe und die Weih- 
nachtöfeier geben in einer bedeutenden Folge die wichtige erfte 


Epoche Schleiermachers, welche durch die großartig ethifchen Anz 
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fihten zufammengeflocdhten wird. In den Reben ift das Gefühl, 
in den Monologen das Handeln, und in der Weihnachsfeier das 
Wiffen hervorgehoben. Deshalb ift in der letzteren, wo das 
Thema der „Eigenthümlichfeit” zurüd tritt, der philoſophiſche 
Inhalt am gediegenften. Die Wendung feines Lebens geftaltet 
ſich darin, daß er feine philofophiich gewonnenen Prinzipien mit 
immer größerer und bialeftifcher Borficht der Theologie gegenüber 
verberft, wovon bie 1821 zum erften Mal erfchienene Dogmatif 
der Hauptausdruf ift. In den fpäteren Auflagen diefer Schrif- 
ten verläugnet er mehr und mehr die Spefulation der früheren 
Zeit, ſei's auch nur durch Anmerfungen oder dialektiſche Ver— 
bülfungen, die er beifügt. Er zieht fich dabei meift auf den 
Kantiſchen Kriticismus zurück, die pofitive Erfenntnif des Gött- 
lihen, die ihm früher dod im Gefühle war, für die begreifende 
Erfenntnig völlig Täugnend. 

Ueberall in dem Früberen fühlt man hindurch die breite 
Basis Platos, der ihn fortwährend befchäftigte. Die Gemein- 
Ichaftlichfeit der Ueberfegung mit Schlegel war bald aufgegeben 
worden. Scleiermacer hielt aber allein feft an der Arbeit, und 
bat fie denn auch allmählig bis auf den „Timäos“ — „die Ge: 
fege und Briefe! — „Kritias“ und bis auf die verfprochene all- 
gemeine Charafteriftif vollendet. Wie im ächt poetifchen Entſte— 
bungsafte aller Religion, wie in Grundprinzipien der Ethif, fo 
muß in Ausbeutung Plato's alle Folgezeit auf Schleiermadhers 


Zugang Rüdficht nehmen, Für feine eigene Schrift und litera— 


rifhe Art Tiegt in der vorzugsweifen Befchäftigung mit PM ato 
aud ein ſehr Fenntlicher Abfchnitt. Stil und Gedanfengang ift 
in den früheren Sachen entſchiedener, fefter. Der Ueberſetzung 
wirft man vor, daß fie fich der griechifchen Wendung all zu fehr 
auf Koften der Deutlichfeit für uns, und des Lebens unferer 
Sprade, bingebe. Der Schleiermader’fhe Gedankenbau breitet 
fih von da an immer mehr nad) platonifcher Art in ausweichende 
Feinheit, in geiftreiche VBerfpinnung der eigentlichen Frage. Es 
bildete fich jene Verzweiflung für handfefte Theologen, die freund» 
lich oder feindlich zugreifen möchten, und denen der dogmatifche 
Gegenftand unter den Händen entweicht, wie eine Luftfpiegelung. 
Was fangen fie damit an, daß in der eigenen Liebe der jedes- 
malig ächte Chriftus ihnen geboren wird, daß die Religion 
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dann erft und dann bereits wirklich eriftirt, wenn das Indivi— 
duum fich feiner bewußt wird, und fih im Zufammenhange em— 
pfindet mit der Gottheit? 

Die griehifche Welt, welche hierdurch thätig gemacht wurde 
für ein Feld unferes geheimnißvollſten Lebens, wohin felbft 
bei der bumaniftifchen Erwedung wenig direfter Verkehr ger 
dDrungen war, diefe Welt ward nun feineswegs burd den 
platonifchen Schleiermaher fo auffallend, fo vorzugsweiſe 
und fo nachdrucksvoll vertreten, wie Dies wohl in mander 
Charakteriſtik Schleiermaders hingeftellt if. Sie war feit 
den Humaniften ein dauernder Beftandtheil unferer Literatur. 
Wenn aud) die Opitz ein wenig daneben griffen, und italienifche 
Schäfer fpäterer Zeit aufpusten ftatt Haffiiher Modelle, wie bes 
wußt und zum Theil wie eigen hatten ſich die Leffing, Wieland, 
Heinfe und über Allen Goethe der klaſſiſchen Herzenspunfte ber 
mächtigt! Die Schleiermacher'ſche Platonif hatte nur eine ganz 
intereffante Bedeutfamfeit. Zu Plato felbft war man auch da— 
mals in der medicäifchen Zeit, inmitten des Löten Jahrhunderts 
geflüchtet, als Ficinus den Plato bearbeitete, die reichhaltige Be— 
ziehung des merfwürbigen Griechen, der mit Socrates auch in 
der griechifchen Welt jo höchſt eigenthümlich ift, dieſe ganze Welt 
hatte man damals ſchon zur Belebung einer andern Zeit benüßt. 
Aber mit der Schleiermacher'ſchen Platonik ergab fi) fo viel neue 
Dewandnig! Diefer Theologe hatte manchen gemeinfchaftlichen 
Ausgangspunkt mit den Romantifern, und er wählt zur Ber- 
berrlihung feiner felbft, der Welt, der Weltfeele, ja des Chri- 
ftentbums jenen Griechen, der mit dem Dämon des Sofrates 
in ganz Griechenland allein etwas von der Seele hatte, Die man 
jegt romantiſch nennt, er wählt jenen Griechen, der auf Ab- 
nungen eine Gedanfenwelt baut. Und welde Pofition gewinnt 
ber faft romantiſche Grieche? Während die offiziell romantifche 
Schule in den theologischen Konfequenzen zu Grunde geht, wird 
Plato wie ein diamantener Schild des Geiftes zwifchen theologi- 
ſchen Parteien aufgeftellt, die fich eben zu einer entfcheidenden 
Schlacht über Chriſtenthum ſteigern. Der Kampf zwifchen Ratio- 
nalismus und Supranaturalismus kam auf den bedenflichften 
Punkt, auf ein Entweder-Dder, wobei auf die Länge ein poſi— 
tiver Glaube nicht mehr befteben konnte. Da fam die Schleier- 
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macher'ſche Platonif, eine dialeftiihe Nomanze des Beweifeg, 
mächtig in den rationalen Waffen, lockend in allerlei geiftreichen 
Nebenpartieen des Themas, auf die man fich. einfaffen mußte, 
und dur) die man abgeführt wurde vom Schlachtfelde. Immer 
neue Themata entwidelten fi) daraus; als man abfchneiden, den 
alten Beginn des friegerifchen Endes wieder aufnehmen wollte, 
ja, da war bereits Alles anders geftellt. Die biftorifhe End- 
ſchaft der theologiſchen Frage war völlig aus den Augen gerüdt. 
Was der direfteren Vermittelung eines Bretichneider, Tafchirner 
nie gelingen fonnte, weil fie nur Borhandenes ausgleichen, nicht 
Unerwartetes zubringen wollten, das gelang diefer romantifch- 
platonischen Theologie. Sie war fein Siften, fie war eine An— 
regung, ein Kampfipiel, und mußte, ald Dogmenverfuh, ohne 
Weiteres einer gefchloffenen Philoſophie, wie der Hegel’ichen, 
unterliegen; Schleiermachers Dogmatif, fo fpisfindig gewebt, fie 
mußte unter der Rofenfranz’fchen Recenfion fo ſchwer beichädigt 
werden, daß dies der Bernichtung gleich fam. Aber ihr Zwed 
war erreicht, wenn auch Schleiermacher felbft in fpäteren Jah— 
ren einen andern Zweck verfolgt zu haben glaubte. Sie hatte 
eine Theologie gerettet, die im Begriffe ftand, fich felbft über: 
flüffig zu machen. 

Schleiermachers äußeres Leben ward nie ganz von denjenigen 
Mifverhältniffen befreit, die bei gerechtem, großem Anſpruche, 
bei bindernder Aeußerlichfeit,, bei unzureichendem Glücke niemals 
ausbleiben. Das fraß von frübe auf tief in ibm. Was durfte 
ſolch ein überlegener feiner Geift Alles erwarten! Liebe für ein 
ftolzes und doch fo bedürftiges Herz, Macht für einen mächtigen 
Geift. Jener Liebe ftand ein nicht ganz feblerfreies Aeußere, dies 
fer Macht ein zertrümmert Schidjal des Vaterlandes und eine 
bürgerlihe Epoche überhaupt im Wege, die ausgezeichneten Gei— 
ftern felten etwas anderes, als eine Profeffur zu bieten weiß. 
Sei's nun von außen veranlaßt, fei’s, daß es überhaupt in 
der fcharf ausgeftatteten Welt Schleiermachers lag, die näheren 
Bekannten und Freunde verfchweigen nicht, daß eine oft ſcho— 
nungslos, ja grimmig verlegende Welt in ftillen Winkeln feiner 
Seele gelegen habe, und es werden da Proben eines unverwüſt— 
lichen Haffes erzählt. Daneben barg diefe Perfönlichkeit auch 
ungemeine Talente, welche die nachgelaffene Schrift ergänzen 
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und überbieten: ein gewaffnetes Wort, was ſich eben fo künſtlich 
im Augenblide aufzubauen wußte, wie in dem gar oft überbauten 
Periodus feiner Schrift, was durch raſchere Zwifchenlichter belebt, 
Durch geniale Einfälle des Momentes unwiderfteblih gemacht 
wurde, Schleiermachers Kanzelberedfamfeit, und feine Beredfam- 
feit überhaupt, war von der außerordentlichften Art. Geiſtes— 
gegenwart und Macht der im Schwierigften und Feinften umber 
gewendeten Rede ift in unferem Baterlande felten von Schleiers 
macer’fcher Virtuofität anzutreffen. Diefe griehifche Lebensfunft 
des feinften Gedanfens und der gebildetften Wendung bat er dem 
Sofrates völlig nachgetban. Als er nad) der ziemlich bebaglichen 
Halle'ſchen Zeit, wo das Reichardt’fche Haus ein geliebter Sam— 
melpunft war, durch die Kriegsftürme 1807 nad) Berlin getrieben 
wurde, als die Halle'ſche Univerfität für einige Zeit ganz aufgelöst 
und fpäter zum Königreiche Weftphalen abgetreten- war, bereitete 
er fih durd allerlei VBorlefung vor gemischten Publikum in Berlin 
eine Eriftenz. Bon ſolchen Borlefungen wird unter Anderem er- 
zäblt, daß er griechifche Philoſophie völlig frei und im ſchönſten 
Stile vorgetragen habe, ja des Stoffes dergeftalt Herr geweſen 
fei, griechifche Stellen von einiger Ausdehnung eben fo frei, ohne 
Beihilfe eines Blattes, wörtlich anzuführen, Hierbei möge neben 
den Einleitungen, welde er für jeden Abfchnitt des Mato in 
feiner Ueberſetzung gibt, der verdienftlihen Studien gedacht fein, 
die er über Anarimander, Heraflit, Diogenes von Apollonia, So— 
frates, meift in der Berliner Afademie mittheilte, und die wie 
jene in der Gefchichte der Philoſophie gefhäst find. Seine Kan— 
zelreden feste er in diefer Berliner Zwifchenzeit fort, und man 
findet ſchon damals den Uebergang aus der früheren „Sinnigfeit 
und Klarheit” in das fünftlihe Gewebe, wodurd fie fpäter eine 
eigenthümliche Erſcheinung in Berlin blieben, als er bei der 1810 
errichteten Univerfität und der Dreifaltigfeitsficche angeftellt war. 
Wie in feiner Schrift, ging auch bier das Lebensmoment, wo— 
durch er die erfte große Bedeutung gewann, es ging die geift- 
reihe Belebung religiofen Sinnes in die fünftliche Form über, 
in die unerihöpflicy gewendete Abwehr gegen Zudringlichfeit der 
Dogmatifer. | 

Zu dem Halle'ſchen Kreife, welcher damals nad) Berlin über: 
fiedelte, gehörte aud der geniale Friedrich Auguft Wolf, wel 
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her mit fo Fräftigem Geſchmacke und fo tüchfiger Gelehrfamfeit 
die poetifche Partie des Griechenthums unter Anderem für die 
fritifche Anſchauung veformirt und die europäifch wichtig gewor— 
dene Anfiht über den zufammen getragenen Homer mit über: 
legener Kraft aufgeftellt hatte, Er förderte in ganz anderer, 
böchft friſcher Art eine gefunde Aufnahme Faffiicher Intereffen. 
Fichte ferner Fam damals aus Königsberg nach Berlin, und hielt 
in der Akademie 1808 unter dem Kriegslärme der Franzofen, die 
in Berlin herrfchten, muthig feine berühmten „Reden an die deutſche 
Nation”. Bei allem Eroberungsprud damaliger Zeit fproßte ein 
gefegneter Drang nad) innerlicher Erregung des deutfchen Kultur: 
Lebens. In der patristifchen Wirkſamkeit begegnete fi) Alles, 
auch Schleiermacher ſprach und reizte darauf hin; aber die Per- 
fönlichfeiten waren vielfach fpröde gegen einander, Befonders 
die Schleiermachers und Fichte's. Dies hartnädige Ringen nad 
felbftftändiger Macht erfchwerte alle organifhe Aufnahme der 
gleichzeitigen Größe in der Philofophie bei Schleiermader, und 
erſchwert die gefonderte Darlegung des Werdens für den Ge- 
fchichtsfchreiber Schleiermachers. Er verhielt fih fo unfreundlich 
zu Fichte, deffen Geiftesmacht ihn doch früher offenbar ftarf be- 
wegt hatte! Für Jacobi hat er uns alle Anfnüpfung mit uns 
nachahmlicher Kunft verfchleiert, obwohl die vermittelnde Stel— 
lung Beider zwifchen Theologie und Philofophie, zwiſchen Chri⸗ 
ſtenthum und Heidenthum ſo viel Gemeinſames hatte! Zu dem 
ſpäter nach Berlin kommenden Hegel verhielt er ſich eben ſo feind⸗ 
lich ablehnend, wie zu Fichte, und dies beſchleunigte die Macht— 
ſprüche der Philoſophie gegen ihn, welche ihm die letzten Lebens— 
jahre noch verbitterten, und wie F. G. Kühne in einem vor- 
trefflichen Lebensbilde Schleiermahers — Deutfches Taſchenbuch, 
1838 — fagt, das überlegene Lächeln von der Lippe fcheuchten. 
Hegel felbft verführt mit harter Schonungstofigfeit gegen ihn, 
weist die philofopbifche Bedeutung Schleiermachers in ungefchlof- 
fene platonifche Schönrednerei zurück, und zertritt gleichgültig den 
Segen einer unfiftemätifchen Wirkfamfeit. In Hegel'ſcher Waffe 
tritt alsdann Roſenkranz, felbft ein früherer Schüler Schleier: 
machers, gegen die 1824 zum erften Mal erfchienene und 1830 
neu heraus gegebene Dogmatik des greifen Predigers auf, und 
reißt die Fünftlichen Stützen derfelben auseinander, Der lebte 
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Theil des Schleiermacher’fhen Lebens war ohnehin ſchon bes 
fhwerlih, die muthige und fo nöthig gemachte Rüftigkeit 
war nicht mehr zu erwarten, der Agendenftreit verurfachte ihm 
bedenkliche Anforderungen; unzweidentige Entſchlüſſe, denen er 
ſtets aus dem Wege gegangen, wurden geheifcht, und als ergriffe 
er, tief im Herzen feiner Jugend fuchend, die erften romantifchen 
Blüthen der Schlegel-Freundfchaft, jo Flagt er in dem Briefe an 
Lücke über die Profagefahren der Kirche, über die wachlende 
Naturfenntnig, wodurch das Geheimnig der judäifchen Wunder 
mehr und mehr bedroht werden könne. Denfgläubig, wie die 
Piftis jegt genannt wird, die Kontroverfe abweifend, müde fchritt 
er dem Grabe zu, und erwartete den Tod am 12. Februar 1834, 
das Abendmahl geniegend mit den Seinen, Diefer fand ihn denn 
auch am diefem felbigen Tage, welcher 30 Jahre früher Kant 
binweggenommen hatte. ine Gefammtausgabe der Schleier: 
maher’schen Schriften rückt feit jenem Jahre langſam fort, 


Die fhwäbifhe Schule. 


Iſt doch unfer herbes Klima zumeift nur auf ein Paar voll: 
fommene Tage befchränft, die den Frühling vein und unverfälicht 
bieten, und doc bleibt es uns der hocherwünfchte Frühling, doch 
lebt er in unferer Borftellung, unferen Gefängen, wie ein breiter, 
uneingefchränfter Reichthum. Möge uns ebenfo der Reiz diejer 
ſchwäbiſchen Schule nicht verfümmert fein, weil fie mehr verheißt, 
als gibt, und nur wenige Töne befist. Gehört nicht zum Zauber 
der Verheißung auch ein Zauber, ift die erwartungspolle Stim— 
mung, welche der ſchwäbiſche Dichter über uns bringt, nicht auch) 
eine bichterifche That? Und wie manches Herz, was nicht be- 
fonderen Weltglüdes ift, hat Uhland getröftet, wie mandem 
Herzen bat er den oft gefehenen Frühling erft nahe gebracht Durch 


die Troſtſchauer, welche er fich felbft daraus holt, „nun armes 


Herze fei nicht bang, nun muß fih Alles, Alles wenden“. Wie 
theuer ift der Name Uhland überhaupt aller deutichen Heimath ! 
Heimathliche Frifche, heimathlicher Troft für großes und Fleines 
Leid, heimathlihe Romantik, bier ift fie, — eingeſchränkt auf 
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‚ wenig Beziehungen ift das vomantifche Neich bier in den ſchwä— 
bifchen Bergen, obwohl darunter der Hohenftauffen felber ift, 
aber in. diefen Beziehungen ftarf und innig. Die Kraft eines 
einzigen Liedes von Uhland wiegt die fundige Ausbreitung man— 
ches anſpruchsvollen Nomantiferd aus. Es ift ein Herzenston 
Deutſchlands, der Uhland’fche, und .wenn man von fhwäbifcher 
Schule redet, jo meint man auch zunächſt nur Uhland, alsdann 
Zuftinus Kerner, die Nachtfeite, alsdann die Pfizer und Lenau, 
eine neue Morgenfeite, deren Nebel ringen und fi) ballen, um 
aus den Bergen fich heraus zu finden. Man weiß nicht, ob es 
gelingen wird; man zweifelt, Was dazwifchen Liegt, ift beliebte 
ſchwäbiſche Better- und Bafenfchaft, VBerwandtfchaft, Familien: 
Talent, aus der NRitterburg eine Ballade zu fpinnen, bei der 
Ausfiht Draußen auf der Steig eine Sehnfucht in Tieblichen Ton 
zu feßen, den Käfer, das Blümchen am Wege für ein Liedlein 
zu emancipiren. Es ift Talent, es ift Fleiß, was Guftav Schwab 
dargethan, aber es will feinen andern Eindruck machen, als wie 
ihn ein artiger Betrieb des VBerwandtfchafts- und des Landes- 
Geſchäftes macht. Die Kiederchen von Karl Mayer find aller 
liebt, aber fie müffen eben nur als ein Nactifch von Schwaben 
geboten fein. Wollen fie allein eine volle Geltung, fo thut man 
ihnen Unrecht; eben fo als wollte „das Horn“ oder ſolch ein ein= 
zen Inſtrument der böhmifchen Muſikanten allein auf die Reife 
geben, und böhmiſche Mufif geben. Man kann Johann Peter 
Hebel — 1760 bis 1828, — obwohl er in Bafel geboren und 
als Eonfiftorialrath in Karlsruhe geftorben, alfo nicht fpeeiell mit 
dem Herzen Schwabens in Berührung gefommen ift, doc als 
einen populären Meufifmeifter des- allemannifchen Tones voran 
ftellen. Seine „allemannifhen Gedichte”, die 6 Auflagen erlebt, 
jeine Bolfsichriften, „rheinischer Hausfreund® — „Schatzkäſtlein“ 
— „biblifhe Erzählungen“, begannen eine Tonart, welche die 
ſchwäbiſch romantifhe Schule bald darauf höher feste, 1803 
erfchienen bereits die erften „allemannifchen Gedichte”, da Uhland 
16 Jahr alt war. 

Ueber all die kleine Romantik der ſchwäbiſchen Dichter ift 
in leßter Zeit oft die Nede und der Vorwurf gewefen, befonders 
hat der Goethe'ſche Ausdruck an Zelter zur Feftftellung der An: 
fiht gedient, Jener Ausdruck ift fehr hart, und die Schwaben 
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ſollen ſich ihre Weiſe nicht vernichten laſſen, weil man in großem 
Dichterſinne „Aufregendes, Tüchtiges, Menſchengeſchick Bezwin— 
gendes“ in den Vers tragen kann, weil man in einer frei gege— 
benen Zeit mehr erobern kann, als die kleine Erbſchaft eines 
„Äittig = religiös » poetifchen Bettlermantels“, weil man mit flin= 
gendem Talente Herzhafteres aufbringen fann, als entjagende 
Liebestieder, Balladen von Edelfräulein und Gefpenfterfpud. Sie 
ſollen und werden darum fehwäbifche Art nicht laſſen, denn diefe 
Yrt hat eine tiefe und wertbvolle Farbe und einen wunderbaren 
Kern, aber es hat fein Gutes, daß fie in der gar großen Selbft- 
genügfamfeit geftört worden find. Gutzkow hat über die Schwä- 
chen ihrer Tiebenswürdigen Gewohnheit und Heinen Liebenswür— 
digfeit in feinen „Beiträgen zur Gefchichte der neueften Literatur‘ 
Bezeichnendes und Beherzigenswerthes gefagt, den Goethe'ſchen 
Ausſpruch erklärend und verbreitend. „Bon Spaziergängen Feine 
neuen Gleichniffe mitzubringen, ift für fie Weltſchmerz.“ Dies 
Wort enthält Alles. 

Man muß fih in das Detail diefes Lebens verfegen, wenn 
man des Zauberbannes inne werden will, der auf dem ftreng 
einbeimifchen Schwaben zu ruhen, der ihn nicht über drei ganze 
Noten der Romantik hinaus zu Taffen feheint. In die engen 
Thäler, in die einfachen, lauter Familie ‚bildenden Städte muß 
man fteigen, wo die Welt großer Berhältniffe fabelhaft, bedroh— 
lich, oder nur dem dreiften Denfer und Naturell vertraut erfcheint, 
und auch diefem nur abftraft nahe tritt. Hätte dies ſchwäbiſche 
Gefchlecht, was einft in Deutfchland herrfchte, nicht eine fo ftarfe 
Potenz in fih, Die Lebensverhältniffe Tiefen es nicht über dag 
Geringe hinaus. Berfehr und Erwerb find befchränft durch Berg 
und Wald, faft einfam proteftantifch im Süden ift der Glaube 
fireng, büfter, unergiebig geworden, weil er fi) mehr auf un- 
vermiſchte Erhaltung, als auf gedeiblichen Schwung angewiefen 
ſah. Schatten des Bergs umd der Sorge und des harten Dogmas 
haben fich feft auf die Bewohner gelegt, das nothiwendige Spiel 
einer nicht gemeinen Phantafie ift in's Graue und Schwarze ge— 
drängt, der Elfe wird Gnom, die Fee wird Gefpenft, die Viſion 
wird Spud. Wenn der Schwabe nimmer herausfommt aus dies 
jem Zauberbann, um feinen ftarfen Kern mannigfad und dann 
oft fo genial zu befruchten, wie die Schiller, Schelling, Hegel, 
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Strauß gethan, dann ift es eine Riefenaufgabe für ihn, ſich über 
die enge Grenze der heimifchen Anfchauung zu erheben. 

Dies wiffend erfennt man erft recht, wie ftarf der Tautere 
Dichtungsquell in Uhland fpringt. Ludwig Uhland, den 26. 
April 1787 in Tübingen geboren, ift nur einmal, 1810, aus 
Schwaben hinausgeeilt bis Paris, oder eigentlich nur auf bie 
Parifer Univerfität, um die Manuferipte des Mittelalters zu 
ftudiren, und eine Sammlung altfranzöfifcher Gedichte zu Tiefern, 
und Bortrefflihes davon, wie in feinem Kaftellan von Couci, 
felbft zu dichten. Sonft hat er ftreng die Schwäbisch umfchloffene 
Wiffenichaftslaufbahn eingehalten, ift Advofat gewefen, hat im 
Yuftizminifterium gearbeitet, die Profefforpflicht Kiterar - biftorifcher 
Lehre erfüllt. In wie Bielem aber wie anmuthig, wie bebeut- 
fam zeigt fi in ihm die Befchränfung der Romantif, die Ver— 


mifhung derfelben mit lebendiger Forderniß, die Feftigung der- . 


felben in beftimmtem Kreiſe. Sein Lied felbft ift da voraus zu 
ftellen, feine patriotifche Welt ſodann, und endlich feine wiffen- 
ſchaftliche Stellung. 

Sein Lied, feine Ballade find unübertroffen, der reinfte, 
gefündefte Klang yon Romantik lockt Ohr und Herz zu eigener 
Weiterdichtung. Mag der Kreis des Intereſſes klein fein, er ift 
vol. Schon 1804 ift er mit Gedichten aufgetreten, 1814 ift die 
erfte felbftftändige Sammlung erfchienen, und jest bringt jedes 
Sahr eine neue Auflage. Das yerfönlihe Wefen des Dichters 
ift Außerft und äußerſt fchweigfam. Um fo reifer ringt fih aus 
diefer Stille das gefchloffene Wort. Zu feiner politifchen Stel- 
fung brach ebenfalls das Lied, das vaterländiiche, die Bahn, 
welches nach den Freiheitsfriegen altwürtembergifch Recht ver- 
langte. 1817 erſchien die Berfaffung, 1819 ward er Deputirter 
und als folher ein Hauptmann jenes biftorifchen Liberalismus, 
der in Deutfchland eine eigenthümliche Stellung einnimmt und 
bier einen merfwürkigen Uebergang von der Romantif zu mo— 
derner Forderung bildet. Nicht auf abftrafter Theorie, fondern 
auf germanifhem Rechte wird ein freies Staatsleben gebeifcht; 
wir fahen bei jener Verfaffung, daß deren Liberale Sätze heftige 
Dppofitionen erfuhren als abftrafte, fomit willfürlihe und nicht 
biftorifhe Gaben. Diefe merfwürdige Erfcheinung unter den 
fonft fo unummwundenen Gegenfägen der Testen Politik ift nicht 
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ohne wichtigen Einfluß geblieben, ala fi die Politif fo gewalt- 
fam entwideln wollte in Wiffenfchaft und That. 

Uhlands literar=biftorifche Pofition endlich verhält ſich Be 
fo eigen zu dem derartigen romantifchen Theile. Er unternahm 
ſchon in den erften zwanziger Jahren eine „Darftellung der Poeſie 
der hohenftauffiichen Zeit“, und begann 1822 mit einer Schrift 
über „Walther von der Vogelweide“. 1836 hat er nad) einer 
andern Gegend hin, nad) Skandinavien, „Sagenforfchungen” ver= 
öffentlicht, und mit dem „Mythos von Thor“ begonnen, welchem 
der von Othin folgen fol. Wie verfchiedenartig umgepflügt war 
feit der romantifchen Zeit das philologiich = poetifche Thema des 
Mythus. Mythus ift ein Lofungswort geworden für alle Par- 
teien der Kultur, Wenn eine dogmatifche Einheit gebricht, da 
flüchtet Firchlicher und rationaler Drang zur Deutung, philolo— 
giſches Leben blüht immer am Leppigften, wenn die poetifchen 
Gewäfler nicht in großen, feft begrenzten, zweifellos wie der 
Ganges verehrten Strömen dahin gehen, fondern ſich eigenfinnig, 
unſcheinbar zufammenhängend, irrfam über das Land verbreiten, 
Kopfichüttelnd hatten Voß und Wolf über Mythus bei Heyne in 
Göttingen gehört, Herder war finnig aber befonnen genug da— 
mit verfahren, Meiners fühl, Aber nun borft der romantifche 
Drang bei den Schlegel, bei Görres in's Weite, und gewaltfam 
einigend. Indien, Perfien wurden in Bezug auf Fatholifches 
Prieftertbum gedeutet, Hochaſien ward der Grundfiß, Grund— 
Typus, Grundmythus alles religiofen Weltlebens, es wurde 
fombinirt und alsdann fonftruirt in genialftem Myftieismus, daß 
in Wahrheit eine koloſſal philologiſche Poeſie entftand, welche 
gleich einem ganzen Horizonte von mythifchen Gewittern über den 
Unkundigen hereinbrach. Creuzer, obwohl in Verbindung und 
freundichaftlihem Ausgleihungs = Berfuche mit der logiſchen Phi— 
lologie, mit Hermann, gab fi) doch vorzugsweife der Nomantif 
bin, berief fich auf den ſchönen Ausdruck des Speuſippus, auf 
die „wiffenfchaftliche Empfindung” und auf Meifter Görreg, und 
dag Kombination bei der Mythologie wichtiger fei als Kritik, 
furz, baute unter großer Gelehrfamfeit, mit bloß ſubjektivem 
Takte und ohne Fritifche Prinzipien die berühmte Symbolik zu— 
fammen, eine poetifche Wifjenfchaftlichfeit beliebiger Siftematif, 
Katholifche Liebhaberei und Proteftantismus, Supranaturalismus 
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und Rationalismus begegneten und bildeten fih um den Pam— 
phus und Orpheus, Homer und Hefiod; der alte Voß erhob fei- 
nen antifpymbolifhen Schlachtruf. Ohne diefen fortzufegen, ſetzte 
doch Lobeck bejonnene Kritif im antifymbolifhen Sinne fort, 
Ditfried Müller fchnitt die vage Vermiſchung der Völkermytho— 
Iogieen, befonders der griechifchen und orientalifchen völlig durch, 
charakteriſtiſche Ganzheiten feftftellend, und ftempelte die Mythe 
wieder, mit Wegweifung der Allegorie und Bilderfpradhe, zur 
Bolksfage und Volkspoeſie. Damit war in neuer wiffenfchaftli- 
her Feftigfeit die romantifche Verſchlingung vom Hindukuſch Bis 
zum Hefla, die Prieftertradition von Gottes erfter That und 
Sage vernichtet, und Gerhard auch, der Creuzer fortbildet, bil- 
det ihn ebenfalls um, trennt Griechenland vom Driente, und 
faßt eine Symbolik ſiſtematiſcher und gründlicher. 

Wie viel Berfuhung hatte Uhland der Romantifer, da er 
an einen Mythus ging! Aber wie befonnen und doch poetiſch 
faßt er ihn! Alle gründlich Fritifche und wiffenfchaftliche Vor— 
frage wird mit fühlem, bebarrlichem Fleige erledigt, Alles, was 
die bloße Intuition der Symbolifer übertreibt, was die dürre 
KRationalweife auf Formel-Alfegorie verdünnt, wird mit Theil 
nahme betrachtet. Aber nirgends gibt er fi hin, und man fann 
fügen: das Refultat wird eben fo befcheiden-poetifch, feft und 
tüchtig, wenn auch nicht überwältigend und fortreißend, wie alfe 
fhwäbifche Romantik, deren Vollendung Uhland. Diefe Romans 
tif hat nichts von der Kühnheit und dem genialen Schwunge des 
Senaer Anfangs, nichts von dem Teidenfchaftlichen Sprunge durch 
die Sinnenwelt bindurd nad) fernen Himmeln, von Aufreigung 
einer neuen ethifchen Welt, wie es Lucinde und deren Geleits- 
briefe thaten, nichts von den kecken Gegenfägen einer Yronie, 
Sie bat fi) nur ein folides Herzensintereffe und eine anmutbige 
Staffage aus der größeren romantiſchen Welt erwählt, und Bei- 
des mit einer Tieblich Haren, einfach innigen, bei Uhland oft 
prall Schönen Sprache ausgedrüdt. Das Mittelalter erfcheint 
nicht in feinem Stolze, in feiner weiten Bedeutung, nicht in den 
Prachtgewändern feines Zaubers und Geheimniffes, fondern in 
feinem Tieblichen Neize der Anmuth, Der neue jhwäbifche Sän- 
ger fann immer als Bewohner einer freien Neihsftadt, etwa 
Reutlingens, gedacht werden, da wohnt er in ftiller Straße an 
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der Stadtmauer, fieht in die heimliche Stadt und auf der andern 
Seite nady Feld und Wald, wo der Ritter auf dem Jagdroffe, 
das Fräulein auf dem milchweißen Zelter vorüberziehen, wo der 
Hirt feine Heerde weidet, Gedanken und Träume fpinnt, Bür— 
gerlich tüchtige Gefinnung ift dabei Charakter Fundament, was 
ſchärfer bervortritt, denn erobernde Kraft. Bei Schwab, und 
wie fie weıter abfteigen von Uhland, nimmt dies eine beengte 
moralifche Kleidung am, die nicht eben ftört, der aber anzufehen 
it, es könnte übel werden, wenn eine geniale Bewegung hin— 
eingerathen wollte. Uhland fann nirgends folche dem Poetiſchen 
unpaffende Nebenbeforgnig veranlaffen, weil er ganz und gar in 
poetiihem Gegenftande und poetifcher Anfhauung aufgegangen 
ift, feine That ift voll, da gibt's fein Nebenbei. 

Guſtav Schwab, geboren 1792 in Stuttgart, ift Uhlands 
Mund in Romanzen, Balladen und Liedern. Er hat auch viel 
überjegt, zur Befchreibung Schwabens gethan, feit 1832 mit 
Chamiſſo den Mufenalmanad) edirt, und vielen Fleiß auf poe— 
tiſche Mufterfammlung für Schulen verwendet. Das jüngere 
Geſchlecht, die beiden Pfizer an der Spige, ift reicher, breiterer 
Bildung mächtig, in Paul Pfizer, dem älteren Bruder, dem 
Herausgeber des „Briefwechjels zweier Deutfchen“, in einer fehr 
gebildeten und gründlichen Politik thätig, im Wefentlichen aber 
jener Herbart’fchen Ethif unterworfen, die ein frei öffnendes Welt: 
gejes als zu lar von ſich weist, und das Geſetz des feft gewor- 
denen Berhältniffes voran ftellt. Das lähmt den Dichter vieler 
Gedichte, Salomonifcher Nächte 2e.: Guftav Pfizer. Er be 
wundert die Goethe'ſche Form, und fann doch die Goethe'ſche 
Seele nicht gut heißen, er fann aus den Reflerionsfreifen nicht 
immer raſch genug zum poetifhen Kerne hinaus, oder fieht ſich 
aus poetiicher Freiheit ftetS wieder nach vefleftiver Heimath, nach 
dem bürgerlihen Schwabenlande um. Dies wird Schilleriſch 
genannt, mancher Wohlwollende fieht aber auch in vieler Abſicht 
Pfizers etwas Byron'ſches, was durch den fchwäbifchen Lebens- 
freis nur zu fchnell gezähmt werde. In der That fann über das 
nicht gewöhnliche Talent Pfizers, eines noch jungen Mannes, 
jest nichts Abfchließendes gejagt fein. Die weitere Entwickelung 
kann da noch Außerordentliches zeigen, und die mehr fleißigen 
und ordentlichen als bedeutenden Verſuche in der Kritik, wie die 
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Zufammenftellung „Ubland und Rückert“ und die Theilnahme am 
Fiteraturblatte des Auslandes, fünnen Stüde zu einer ganzen 
Rüſtung fein. — 

Mander einzelne Sänger im übrigen Deutfchland hat fi 
nod an die Romanze Uhlands gelehnt, an die bejcheidene, lieb— 
liche Gedichtbildung Fleinerer vomantifher Welt, Dabin fann 
der Thüringer Ludwig Bechſtein gerednet werben mit feiner 
Förderung thüringifcher Sagen und Mähren, mit einer Bears 
beitung der „Haimonskinder“, den größeren Gedichten „Fauftus“ 
— Luther“ — „der Sonntag” — „der Todtentanz“, vielen Fleiz 
neren, und mit biftorifch romantischen Gemälden deutfcher Bor: 
zeit, wie „das tolle Jahr“ — „Grimmenthal“ — „ber Fürften: 
tag”. Es geht da wohl vielerlei Phantaftifches weit über den 
fhwäbifch-romantifchen Grund und zuweilen über den einfacheren 
Geſchmack hinaus, wie es dem hierin verwandten Dulfer eben: 
falls begegnet, aber der urfprüngliche Grund der Fleinen romanz 
tifchen Lebens - Anfhauung, der Farben und Stoffe trifft zuſam— 
men, und Bechſteins beftes Gelingen dürfte dem angemeffen in 
mandem Fleineren Gedichte zu fuchen fein, — Iſt doch Uhland 
aller dramatiiche Verfuch feiner „Ernft von Schwaben“ — „Lud— 
wig der Baier” nicht gelungen! Eine poetifhe Stimmung, ein 
prächtiger Ton reicht Dafür nicht aus, wo Mannigfaltigfeit und 
berrfchmächtige Bewegung des Intereſſes nöthig ift. 

Den bedeutendften und erklärten Anfchluß des Schwäbischen 
Auslandes an die ſchwäbiſche Schule bildet Nicolaus Lenau, 
ein Öfterreichifher Edelmann, Freiherr Nimtſch von Strehlenau, 
der 1832 mit einem Bande von Gedichten auftrat, die in gejund 
romantiſcher Anfhauung ein finniges, ungemeines Talent befun- 
beten, und fih in vollem Haucde des Wunfches dem Freiheits— 
wunſche jegiger Welt, befonders der polnifchen Nation anſchloßen. 
Solche Sehnfucht nach einer modernen freien Welt trieb ihn zu 
Schiffe nah Amerika, Bitter enttäufcht durch Die Profa jener 
Welt, ja vernichtet in allem poetifhen Bezuge dafür Fehrte er 
zurüd, und fchloß fih an die ſchwäbiſche Schule, die allerdings 
eine Bermittelung biftorifch poetifcher Freiheit mit moderner bier 
tet, Die aber freilich nur ein karges Talent zeigt, folhe Bermit- 
telung in altem und neuem Grundelemente zu erſchöpfen, bie 
fih im Gegentheile mit gemüthlicher, anfpruchslofer Erletzung 
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an alter Gefinnung und Bildlichfeit vorzugsweife begmügt. Die 
gewöhnliche Form deutfchen Ueberganges, ein dramatifches Ge- 
Dicht „Fauſt“ erfchien 1836 von Lenau, nachdem er in einem 
Frühlingsalmanad) darauf bingefteuert. Fauft, ein Maler, ber 
neuen Wendung unferer Zweifel nicht mädtig, der dramatiſchen 
Kraft gewaltigen Charakters, gewaltiger Ereigniffe eben fo wenig, 
konnte mit dem anfpruchsvollen Namen nur auf berbe Beurtheis 
fung ftogen. Man zertrat die Neize des Details, des geſchilder— 
ten Natur = und Jägerlebens. Lenau felbft aber näherte ſich der 
religiofen Frage offieieller, und ging an Savonarola, den merf- 
würdigen Mpftifer, der in Florenz gegen den Pabſt auftrat, 
Dies Gedicht ift fo eben, 1838, erfchienen, und erfährt ebenfalls 
Widerſpruch und fpärliche Theilnahme um Hingebung an erler 
digte umd überholte Gänge des Herzens und Geiftes. Dem 
Dichter gefchieht in der jegigen Stellung oft Unrecht, denn feine 
geftaltwolle Sprache gibt auch bier die Partieen in ſchöner Form, 
aber die Abwendung hat für das Publifum und ihn ein wichtiges 
Recht. Er ift mit feinem Talente zu Mächtigerem berufen, als 
der Kleinen ſchwäbiſchen Welt angefchloffen zn fein, wo das Beſte 
des Standpunftes in Uhland erfchöpft und zu Weiterem nicht 
Stoff, nicht Abfiht, niht Muth vorhanden ift. An dem bald 
folgenden Zuftinus Kerner, dem_ausgeftredteften Romantifer der 
Schwaben, wird fi darthun, wie diefe altromantifche Seele bis 
zum Begräbnig ausgeathmet ift, und wie das lebendige Talent 
nun endlich in neuer Eigenheit dem ewigen Welträthfel nach— 
trachten müffe, dem Räthſel, das wir nicht Löfen, von beffen 
Löfungsverfuche wir aber Teben. 
Einer anderen jungen Generation in Schwaben ift darum 
eine jo aufmerkfame und dankbare Theilnahme zugewandt, weil 
fi) diefe aus der Terminologie der proteftantifch-pietiftifchernmans 
tifchen Heimath jo munter und fo würdig befreit hat. Die Haupt: 
Bertreter derfelben find Fr. Viſcher und Friedrich Strauß. 
Diefer fordert noch für die folgenreiche Thätigfeit in feinem 
Hauptfadhe, der Theologie, eine befondere Stelle, Beide haben 
durch bemerfenswerthe Proben einer allgemein philofophifchen und 
einer Gefhmadsbildung fi) neuerdings vor allem terminologifeh 
Schwäbiſchen ausgezeichnet, find außerhalb der Heimath jeder 
allgemein vaterländifchen Bedeutung und den größten Männern 
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des jegigen Deutfchland nachgegangen, und haben doch den ſchö— 
nen ſchwäbiſchen Kern in feiner naiven Tüchtigfeit und Anmuth 
behalten. Beide haben ung Schwaben gefchildert, wie es dem 
modernen Bewußtfein gegenüber erfcheint.. Viſcher, dem wir 
ein geiftveiches Buch über philofophifche Definition des Komiſchen 
verdanfen, gibt im Märzhefte 1838 der „Halliſchen Jahrbücher‘ 
einen höchſt Tiebenswürdigen Artikel: „Dr. Strauß und die Wir- 
temberger”, worin diefe im Berhältnig zu neuen Standpunften 
unferer Bildung gefchildert werden. in fpäterer Aufſatz, wel- 
cher die Literatur über Goethe's Fauft Fritifirt, übertreibt leider 
in burſchikoſer Form die meift richtigen Ausftellungen, welche von 


den trodenen, meift vorberrfchend talentlofen Goethianern zu 


machen find. In jenem erften weist er wiederholt auf einen 
wenig beachteten Dichter Schwabens, Eduard Mörike, der 
1832 eine Novelle in 2 Theilen „Maler Nolten“ herausgegeben, 
und darin auf eine in Humor fich befveiende, und nach moderner 
Durhbildung muthig gerichtete weitere Welt Schwabens darlegt. 
Und fo bahnt er uns den Weg zu der merfwürdigen Erfcheinung 
Kerners, Diefe entfaltet fühn die Extreme der vollften Romans 
tik, welche bei den andern Schwaben nur in einzelnen Ausfchnitz 
ten und verwandter Stimmung aufgenommen ift. Diefe zeigt die 
verwegenfte Nachtfeite des vomantifchen Gelüftes, und den irdiſch— 
ften, derbften Ausgang derfelben. Juſtinus Kerner, welcher die 
Geiſter heraufbefchwören, und von Herzen lachen fann über das 
Unzulängliche und die jeweilige Zrivialität derfelben, welcher 
fi) Hingebend in das Gefpenft der Nerven verfenkt, und fich todes— 
ernüchtert zeigt über das bloß menfchliche Schattenbild derfelben, 
diefer Kerner ift der wahrhaftige Janusfopf von alter und neuer 
Romantik. 

Strauß hat in's Januarheft dev „Halliſchen Jahrbücher eine 
meifterhafte Charakteriftif Kerners geliefert, welche die Haupt- 
bezüge diefes Dichters in dem für diefe Darftellung wichtigften 
Sinne erſchöpft, und darum zum Grunde gelegt werden Fann. 

Zuftinus Kerner ift 1786 zu Ludwigsburg geboren. Barns 
bagen befchreibt, wie er ihn 1808 und 1809 in Tübingen fennen 
gelernt, wo Kerner neben Uhland ſtudirte und bereits dichtete, 
und für die romantifche „Einfiedlerzeitung” ſchrieb. Er ftudirte 
Mediein, und hatte fein Zimmer mit allerlei Thieren zur Beob— 
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achtung angefüllt. Jedes Studium war ihm gleich werth oder 
unwertb, das Leben war ibm gleichgültig und reizlos, wie groß 
auch jchon fein Talent, fomifche Seiten, tieffinnige Bezüge auf- 
zufinden, fein mochte. Es muß eben hingebracht werden, meinte 
er, gleichgültig wie. Auf diefem Standpunfte trauriger Indiffe— 
venz, erfchredender Objektivität fehen wir, ihn anfangen, und 
jeßt aufhören, nachdem er fo Lebhaftes verfudht. Die Organe 
begegnen fih in ihm zu genug lebhafter Schwingung, um Ge: 
genfäge zu erzeugen, fein Talent der Faſſung dafür ift raſch, 
glücklich, er wird fo ein trefffiher Dichter, ohne eines unabhän- 
gigen Genufjes der Wahrheit und des Lebens theilhaftig zu fein. 
Inſtinkt, Vegetation, elementarifche Kraft — diefe Worte erheben 
fi dabei, und wenn man daneben einen Blick auf fein begfü- 
ckendes Familienleben in Weinsberg wirft, fo ergreift uns ein 
Schauer. 

„Rad Beendigung jeiner Studien bereiste Kerner einen 
Theil von Deutichland, und Briefe, von dieſer Neife aus an die 
zurücbleibenden Freunde gefchrieben, bilden die Grundlage der 
im Sabre 1811 zuerft herausgegebenen „Reiſeſchatten“. Diefe 
Reifefchatten vom Schattenfpieler Luchs halt Strauß für das 
bedeutendfte dichteriihe Erzeugniß Kerners. Die Kerner’fchen 
Gegenfäse fpielen darin in den ſchärfſten Umriffen, die dunfelfte 
Sentimentalität der tiefften Trauer, und die barockſte, überwäl- 
tigende Komik. Ya, die alten Feindesmasfen der Nomantifer, 
zum Ueberdruß oft gejehen, find auch bier da, der alte Bötticher, 
eine beliebte Figur Tiecks, ift hier der, in Würtemberg eben fo 
wie jener in Sachſen, vermittelnde Hofrath Conz, als Antiqua- 
rius und Poet Hafelhuhn, die Aufgeflärten, der Chemifus, all 
die Waare ift wieder da’, aber die Auffaffung erfcheint unge: 
zwungen, eine bizarre Nothwendigfeit, Alles ift muthig die 
kühnſte Laune iſt feſt.“ 

Mach feiner Reife fam Kerner als Badearzt in das Wild— 
bad, und fchrieb hier feine wundervolle Beichreibung diejes Bades 
und der Umgegend.” — Bon da nad) Weinsberg. In den zwan— 
ziger Jahren diefes Jahrhunderts befhäftigt ihn der Magnetis- 
mus, „die Seherin von Prevorft” tritt in’s Publifum. 1826 
erihienen zum erften Male Kerners gefammelte Gedichte; — fol- 


gender traurige Vers ift die bezeichnendfte Flagge für diefe in 
Laube, Geſchichte d. deutfchen Literatur, II. Bd. 17 
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poetifcher Kraft fo ausgezeichneten Lieder, die neben Uhlands 
wirklich die genialfte Produktion ſchwäbiſcher Romantik find: 


„Ein Krant nur heilt Menfchenmwunden , 
Menfchenwunden Hein und groß, 

Ein Tuch nur Hält fie verbunden: 
Leichentuh und Grabesmoos.“ 


Die Form ift felten glatt, aber alle Erfcheinung immer ſtark. 
Strauß entwidelt, wie eine Dichternatur diefer Richtung im Ber- 
fehr mit Somnambulen, Geifterfehern und Befeffenen den voll— 
fommenften Ruhepunft finden mußte. „Das vom Dichter erfehnte 
Senfeits ift an fi) ein Leeres; es befommt Inhalt nur durch bie 
Geftalten des Diesfeits, welche in daffelbe verflüchtigt werben, 
ein Inhalt, der, indem er nur im Berfchwinden entfteht, ein 
fich felbft aufbebender iftz im leeren Unendlichen ift aber fo wenig 
als im Endlichen Befriedigung; weiß daher der Dichter feinen 
Flug in's Jenſeits nit in der Art umzubiegen, daß er zum 
Diesfeits zurücdkehrt, das Unendlihe im Endlichen erfennt und 
demfelben einbildet: fo bleibt einem folchen nur theils das Ge— 
fühl des leeren Unendlihen, das heißt Schmerz und Unglüd, 
theils der Verſuch, in das Jenſeits einen Inhalt zu bringen, das 
Endliche in das Unendliche hinein zu tragen, Als willflommener 
Drgane bemädhtigt ſich diefer Trieb folcher Perfonen, deren fran- 
fes Nervenſyſtem und aufgeregte Einbildungsfraft Scheinbilder 
erzeugt, welche fi) eignen, mit ihnen den leeren Raum ber über- 
finnlihen Welt zu bevölfern, und fo jenem Sehnen, jener Flucht 
des Gemüthes aus dem Diesfeits eine Widerlage, einen bes 
flimmten Gegenfas zu geben.” Nun wird gefhildert, wie Kerner 
gar wohl erfenne, diefe Kunden und Gefichte feien nur Spiege- 
lungen des Diesfeits, wie er über die oft vorfommende Mifchung 
des Bedeutenden und Trivialen tüchtig lade, Er bat nur ein 
biesfeitiges Schattenfpiel, und weiß dies. Das gibt Kontrafte, 
die in's Nichts ausgehen. Der „Bärenhäuter im Salzbade”, 
ein humoriftifhes Drama, zeigt Tächerlich Aufgeflärte, die an 
Geifter und Teufel nicht glauben, welde Geifter und Teufel 
felbft Lächerlich und armfelig dargeftellt werden, Das Bodenlofe 
ift folchergeftalt da. „Indem ein folder Glaube nicht mehr wie 
der frühere im Stande ift, für den Edel am Diesfeits Erfa zu 
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gewähren: fo ergibt fich für den Dichter ein Gefühl des abftraf- 
ten, ſchlechthinigen Schmerzens, des Ueberdruſſes am Daſein, 
ja ein Gefühl des Geftorbenfeins felbft, wie es manche in der 
neueften Gefammt-Ausgabe von Kerners Dichtungen — 1834 — 
in mißlautenden, fohnarrenden Tönen ausfprechen, wie wenn ber 
Dichter fich einmal mit einem Schmetterlinge vergleicht, der, Die 
Nadel dur die Bruft getrieben, auf dem Brete aufgefpießt ift.“ 

Strauß verfihert, daß neben dem alfo ausgehenden Dichter 
Kerner der Weinsberger Doctor felbft noch in gemüthlicher Eri- 
ftenz freundlich fortbeftehe. In feinem Haufe fei die Geifterfo- 
mödie etwas Alltäglihes und es werde davon nicht mehr Auf- 
bebens gemacht als von Hunden, Kasten und anderen Hausthieren, 
die man ja auch wohl zur Beluftigung an einander beten möge. 
Darnach wären wir im Grunde wieder bei dem innerlichft indif- 
ferenten Studenten Kerner, den und Barnhagen gezeigt und die 
praftifch gewordene Romantik fänfe in diefem legten Vertreter 
zum Erperimentiren herab, wobei fich negative und pofitive Kraft 
in's Nichts auflöfen. Thatfächlich wurde uns hiermit gezeigt, 
daß fi) der poetifche Zugang andere Wege fuchen müffe. „Lies 
ber Doctor,” fpricht Strauß, „ſo oft ich nad) Weinsberg komme, 
ift es jedesmal wieder ärger mit dem Aberglauben!” — „Ges 
wi,” erwiedert Kerner, „wir beiden Ludwigsburger müffen 
uns in unferer Thätigfeit ergänzen: je mehr Sie Mythen ver- 
tilgen, defto mehrere ſäe ich wieder aus.“ 





Zum Theil aus Schwaben, aus. Süd-Deutfhland überhaupt 
und aus der Schweiz bat ſich neuerer Zeit ein romantifcher Ueber— 
gang in’s rein religiofe Lied Fund gegeben, und es ift da befon- 
ders Albert Knapp, geboren 1798, als riftlicher Liederbichter 
zu nennen. Schon vor ihm, mehr nah der Herrnhuthiſchen 
Richtung hin, hat fi der Graubündner Baptift v. Albertini 
— 1769 bis 1831 — durch geiftlihe Lieder ausgezeichnet. Er 
ſtirbt auch als Biſchof zu Berthelsdorf bei Herrnhuth. Der Frei- 
berr von Weffenberg bat in feinen zahlreichen moralifchen 
Schriften und Gedichten mehr einen allgemein hriftlichen Stand: 
punkt gefucht, der vom romantifchen Dufte weniger betheiligt 
ift. Abraham Emanuel Fröhlich aus dem Aargau, der „Ele 

ir: 
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gieen an Wieg’ und Sarg“ und das Evangelium Johannis in 
Lieder gefegt hat, ift als Fabeldichter fehr beliebt worden. Bon 
norddeutſchen Dichtern im Kirchenliede wird Karl Bernhard 
Garve, ein geborener Hanoveraner, ausgezeichnet, der „chrift- 
liche Gefänge” und „Brüdergefänge, der evangeliihen Brüder: 
Gemeinde gewidmet,” herausgegeben hat. 





30. 
Sean Paul. 


Hippel. — Seume. — Weber. 


Ueber feinen Schriftfteller befigt unfere Literargefchichte fo 
ausführliche Nachrichten, als über Jean Paul. Sogar über 
Goethe nicht, "dem doch durch ein langes Leben fo befondere Theil- 
nahme zugewendet worden ift, 

Es eriftiren dreizehn Bände, die fich Tediglid mit dem De— 
tail des Jean Paulfchen Lebens und Schreibens befchäftigen. 
Unter den acht Bänden „Wahrheit aus Sean Pauls Leben“ ift 
ein Anfang eigener Lebensbefchreibung von ihm, die fünf übri- 
gen Bände find angefüllt mit dem außerordentlichen Stubdien>, 
Brief- und Biographie- Material, was fi) vorgefunden hat, 
Saft Fein Zettel ift verloren von feinem Gymnafiaftenleben herab, 
und da er von Jugend auf Alles auffchrieb, was er that, wollte 
und dachte, ja was er zu denfen und zu wollen für wünfchengs 
wertb hielt, fo ift ung die größtmögliche Vollſtändigkeit geboten. 
Spazier hat noch dazu einen Band über bie legten Lebenstage 
des Dichters und jene fünf Bände „biographifcher Commentar 
zu deſſen Werfen“ gebracht, worin er Manches noch beffer weiß 
als Jean Paul felbftz kann dba noch eine Falte verborgen fein? 
Höchſtens ein Fältchen, oder Alles, würde vielleicht Jean Paul 
fagen, | 
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Hier befonders ift der Literargefchichte eine ſolche Ausführ- 
Yichfeit fehr willfommen. Von Jean Pauls poetifcher That felbft 
ließe fih nicht fo viel jagen, als die Ubficht diefer That verdient, 
und als der Einfluß verlangt, den fie gefunden hat, Die That 
ferbft ift nicht gelungen, es fehlt ihr die Ffünftlerifche Weihe und 
das Glück der Erfcheinung, welches vollendet. Jean Paul muß 
aber zu den erften Größen gerechnet feyn, die und wieder in ein 
voll poetifches Bewußtfein einzuheben geftrebt haben; nächft Göthe 
bat er das am Ausführlichften und Tiefften verfucht, ja kühner 
noch als Göthe, fo weit es bei Nacht und über die Wolfen hinaus 
zu greifen galt. 

Auf Zean Pauls Material und auf Jean Pauls Eriftenz 
ift darum die befonderfte Aufmerkſamkeit zu richten, damit all’ 
das nicht verloren gehe von poetifcher Regung und Abfiht, was 
Sean Pauls Mangel an Faſſungskunſt für die Schrift verloren 
oder verleidet hat. Rechnet man Regung, Studie, Abfiht, Bud), 
Ahnung Zean Pauls, Alles in eine Summe, fo ergibt fi eine 
wirklich volle Welt eigener Poefie, wie fie geſucht und erwartet 
wird, freilich eine Welt, vielfah in Nebel und unfüchere Kernen 
gehüllt, aber doch eine ganze Welt. Und zwar eine eigene, bie 
nirgends der herkömmlichen Denk- und Redensart zu Liebe ger 
bildet war, fondern die fich felbftftändig zw erzeugen trachtete, 

Das Detail diefer Eriftenz ift darum ber Literargefchichte 
fo wichtig, als die wichtigfte Schrift anderer Autoren, es enthält 
die wichtigſten Banfteine zu einem Poefiegebäude, das wir noch 
erwarten, und das Jean Paul felbft nicht aufrichten fonnte, 

Weberrafchend: und niederfchlagend ift es, daß er aud der 
Darftellimg feines eigenen Lebens: fo wenig gewachſen war, Der 
erfte Band jener „Wahrheit“, welcher vom ibm felbft herrührt, 
gehört zu dem Theile Jean Pauffcher Produktion, welder am 
Anffalfendften vom Talent verlaffen ift, und doch bädte man, 
juft bier die Blüthe feines vorherrſchend biographifchen und De- 
tail-Talentes erwarten zu dürfen! Allerdings hatte er felbit be- 
reits das Befte davon abgeftreift, denn im all’ feinem Romanen 
erzählt ev fein eigenes: Leben, und Siebenfäs, Guftav, Bictor, 
Fixlein, Wuz, Schoppe, Walt und Bult find Theile Jean Pauls, 

Zur richtigen Stimmung für diefe Eriftenz ift mit einigen 
Aeußerungen der Selbftbiograpbie anzufangen. 


Sean Paul ift der aufrichtigfte Menſch: er will al feine 
Gedanken der Welt gegeben wiffen. Diefer für eine Biographie 
vortrefflihe Gedanfe war ein Mangel bei Jean Pauls Schrift 
ftelletei, ein Mangel, weil er das Ueberflüffige des Reichthums 
nicht erkannte, Der Schriftfteller hat das Beſte und in befter 
Auswahl zu geben, das ift mehr denn Alles. 


Er gab ſich verfchwebend der Traumwelt bin, und brachte 
durch diefe unklare Mifhung fo viel Lodendes, fo viel Ber: 
fchwimmendes und undeutlich Gewedtes in feine Schrift, ver- 
nichtete mit diefem Hange auch noch den Faum fichtbaren Em- 
bryo plaftifcher Faffung, der ohnehin nur in ihm war. „Ich 
ziehe überall” — fagt er — „das Wunderbare vor.” Erſt vom 
Sabre 1818 und 19 an verlaffen ihn die lebhaften Träume, mit 
denen er fo hingebende Spielerei trieb, Er vermißte an andern 
Autoren, aud wenn er ihnen die größten Vorzüge zugeftand, 
den Bezug zum Himmel, und beflagt ſich über die Erbenzwede 
derjelben. 





Die Plageexiſtenz Heiner Orte, wo nicht einmal volles 
Idyll, liegt wie ein ſchlimmer Reif auf feinem Leben, und doch 
zog es ihn ſtets an ſolche Orte. Um die Dinge nicht ordinair 
aufzufaffen, worüber der Großftäbter lachen fünnte, wird das 
Unbedeutendfte über den Sirius aufgeredt, und fo entftehen die 
Mißverhältniffe. Die Hleinftädtifche Eriftenz fteht einem Ge— 
ſchmacksglücke ftets im Wege, Zu dieſer Kleinftädterei gehört 
das hundertfadhe wiederkehrende Berechnen, was Feder, Tinte, 
Papier, Abjchreiben Eoftet. 


Er fagt: ich habe fo viel aus mir gemacht, ald aus dem 
Stoffe zu machen war. Er irrt ſich. Nur denfend hat er fich 
erihöpft, niederfchreibend, peinlich gemwiffenhaft trachtend, es 
müffe Alles niedergefchrieben feyn. Aber übrigens hat er fi 
geben Yaffen, ift gegen ſich eben fo milde und ſchwach gemefen, 
wie gegen alle Menfchen. Die Auffaffung und Darftellung 
nämlich trödelt fih ein für allemal in eine ftebende Manier, die 
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Manier ift ausgefprochener als Alles. Weil er fich nicht mehr 
für objektive Auffaffung zufammenvafft, wird ibm Wabrbeit, die 
außer ihm liegt, in vieler Art gar nicht mehr zugänglich, denn 
er läßt fie immer nur durch eine manierirte Sprache zu ſich 
fommen. Bei feinem Reichthum konnte er viel mehr aus fi 
machen, wenn er weniger fchlenderte. Schlenderte, ja, aber auch 
wieder zur Straffheit im Gange ſich anfpornte, 





Es findet fih die merkwürdige Stelle: „Mir ift als Autor 
und faft als Menſch jede neue Erfahrung gleihgültig, weil fie 
doc im Höchften zu nichts führt, und ich nad) meinen der Ge— 
genwart abmodellirten Werfen nichts fuche als Ruhe.“ Sie deu- 
tet auf eine Refignation dem Weltgeheimniffe gegenüber, und auf 
eine Dlafirtheit, die ihm beide fonft fo fremd blieben. 


Eben fo auffallend fagt er: „Durd Herder Ternte ich mit- 
ten in den Lebensernft das Komifche einflechten.“ — Das lag ja 
von Haufe aus in ihm, hätte er das erft gelernt, fo hätte er 
feinen genialen Punft erlernt. — Er fagt aber öfter, daß durch 
Herder ihm die Zronie gefommen fei, und meint offenbar damit 
eine ganz eigenthümliche Nüance, welche Herder eigen. war; 
denn feine eigene, Jean Pauls, Schriftitellerei begann ſatyriſch, 
und ging bald auf forgfältige Unterfuhung und Ausübung deſ— 
fen, was Sronie ey. 


Er fagt, die Briefe, deren Entwurf er ſich nur denke, feien 
beffer als die, deren Entwurf er aufichreibe. Das ift überall 
bei ihm, 

Durch forgfältiges Aufnotiren aller Einzelnheit ftört er den 
Schuß des Wuchfes, wenigftens den ungeftörten Anblid davon, 
wenn er an die Ausführung geht. Mit der Feder verliert ev 
den Herzpunft der Sache, weil er feiner Gelegenheit vorbei 
kann, die ein Herzpünftchen geben könnte. Das ift die Erbfünde 
al feiner Schriften, die fih denn wohl oder übel zum Reize 
derjelben geftaltet bat, weil er fo vortrefflich bemerkte, ftatt zu 
merfen, 
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„Bei Büchern“ — fagt er — „hab' ich den Gedanken, und 


ſuche den Körper.” Er empfängt abftraft, Eine plaftiihe Em- 


pfängniß war ihm fo verweigert, dag ibm Topographie das 
ſchwerſte Studium, daß er ſich nie getraute, eine Landfarte aus 
dem Kopfe aufzuzeichnen, Das Terrain feiner Romane ift mit 
ein wenig verfchobenem Anjchauungspunfte immer feine Heimath; 
für den Titan ließ er fih in Weimar die Borromeifchen Inſeln 
ſchildern, und machte das unfenntlich Schöne daraus, wie es fi 
im Titan findet. Daß er nicht die Schweiz und nicht das Meer 
gejehen, war ihm ſtets fchmerzbaft. In ſpätem Mannesalter erft 
ſah er den Rhein. 

Eben weil ihm in der Wirklichkeit jo wenig weit und frei 
Erhabenes fichtbar wurde, flog er fo ausdehnend "über Alles, 
machte das, was faktifch da ift, anders als der Schöpfer, eine 
That, die dem guten Gefchmade nie zufagt. Das Beftehende zu 
erfinden ift Krankheit. 


„Roc Fein Autor hat fo oft „wie“ und „gleich“ bingefchrie- 
ben, als ich.“ — Dabei war nur noch zu bemerfen, daß e8 eine 
eintönige Manier wird, Alles im Berhältniffe eines Vergleichs 
anzuſehen. Das jchiebt auf und erledigt nicht. Es ift für unfere 
Kräfte oft nöthig, oft anregend, aber darin alle Erfchöpfung zu 
ſuchen, ift ein Mangel, darauf alfe Darftellung zu führen nicht 
minder. Spazier nennt einmal geiftreih die Gleichniffe Jean 
Pauls die Reime Jean Paul'ſcher Dichtung. 





„Meine Poefie, meinen Wis ꝛc. würde man weniger fchägen, 
wenn man die Mühe fennte — die Philoſophie mehr, wenn 
man die Leichtigkeit und Sorglofigfeit kennte.“ 


Den Gegenjas jeiner Fähigkeit, Goethe, las Jean Paul bin- 
gebend. Er würde fagen: wie der Gegenfas am Lebhafteften 
jeine Ergänzung fucht, freundlich bei edeln Menfchen, feindlich 
bei unfautern. — Jean Paul ift der begabtefte Lefer — mitge- 
hend, umfreijend, hoch auffteigend bei dem Buche zeigt er feine 
beiläufigen Reichthümer in vollſtem Glanze, ein Glanz, der beim 


266 
Schreiben erft eintreten kann, fobald ein wohlthuender Organig- 
mus ber Produftion die freie Bewegung trägt und hebt, — Wie 
deutlich war dies in einer Eigenfchaft bei Jean Paul ausgedrückt, 
Im Arbeiten ließ er fich viel Lieber ftören, als im Leſen eines 
guten Buchs, Hier im Mitgehen befand er fih in feiner vollen 
Nothwendigfeit, 


Er war jo ſparſam für feinen Schreibezwed, daß er eine 
erregte Stimmung, ein ergiebiges Gefpräch beffagte, weil die 
Kraft ohne Papier verfchwendet werde, Er trank bei Gaftmäb- 
fern oft nicht, um die Kraft ohne Schreibezwed nicht abzu- 
ftumpfen. 

Diefe Oekonomie zerftörte ihm die höhere, den Hauptfern 
von Zuftänden zu einer runden Geftalt in ſich reifen zu laffen. 


Seine pädagogifchen Prinzipien gingen alle auf Erziehung 
von Dichtern und Autoren. 

Dies Fann zum Berlufte feines eigenen, heiß geliebten Soh— 
nes beigetragen haben. 


Er las nie vor, — er wußte es felbft nicht, aber fein Takt 
empfand e8, daß feine Worte nur mit dem innern Auge nachge— 
ſehen fein wollten, daß aber deren befter Schimmer verloren 
gehe, wenn fie in die Erjcheinungswelt treten-follten. Sie flie- 
gen oder Fauern, fie geben nicht, der Styl ift rhythmenlos. 


Er hat mit unermüdlicher Achtfamfeit an feiner Profa 
gearbeitet, — vielleicht mit darum ift fie eine fo ruckweis fahrende 
und haltende geworden, die bei allem Schwunge bes Gedanfens 
feinen Fall und Schwung der Rede hat. 





„In meinen frühern Werfen find feine Wortfpiele — erft in 
Weimar. 
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Ich habe beinahe fo viel Bücher gemacht, ald ich Sabre 
gelebt,” — vom 18ten Jahre an jährlich eines im Durchſchnitte. 
Er ward 63 Jahre alt. Die Gefammtausgabe enthält 60 Bände, 
720 Bogen, darunter 42 Bogen Borreden, und es fehlen noch 
Heine Auffäge darin, die Selina fehlt ganz. Die Reihenfolge in 
diefer Gefammtausgabe ift micht Die urſprünglich chronologiſche, 
fondern die aus äſthetiſchen Gründen von Sean Paul vorge- 
fchriebene, 


„Sch machte nie viel Umftände mit einer fremden Sprache, 
fondern las ein Buch, das gerade darin gefchrieben war — dann 
gab fich der Reſt.“ 





Er hat feine Liebe im Jugendleben gefunden, — er hat fein 
Weib in Hingebender Neigung berührt bis in der Brautnacht, 
und da war er 38 Jahre alt. Deshalb find feine Empfindungen 
immer fo jungfräulich, vag, unbegrenzt geblieben. Er liebte feine 


Frau innig, und hatte wirffich einen Schatz im ihr gefunden, aber. 


der Fund war nicht von jenem umwiderftehlihen Zauber einer 
Sugendneigung begleitet. Ein tiefer Schmerz, daß ihm dieſe 
Erfüllung der Jugend verfagt worden fei, ift oft in ihm ange- 
deutet, Noch im Alter fchien es das Glück nachholen zu wollen, 
es erwachte ihm eine Tebhafte Liebe zu Sophie Paulus in Heidel- 
berg, die der treue Gatte geftand und unterdrüdte, 


Das Mondlicht erleuchtet ihn mehr als das Sonnenlicht, 
weit er Klare Umriſſe nicht brauchen kann. Er ift Autor der 
Sehnſucht, und muß fo, einzig, unabhängig gewürdigt werben 
als ein einzelner VBogelruf, der bei der Mondnacht in den Him— 
mel hinauf ſchwirrt. 

Er wollte bei feinem Streben über die Erde hinaus auch 
das Lächerliche zu einem Ewigen machen, was über dem bfoßen 
Zufammenftoge von VBerhältniffen Täge, 

Diefe großartige Tendenz allein erhebt ihn firmamenthoch 
über alle Fehler, denen er dabei verfallen, wenn fie auch von 
der Spftematif für eine thörichte angefehen werben mag. 





— — 
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Er hatte fo erregbare Nerven, daß er aus Bewunderung 
fogleich meinte, Perſönlich könne er nicht rühren, heißt es, weil 
er zuerft bis zur Unfähigkeit anderer Aeußerung gerührt würde. 
Nirgends ift eine Fünftlerifche Bewältigung in ihm angedeutet, 
als vielleicht im Komifchen. Deshalb hatte die Theilnahme Recht, 
dies Talent fo hervorzuheben. Da er fich doch aber der künſt— 
ferifchen Abfiht fo bewi.ßt war, daß er Jahre lang an einem 
Plane bauen, Ernftes und Komiſches abwägen Eonnte, da er fer- 
ner auch bei dem Komifchen ftreng Ernftes beabfichtigte, fo war 
es ihm nothwendig, die komiſche Kraft geringer zu halten, das 
Lob dafür mit Beforgniß aufzunehmen, und doc die höchſte Po— 
tenzirung dieſer Kraft zu fuchen. 


Er. bewundert den Tanz, und Fann fein Pas machen; er hat 
den höchſten und feinften Sinn für Kunft, und nur eine geringe 
Fähigkeit der Ausübung. Nur der unbeftimmteften Kunft, der 
Mufif, war er mächtig, und aud darin dem Unbeftimmteften 
zugethan, ja lediglich hingegeben,, dem Phantafiren. 


Das Wirfliche,. die Begebenheit vergaß er am Erften, 
Bücherſache am Lesten. 


„Ich boffe, daß ich zeige, wie wenig ich mich meiner niedri= 
gen Anverwandten ſchäme“ — fagt er, Es ift auffallend, daß 
ihm doch diefer Gedanke fommt, und diefer Beweis nöthig ſcheint, 
auffallend, daß felbft bei Jean Paul eine folhe Naivetät bereits 
verlegt iſt. 


Die Summe Jean Pauls ift Wiffen und Sagen von der 
Unfterblichfeit, darüber fchreibt er als Züngling, fließt ev im 
Alter, Selina ift fein letztes Buch. Er nimmt originell das 
Klopſtockthema wieder auf, darin ruht feine tieffte Macht über 
das Publikum; die Unfterblichfeitsfrage ift in Deutſchland gleich- 
bedeutend mit Religion, darin, nächſt den Eleinftädtifchen Gewöh— 
nungen, ruht Jean Pauls Stil und Unform. "Das unfcheinbarfte 
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Detail und der kühnſte Schwung für. eine großartige Schhrift- 
ftellerei,, die ertremften Forderungen‘ dafür waren da. Um diefe 
Berfprehung wahr zu machen und zu weihen, bedurfte es einer 
Berbindung durch das begabtefte Kunfttalent, durch den begab- 
teften Geſchmack. Sie fehlte. Es hat fein Mißliches, wenn in 
der fchönen Literatur Alles auf eine Frage geftellt wird, wie bie 
Unfterblichfeitsfrage, die unferer Natur nach nur neblicht ſich ge— 
ftalten Tann, wo fefte Umriffe, ſcharfe Grenzen fehlen, 

Um diefe Partie und deren ephemeres Gegentheil, die Poli- 
tif, ſchaaren fih denn auch die meiften Berehrer Sean Pauls 
und die meiften Gegner Goethe's. Diefer, fehr wohl erkennend, 
wie man mit bloßen Unfterblichfeitsträumen bei der Kunft Grau 
in Grau male, diefer, der das jedem Menfchen darüber einwoh— 
nende hohe Bedürfnig ein für alle mal in den Fauft drängte und 
für fich erledigte, er ift der Gegenfat aller Jeanpaulianer. Diefe 
find eine große, große Gemeinde! Die Denfenden, die Ahnen- 
den, die Berfhwimmenden, die Geſchmackloſen, denen viel Stoff 
ohne Rüdficht auf Form willfommen ift, und alle die, welche in 
der Traumwelt, in nebelhafter Unfterblichkeit gern gefchaufelt 
find, fie bilden diefe Gemeinde aus Hohem und Unreifem. Die 
Unfterblichfeit trog Kant, Schiller, Goethe wird Yiterarifche Re- 
ligion; was nicht darüber fehreibt, darauf fich bezieht, das wird 
jeicht genannt; — was bat man nicht um defwillen Goethe die 
Tiefe abgefprochen, und welchen Dualm hat man lobenswerth 
gefunden, wenn er nur aus dieſem Opferkeſſel des Unendlichen 
dampfte! Der verehrteſte Prieſter, welcher noch bei Lebzeiten 
Klopſtocks deſſen Stelle einnahm, war Jean Paul. 

Er hat feine Lebensgeſchichte nicht über die Jugendzeit hinaus 
geführt, in ſeiner Hinterlaſſenſchaft iſt aber die reichlichſte Quelle 
übrig geblieben. Mit dem Frühlingsanfange 1763 ward er zu 
Wonſiedel im Fichtelgebirge geboren, Johann Paul Friedrich 
Richter. Sein Vater war Lehrer und Organiſt dort, wurde 
aber ſchon zwei Jahre nach Geburt des Sohnes als Pfarrer nach 
Joditz, einem Dorfe, zwei Meilen von Hof, verſetzt. Hierher 
alſo fällt Jean Pauls Jugend, und zwar die ausdrucksvollere, 
die er vielfach beſchreibt. Von der ſpäteren, da der Vater in 
den Marktflecken Schwarzenbach befördert wurde, von der ein— 
bredenden und blühenden Zünglingszeit fagt der Dichter wenig, 
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fie ift ihm nicht gelungen. Das Kindesalter Dagegen erfüllt ibn 
ganz, und dies, wie jener mangelnde Uebergang, iſt gar bezeich- 
nend für Jean Pauls Denk- und Gefühlsweife, 

Man findet alle Gebirgsbewohner, und befonders bie des 
Fichtelgebirges, von ftarfer Eigenbeit: fie ſchließen ſich in fefter 
Sitte ab in ihrer Einfamfeit, die von Nebeln und Sagen durch— 
zogen ift, härten fi) feft an einmal lieb gewordenen Richtungen, 
find arm, mäßig und brav. Einen gewaltfam innerlichen Zug, 
der zu aller Art von Schwärmerei geneigt mache, will man an 
diefem Gebirgsftamme bemerken, und was von hier in die Ge— 
ſchichte herausgetreten ift, zeichnete fich wirklich immer durch eine 
feltene Hartnädigfeit der vorgefaßten Idee aus, Sand war von 
bier, Rubner ebenfalls, der bei dem revolutionairen Leberfalle 
Frankfurts 1833 ungewöhnliche Energie zeigte, 

Auch Jean Pauls Vater war von biefem firengen Gebirgs- 
ftoffe, er führte ein fcharfes Erziehungsregiment, fo daß dem 
Knaben die Außenwelt felten erreihbar und dadurch die dunkle 
Färbung des Idealismus frühzeitig befördert wurde. Es ſah der 
Knabe nur die Heinften Verhältniſſe, zu diefen fand ſich allmäb: 
lig ungewöhnliche Kenntniß und Bildung, fo daß ein Idyll nicht 
entfteben fonnte, fondern nur die fonderbare Mifhung Jean 
Paul'ſcher Mufe, wo auf der Dfenbanf in Joditz die fchuler- 
fahrenſte Philoſophie mit der Heinen Wirtbichaftsbefchäftigung 
fpielte. Dies Leben erweiterte fich in eben ſolchem Verhältniſſe: 
die Schule in Hof, einer befchränften Gebirgsftabt, langer küm— 
merlicher Aufenthalt daſelbſt, Schulfehrerleben, Fleine Höfe von 
Fürften, welde einen übertriebenen Schein finden in ſolcher be- 
fchränften Welt, dies find die Grundmauern aller Jean Paul- 
ſchen Bücher. Faft in allen fpielt ein Schullehrer, und noch im 
legten Romane, im Kometen, handelt es ſich um die Jean 
Paul'ſche Alternative: Fürft oder Schulmeifter? 

Dftern 1779 kam der fechzehnjährige Züngling aufs Gym: 
nafium nah Hof. Was hatte er in des Pfarrhaufes Stille nicht 
Alles Schon gelernt! Aufgewedte Männer wie der Paftor Vogel, 
Kaplan Bölfel, Rektor Werner, welche Fremde des fehnell vei- 
fenden Jünglings werden, haben ihm Bücher und Anregung zus 
getragen, Vogels Bibliothek wird ihm von früh auf ein uner- 
fchöpflicher Brunnen, Selbft in Hof ift der eigene Jüngling eine 
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auffallende Erſcheinung unter den Gymnaſiaſten. Sie verfpotten 
ibn, den formell Unbeholfenen, fie hören ihm ftaunend zu, als 


er in einer Disputation dem Lehrer felbft fiegreich entgegentritt, 


fiegreich Heterodorie in Religionsjachen vertheidigt. Ja, der 
Pfarrersſohn, der Berfaffer des Kampanerthals und der Selina, 
Sean Paul, war ſchon mit fehszehn Jahren, und war es noch mit 
dreiundfechszig Jahren — nicht orthodox. Seine Jugend fällt in 
die Aufflärungsperiode, und wie viel fein tiefes Gefühl aud) 
weggewiefen bat von der Leerheit, welche fi der Aufklärung fo 
bereitwillig zugefellte, die Grundidee der Aufklärung hat er nie- 
mals aufgegeben, die Idee, daß jeder Einzelne eine ſelbſtſtändige 
Slaubenseriftenz zu ſuchen habe. | 

Sene Disputation brachte ihn bei den Höfern in den übeln 
Ruf des Atheismus, fpornte aber nur feine Skepſis. An Her- 
mann 9, Dertbel fand er einen treuen Freund, Diefer bewohnte 
ein Gartenhaus, und dort genoßen fie reichhaltige Abende in pbhis 
loſophiſcher Beftrebung. Es ift höchſt überrafchend, wie früh und 
ftark fih bei Jean Paul die philofophifche Thätigfeit ausbildete, 
während alle poetiiche ſchlummert, und die Poefie der Thatfache 
ſich ganz wirfungslos auf ihn erweist. Er Liest den Werther, 
ohne daß diefer einen auffallenden Eindrud gemacht hätte, Ge— 
ſchichte überhaupt intereffirt ihn_nicht, er gehört ganz zu den er- 
klärenden Naturen, denen die Folge von Begebenheiten ein uns 
wichtiger Brei ift, die nach den Knochen und Sehnen des reinen 
Gedanfens verlangen, und das wunderbare Geheimniß des Bor: 
falls überfeben. Einen Theil diefes Vorurtheils hat er ſtets 
behalten, und deßhalb auch nie vermocht, etwas einfach zu er- 
zäblen, ja eigentlich hat er ftets nöthig geglaubt, daß die Er- 


zZͤhlung entſchuldigt werden müffe durch begleitende Gedanfen- 


macht, nicht durch bloß in ihr rubende Macht der Gedanken: 
Ihwere, fondern auch dur die umberfchwärmenden Kofaden- 
Dlänfler beiläufiger Gedanken, 

Erſtaunlich ift es indeß, wie früh fih das Jean Paul'ſche 
Talent der Faffung und Entwidelung von Gedanken hervorthut. 
Im September 1779 dort auf dem Gymnafium wählt er fchon 
Themata und führt fie aus: „Wie unfer Begriff von Gott bes 
haften ſey.“ Zunähft gebt er dann auf naturwiffenfchaftliche 
Abbandlungen über, feine Wetterbeobachtungen, dies Erbtheil 
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aller Gebirgsbewohner, treten hervor, und fie haben ihn nicht mehr 
verlaffen, und da fie vorherrſchend falſch geriethen, unerfchöpf- 
lichen Stoff zu Kombination und Scherz gebradit. 
Achtzehn Fahre alt, im Frühlinge 1781, bezieht er die Univer- 
fität Leipzig, um Theologie zu ftubiren. Ungewöhnlich ausge: 
rüftet fam er dahin. Schon als Schüler hatte er die Excerpten— 


Ordnung begonnen, die er, zum Unglüde für feine Darftellung, 


fein ganzes Leben fortfeste mit der Genauigfeit einer itafienifchen 
Buchhalterei, ſchon in Hof hatte er zwölf Duartbände zufammen 
getragen aus allerlei Wiffenfchaft. Ueberlegen theilnehmend an 
boben und ſcheinbar entlegenen Wiffensfragen und an aller wiffen- 
fchaftlichen Bildung zeigt er fich auch in Leipzig; er hört Morus, 
ohne fpecielferes Intereſſe an der Theologie zu zeigen, hört Plat- 
ner, und fiebt bald in diefem efleftifchen Philofophen ein Ideal. 
Ernefti, der um jene Zeit ftirbt, erfreut fi nicht Jean Pauls 
befonderer Gunft nach den ausführlichen Briefen, die er an ben 
Pfarrer Bogel richtet, und die ſchon mit Jean Paul'ſcher Gleich— 
nißwürze, aber dabei einfach, Liebenswürbig, ja jchön gefchrieben 
find. Man fieht mit Beforgniß die Ercerptenbücher wachen, weil 


"man weiß, daß nicht blos. der foncentrirte Geift derfelben, fondern 


auch aller ſchwere und bunte Stoff ftörend auf die jest noch lieb— 
liche Darftellung fallen werde. . Bei Ernefti zeigt fi ſchon deut: 
lich der Winf, daß Jean Paul früb einen Unterſchied macht 
zwifchen Gelehrtem und Weifem. Jener ift fertig mit dem, was 
ergibt, dieſer behält immer feine Freiheit und unerichöpfliche 
Macht in den Ideen. Diefer Punkt, den Konfequenzen der 
Menge gegenüber, kommt fpäter zur Sprade, wo es ſich von 
Sean Pauls Politif und der Beurtbeilung des unterdrüdenden 
Napoleons handelt. * 

Abweichend von ſonſtiger Art ſchreibt er in den Kollegien 
nicht nach, notirt ſich höchſtens eigene Blicke, die ihm erweckt 
werden. In ſchöner Literatur ſcheint ihm Hippel frühzeitig in— 
tereſſant geweſen zu fein, ſonſt nimmt er wenig Notiz vom Gange 
der deutjchen Literatur, merfwürdigerweife auch von Leſſing nicht, 
der damals berrfchte, und von dem er doch fpäter in der Aeſthetik 
fo klare Probe tiefer Kenntniß gibt. Rouſſeau dagegen feſſelt 
ihn höchlich, daneben Helvetius, Touffaint, Boltaive und die 
Engländer befhäftigen ihn jebr, Pope, Young zunächft, poetische 
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Proſa, poetifche Philofophie oder philoſophiſche Poefte üben den 
größten Zauber auf ihn. Sterne und Swift lagen befanntlich 
ftetS auf dem Arbeitstifche Jean Pauls auch noch in deſſen ſpä— 
tefter Zeit. 

unterdeß war in. feiner öfonomifchen Lage Manches übel 
verändert: der Bater war geftorben, die Mutter hatte um ein 
kleines Vermögen mit Verwandten zu kämpfen, gerietb in Noth, 
unftäte Brüder machten Sorge, er fonnte nichts mehr von Haufe 
erhalten, Litt die größte Noth, und mußte fich felbft helfen. Die 
Noth, jene große Mutter, brachte ihn zunächſt darauf, ein Buch 
zu fchreiben, fein fonftiger Drang. Theologie ſchob er mehr und 
mehr bei Seite, nad) einem alten Führer junger Autorprinzen, 
nad Senefa, nad einem alten Thema fchrieb er aus dem Alfer- 
lei fein erftes Werfchen zufammen: „Lob der Dummheit.” Dies 
wurde nicht untergebracht, und er arbeitete e8 um in die „Grön— 
ländiſchen Prozeffe”, die er felbft eine Lyrik des Witzes nennt, 
und in denen die Schriftftellerei,, die geleiftet werden follte, den 
meisten Stoff zur Befprechung gab. Sie waren im erften Bande 
zum Herbft 1782 fertig, wurden nach Berlin an Voß, den Ver: 
leger Hippels, geſchickt, und glüdlich angenommen, 

Satyrifch alfo, ohne ein befonders Tebendiges Intereſſe in ſich, 
begann Jean Paul, objektiv unterfuchend, was die feinfte Sronie 
fei, Mit ſolchen Unterfuchungen ohne eine fonftige Nothwendig— 
feit feste er bis zum Herbfte 1783 einen zweiten Theil zufammen, 
Der Berleger drudte ihn noch, glaubte fi) aber in dem Jugend» 
talente getäufcht zu haben, und nahm nichts mehr. Die Rritif 
ſchwieg bis auf einen Recenſenten ganz darüber, Diefer rügte 
ganz mit Recht die Erfünftelung des Witzes, und den Anfat zu 
einer unſchönen Manier, Jean Paul fchmäht ihn noch in fpäten 
Jahren deshalb. Dies Berhältnig zu feinen Tadlern anbetreffend, 
gibt es einige Beifpiele, wo eine auffallende Schmähhige an ihm 
bemerkt wird, an ihm, der fonft fo fanft und menjchenfreundfich. 

Die buchhändlerifche Wendung damals betraf ihn ſchwer; es 
beginnt damit feine Periode des Darbens und Kümmerns, erft in 
Leipzig, dann in der Heimath, und diefe Periode dauert von 
Ausgang 1783 bis 89. Er hat wieder neue Satyren und Iro— 
nieen zufammengeftellt, alfüberall werden fie umhergeſchickt und 


ausgeboten, umfonft! Weiffe, Meißner, Lichtenberg werden um 
Laube, Gefchichte d. deutfchen Literatur, IM. Bd, 18 
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Empfehlung dafür erfucht, fpäter auch Herder und Wieland, ums 
fonft! Lichtenberg, dem die auffteigende Art des Jean Paul'ſchen 
Talentes doch befonders inteveffant fein mußte, bat niemals auch 
nur den geringften Antheil bewiefen. 

Diefe lange ſchmerzliche Pauſe ift wahrfcheintich ein Unglüd 
für Zean Pauls Schriftftellertbum geworden: unbefangen, frei 
verfuchte ſich der erfte Aufflug, und kroch, zurücgefiheucht, wieder 
fhüchtern in die Falten fümmerlicher Verhältniſſe, die nicht ges 
deihen ließen, was von Schönheit gedeihen Fonnte, 

Er wußte fih im Leipzig nicht mehr zu erhalten, und flüch— 
tete mit fomifch=überflüffiger Anftrengung und falfchem Zopfe ins» 
befondere vor einem Speiſewirthe. In's Stübchen der Mutter 
nad Hof rettete er fih. Dies gefchah im Herbfte 1784. Dort, 
in einer Stube mit der armen Familie, mit der fpinnenden und 
feheuernden Mutter, welche fpäter für die Lenette des Siebenkäs 
Portrait fisen muß, dort ftudirt und fehreibt er weiter, Teibt 
Guldenweife von den Freunden Dertbel, Vogel und Dito, und 
entfchließt fich endlich zu einer Hauslehrerftelle bei feines Freuns 
des v. Oerthel Vater in Töpen, einem Dorfe unweit Hof 
Dies geihah erft Anfang 875 der Charakter des Prinzipals war 
nicht lockend, bewährte ſich auch als feindlih, und ift als Kom— 
merzienagent Röper in der unfichtbaren Loge näher zu betrachten, 
Der Zögling mißhandelte das Liebevoll entgegenfommende Gemüth 
Sean Pauls, und fehon im Sommer flüchtete Diefer wiederum in 
das Stübchen der Mutter zurück. Alles ftellte fih ihm hart ent- 
gegen: in Hof war er als Freigeift verrufen, der Prediger in 
Töpen batte ihn von der orthodoren. Seite ohne Weiteres auf 
der Landftraße angefallen, und es findet fich für ihn ein meifter- 
bafter Brief Jean Pauls in der Lebensbeichreibungz feine Brüder 
verdarben, feine Freunde fanfen in’s Grab, Derthel und Herr- 
mann, ein genialer Mediziner, dem wir als einer Romanftgur 
noch öfters begegnen werden. Diefem Lesteren, der eben fo arm 
war, gab er manchmal noch das feste Geldftüd, und trieb unter 
den falten Winden und regnenden Wolfen feine Studien immer 
fort, wenn auch nicht immer fröhlich. In Töpen batte fi, durch 
ftarfes Kaffeetrinfen verftärft, peinigende Hypochondrie feiner 
bemächtigt. Dennoch erziwingt er fich für die Billets an Vogel 
in Rebau, zu dem er den Bruder nah Büchern ſchickt, immer 
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noch einen tändelnden Humor, ja beweist eine ſolche Gewalt 
über die Freunde, daß auch deren Billets alfe in diefer forcirten 
Humor- und Gleichnißmanier gefchrieben werden, Man könnte 
aus den Gleichniffen das Allerlei der Lektüre errathen, wäre nicht 
ſpeziell aufgezeichnet, daß er um Toaldo über die Witterung, 
Mauvillon über die Staatsfunft, um Epictet, um Niemeyer über 
das Leben Jeſu, um die Allgemeine deutfche Bibliothek, um den 
Merkur, um einen Kirchenvater in einem Athem bittet. Freund— 
lich und feindfich befchäftigt ihn von der Univerfitätszeit an Kants 


- Wirffamfeit, 


Eine Aenderung in der äußeren Eriftenz wird aber täglich 
unerlaͤßlicher. Sie findet fih denn auch: im März 1790 geht er 
als Privatlehrer nah Schwarzenbach, in eine alte Heimath alfo. 
Hier, wo er feine zweite unergiebigere Jugendhälfte verlebt hatte, 
findet er die reichte Entfhädigung, er erlebt hier die Geburt 
feiner Poeſie. Endlich 89 hatte er jenes verſchmähte dritte Sa—⸗ 
tyrenbändchen in Gera zu Tage gebracht, auf Drängen des Ver— 
legers unter dem wilden Titel: „Teufelspapiere“, für das billige 
Honorar zwei und einen halben Thaler für den Bogen, druckent— 
ftellt, mit dem Stiefnamen 3. P. F. Haſus. Solche Schrift: 
thätigfeit war ihm ziemlich Yerfeidet, der Stoß von „Sronieen- 
und Satyrenbüchern” unter den Studienheften follte nicht mehr 
ohne Weiteres verwendet feyn, auch war die Anfmunterung nad) 
anderer Form hin erfolgt. Herders Frau, die erfte, welche ihn 
pries, hatte einen Gefühlsauffag gelobt, Vogel rieth zur Roman- 
Einkleidung; die Teufelspapiere, welche Tiek für Sean Pauls 
beftes Werf ausgab, und Jean Paul felbft nie Yeiden mochte, 
wurden die Grenze der erften Schriftftelferei, 

Wenn das Wort fentimentaf nicht mißverftanden wird, fo 
darf man ſagen: Es beginnt Jean Pauls zweite Periode, Die 
Periode des fentimental-humoriftifhen Nomans, welche im Titan 
ihren Höhepunkt erreicht und abgefchloffen wird, Die unfichtbare 
Loge, der Hesperus und Titan find die drei großen Stationen 
davon, Ihr folgt die dritte Periode, die komiſch-humoriſtiſche. 

est in Schwarzenbach drängte ſich Folgendes um ihn ber, 
was eine fentimentale Poeſie neben und über feine Eomifche Nei- 


. gung aufbaute, Die Berrängniffe, die Schickſalsſchläge, die Her- 


senserwigfeiten unter al? dem feindfichen Nüftzeuge, die Situatip- 
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nen der fehweren Jahre gruppirten fich vor feinem Blicke, ſuch— 
ten Halt,” Sammlung und Standpunft in feinem Gefühle und 
feiner Anfhauung. Schwarzenbach felbft breitete einen Linden, 
gebeihlichen Abend darüber, die Bäter der ihm anvertrauten Kin— 
der waren lieb und tüchtig, die Kinder herzlich, befliffen, talent- 
voll, der Verkehr war heiter, demokratiſch, anſpruchslos. Hof 
wird allwöchentlich befucht, es bilden ſich Conventikel mit Freun- 
dinnen; Auffäse, denen die Journale verfchloffen find, finden hier 
entbufiaftifche Theilnahme, das Berhältnig zu Frauen, der blü— 
bende Laubenzugang Jean Pauls, öffnet fih dadurch, ja einzelne 
Liebeslockung felbft tritt mit wehendem Schleier heran, 

Aus der Leipziger Zeit findet ſich die räthſelhafte Andeutung 
eines furzen Liebesverhältniffes mit einer Sophie in der Heimatb, 
die nirgends recht feurig werden will und bald gebrochen wird, 
Jetzt, wo er bei den Sonntagsbefuchen in Hof mit fo viel Mäd— 
hen verkehrt, und von Schwarzenbach aus eine Korrefpondenz 
pflegt, jest erhebt die Neigung bie und da fehüchtern ihr Haupt; 
fpäter tritt zu einer Caroline entfchiedene Neigung bervor, bie 


aber auch unbeftimmt gefchifdert und nicht recht gebeiblich wird, . 


ja bald in lebhafte Theilnahme für eine andere Dame überzugeben 
foheint. Genug, diefe Regungen fpalten die Wolfe feines fentis 
mental romantifchen Sinnes. An Liebesfehnfucht hat es der frübe- 
fien Jugend Jean Pauls nicht gefehlt, ein Hirtenmädchen in Jo— 
dig bat ihn bezaubert, in Schwarzenbad bat er ein anderes 
Mädchen mit einem Kuffe überfallen, ohne daß vor- oder nachher 
etwas für folhe Berbindung gefcheben wäre, Bewußtfein und 
Umfang des Liebeszaubers, der Liebesmacht gebt ihm jet auf in 
Poefie. Die weiche Ruhe der übrigen Eriftenz thut das ihrige, 
eine neue Welt in ihm zu reifen, er ift von Kindern umgeben, 
die er liebt und in fich hinein bildet, fo daß fie alle wie Fleine 
Wiederholungen Jean Pauls gedeihen; die Auffäse diefer Kinder 
find Heine Dämmerungen Jean Paul'ſcher Schrift, Tiebevoll ſam— 
melt er die Kindereinfälle, ftürmifch im Drange der aufiteigenden 
neuen Welt ſchließt er fi damals an feinen Freund Otto, und 
in kleineren Auffägen wird verfucht, die neue Gährung zu faffen 
und zu fefleln, die BVerftandesjugend mit — — zu 
überſpannen. 

Dieſe Uebergangs-Geſtaltungen ſind ——— alaglibell“, 
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was in der Gefammtausgabe fehlt, — „Fälbels Reife” — 
„Sculmeifterlein Wuz“. Die Jeanpaul'ſche Doppelnatur erfaßt 
fih zur Schrift, ein empfindfames» und darin befchränftes Herz, 
und ein überlegener, unumfchränfter Geiſt. So bildet fich biefe 
bumoriftifche Sentimentalität, wie er felbft in der „Vorſchule zur 
Aeſthetik“ den Humor fchildert als den „Vogel Meropg, der zwar 
dem Himmel den Schwanz zufehrt, aber doch in diefer Richtung 
zum Himmel auffliegt”. Er fchildert an Wuz die Joditzer Fur 
gend, und dies wird ein Grundthema, was in Firlein, Fibel, 
Subelfenior,, ja faft überall wiederfehret, die Jugenderziehung 
Schlägt die Brüde zu dem größeren Romane, den er nun fohreibt. 
Dies ift die „unſichtbare Loge”, weldhe er den 15. März 1791 
beginnt und bis zum Ende des Februars 1792 vollendet. 

- Dies ift die erfte große Knospe Sean Paul'ſcher Poeſie, 
wofür die Umficht noch nicht hinreichte, und wovon er felbft wie 
von einer geborenen Ruine fpricht, Aller Sinn und alle Phy- 
fiognomie Jean Paul'ſcher Romane ruht aber darauf: es ift eine 
pädagogifche, oder, um das Wort zu vermeiden, eine pſychologi— 
fche Idee auf dem Grunde, die in der Hauptperfon biographifch 
groß gezogen, tief unter Laub und Blume begraben, und durch 
befremdliche Zdealmafchinerie bei Sternenfchein aufgezogen wird 
an’s Firmament. In der Morgendämmerung hüpft fie unficher 
vor dem Auge, beim Tagesjchimmer ift fie verihwunden, an der 
Bewegung des Herzens und Geiftes fühlen wir nur, daß mäch— 
tige Regung durch ung gezogen, daß vielfarbige Bilder vor ung 
geihwebt haben, bedeutungsvolle Worte zu ung getreten find. 
Der nüchterne Beifas in ung wünfcht, daß die Kometenwelt nur 
für einen Augenblick plaftifch gefeffelt werde, um ung einen faß- 
lichen Anblid zu bieten, von welchem aus dann der Bewegung 
gefolgt fein Ffünne, der nüchterne Beifag wünſcht Kommentare, 
Der preifende Biograph Jean Pauls, Spazier, fagt harmlos, 
der Kommentar fei für diefe Romane durchaus nöthig. „Sie 
find verwickelt, und dem Dichter wurde ſtets die Anfchaulichma- 
Hung der Intrigue oder in dem Munde der Charaktere äußerſt 
ſchwer. Er erzählt dieſelbe darum faft epifodifch gelegentlich, und 
vermochte ſelbſt dabei nicht, feine Metaphernfprache zu vergeffen. 
Endlich wollte ex fonderbarerweife die Lefer gern durch Verwicke— 
lung fpannen und überrafchen, und das ohnehin etwas Unflare 
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noch mehr verfteden,“ — Den nächftfolgenden Roman „Hespe⸗ 
rus“ anbetreffend, jeßt er naiv das Aeußerſte hinzu: ‚Hunderte 
haben vielleicht den Hesperus gelefen, und find von ihm entzückt 
worben, ohne fich je yon dem Gange und von den Motiven klare 


- Rechenschaft geben zu können.“ — 


‚Gedenken wir nod der Exrtrablätter diefes eben fo naiv- 
thatfächlichen Geftändniffes, daß das entlegenfte nebeneinander 
gedrudt werben könne, fo haben wir das merfwürdige Schau- 
fpiel Jean Paul’fcher Romane vor ung, welde durch ganze Welt: 
theile von Schönheiten und durch taufendfache fünftlerifche Ab— 
fiht im Großen und Kleinen begeifterungspolles Lob aufregen, 
und durch den gänzlichen Mangel plaftifchen Gefchmades allen 
wohlthätig Fünftlerifhen Eindruck vernichten, 

Man hat fih gewundert, dag Niemand diefe taufend Staub» 


fäden der Jean Paul'ſchen Romanblume hat auffuchen und zeigen 


wollen, während es doc mit der fo Flaren Goethe'ſchen Schrift, 
mit dem Wilhelm Meifter fogar oft gefcheben fei. Ohne Ger 
waltſamkeit ift dies bei einem Autor nicht möglich, wo im Manz 
gel des Geſchmacks auch der Mangel an Grenze gegeben, und 
dadurch die Möglichkeit nahe gelegt ift, durch Erklärung das Befte 
zu vernichten. Wo der Geſchmack, das beißt die ſchöne Oekono— 
mie fehlt, und doch die Häufung der Züge und Differenzen von 
fo firogendem Reichthume ift, da ift Die Erklärung ein Wagniß. 
Immer Wald, und dichter Wald gibt feine anhaltende Lockung, 
Gruppirungen im Didicht, verranft durch allerlei Unterwuchs, 
marhen feinen Eindrud, — wollte man einen folcdyen verfchaffen, 
fo müßte frevelhaft die Art an ganze Partieen gelegt fein. Kurz, 
der natürlichfte Wunfch fünftlerifcher Art bei Schriften Jean Pauls, 
und bei folchen, die in der Manier damit verwandt find, wie bie 
Leopold Schefers, der natürlichfte Wunfch wäre der, daß fie völlig 
umgejchrieben, daß fie als Schätze von Romanftudien, als aus- 
geführte Studienbücher betrachtet, und als ſolche vom plaftiichen 
Talente gruppirt, befchränft und ausgeführt fein möchten. Hier: 
bei alfo ift die Erflärung machtlos, und für ſolche Gabe ift es 
genügend, auf einzelne Hauptideen und den Reichthbum des Des 
tails aufmerffam zu machen. Der ungemünzte Schaß ift darum 
nicht wertblos, weil er ungemünzt ift. 

Die pſychologiſche Baſis der „unfichtbaren“ Loge iſt: bei der 
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Jugend ſoll die Ueberfchwenglichkeit mehr geichult, als gewedt 
werden, Das Buch ward an Morig, den Berfaffer des Anton 
Reiſer, nad) Berlin geihiet, und fand, zum Jubel Jean Pauls, 
der jo traurige Erfahrungen der Art gemacht, enthufiaitiiche Auf- 
nahme. Es ward fogleidy beim Buchhändler untergebradht, und 
in einer glüdlichen Abendftunde Fonnte der arme Dichter die 
erfte Dufatenrolfe in den Schooß der erftaunten, armen Mutter 
fohütten. Dies ift der glüdlihe Sommer 1792, In feiner Art 
gibt er den „Wuz“. noch dazu und unter dem Titel „Mumien“ 
ericheint das Buch Anfang 1793, zum erftien Male mit dem Nas 
men „Sean Paul“, 

Im Publikum bildet es noch nicht den Einſchnitt, den es in 
der poetifchen Entwidelung des Dichters macht, dieſes verhält 
fih noch gleihgültig, Moris, der befeuern könnte, ftirbt, und 
Sean Paul ift genöthigt, den nächſten Roman wieder mohlfeiler 
hinzugeben, 

Dies ift Hesperus. Das Schwarzenbadher Leben war ftill 
fortgegangen, im Frübjahre 1794 find ihm die Zöglinge entwach— 
jen, er fehrt nach Hof zurüd, der Verkehr mit den jungen Freun- 
Dinnen wird inniger, die Liebe zu jener Karoline tritt beftimmt 
hervor, das Leben und Berfchwimmen in der Natur wird immer 
bingebender, und unter folden Zuftänden entfteht Hesperus, der 
im Herbfte 93 angefangen, und im Sommer 94 in der Mutter 
Stübchen beendigt ward, „Die Truppe’, wie Jean Paul den 
Kreis feiner Romanfiguren nennt, beginnt lebhafter ihre Grup- 


pirungen. Wirklich iſt's ein feftes, kleines Perfonal, was allerlei 


Rollen fpielt, der Direftor überall vorauf, überall aushelfend 
mit feiner Perſon. 

Der Held des Hesperus ift jchon ftärfer, Was in ber „Loge“ 
als von Zean Paul felbft an die einzelnen Perſonen vertheilt 
war, das dichtet fich bier frei und behaglich wenigſtens vorzugs- 
weife in den einen Viktor zuſammen. Flamin findet fich bier, 
die auffallendfte Erfcheinung bei Jean Paul, weil e8 der einzige 
objektive Jünglingscharakter ift in Jean Pauls Schriften. Die 
ganze Dichtung ift ein Ausſchnitt, welcher ihm bei der „Loge“ 
entgegen getreten war, und deshalb ift fie, obwohl fonft Die ver— 
bautefte und verftedtefte, fertiger als jener erſte Noman, der feine 
Löſung noch in Ausficht ließ. Beide beginnen jenen Hauptroman, 
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der als poetifche Fülle dem Dichter aufgegangen war, wo in der 
Dichtung eine ganze Menfchenmöglichkeit erfüllt würde, den Titan, 
welder ihm am Schluffe des, Hesperus als Nebelgeftalt immer 


näher rüdte, und mit dem er fih von da an fortbauernd bes - 


ſchäftigte. 

Der Hesperus entſchied das ſchriftſtelleriſche Glück Jean 
Pauls. Während er noch den kleinen Unterricht geben muß in 
Hof, erwacht in Deutſchland die ſchwärmeriſche Theilnahme für 
den originellen Autor, für das überraſchende Gemiſch ſolcher 
Schwärmerei. Während er aufräumen will, was noch der Titan— 
Freiheit im Wege liegt, und die Genreftüde „Duintus Firlein“, 
„Siebenkäs“ fchreibt, beginnen die Berehrerbriefe, Die von jeßt 
an fein Leben mit Kränzen und Kronen auffhmüden. Unter ih— 
nen fand fih auch eine anonyme Geldfendung, die ſich fpäter 
als eine Gleim'ſche auswies. Er felbft beginnt die Wanderungen 
hinab nad dem fonnenhellen Baireutb, feinem „Marienthal“, 
findet dort einen fhönen Freund in dem Juden Emanuel, tritt 
in größere Kreife, zu bebeutenderen Frauen, zum Beifpiele der 
Fürftin Lunowski, die in Baireuth feinen Hesperus preist, zur 
Frau Charlotte v. Kalb, die ihn nah Weimar ladet, er bat 
fi) die Welt geöffnet. Durch Genreftüde wie Siebenfäs, worin 
er fih und fein Höfer Proviforium, im Leibgeber feinen Her— 
mann gezeichnet hatte, der fpäter potenzirt im Titan als Schoppe 
wiederfehrt; durch diefen paffenden Rahmen feines Talentes hatte 
er auch bei den Anhängern Gvethe’s Glück gemadt, Weimar, 
dies Meffa feiner Titerarifchen Wünfche, lockte mit befränzten 
Pforten. Die Loge und den Hesperus hatte er an Goethe ge= 
fandt, Teider immer mit Briefen feiner fohwülftigen Manier, wie 
er fie an bedeutende Perſonen zu fchreiben pflegte. Faft all feine 
Driefe der Art find manierirt, wenn auch ftets geiftreich und oft 
wißig, während Diejenigen, welche er unbefangen fchreibt, ans 
muthig und Tiebenswürdig find. Er ſchrieb von früb auf alle 
Briefe zu fchriftftellerifhem Gebraudhe in Korrefpondenzbücher 
ab, und aljo auch bier mag die durchgehende Pädagogik und li— 
terar = ökonomiſche Abfichtlichfeit feiner Eriftenz nachtheilig einge- 
wirft haben. In einem frühen Briefe aus Leipzig an den Paſtor 
Bogel fieht er fih noch einmal felbft im Spiegel, klagt über die 
Abfchweifungen, Bilderhäufungen, die ihm fo zu Kopf und über 
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die Feder ſtiegen, verirrt ſich wieder im eigenen Vorwurfe zur 
Urſache des Vorwurfs, und muß endlich rufen: „Wie ich doch 
radotire! Ich kann meine Fehler nicht einmal fo lange ablegen, 
als ich fie table!" — Aber die Einfiht, welche ihm fo Tieblich 
fteht, Fehrt nicht wieder. Goethe bat auf jene Zufchriften nichts 
erwiedert. 

Im Zuni 1796 geht Sean Paul zum erftien Male nad 
Meimar, und wird wie ein Engel aufgenommen, Er nennt die 
Saifon, die er da verlebte, eine „Bergftraße” in feiner Lebens: 
Laufbahn. Seine Feier ging von den Frauen aus, und von der 
unterdrüdten Flaffifchen Partei, Herder und Wieland, obgleich 
Wieland damals verreist war. Seine Freunde vertraten ihn in 
Begrüßung Jean Pauls, Er und Herder litten Damals im Schat- 
ten, den der Ruhm Goethe’s und Schillers warf, und den der 
damals noch junge romantifche Anhang ausbreitete, Jean Paul 
begte für Goethes Schriften die höchſte Verehrung, noch in ganz 
fpäter Zeit wollte er ihn wie einen Halbgott unangetaftet fehen. 
Aber Herders Verfon, Herders Humanitätsftreben fand und trat 
ibm näher, er ſchloß fi) an diefen, befonders da fid) Goethe fei- 
ner Natur nach fühl, wenn auch freundlich, Schiller nur höflich 
bewies, Herder nahm ihn mit innigfter Herzlichfeit auf, und es 
ward die Freundfchaft begründet, welche wie eine Religion zwi— 
ſchen ihnen beftand, und nie die Fleinfte Störung erlitten hat. 
Dennoh war fein Idealismus von Menfchen fo grenzenlos, daß 
er, dem Herder fo vortrefflich erfihien, an feinen Freund Otto 
- Ihreiben mußte: „Und doch, was Jean Paul gewann, verliert 
die Menſchheit in feinen Augen, Ad; meine Sdeale von gröſ— 
feren Menfchen!” Großentheils mag die Neußerung wohl auf 
bie Zeriwürfniffe unter den Dichtern in Weimar und Jena gehen. 
— Sean Pauls Stellung zu ihnen entfchied fich durch dieſen Auf- 
enthalt, Goethe hielt ſich parteilos, ſchon früher hatte er ihn 
zwar in einem Briefe an Schiller einen „Bochirfch erfter Sorte“ 
genannt, rühmte aber doc jest die Wahrheitsliebe und den 
Wunſch, aufzunehmen an Jean Paul, Schiller hatte ihn Teichthin, 
nad) Lefung des Hesperus, als einen tollen, Yuftigen Patron auf- 
gefaßt, der nicht ohne Imagination und Laune fei. Im Allge— 
meinen wird auch übertrieben, wenn man von irgend einer Ani: 
moſität fpricht, Die Jean Paul duch fein Anfchliegen an Herder 
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bei Goethe und Schiller erregt habe. Beide kannten Herders 
Snproduftivität in Titerarifher Kunft und achteten deffen übrige 
Bedeutung. Wieland, der gutmütbige und vedfelige, wog ihnen 
Veicht, und ein Fiterarifches Moment ftellte ſich ihnen nicht dar, 
wenn der junge Jean Paul zu diefen beiden träte, Goethe war 
ruhmesfatt, die Kalb fagte zu Jean Paul: „ES intereffirt ihn nichts 
mehr, nicht einmal er felbft“, wollte man ihm alfo aud einen 
alltäglichen Neid zufchreiben, ein ſolcher hätte ob des Jubel, 
den Sean Paul in Weimar von der Herzogin Amalie bis zu 
Knebel und Einfiedel erregte, nur geringe Macht auf Goethe ge: 
übt. Im Ganzen war feiner Natur die Jean Paul'ſche Manier 
und Weberladung unbequem, und ganz fo find auch die Zenien, 
welche er damals auf ihn machte. Eine Aeußerung Jean Pauls, 
„daß man in fo ftürmifchen Zeiten eher eines Tyrtäus als eines 
Properz bedürfe“, fol diefe Kenien befchleunigt haben, und das 
ift wohl möglich, da Goethe hierin das Berlangen einer formlos 
zudringlichen Einwirkung auf das Publifum herausfühlt, wie er 
es den Jean Paul'ſchen Schriften felbft vorwerfen mochte. Er 
nennt auch wirklich diefe Aeußerung des jungen Richter „arro— 
gant“ in einem Briefe an Schiller. Und fo ward das Äußere 
Berhältnig für immer entfchieden. Die Kenien lauten wie folgt: 


Jean Paul Richter. 


Hielteſt Du Deinen Reichthum nur halb fo zu Rathe, wie Jener* 
Seine Armuth: Du wärft unfrer Bewunderung werth! 

Das geht doch über eine gewöhnlich Eritiihe Bemerkung 
nicht hinaus, und ift weder durch Wis noch Lebbaftigfeit ver- 
färkt, eine Bemerfung,, welche den meiften Xenien zukommt. 
Sie wirkten und waren mehr durch den Nachdruck ber dahinter 
zubenden Namen Schillers und Goethe's, als durch Glück und 
Kraft ihres Ausdruds. Die zweite Kenie war empfindlicher: 


An einen Lobredner. 
(Recenfent ded Hesperus in ber Allg. Lit. Zeitung.) 


Meint Du, er werde größer, wenn Du die Schultern ihm leiheſt? 
‚Er bleibt Hein wie zuvor, Du haft den Höder davon, 


* Sept auf Manfo. 
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0 Sp geftaltete fih das Titerarifche Verhältnig, Zur Char 
rakteriſtik Jean Pauls bildete fih aber ein noch wichtigeres in 
Weimar, und zwar das zur Frau Charlotte- 9. Kalb, Dieſe 
fchöne und bedeutende Frau trat ihm mit einer Lebhaftigfeit ent 
- gegen, die fehr verfchieden war von der gewöhnlichen Frauen- 
Theilnahme an Jean Paul, Sie gehörte in Richtung und Ger 
ſchmack zu der Titerarifchen Regentſchaft Gpethe’s, und war fo 
phantaſievollen Schwunges, auch die neuen Elemente Jean Pauls 
begeiftert zu würdigen. Die Urtheile diefer Frau über Jean 
Paul'ſche Schriften find von befonderer Wichtigfeit, und Fonnten 
von fegensreichftem Einfluffe für die Schreibart Jean Pauls wer- 
den, da in den Briefen, welche fie ihm fehrieb, Fein Rückhalt 
alltäglicher Lobestheilnahme ftatt fand, fondern die Geſchmacks— 
Forderung Goethe'ſcher Art in lebhaftem Ausdrude Geltung ver- 
langte, Kurz, es war eine veizende Bermittelung geboten zwi—⸗ 
ſchen Goethe'ſcher und Jean Paul'ſcher Weife, Sie gelang nit, 
wie begeiſtert auch der junge Dichter von dieſer großartigen, ihn 
entbufiaftifch aufnehmenden und anziehenden Frau war. Nicht 
bei diefem, aber bei einem fpätern Befuhe in Weimar entfchied 
fih das Miflingen, und tief auf dem Grunde diefes Mißlingens 
lag der Charakter Jean Pauls, welcher aus befchränft bürger- 


lihen Berhältniffen erwachjen war, und der wirffich nicht ohne 


Gefahr für feinen Halt in die freiere Lebensanfchauung diefer 
Frau eingeben fonnte. Die Frage ift fo groß und fo fein, fo 
umfaffend und fo bedingt, daß ein raſches Aburtheil zurüdgehal- 
ten jein muß, wie lebhaft man auch bedauern mag, hierbei in 
Sean Paul gar nichts von genialer Auffaffung zu finden, Es 
bandelte fih um das Recht der Sinnlichkeit, um die poetifche 
Sreiheit der Liebe, und die Spaltung ergab ſich, als Zean Paul 
den Theil der Firlein- Borrede „die Mondfinfterniß‘ ihr im 
Manufcript zugefandt hatte. Das Außerordentliche der Frau 
v. Kalb, die feurige Liebe, die fie ihm entgegen gebracht, hatte 
allerdings ypoetiich bei Jean Paul gezündet, er fah den weib— 
lichen Zitan vor fih, er nannte fie feine Titanide, die Linda 
des Romans erhob ſich hinter dieſem Bilde. Aber theils traf 
ihn diefe Frau doch wohl nicht bis zur fraglofen Neigung, theils 
fehlte ihm ſolcher Erfcheinung gegenüber der fühne Lebensmuth, 
er zerbrüdte im jener „Mondfinſterniß“ das ganze Moment zu 
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feiner Lebensfchüchternen Vergeiftigung, nannte gefegwidrige Liebe 
ein Verbrechen, eine Befleckung weiblicher Tugend, Beforgt fah 
er nach Ueberfendung des Manuferipts, daß die Freundin ſchwieg, 
erfchreeit Tas er, als endlich ein Brief Fam, Folgendes: „Das 
Ködern mit dem VBerführen! Ad, ich bitte, verfchonen Sie die 
armen Dinger, und ängftigen Sie ihr Herz und ihr Gewiffen 
nicht noch mehr! Die Natur ift ſchon genug gefteinigt! Ich 
ändere mich nie in meiner Denfart über diefen Gegenftand, Ich 
verftebe diefe Tugend nicht, und kann um ihretwillen Keinen 
felig fprechen. Die Religion bier auf Erden ift nichts anderes, 
als die Entwidelung und Erhaltung der Kräfte und Anlagen, 
die unfer Wefen erhalten hat. Keinen Zwang foll das Gefes 
dulden, aber auch Feine ungerechte Nefignation, Immer laſſe der 
fühnen, Fräftigen, reifen, ihrer Kraft fi bewußten und ihre 
Kraft brauchenden Menfchheit ihren Willen; aber die Menfchheit 
und unſer Gefchlecht ift elend und jämmerlih! Alfe unfere Ge— 
fege find Folgen der elendeften Armfeligfeit und Bedürfniffe und 
felten der Klugheit. Liebe bevürfte feines Geſetzes. Die Natur 
will, dag wir Mütter werden ſollen; — vielleicht nur, damit 
wir, wie einige meinen, Euer Gefchlecht fortpflanzen! Dazu 
dürfen wir nicht warten, bis ein Seraph kommt — fonft ginge 
die Welt unter, Und was find unfere ftillen, armen, gottes- 
fürdptigen Ehen? — Ich fage mit Goethe, und mehr als Goethe: 
unter Millionen ift nicht Einer, der nicht in der Umarmung bie 
Braut beftiehlt.” — 

Es ift befannt, daß Jean Paul zu großem Erftaunen und 
Kummer feiner Lefer die Linda des Titan durch Roquairol fallen 
läßt, und auch darin die Tendenz des Romans veranfchaulicht: 
bie Ueberkraft der Genialität an der Welt zu brechen. Frau 
v. Kalb, die in einer übeln Ehe lebte, und damit umging, biefe 
zu Löfen, fiebt Jean Paul auch fpäter bei deffen zweiten Befuche 
in Weimar noch zum Defterften bei ſich, aber das Berbältnig 
fam nicht in den Schwung einer Leidenfchaft, wofür es zu be— 
ginnen fchien, und fpäter hat fih die Theilnahme diefer Frau 
vorzugsweiſe Schiller zugewendet, 

Anfangs Zuli 1796 war Jean Paul wieder in Hof, und 
fchrieb zu einer zweiten Auflage des Firlein jene „Mondfinſter— 
niß“, die Niemand als Frau v. Kalb verfiehen Fonnte, Die 
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zweite Borrede felbft ging gegen die Goethe’fche Schule, welche 
durch den Kunftrath Fraißdörffer, eine Karrifatur Schlegels, res 
präfentirt wurde. Die Literatur folle nicht in griechiſche Kunſt— 
formen abgenagt werden, war der Grundton dieſer Vorrede. 
Der Yan zum Titan bildet ſich indeffen immer deutlicher. Zus 
nächft aber fchreibt er den „Jubelſenior“ im Winter von 1796 
und 1797, und arbeitet jenen Auffas über die Unfterblichkeit, 
welchen er in Schwarzenbach für eine Höfer Freundin entworfen 
batte, zum „Kampanerthale‘ aus, worin der Kantianer wider- 
Yegt, und die Sehnfucht und Sicherheit einer Seelenfortdauer fo 
gefteigert wird, daß die Heldin, eine bloße Seele, und der Dich— 
ter am Ende in einer Mongolfiere nach den Pyrenäengipfeln und 
den Sternen auffteigen. — Auch für diefen ihm fo heiligen 
Stoff bewies er fo wenig Formpietät, daß er eine fatyrifche 
Erklärung der Holzſchnitte im Katechismus, eine nicht eben ge- 
Yungene, durch die Erklärungen Hogarths von Lichtenberg wohl 
veranlaßte, Karrifatur dazu drucken Tief. 

Aus jener Zeit ift ein Brief übrig, worin er feinen Schreibe- 
zweck folgendermaßen bezeichnet: „Das Ziel meiner Fiterarifchen 
Eintagfliegen ift: den Menfchen Ruheſtätten zu zeigen ſchon vor 
der tiefften, fie mit den Thoren zu verfühnen auf Koften der 
Thorheit, ihnen in der Wüfte Blumen, an Pedanten Freunde, 
am Hof Tugend, im Schmerz die Seligfeit, in der Armuth einen 
eben fo großen Reichthum, und fogar in diefem einen, und am 
Ende auf der Erde zwei Himmel zu zeigen, einen jeßigen und 
einen fünftigen. — Die Alten fuchten ihr Glück in Grundfägen, 
wir in Empfindungen, jene geben ein fleines, dieſe ein unftätes, 
es bleibt nichts übrig, als ihre Bereinigung, die der Dauer mit 
der Größe.‘ 

Am Tängften Tage des Jahres 1797 ward der Titan wirf- 
lich begonnen. Da tritt eine neue Feen» Erfcheinung bewegend 
in fein Leben, eine junge Wittwe, ſchön, reich, von großer Bil- 
dung und Lebhaftigfeit, Emilie v. Berlepſch befucht ihn, beraufcht 
ihn mit phantafiereicher. Auffaffung feiner Eriftenz, lockt ihn nad 
Franzensbad. Er verläßt — ein auffallender Zug an dem fonft 
fo weichen, zarten Sohne — die todtfranfe Mutter, deren nahen 
Tod er vorher fieht, und erhält denn auch die Todesnachricht 
dort im Geräufch des Bades und eines unruhig aufgebenden 
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Berhältniffes. Auch dies Verhältniß, was bald mit vollen Se 
geln auf eine Eheverbindung binftenert, blättert ſich langſam in 
einen freundfchaftlihen Verkehr. Er eilt noch einmal nad) Hof, 
drüdt das Spinnbüchlein feiner Mutter an’s Herz, worin fie 
ihren mühſamen Kreuzerverdienft der harten Zeit aufgezeichnet, 
und folgt diefer Emilie nach) Leipzig, um dort feinen Aufenthalt 
zu nehmen. 

Man begrüßt ihn dort auf das Zuvorkommendſte, die Haupt: 
frage feines Lebens bewegt ſich aber bier um die Berlepſch, 
welche ihn durchaus heirathen will. „Ihre Seele ift die reinfte, 
am Wenigften finnliche, idealifchite, feftefte weibliche, Die ich je 
fannte, die aber eine egoiftifche Kälte der Menfchenfiebe bat, 
und nichts fordert und liebt, ald — Vollendung.“ — Hat ihn 
ſolch ein Moment zurüdgebalten, hat er die Feſſeln einer ent- 
fchloffenen Fran gefürchtet, hat er die Theilnahme einer erregten 
Phantafie mehr der Schriftftellergröße als dem Friedrich Richter 
zugefchrieben, Furz, fein Muth, oder feine Neigung waren nicht 
groß genug, er lehnte die glängendften Borfchläge ab; — fie 
wollte ihm ein Landhaus bauen am Rhein, am Nedar, wo er 
wolle, fie wollte ihn einer Freundin, einem Engel an Schönheit 
und Tugend in der Schweiz, zur Ehe abtreten, zu ihrem ftürmi- 
fhen Schmerze willigte er einmal ein, und trat Dann wieder 
zurüd. Er fam darauf hinaus, daß fie ihm in ihrer Wohnung 
in Gohlis, einem Leipziger Dörfchen, ein Zimmer offen bielt, 
wo er oft einfehrte, um am Titan zu fehreiben, und daß er mit 
ihr eine Neife nach) Dresden machte. Dies gefhah, nachdem er 
für eine zweite Ausgabe die „Teufelspapiere“ in die „Palinge— 
neſieen“ umgearbeitet, und einen Befuchsflug nad Hof zu Inge 
Freunde Dito unternommen batte, 

Die Dresdner Gegend macht ihm feinen befonders günftigen 
Eindruf, einen ftärferen der Anblick des Antifenfanles, welcher 
ihm bei Fadelfcheine gezeigt wird, „So oft ich Fünftig über 
große oder fchöne Gegenftände fchreibe, werden diefe Götter vor 
mich treten, und mir die Gefege der Schönheit geben, est 
kenne ich die Griechen und vergeffe fie nie mehr!“ 

Bei diefen Aeußerungen hatte es indeß fein Bewenden, Nach 
Leipzig zurüdfebrend, fand er ginen herben Schmerz: der jüngere 
Bruder, den er mit dorthin gebracht zu wiffenfchaftlicher Aus— 
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bildung, hatte ihm eine Baarfchaft von 150 Thalern entwendet, 
und war davon gegangen. Leipzig war Jean Paul verleidet, er 
machte eine Reife nach Halle zu Reichardt, nad) Halberftadt zu 
Gleim, fam zurüd, ſah fih von Liebesneigung einiger Damen 
in Leipzig beängftigt, und entwich von Neuem. Nah Gotha, 
bieß es, aber die Station dahin, Weimar, war wohl die Haupt: 
lodung, und dort blieb er auch. Schon im früheften Herbft 1798 
ward am Marfte bei der Frau Lehnholdtin ein freundlih Quar— 
tier gemietbet, dort wurden „Briefe und Conjektural-Biogra— 
phie“, „Clavis Fichtiana” und vollends der erfte Band des Titan 
gefchrieben, in der Dämmerung täglich ward zu Herder gegan— 
gen; Ausflüge werden gemacht, und es hat den Anfchein, als 
würde auch er ein Weimaraner. 

Herder fchrieb damals an feiner Metakritif, Jean Pauf gebt 
mit ihm das Manufeript dur, dies und ein Briefwechfel mit 
Jacobi zieht ihn wieder zu philofophifcher Befchäftigung. Seine 
Polemik gegen Fritifche und Idealphiloſophie als Vernichterin des 
perfönlihen Gottes, der perfönlichen Unfterblichfeit geftaltet fich 
als „Clavis Fichtiana“. Er Tiest damals häufig Homer und die 
griechiſchen Tragifer, fchreibt den Auffas „Charlotte Corday“, 
kämpft das merkwürdige Verhältnig mit Frau 9. Kalb durch, 
welche ihm ihre Hand anbietet, und macht im Frühjahr 1799 
Ausflüge nady Gotha und Hildburgbaufen, wo er an den Heinen 
Höfen Tiebevoll aufgenommen, an letzterem zum Legationsrath 
ernannt, auf dem Flügel und im Gefpräche feine Phantafieen 
fchweifen läßt, und wiederum in einen neuen Heirathbsanfang 
geräth. Dies ift die zweite Karoline, nad welchem Namen er 
feine Frauen gern aufzählte, eine Caroline v. Feuchtersleben, 
von Herder fehr geſchätzt. Diesmal gab’s eine formelle Ber- 
lobung, und dennoch zog fich der Dichter wieder zurüd. 

Jean Pauls Stellung zur Kritif war übrigens damals bie 
alferichlechtefte, die Kritif befehdete Alles von ihm unbarmherzig; 
was ſich um die Herven Goethe, Schiller, Fichte fhaarte, war 
gegen ihn, der Merkur Wielands mit ſchwachem Lobe für Jean 
Paul war machtlos, nur die Theilnabme des Publifums hielt 
den Dichter. Man vergleiche, was Schlegel im Athenäum I. 2, 
md was eine Stimme des Publifums, das Tagebuch einer 
Dame, fagt. 
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Schlegel: „Der große Haufe liebt Fr. Nichters Nomane 
vielleicht nur wegen der anfcheinenden Abenteuerlichkeit. Wäh— 
vend ber gebildete Defonom edle Thränen in Menge bei ihm 
weint, und der ftrenge Künftler ihn als das blutrotbe Himmels- 
Zeichen der vollendeten Unpoefie der Nation und des Zeitalters 
haßt, kann fi der Menfch von univerfeller Tendenz an den gro— 
tesfen Porzellanfiguren feines wie Reichstruppen zufammen ge— 
trommelten Bilderwises ergögen, oder die Willfürfichfeit in ihm 
vergöttern. — Seine Frauen baben vothe Augen, und find Exem— 
pel, Gliederfrauen zu pſychologiſch-moraliſchen Reflerionen über 
die Weiblichkeit oder die Schwärmerei. Ueberhaupt läßt er fi) 
faft nie herab, die Perfonen darzuftellen, genug, daß er fie ſich 
denkt, und zuweilen eine treffende Bemerfung über fie jagt. — 
Sein Schmuck beftebt in bleiernen Arabesfen im Nürnberger Stil. 
Hier ift die an Armuth gränzende Monotonie feiner Phantafie 
und feines Geiftes am Auffallendften. Seine Madonna ift eine 
empfindfame Küftersfrau, und Chriftus erfcheint wie ein aufges 
Härter Kandidat. Je moralifcher feine poetiſchen Rembrandts 
find, defto mittelmäßiger und gemeiner; je fomifcher, je näher 


dem Befferen; je ditbyrambifcher und je Eleinftädtifcher, deſto 


göttlicher; denn feine Anſicht des Kleinftädtifchen ift vorzüglich 
gottesftädtiih. Seine humoriſtiſche Poeſie fondert fi immer 
mehr von feiner fentimentalen Proſa.“ Es geftaltete fi immer 
fefter, daß fie nur das Komifche an ihm Toben wollten. 
Dagegen die Dame aus dem Publifum: „Zu den wunders 
vollen Erjheinungen aller Zeiten, und womit befonders ber 
Glanz unjers Jahrhunderts noch einen ausgezeichneten Strahlen— 
Nachſchuß befam, gehört die Erfcheinung des Jean Paul. Dies 
jenigen, welche ſich rühmen fünnen, ihn gefeben und gejprochen 
zu haben, werden felbft als Erfcheinungen einer andern Welt 
betrachtet, als Propheten, die da fommen und von einem Wun— 
der zeugen, welches den Sinnem unbegreiflich. ift. Seine Ent- 
ftehung in der Schriftfteller- Menge Fam fo jchnell und unberech— 
net, wie noch niemals ein außerordentlicher Mann erjchienen ift. 
Aller Reichthum der Sprachen, nicht unferer Sprache allein, 
fchien erfchöpft durch die erften Denfer der Nation; nichts Mög— 
liches an Kraft fchien mehr für Worte und Darftellung der Ge— 
danfen übrig zu fein, — als in einer ganz neuen, ihm nur 
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eigenen Sprache ein Jean Paul geharnifcht auftritt, und dem 
deutichen Genius felbft die Spige bietet. Niemand hat ihn vorz 
ber gewittert, Niemand von einem fo feltenen Manne Spuren 
gehabt, wie ein Wetterftrahl brach feine Anfunft herein; aber 
wohlthuend, wie das Geftirn des Tages ift fein Verweilen. — 
Er foll einen kahlen Scheitel haben, mehrentheils ftill fein, wenn 
er aber einmal redet, möchte man nie wieder von ihm geben, 
Seine Schriften, die felbft von den geübteften Lefern ſich ſchwer 
leſen Yaffen, haben ihren eigenen Gang und Ton. Die Natur 
ift fein Haus, die Weifen find fein Spielwerf, die Menfchen feine 
Mafchinen. Keine Kraft, Fein Gefchaffenes in der offenbarten 
Welt ift ihm unbekannt, mit unfäglihem Forfchen hat er alles 
in fein Gedächtniß gezogen, was nur einen Namen hat. Wie 
die Sonne durchleuchtet er das Verborgene der Naturfräfte und 
die Labyrinthe des Herzens. Wie fehr er uns auch oft durch 
feine Launen im ruhigen Anfchauen feiner göttlichen Bilder ftört, 
und wie wir auch murren über die Arbeit, welche er uns im 
Gehen über feine Bruch » und Felſenſtücke auflegtz wie wir nutzlos 
fill ftehen, wenn er ung auf Wege führen will, die dunfel und 
verworren ſcheinen: — fo gewährt er uns doch auch dann, wenn 
wir ihm bis an das von ihm geftedte Ziel folgen, eine übers 
ſchwenglich herrlihe Ausfiht, einen Borfhmad von dem, was 
fein Auge gefehen, fein Ohr gehört hat.” 

Man fieht, hier wird die Komik als die Nebenfache einer 
Griffe behandelt, hier ift jene Total- Auffaffung des Jean Paul⸗ 
fhen Phänomens, als einer neuen Poefie, wie zu Anfange dieſes 
Abſchnittes angedeutet wurde, hier wird alles Mißfällige ohne 
einen weiteren Blick bei Seite gefihoben, er gilt für den Achten 
Johannes, wenn nicht für den Chriftus felbft einer neuen Poeſie, 
es fehlten kaum die Wunder, wenigftens bei den Frauen nidt. 
Diefelbe Dame vergleicht ihn fpäter mit Friedrich dem Großen 
und zwar zum Nachtheile des Königs, und nennt beide reali- 
firte, in Menſchheit eingefleidete Göttlichkeit. 

Es war- diefe Dame aus Berlin, und in Berlin hatte Jean 
Paul die zahlreichſte und lebhafteſte Anhängerſchaft. Eine enthu- 
ſiaſtiſche Franzöſin, die viel Worte, aber wenig Zeit hat, bittet 
ihn um ein Rendezvous, er beſtimmt Berlin, und kommt im 


Mai 1800 dort an. Und wahrlich, wie der Meſſias eines neuen 
Laube, Geſchichte d. deutfchen Literatur, IH. Bd. 19 
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Glaubens wird er empfangen, von Gaftmahl zu Gaftmahl, von 
Triumph zu Triumph gebracht, er fpeist bei der Königin in 
Sansfouei, er fieht Literarifche Gegner in die allgemeine Hin- 
gebung einftimmen, er macht bei einem Mahle die Bekanntfchaft 
der dritten Karoline, und diefe wird bald darauf feine Frau. 
Es iſtzviel davon die Rede, daß er in Berlin bleiben möge, da 
auch er fich entzüdt davon zeigt, und er wendet fih an ben 
König um eine Unterftügung. Dergleichen Petitionsbriefe find 
häufig in Jean Pauls Leben, und es ift nicht unwichtig, Ten— 
denz und Wendung berfelben zu kennen. Als Ziel feiner Schrift: 
ftelferet nennt er bier „den gefunfenen Glauben an Gott, Tugend 
und Unfterblichfeit wieder zu erheben, und die in diefer egoi- 
ftifhen, revolutionairen Zeit erfaltete Menfchenliebe zu er— 
wärmen.” ; 

Seiner Arbeits - und Lebensweife Fonnte aber die große Stadt 
nicht zufagen; Vorzüge derfelben, zum Beifpiele wie das Theater, 
fpielen gar feine Rolle bei ihm, das gefprochene, geformte, hans 
deind entgegentretende Wort ift nicht das feine. Er kommt zurück, 
um zu beirathen, eilt aber mit der jungen Frau von bannen, 
obwohl eine wichtige Verfnüpfung mit Preußen bleibt. Der Kö— 
nig nämlich hatte ihm eine Präbende verſprochen; und um deß— 
willen hat er bis zum Jahre 1815 Minifter und Freunde in 
Bewegung gefest. In diefem Jahre aber ward die Zufage zu: 
rüdgenommen, 

Im Mai 1801 hatte er feine Hochzeit gefeiert, Meiningen war 
zum Drte der erften Niederlaffung erwählt, und über Deffau und 
Weimar reiste er mit der jungen Gattin dahin. Weimar feffelte 
natürlich durch Aufenthalt, und die einfache, ſchön gebildete Frau 
ward von der Herzogin Amalie und von Herders Tiebevollft auf- 
genommen. Sehr zu beflagen bleibt, daß feine gemeinfchaftlichen 
Schriftpläne mit Herder unausgeführt blieben. Dabin gehörte 
die Gründung einer Zeitfchrift „Aurora“, Es ift auffallend, daß 
yon Ernft Auguft nie die Rede ift, als ob diefe Hauptperfon gar 
nicht eriftirte, Die Biograpben eitiren Goethes Schilderung des 
Herzog Alphons in Taffo, der in Belriguardo ſich ergebe, und 
erwähnen, was man Böttichers Notiz allein nicht geglaubt, daß 
Herder mit Jean Paul fogar in Wallenfteins Lager Unfittlichfeit 
gefunden hätten, Alles deutet auf eine Scheidung der Parteien, 
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welche den Vorwurf felbft bis zur Spisfindigfeit getrieben. Der 
geniale Fürft mochte da feine Veranlaſſung fehen, aus der Goe— 
the'ſchen Welt heraus zu treten, | 

Sn Meiningen führt Jean Paul ein fehr beglüdtes Leben: 
ein liebenswürdiger, ihm herzlichſt und freifinnig zugetbaner 
Fürft, eine anfchmiegende Gattin, eine reichlich quelfende Poefte, 
welche den Titan nahe zu Ende fehreibt, und bereits die „ilegel- 
jahre” beginnt, heben und fchaufeln ihn zum Lieblihften. Außer 
wenig Heinen Aufſätzen — „das heimliche Klagelied der jegigen 
Männer” — „Wunderbare Gefellfchaft in der Neujahrsnacht“ — 
war all diefe Höhezeit des Jean Paul'ſchen Lebens dem Titan ges 
widmet, dem Höhepunkte Jean Paul’fcher Poeſie. Daß er ihn 
dem Publikum tropfenweife gab, — der legte Band war erft im 
Herbite 1803 vollendet — daß er auch bier bei einem detaillirt 
fünftlerifch berechneten Ganzen die Anhänge, Zwifchenfpiele und 
Einfhiebungen nicht laſſen mochte, dies lähmte das Buch und 
den Eindrud deſſelben. Bei fo großem und Fünftlerifhem Bau 
einer großartigen Romanide und fühner Berhältniffe ftörte Doch 


das alte Mißverhältnig der Theile, die Einfhachtelung, das ge- 


waltfame und doch unfichere Andeuten yon Einfchiebungen wie 
ber bes Gianozzo, der ungleihe Ton. Sp ward dies Haupt- 
werf, was fo lange verfündigt-war, erft von der Kritif, dann 
vom Publifum wie eine Enttäufhung aufgenommen, Erft von 
der Kritif, da der erſte Theil in der Heinen, rebfeligen Weife 
des früheren Jean Paul fih darftellte, dann vom Publikum, 
weil die Folge diefen Ton, in welchen man fich eingelefen hatte, 
verließ, und gewaltfamen Ruckes zu kühner Vorausfegung und 
Beziehung fich fleigerte, 

Dennoch bleibt dies Buch die geniale That einer großen 


Anregung in unferer Literatur ‚ und taufend Liebenden und gar 


manchem Ausgetrodneten hat ed Kammern und Himmel geöffnet, 
die Niemand vor diefem Buche geahnt hatte, Zeigt fih Jean 
Pauls Beftimmung als folhe, die Ahnung unbefannter Welten 
in die Titerarifche Theilnahme zu zaubern, wie die Luftfpiegelung 
in der Wüfte und auf dem Meere nie gedachte Kompofitionen 
erfindet, fo ift der Titan das Hauptbuch diefer neuen Dffen- 
barung. Was ihm von Harmonie erreichbar in einem großen 
Plane, das ift in dieſem Buche gegeben, Sogar die Tendenz 
19 * 
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defjelben gebt nach folhem Siege des harmonifchen Geſetzes. 
Denn die Tendenz des Titans iſt: Streit der Kraft mit der 
Harmonie, in welchem die bloße. Kraft erliegt. 

Diefe Entdekungsreife im: Großen nad neuen Buchten, 
Eilanden, Ländern und Zonen der Nomantif, diefe Dogmenauf- 
gabe, feiner poetifchen Frage hielt auch Jean Paul für fo weit 
vollendet, als feinen Kräften eine deutliche Geftaltung möglich) 
fei. Mit dem Abſchluſſe des Titan beginnt Jean Pauls dritte 
Periode, Der abgefchloffenen Form zum Troße hat er feine 
phantaftifhen Tempel und Dome über Berge und Wolfen aufge 
fhlagen, mit Nebeljäulen oder Duftmeeren verbunden, wo der 
geftaltbare Stoff gebrach; nun kehrt er befriedigt zum behaglichen 
Ausbau feiner Fleinen Häufer, die mit allerlei Warten nach der - 
Sternentiefe, nad der Ewigfeit und nad Herzens-Abgründen 
verfehen find, er übergibt ſich bebaglich jeinem komiſchen Ta— 
Iente, er -tritt in feine vorberrfchend komiſche Periode, welche 
vie Flegeljahre, Schmelzle, Fibel, Kasenberger und den Kometen 
bringt. Die drängenden Ahnungen der Schwarzenbader Mor- 
gen und Abende haben nun die Erlöfung in ein großes Geftalten- 
Meer gefundenz. was jest noch von der phantaftifhen Welt 
übrig ift, das mag ſich einfinden zu dem Grundftoffe Jean Paul- 
fher Schreibart, zu einer biographifchen Entwidelung, die Alles 
zuläßt, und alle Schattirungen brauchen kann, wie ein unrubiger 
Frühlingstag, das mag ſich einfinden zu einer friedlichen Bür— 
gereriftenz,. zu einem regelmäßigen Eheleben, dem er fogar bie 
Zahl der Kinder feft und unwiderruflich vorberbeftimmt, zum 
Leben in gewohnter Heimath, dem er, ohne deſſen inne zu fein, 
näber und näher rüdt, bis er in Baireuth, feinem: Marienthale, 
das wandernde Zelt in ein feftes Haus verwandelt hat, wo er 
über zwanzig Jahre fchreibt, und wo er ftirbt. 

Saft ohne Grund hatte er 1803 fchon das ihm fo, freundliche 
Meiningen verlaffen, und war nad) Coburg übergefiedelt., Dies 
gerietb noch weniger gut, er gerieth zwifchen zwei uneinige 
Minifter, der Umgang. wollte nirgends günftig werben, bie 
ſchreckliche Nachricht von Herders Tode trat noch hinzu, er trieb’s 
da nur ein Jahr, und im Herbfte 1804 geht-er nad) Baireuth. 
Auch fein Aeußeres wandelt ſich diefer dritten Schriftepoche ge— 
mäß: der unruhige poetifhe Drang bat ibn mager gelaffen, 
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jetzt mit dem Abfchluffe deffelben wird er ſtark und fleiſchig, be⸗ 
quem, man kann ihn für einen Oekonomen halten, wenn er mit 
der Jagdtaſche, dem großen Stabe und dem Pudel über das Feld 
wandert durch die Kaſtanienallee bei Baireuth nach dem Häuschen 
der Frau Rollwenzel, was rückwärts nad dem Gebirge, vor—⸗ 
- wärts in die lachende Ebene fieht, und was Wilhelm Müller fo 
lieblich befchrieben hat. 

Das Werk, welches diefen Einfehnitt in Jean Pauls Leben 
bezeichnet, was dem Titan auf der Ferfe folgt, und bereits 
neben den Iegten Bänden jenes Romans in Meiningen und 
Coburg begonnen wurde, das find die „Flegeljahre“. In ber 
fcheinbar einfachften Fabel diefes Buches ift ein viel größerer 
Reiz, als in den. gehäuften Partieen anderer Schriften Jean 
Pauls, es find diefe Flegeljahre dasjenige Buch, welches am 
Deutlichften einen Anhauch Haffifcher Empfängnig hat, Die 
Theile des eigenen Wefens hat Jean Paul überall ausgeführt, 
nirgends in fo Flarer wohlthuender Herrfchaft, als bier, wo er 
feine Sentimentalität und feine humoriftifche Bewegung an Walt 
und Bult Far gefchieden vertheilt, wo er fih fo geiftreih und 
objektiv in diefe beide Figuren ſpaltet. 

Und dies Buch) wurde fühl aufgenommen. Das Publifum' 
mißhandelt jede nene Phafis des Schriftitellers, es will nicht ges 
nöthigt werden, und der Empfang eines Ungewohnten ift ihm 
Nöthigung. Entrüftet darüber ließ Jean Paul den Schluß des 
Buches ungefchrieben. Sp glaubte er wenigftens, und er glaubte, 
es gefchehe dies zum Nachtheil des Buches, Es gefchah aber 
zum Bortheil deffelben. Das Bud) ift fo weit fertig, als die zu 
anmuthiger Bildung nöthigen Kräfte Jean Pauls reichten. Ans 
heben, anffingen, Inden, weden und zwar aus ben feinften und 
ausgeführteften Regungen der Perfönlichfeit heraus weden und 
anklingen, das ift Jean Pauls volle, das ift feine geniale Macht. 
Darüber hinaus wurde er zerfließend phantaftifch, oder wäre im 
komiſchen Romane profaifch geworden, Er konnte die Liebe yon 
Zitaniden erweden, aber nicht für ein Leben feffeln, ihm fehlte 
der Webergang in eine praftifhe Manneswelt, der fefte beftimmte 
Doden einer Eriftenz, der Halt und die Geftalt des Handelns, 
er war nur. der Ton eines Mannes, nicht die ganze fertige Mufif 
deffelben. Sp muß Walt in der Sehnfucht an der Paradiefes- 
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Pforte ftehen bleiben, und der Borbang muß fallen. Oder gab’s 
eine Ehe Jean Pauls mit der Titanide, die fi) mit ihm auf 
Pferde werfen, Gefahren beftehen, in den Krieg ziehen, ftörrigen 
Menſchen [trogen, Widerftrebende bezwingen wollte, gab’s eine 
jolhe Ehe für ihn? Wie erfünftelt und ohne allen Schimmer 
der Aechtheit wäre das geworden! Diefen ganzen Thatbereic) 
des Mannes befaß er nicht, er befaß nur die Macht der Lockung. 

Neben den Flegeljahren fchrieb er 1803 und A in Coburg 
die „Vorſchule der Aefthetif”, diefen Schag von Goldftüden, wo 
all fein großer und fein feiner Gedankenreichthum ungefchmälert 
Raum fand, da er feiner poetifchen Form in den Weg gerieth. 
Der Mittelpunkt des Buches ift die Afthetifche Frage über den 
Humor, welche durch fein ganzes Leben geht, und, ohne daß er 
deſſen inne wird, mit der Unfterblichfeitsfrage zufammenfließt. 
Taufendmal bat er das Gfüdlichfte darüber gejagt, und in 
reichfter Einficht über Werth und Würde des Komifchen ließ er 
fi) die Schätzung deffelben doch fo oft wieder verleiden, und 
drang immer auf die ftörende Scheidung, daß fein Ernft größer 
fei als fein Scherz. 

Sf nicht Humor der Menfch gegenüber dem Emwigen? Dem 
Himmel gegenüber refignirt, und doch lachend und dreift, unter 
Lachen knirſchend auf die Zügel der Nefignation? Man nennt 
ihn eine Krankheit, nennt ihn eine Gefundheit, nennt ihn eine 
Umkehrung des Erhabenen, fucht ihn in zerriffenen Zeiten, bat 
hundertfach gewendete Bezeichnung und Erklärung dafür, geift- 
reiche und richtige, und wird doch den Begriff nimmer er- 
fhöyfen, fo wenig als der Menfch fein Leben eher erfchöpfend 
bezeichnen fann, als bis er am Ende fteht. Denn der Humor 
ift diefer Athem einer gefegneten Profazeit, die fih durch Scherz 
und Spott über den Mangel einer erfüllten Poefie hinwegſetzen 
will, er ift die Gewähr einer folchen Poefie- Möglichkeit, wird 
vom trogigen Genie gern für diefe Poefie felbft ausgegeben, und 
von der Mittelmäßigfeit ftets gefürchtet und erniedrigt, Er findet 
fich nicht in Flaffifcher Zeit, und wo er nicht mit Laune, welde 
Sean Paul die Lyrif, die Subjeftivität des Komijchen nennt, 
wo er nicht mit diefer verwechfelt wird, ba ift er ſtets ein Zeichen 
von Weberlegenheit neben dem popularen Bewußtſein. Er findet 
ſich vorherrſchend nur bei Völkern, die in's Tiefe arbeiten, bie 
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nicht in nächfter Erledigung ein Genüge finden, und die nicht fo 
beiter find wie der Franzofe, der fich beim leichten Scherze über 
das Ungenügende oder bei der raſchen That dagegen beruhigt. 
England und Deutfhland ift die Heimath des modernen Humors. 
Laune und Schalfhaftigfeit gibt's bei allen Bölfern und allen 
Zeiten; was die moderne Zeit unter Humor verfteht, iſt ein 
Symptom menfhlicher Kraft, welche felbft über das hinausgeht, 
was allgemein gefeglich werden kann für Menfchen. Darin ift 
der Humor ein Symptom höherer Eriftenz- Möglichkeit, als der 
Menſch für den erften Anblick befist, und darin ift der Humor 
ein genialfter Beweis für das, was gemeinhin Unfterblichfeit 
genannt wird. 

Außer dieſem Hauptpunfte ift viel Polemik in diefer Vor— 
ſchule gegen Prinzipien, auch gegen gute Prinzipien der Goethe— 
Schlegel'ſchen Art gerichtet, und der rein idealiftifche Prozeß der 
Dichtung, die Rechtfertigung der Jean Pauffchen Art ift darin 
sorangeftellt, wornad Alles aus dem Nichts, aus der Phantaftit 
erihaffen und Erfahrung und Menfchenfenntnig zur bloßen Fär— 
bung berabgefest wird, wie forgfältig er auch zu vermitteln fucht 
zwiichen Nihiliften und Materialiften. Diefe Tendenz bat dem 
Buche gefchadet, und es troß Reichthum und genialer Einzeln- 
beit nicht Geſetz werden Yaffen. Wäre e8 nicht juft in einer Zeit 
gefchrieben worden, wo Sean Paul fo tödtlich bedroht war yon 
aller höheren Kritif, das Buch hätte den unermeßlichen Schag 
Sean Pauls über Kunft der Schrift viel glüdlicher hinterlaffen, 
Niemand hat fo viel gedacht und gefammelt darüber als er, und 
feine Einfiht war Feineswegs fo wenig glüdlich als fein Talent, 
dieje Einficht formell auszuprägen, Die fpäteren Bände werden 
denn auch immer objeftiver, 

Die Baireuther Zeit von 1804— 1825 bewegt fih um fol- 
gende Intereſſen, Arbeiten und Borfälle: Jean Paul ift fehr 
ordentlicher Hausvater, der forgfam für Erwerb und Gefundheit 
beihäftigt, der nun auch nicht immer frei ift son verbrießlicher 
Anwandlung, fih aber ftets wieder in eine freie, beglüdende 
Stimmung rettet, Die Politif mit ihren Zumuthungen tritt ihm 
nahe, Thätigkeit für Journale zerfplittert ihn zu eigenem Aerger, 
Neuen Auflagen widmet er großen Fleiß, fchreibt fein Erziehungs- 
buch, die Levana, fihreibt die vielen komiſchen Sachen, welde 
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der Hauptbeftandtheil feiner dritten Periode find, den Kasten 
berger, Fibel, Nicolaus Marggraf, befchäftigt ſich mit den 
Sprachvorſchlägen, macht die Eleinen Triumphreifen in Süddeutſch— 
land, verliert den heißgeliehten Sohn, fihreibt die Selina. 

Sean Paul gab hier durch das „Freiheitsbüchlein“ zum erften 
Male die unmittelbare Beranlaffung, ihn in politiſche For— 
derungen zu ziehen, die bald jo gefährlich und wichtig wurden, 
da die franzöfifhe Eroberung weit und weiter vordrang. Dies 
Freiheitsbüchlein war zunächft nur vorzugsweiſe gegen bie Cen— 
fur gerichtet: die philoſophiſche Fakultät ftrich ihm die Widmung 
feiner  Aefthetif an den Herzog von Gotha. Diefer, ein höchſt 
lebhafter, freifinniger und felbft Dichtender Mann bezeigte in 
Briefen feine Entrüftung darüber, und gab Jean Paul Erlaub- 
niß, auch diefe höchſt ungenirt gefchriebenen Briefe mit abdruden 
zu laffen. Alles das erwecte im Publifum die Idee einer uns 
ummunden demofratifch-radifalen Stellung, die von Jean Paul 
aller Bolitif gegenüber zu erwarten fei. Zwar nicht juft damit 


zufammenhängend erregte doch die nun folgende Levana wiederum. 


eine außerordentliche Theilnahme für den Autor, Sie war eine 
Aehrenlefe feiner Schriftftellerei, wie die Aefthetif, fie gab reizende 
Bemerkungen und Winfe, wie das Kind zum Dichter oder zur 
dichterifchen Frau erzogen werden könne, Er fagt dies nicht, er 
weiß dieſe Befhränfung oder Ausweitung nicht, aber Alles gebt 
bei ihm nad diefem Ideale, und das Wublifum fand darin in 
einer bedrohten Zeit allem idealiftifchen Wunfche gehuldigt; die 
pſychologiſchen Blide find fo genial, daß felbft Goethe fih an 
Auszügen entzückte; vom Berfaffer des Freiheitsbüchleins und der 
Leyana, die das Individuum fo zur Gottheit verflärte, vom 
Berfaffer des Attila Schmelzle, in welchem die Muthlofigfeit fo 
erfinderijch ausgeftellt wurde, von einem folchen erwartete man 
das Bedeutendfte bei der immer fteigenden politifchen Gefahr. 
Da erfchien Anfang 1808 die „Friedenspredigt“, und alle Patrio- 
ten waren beftürzt. Der Sturz des deutfchen Reiches, die Macht 
Napoleons war Darin keineswegs als abfolutes Unglüd angefeben, 
ja die allen Deutfchen verwunderlichften und Argerlichiten Hoff- 
nungen für eine Weltfultur knüpften fih darin an die Macht 
Napoleons, Ein fosmopolitifcher Standpunkt zeigte fich, der dem 
drängenden Augenblide wie ein tödtlicher Winter entgegen trat, 
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Man befürchtete das Aergfte, fogar Untergang beutfcher Art und 
Sprache, wie einft das Angelfächfifche zu Grunde gegangen fei, 
und der verehrte Dichter fprach von Hoffnungen, predigte Frie= 
den! Sean Paul war dabei im beften Nechte feiner ſchönſten 
Borzüge und feiner beftehenden Fehler, die das Publifum beide 
fo beifällig aufgenommen hatte, Die Fehler feiner weiblichen 
Verſchwommenheit, feiner mangelnden Handelnsfraft, feiner mans 
gelnden Kraft feft und entfchieden zu geftalten, die Fehler feiner 
Romane traten hierbei im Augenblide, wo es galt, ein handeln— 
der Mann zu fein, erfchredend hervor. Und dadurch ward der 
hohe Borzug feines Standpunktes vernichtet. Er fah weiter als 
der fihnelle Haß und der befchränfte Patriotismus. Für 
Manchen überrafhend finden fih in Jean Pauls Biographie 
Aeußerungen, daß er von der unbedingten Baterlandsliebe Wenig 
halte; er. mußte als ein dem Fanatismus entbildeter Mann Nas 
poleon anders anfehen. „Sa, wüßt ich nur,” — fchreibt er, „ob 
Napoleon Unrecht habe!“ 

St nicht jener höhere Standpunkt Sean Pauls wirklich ein 
Troſt? Und mußte er nicht dennoch anders handeln? Iſt's 
nicht ganz die Frage des allgemeinen Borwurfs gegen Sean 
Paul, er habe in den Ertremen, im Fleinften Detail des Idylls 
und im Außerften Firmamentſchimmer der Phantaftif die glüd- 
liche, menſchlich wohlthätige, Fünftlerifhe und darum nothivens 
dige Form nicht finden Fönnen, iſt's nicht auch. bier diefelbe 
Frage? Die nächſte Notbwendigfeit war, Napoleon zu befämpfen, 
Diefer Kampf war ebenfo als weltgeſchichtlich fürdernd zu er= 
kennen und zu leiten wie Napoleons Macht. 

Schon im Jahre 1805 war eine kurze Korrefpondenz mit 
Perthes über folches Intereſſe vorhergegangen. Perthes agitirte, 
er rief, man folle nicht bloß fchreiben, um eine Form zu erfüllen, 
man folle aud das Sein beachten, und fih nicht fertig glauben, 
wenn der Gedanke fertig, er fpricht von einem Bunde der Pa- 
trioten. Jean Paul vertheidigt die größte Wichtigkeit der Dich— 
fung, fo wie er. gegen Jacobi äußert: „Licht wird zulest Alles 
befiegen, nicht blos Feuer,“ Er fagt ferner, Demofthenes fei in 
der Schlacht geflohen, und habe doch fo Außerordentliches ge- 
leiftet, übrigens, fest er hinzu, wolle er ſich nöthigen Falles 
dem Bunde nicht entziehen, Sei es nun, daß er von der Auf- 
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nahme jener Friebenspredigt im Publikum betroffen wurde, daß 
er das Gefährlihe der Fremdherrſchaft erfannte, ſei's, daß er 
die Nothwendigfeit begriff, praftifcher, augenblicklicher Forderung 
mehr einzuräumen, noch im Auguft felbigen Jahres 1808 begann 
er die „Dämmerungen für Deutjchland”, und beendigte fie im 
Frühjahre 1809, Sie Ienfen ein, und führen einen Grundge- 
danken Jean Pauls auf, wornach der handelnde Held — Na— 
poleon — dem finnenden Gelehrten untergeordnet wird, Die 
Dämmerungen ftreben nach Aufrichtung der Nationalität. Diefe 
Doppelnatur — vielleicht nicht ganz frei von Schwäche oder doch 
Taftlofigfeit — zog ihm damals viel herbe und fehiefe Beurthei- 
lung zu, wie eine folche nie ausbleibt, wenn die politifche Mei— 
nung fih maßgebend an den Dichter drängt, der wohl in ent- 
fheidenden Momenten in die Reihen felbft treten, aber im Ge- 
fichtöfreife des Augenblids doc nicht untergehen mag. Diefer 
Dereih lähmt die reichhaltige Biographie Jean Pauls, welde 
Spazier geliefert hat. Wenn auch oft unreif und vorfchnell, bringt 
fie doch manch Schäßenswerthes, und man würde einen ganz ſchlech— 
ten Stil überfehen, wenn ſich nicht politifche Animofität auch am 
ungehörigen Drte vordrängte, das Entlegenfte in den politiichen 
Kreis bannte, und fomit der reihen Natur Jean Pauls Gewalt 
anthäte, | 
Nahın man doch von mancher Seite dem Dichter die Laune 
übel, womit er in Katenberger, der 1808, und im „Fibel“, ber, 
1811 vollendet wurde, die Nation heiter zu beleben trachtete! 
Der Dan zum Fidel geht durch mehrere Jahre, die Lebensbe- 
fohreiber Kants und Anderer werden fatyrifirt, und im Grund 
plane findet fich bier wieder die ftetS vortretende Doppelnatur 
des Dichters , das fentimentale höchſte Aufftreben und die heitere 
Beweglichkeit. Fibel ift die fröhliche Zufriedenftellung, die beitere 
Refignation, immer eine neue Wendung des Grundthemas. Auch 
wie vom Haufe aus in den Grönländifchen Prozeffen ift die 
Schriftftelferei der Mittelpunkt; Fibel ift ein Schriftftellernarr, 
Daneben gehen immer fhon Pläne und Anfänge zu einem großen 
fomifhen Romane, welder fpäter als „Komet, ober Nicolaus 
Marggraf” erfcheint, und erſt 1815 ernftlich wieder aufgenommen 
wird, ja diefe Pläne gehen zurüd bis an den Schluß der Flegel- 
jahre. Aus den Verzweigungen und Anregungen im Schreiben 
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der Bücher erwuchfen Jean Paul die meiften, fogar die größten 
neuen Bücher. 

Daß aber Alles fo vielen Fleißes, fo vieler Studien bedurfte, 
war ihm in der Jugend und im Alter niederfchlagend,. est in 
fpäterer Zeit peinigt dies oft feine Ruhe, und mit Beforgniß 
ſieht er auf die geliebte Familie, welche auch mit den äußeren 
Bedürfniffen an des Autors Hervorbringungen angewiefen ift. 
In folder Beforgniß wendet er fich fo oft wortreich petitionirend 
an die Mächtigen der Erde, welches ihm ein rüdfichtslofer De- 
mofratismus ebenfalls übel genommen, Sein intimer Freund, 
der Herzog von Gotha, hatte fih verwunderlich und Fränfend 
von ihm gewendet in der Zeit, wo Jean Paul mit den Sym- 
pathieen des Publifums nicht übereinftimmend fih ausgebrüdt 
hatte; Jean Paul richtete fich jest mit der DVerforgungsbitte an 
Dalberg, den Fürften Primas: „Ein Berfaffer yon mehr als 
vierzig Bänden, als arme Waife bisher bloß für die Wiffen- 
Ihaften lebend, wagt jest bei drei Kriegsjahren, drei Kindern 
und drei vernichteten Büchermeffen den Wunfch einer Winters 
Penfion, um feine Gefundheit herzuftellen durch mehr Lefen als ' 
Schreiben.” 

Dalberg fandte zunächſt ein Gefchenf, und verlieh ihm dann 
eine Penfion von 1000 rheinifchen Gulden, Es Fam der Winter 
1812, und, ohne die Nachrichten aus Rußland, einer Gabe des 
Sehers ähnlich, erwachen dem Dichter große Hoffnungen; er 
ſchreibt Die „Zraumdichtungen“, er mifcht ſich 1813 in den pa— 
triotifhen Jubel mit „Mars und Phöbus“, und da fein Penfiong- 
ſtaat, das Großherzogthum Frankfurt, in dem Sturze Napoleons 
fammt des Dichters Penfion zu Grunde geht, wendet er fih an 
den Kaifer Alerander, ES ift nachzuholen, daß kurz vor Be- 
kanntſchaft mit Emilie 9, Berlepſch die Frau v. Krüdener ihn 
zu Hof befucht, und eine gegenfeitige Feier der Gefinnung zwi- 
hen ihm und diefer Frau fih angefnüpft hatte, Die Gunft, 
mit welcher der ruffiiche Kaiſer das befondere Treiben diefer Frau 
anfah, mochte dazu beitragen, daß Jean Paul bei diefem finnigen 
dürften eine befondere Rüdfihtnahme auf ſich verhoffte, „Wer—⸗ 
den die hohen Berbündeten,“ — fagt er im Brief an Alerander — 
„welche für deutſche Freiheit und Wiſſenſchaft zugleich gekämpft, 
die fürſtliche Unterſtützung eines Schriftftellers zurüd zu nehmen 
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gebieten, welche zu einer Zeit für europäiſche Freiheit gefchrieben, 
wo er feine eigene einem Davouft bloßftellte 2 

Der Brief hatte Feine fihhtbare Folge, und es begann das 
Petitioniren an die bairifche Herrfchaft, an welche ein Haupttheil 
bes Großherzogthums Frankfurt gefommen war, und bier er- 
reichte er 1815 die Wiedererlangung der Penfton. 

Ein wunderbares Ereigniß warf um diefe Zeit einen bunfeln 
Schatten in das Leben des Dichters, Zu Mainz war in der 
Tochter des Adam Lur, welcher in der franzöſiſchen Revolution 
umgefommen war, gleich feinem Landsmanne Forfter, eine Leiden- 
haft für Jean Paul aufgewachfen, die eine beunruhigende Höhe 
erreichte und das traurigfte Ende nahm, Dies Mädchen, Marie, 
hatte fhon mit zehn Jahren Jean Pauls Werfe gelefen, und ihn 
wie Ehriftus verehrt. Diefer jugendlichfte Enthufiasmus für einen 
Autor, der zum Verftändniffe die reiffte Kenntnig in Anfprud 
nimmt, zeigt auf eine unflare Schwärmerei von Haufe aus, 
Diefe Schwärmerei ift aber son einer Kraft des Herzens, von 
einer Macht der Erhebung begleitet, dag man ein höchſtes Er— 
ftaunen über menfchliche Fähigkeit nicht abweifen, dag man bie 
Pracht eines Abgrundes anerfennen muß, wo die wunderbarfte 
Ueppigfeit des Pflanzenwuchfes, wo donnernde, unergründlich 
tiefe Waſſer das Geheimnig der Schöpfung predigen. Marie 
will ihm dienen als Magd, ja fie glaubt am Ende, eine Leiden- 
haft für ihn nur im Grabe ftilfen zu fönnen. Sie ftürzt ſich 
in den Rhein, wehrt ſchon halbtodt aller Rettung, und beweist 
eine eben fo unerhörte Kraft zu fterben, wie fie eine Kraft zu 
empfinden dargethan hatte. Merfwürdig find die Neußerungen, 
womit fie den unter dem Waffer eintretenden Tod befchreibt, als 
fie, herausgezogen, und das verfchlucdte Waffer feft in fih bal- 
tend, den Tod herbeizwingt. Sie fagt: „Sch feierte die Erwar- 
tung der Auflöfung, Meine Seele, ihrer drückenden Bande ent- 
ledigt, bewegte fih frei in neuen Regionen, Töne und Gefichte 
aus der andern Welt entzückten mich, eine himmliſche Muftf und 
Lichter der Ewigkeit umſchwammen mid,” 

Jean Paul fendet an Dito die „berzzerfchneidenden Briefe”, 
welche ihm Marie gefchrieben. „Nun,“ fagt er, „es ift vorbei, 
und fie ftarb höher, als Andere lebten. Froh bin ih, daß ich 
firengeren Ratbgebungen für meine Antworten an Maria nicht 
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‚gefolgt; zumal da meine milderen jeso mir erbärmlich für dieſe 


hohe Seele vorkommen, wiewohl in meiner unwiffenden Lage 
feine anderen möglich waren,“ 

Dei größter Achtung für edle Schwärmerei und für das 
großartige Mädchen muß eingeftanden werden, baß bier Ueber— 
fpannung vorhanden war. Und ein folher Reiz war nur zu 
natürlich bei Jean Pauls Schriften, und hat ſich nur zu oft ge— 
zeigt, als daß die Literargefchichte nicht darauf hinweifen müßte. 
Diefer Reiz des Berftehens, Halbverftehens und Nichtverfteheng, 
wie er aus ungeformtem aber üppigem Schriftdrange entjpringt, 
hatte eben fo viel mit den ewigen Räthſeln der Menfchheit, wie 
mit dem Schwulfte Jean Pauls zu thun, 

Deshalb ſchien auch nach einer anderen Seite hin die Nach— 
ahmung Jean Pauls fo leicht. Kein Autor hat davon fo viel 
zu leiden gehabt wie er, ja man edirte das erfte befte Durch— 
einander unter feinem Namen, Liegt das hierbei in einem an— 
deren Grunde, als in der entfchieden hervortretenden, bunten 
Manier Jean Pauls? Die Manier ift eine Erftarrung in der 
Aeuperlichkeit, eine gleichmäßig gefärbte Livree, unter welche fi) 
alles Borfommende bequemen muß. Der nicht manierirte Schrift: 
fteller bietet fich entweder fo Atherifch unparteiifch wie die Luft, 
welche die Formen ungeftört erſcheinen läßt und ihnen doch nöthig 
ift, oder er bietet fidy bei jedem neuen Stoffe neu und dem Stoffe 


angemefjen, er ift über dem Stoffe oder unzertrennlich in: ihm, 


der manierirte Autor aber ift ſtets derfelbe neben dem Stoffe, 
Wer hat Goethe nachgeahmt in folher direkten Täuſchungsweiſe? 
Nur Puſtkuchen mit den Wanderjahren, wo Goethe's Art eine 
Zeit lang ftarr zu werden fohien, und Puftfuchen that es mit fo 
großem Talente, daß die Täufhung eine literar-hiſtoriſche Wich- 
tigkeit erhielt. Was fonft Goethe nahahmte, das that’s mit der 


glüdlicheren oder unglüdlicheren Beftrebung, die ganze Gpethe’fche 


Welt innerlich und äußerlich fi) anzueignen. Eine Kopie der 
Livree ift ihm nicht Läftig geworden, weil fie nicht möglich war 
zur leichten Täufchung, das Goethe'ſche Kleid ift nicht fo abge- 
trennt vom Stoffe des Buches, nicht fo fterentyp wie das Jean 
Paul'ſche. Da konnten beftimmte Bücher nachgebildet werden 
wie Werther, Götz, Fauft, aber unter dem Namen Goethe zu 
ebiren und einen Exfolg der Täufchung erwarten, das konnte 
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nicht ftatt finden wie bei Jean Paul. Diefer hat die ärgerlichiten 
Unbequemlichfeiten davon gehabt, da man wirklich getäufcht wurde, 
und ihm die Ausfagen feiner Nach und Falſchmünzer zurechnete. 
Einige von diefen waren dreift genug, die hübſchen Wendungen 
des Nachdrudsrechtes auch für diefen Einbruch in eine Perſön— 
lichkeit anzuſprechen. 

Die Zeit von 1815 an war vorzugsweiſe die der Journal— 
Artikel für Jean Paul, womit er am Meiſten im Morgenblatte 
erfchien. Auch Friedrih Schlegel ging ihn dafür an zur Bei- 
fteuer in fein Wiener Blatt, und Jean Paul, dem zu eigenem 
Aerger das Abjchlagen Außerft ſchwer wurde, erfchien da auch 
mit feinen „Sphynxen“ in Gefellfchaft- feiner Gegner und in 
Defterreich, dem er ſich nie günftig gefinnt zeigte. Mit Friedrich 
Schlegel hatte es überhaupt für ihn noch die nächſte Anfnüpfung 
gegeben, und mit Tied in DBergleih zu den übrigen Kritikern 
diefer Art, Friedrich Schlegel hatte einmal ein Paar Tage auf 
Sean Pauls Stube in Weimar verbracht unter dem offenberzigften 
Disputiren über Philofophie, bei welcher Gelegenheit Jean Paul 
fi verwundert zeigt, daß dem jungen Kritifer das Thema nicht 
geläufiger fei. Bekanntlich hatte Jean Paul für den philoſophi— 
fchen Prozeß die größte Geläufigfeit und Fertigkeit. — Tie bes 
fuchte ihn einmal in Baireuth, und von Jean Pauls fchelmifcher 
Aeuferung, dag er nie oben auf dem Fichtelgebirge geweſen fei, 
nahm er die üble Meinung mit hinweg, die Naturfhwärmerei 
Sean Pauls fei eine erfünftelte, 

Unter diefen Einzelnartifeln für Zournale finden fi denn 
auch NRecenfionen, die meift in die „Kleine Bücherſchau“ geſam— 
melt find und von denen die über Frau v. Stael ausgezeichnet 
werden muß. Etwas, was mehr über das Objekt täufcht, als 
eine Recenfion Jean Pauls, gibt e8 kaum. Mit dem vortrefflis 
chen Grundfage, den ganzen Autor mit und im VBerbältniffe zur 
Gabe deffelben aufzufaffen, dichtet er den Büchern und Dichtern 
alles Mögliche an, was Jean Paul unter ſolchen Umftänden ha— 
ben würde, 

Dies gibt feinen Kritifen einen eben fo ungewöhnlichen Reiz, 
wie die Einmifchung der Subjektivität ihn dem Jean Paul'ſchen 
Romane gab. — Dabei ift feiner ununterbrochenen Aufmerffam- 
feit zu gedenken, die er für eine Reform der Sprache, insbeſondere 
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der Wortformen, hegte. Die Doppelwörter, das ihm fo ver- 
haßte Binde- „s” inmitten derfelben, befchäftigte ihn fo durchge— 
bends wie die Heinen Höfe in Thüringen und Franken, wie das 
Ausfterben einer fürftlichen Linie, Da er ſolche Spracdreinigung, 
wie den Tod des verbindenden „Ss“, kühn einführte in feine eige- 
nen Schriften, fo hat fie eine Wichtigkeit in Betreff des Eindrude 
diefer Schriften erlangt. Man mußte fi) ohnedies einer oft 
auffallenden Originalität des Berfaffers hingeben: ward nun gar 
der Wortflang, den das Ohr gewohnt war, wie die Melodie der 
Bolksgefänge, zerftört, mußte man Friedenrichter, Taglicht leſen, 
fo war eine unbequeme Anwandelung um fo näher gelegt. Der 
Dichter, welcher ſich zunächſt an einen wohlthuenden, lockenden 
Eindruck beim Lejer wendet, fol wohl fehwerlich im Gedichte felbft 
ftarfe Reformen der Ortbographie vornehmen, fondern dies an- 
derer Gelegenheit überlaffen. Klopſtock ift damit verunglückt, 
Wieland Hat nicht einmal den Buchftaben „F“, welchen er gegen 
das „Ph“ befchüste, durchgefegt, und Jean Paul hat damit fei- 
nem Erfolge auch gejchadet. Wenn poetifche Wirfung eintreten 
fol, da muß alle Borausfegung erleichtert und nicht gar erfchwert 
werben, 

— Die Jahre 1817, 18, 19 gehören zu den glüdlichften 
Herbftabenden feines Lebens, feine Familieneriftenz war in ſchön— 
fter Blüthe, und wenn es auch heißt, daß er höchſt empfindlich 
in feiner Hausordnung, und im Stande gewefen fei, fi der 
Familie auf mehrere Tage ganz zu entziehen, wenn in Speifen 
oder fonftigen Anordnungen feine Vorliebe unbeachtet geblieben 
fei, das Wefentliche fam doch auf durchgehende Liebe feines guten 
Herzens hinaus, So wie er bei aller Oppofition und erlittenen 
Kränfung die Schlegel perſönlich in feiner Aefthetif mit aufmerf- 
famfter Achtung befpricht, von Marcos wie von einer großen Erw 
fheinung redet, und den Florentin, einen allerdings reizenden 
Romananfang von Schlegels Frau, gutmüthig dem Schlegel'ſchen 
Ruhme mit in Rechnung ſtellt. Alle feindfihe Negung war 
wandelbar, aber feine Liebe ewig. Damals fuhr er im Lande 
umber, nachdem das Wetter mit allen Nüancen voraus erforfcht 
war, ber Wagen war mit Büchern umpolftert, das Teftament zu 
Haufe niedergelegt, wie dies Attila Schmelzle nur thun Tonnte; 
Borfihtsmaßregeln blieben daheim und wurden in Briefen wie- 
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derholt, Borfihtsmaßregeln, der zugleich üppigften und furdt- 
famften Phantafie würdig, Waffers- und Feuersgefahr und refpef- 


tive Erdbeben voraus bedenkend für das herrenlofe Haus. Und. 


doc wie liebenswürdig genoß er aus feinem Bücherwagen heraus 
Luft und Grün, wie liebenswürdig empfing er die Triumphe in 
Heidelberg und Frankfurt! Stuttgart, der dritte Drt, erwies ſich 
weniger dazu angethban, und München gab nur Regenwetter und 
Negeneindrud, Auch für Freunde frifchte er fi) auf bei dieſen 
Reifen: mit dem alten Voß gab es einen tüchtigen Ton, und für 
den Heinrich Voß die zärtlichfte Liebe. Das Bändchen Brief 
wechfel mit diefem Sohne des alten Niederdeutfchen zeugt dafür, 


. Dies war die ewige Jugend Jean Pauls, daß er fih an Jugend 


fohließen fonnte, daß er fih über die Schwächen der alten Ge— 
noſſenſchaft nicht täufchte, Wie deutlich ift folder Eindrud, da 
er mit dem bochverehrten Jacobi zufammen Fam, mit diefem Jean 
Paul ohne Laune unter den Philoſophen, der eben fo philoſophiſch 
dichtete, vor Kant erretten und vor Fichte, und doch beide nicht 
verlieren wollte! Jean Paul findet ihn alt, von Weibern ver: 
weichlicht. Traurig wendet er. fih von Schelling, dem er in 
Nürnberg begegnet, und fagt: „Der äußere Kopf hat durch fein 
Chriftenthum gewonnen, was der innere verloren.’ 

Die Befchäftigung mit Naturwiffenfhaft warb in biefer 
letzten Lebenszeit immer mehr vorberrfhend. Der Magnetismus 
war ihm eine Welteroberung, bei Schelvers in Heidelberg war 
er der aufmerffamfte Zufhauer und Zuhörer, Man will fogar 
einen Grund feiner unerwarteten Lebensabnahme darin finden, 
daß er feine eigene ftarfe magnetiſche Kraft allzu freigebig ver- 
ſchwendet habe durch Anbliden und Magnetifiren. 

Mit beftem Behagen fing er 1818 feine Lebensbefchreibung 
an, und ging an die heitere Ausarbeitung des „Kometen“, der 
bis Frühling 1821 glüdlih über den erften Wurf des dritten 
Bandes hinausgedieh. Auch bier ift das alte Thema, eine Kehr⸗ 
feite des Titan: das phantaſtiſche Leben des inneren Menfchen, 
wie Wunderbares vermag es! Hier, ungeftört von der nicht 
zupaffenden Außenwelt, die den Apothefersfohn nicht zum Prinzen 
haben will, ſoll diefe Welt nach innen beglüden, indem man fi) 
mit dem objektiven Kontrafte beiter begnügt, indem fich der Held 
mit feinem Laternenleben begnügt, So gibt er einen reichen 
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modernen Don Duirote im Nicolaus, der nur den anerfennenden 
Fürft-Bater fucht. Anfangs wollte er fein eigen Leben offen als 
„Wahrheit aus Jean Pauls Leben‘ dahinein ftellen. Aber der 
größte Schmerz in Jean Pauls Gefhichte fiel in die Bolfendungs- 
zeit diefes Romans, der überfchwenglich geliebte Sohn Mar mit 
feiner Berftörung und feinem Tode. Geben wir an dem tragi- 
fchen Einblicke vorüber, den man geöffnet hat, daß diefer eigene 
Sohn ein Dpfer jener pädagogifchen Art geworden fei, Alles 
zum Dichter zu erziehen. Der boffnungsvolle Sohn hatte fi in 
München überarbeitet, um Außerordentliches zu werden, hatte des 
Baters Ruhm als einen Gläubiger für fich felbft angefehen, dem 
er genügen müffe, ja aud im Wege der äußeren Entbehrung ge- 
nügen müſſe, wie fie dem Bater in der Entwidelungszeit auf: 
erlegt geweſen fei. Bereits alfo gefnickt verfällt er in Heidelberg 
einer myftifch = pietiftifchen Richtung, zum größten Schreden des 
Baters, der es nun an den dringendften Warnungen nicht fehlen 
läßt. Sp wie er in Meiningen Ernft Wagner zur äußeren und 
literariſchen Exiſtenz verholfen, fo hatte er von dort aus aud) 
des Funft=phantaftifchen, foreirt genialen Kanne fih anges 
nommen, und jetst hat er die Qual, den eigenen Sohn vor der 
„Kanne = Giegerei’ warnen zu müffen. Die Aeuferungen Jean 
Pauls bei diefer Gelegenheit find yon großer Wichtigkeit für 
den Charakter deſſelben. Hafe eitirt daraus in feiner Kirchen: 
Gefhichte, um zu beweifen, wie mißlih es um den dhriftlichen 
Glauben auch bei religiofen Naturen wie Jean Pauls ausge- 
fehen babe. 

Der Bater Zean Paul fohreibt an feinen Sohn: „Die theo- 
logifhe Kanne-Gießerei, die Du bei F. einfaugft, beängftigt mid) 
für Deine Jugend; eine unwiderbringlihe Zeit, die Du heiter, 


ohne Mönchgrillen zubringen mußt, wenn nicht meine Erwartun- 


gen von Dir untergehen follen, Diefer immer und ewig ein- 
feitige Kanne ift gerade fo ſchwärmeriſch in feiner Theologie 
und finnfofen Typologie und in dem erbärmlichen Leben feiner 
Heiligen, wie er’s in feinen „Urkunden“ war, wo er alfe hiſto— 
riſche Perfonen des alten Zeftaments für bloße aftronomifche 
Simnbilder anſah. Studire doch die Geſchichte der Entftehung 
des Chriſtenthums, die Evangelien und Apoftelbriefe, die man 


erſt am Ende des zweiten Jahrhunderts zum Theil durch 
Laube, Geſchichte d. deutfchen Literatur, NI. Bd. 20 
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Srenäns fennen lernte, und eigentlih ihr Berzeichnig Anfangs 
des dritten durch Drigenes. — Giehe nah, wie diefe Apoftel 
noch immer eingefchränfte Juden mit ihrem zornigen Jehova 
blieben, und 3. DB. Hurerei und Blutſpeiſen mit gleicher Wärme 
verboten (Apoſtelgeſch. 15, 20.), oder wie fie unter einander zanf- 
ten, oder wie Paulus fih rühmte (2. Korinth. 11, 19... Sn 
allen Reden Chrifti ift fein Wort von allen mit Adam zugleicd) 
mitgefallenen Seelen, oder gar son der Genugthuung. Gott 
befehre Dich zu dem beiteren Chriſtenthum eines Herder, Jacobi, 
Kant, Lies Lieber, wie ich in Leipzig, Arrians Epiftel, des lie— 
benden Antonins Betrachtungen und Plutarchs Biographieen, als 
Kanne, der ein fohlechter Ereget und Hiftorifer ift. Es gibt 
feine andere Dffenbarung, als die noch fortdauernde. Unfere 
ganze Orthodoxie ift, wie der Katholizismus, erft in die Evans 
gelien hineingetragen worden, und jedes Jahrhundert trägt feine 
neuen Anfichten hinein. — D, könnt' ih doch bald an mein 
Werk gegen das Ueberchriſtenthum! — Mit dem neueren Mönch— 
thum wirft Du die Freuden und Kräfte und Feuer abtöbten und 
am Ende — nichts werden.’ — „Zu einer Umänderung Deines 
Studienplans fag ich geradezu Nein, weil zu einem Dortor 
der Theologie jeßo Zeit — bei dem ungeheuern Umfange dieſer 
meinenden Wiffenfchaft — und noch Mehres fehlt, Was Deine 
Seele als theologiſche Nahrung bedarf, kann fie auch auf der 
philologiſchen Laufbahn, feitwärts, ohne gelehrtes Lernen, ſich ver- 
fchaffen. Aber die rechte und wahre Gottlehre findeft Du nicht 
in der Orthodoxie, fondern in allen Wiffenfchaften auf einmal“ 

Da ift Zean Paul löslich, wo ein praftifches Bebürfnig 
mahnt, in dem einfachft eindringlichen Stile, und in ber allge- 
meinen Anficht des Zeitalters, wornad eine religiofe Poefte nicht 
in der Tradition, fondern in der Erfüllung aller aufgewedten 
Wiffenfhaft und Regung zu fuchen fei. Zn diefer Kenntnig vom 
Irrthume des Meberchriftenthums, der Firchlichereligiofen Schwär- 
merei fühlte er fich fo feft und überlegen, daß er fie bis zu 
einem Fomifchen Roman beberrfcht ausdrücken wollte, Dies jollte 
„der Papierdrache“, eine Fortfegung des „Kometen“, werben, 

Aber das Schickſal trat mit doppeltem Tode dazwiſchen. 
Im September 1821 kommt Mar mit zerrüttetem Leben beim, 
und ftürzt weinend in feine Arme. in hitziges Nervenfieber 
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warf ihn nach wenigen Tagen in's Grab, An diefem Grabe 
gelobte der zerichmetterte Vater, noch ein Buch über die Unfterb- 
Lichkeit zu fchreiben. Dies ward die Selina. Er richtete fi 
nie mehr ganz in die Höhe. Ein Ausflug nad) Dresden warf 
noch einige Strahlen über den untergehenden Tag des Dichters, 
aber es findet fih die Nachricht von einfamen, heftigem Weinen 
über den verlorenen Mar: Bielleicht hat es beigetragen zu der 
bedrohlichften Augenfranfheit, die über ihn Fam, das Licht des 
einen Auges vernichtete, und völlige Blindheit fürchten ließ. 
Aber der allgemeine Schmerz hatte noch rafcher gewirkt, der 
ftarfe Mann fiel plötzlich ab zu nie gefannter Schwäche des 
Körpers, Scyläfrigfeit wie bei Leffing trat ein, während ber 
Geift in den Stunden des Wachens ungefhwächt war, und 
Anordnungen traf für die Gefammtausgabe feiner Werfe, Er 
hatte feine Ahnung yon der Nähe des letzten Augenblide. Der 
vierzehnte November fam, ein Tag, den er fich ftets für ver- 
hängnißvoll erachtet, da er an ihm einft in Schwarzenbach fein 
Ich als Erfcheinung gefehen hatte, Stets war er deffen einge: 
denk geblieben, nur diesmal nicht, die Tageszeit verrückt fich 
ihm jest, er glaubt, es fei Abend und Schlafenszeit, da es um 
drei Uhr des Mittags war, und legte fich zu Bett, ein Blumen 
ftrauß mit feinem Dufte erfreut ihn noch, er finft in Schlummer, 
und um acht Uhr des Abends ftand dies große Menfchenherz ftill. 
Es war an demfelben vierzehnten November des Jahres 1825. 

Es gibt kaum ein Dichterleben und eine Dichterabficht in 
unferer neuen Literargefchichte, die in Stoff und Regung fo reich- 
lich beigefteuert hätte zur Reife einer Poefie, und es gibt in 
unferer Literaturwelt fein Menfchenwefen, das edler, feiner füh- 
lend, beffer gewefen wäre, als das Jean Pauls. 





Hippel. 


Theodor Gottlieb v. Hippel — 1741 bis 1796 — gebört 
in frübere Zeit, und bildet einen der Königsberger Kreife, Die 
ſich ſchon mehrmals Dargeftellt haben, befonders in Nachfolge der 
ſchleſiſchen Schulen, fpäter bei Herder, befonders bei Hamann. 

20 * 
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Diefe ferne Grenze deutſcher Eriftenz fheint zu Melancholie, zu 
tiefem Nachdenken, zu religiofer Ergebung anzutreiben, und zwar 
oft in abfonderlicher Weiſe. Hingebende Kirchenlieder entiprangen 
bier, die apofalyptifche Figur Hamann entwidelte ſich bier mit 
ihren wunderbaren Zacken; Hippel, ein Weltmann, ſpann hier im 
Berborgenen feine bizarren Kontrafte, die Welt zu verfpotten, in 
ihren verborgenen, ebelften und vielleicht auch trivialften Neizen 
zu fchwelgen, und mitten hindurch den fteten Gedanken, bie ftete 
Feier und die ftete Furcht des Todes zu tragen. Neben ihm Tebt 
Kant, der dies Alles fcharffinnig mit durchgeht, den Schauer und 
das Geheimnig davon abfchüttelt, und juft aus folher Welt den 
ſchonungsloſen neuen Gedanfen erbaut. Um zu läugnen und Alles 
zu ordnen, muß man Alles fennen, 

Die ironifche Färbung ftellt Hippel zu * ſpäteren Zeit Jean 
Pauls, von dem er ein nächſter Ahnherr erſcheint. Um deßwillen 
war er nicht früher zu nennen, da ſein Platz bei Kant geweſen 
wäre, und fein Ausdruck doch der philoſophiſchen Form nicht zus 
paſſend war. Hippel ift der philofophifchspoetifche Dilettant, wie 
Herder nur in ftolzerer Weife, wie Jean Paul nur in viel größe: 
rem Reichthume einer war. Sn dem Hauptbuche Hippels: „Le— 
bensläufe in auffteigender Linie”, deren Erfcheinung 1778 begann, 
fanden fi zu großem Erftaunen des Publikums ganze Partieen 
von Kants Kritif der reinen Vernunft, die erft 1781 erſchien. 
Um welcher Aehnlichfeit willen man fpäter glaubte, auch jene 
„Lebensläufe“ feien ein Kantifhes Bud. Kant war aber 
ein Hauss und Tifchfreund Hippels; es heißt, Daß fie oft von 
ein Uhr Mittags bis tief in den Abend bei einander gejeffen 
hätten. Und Hippel war eben von der neuen Art, bie fih in 
Sean Paul weiter ausbildete, alle Lebens- und Gedanfenäuße- 
zung zu notiren, und in beliebigen Zufammenhang zu bringen. 
Eine überlegene Macht im zurüdhaltenden Innern fühlend, der 
offen fluthenden Welt gegenüber, hatte er eine Ergößung daran, 
die Welt in Mopftification zu gängeln, zu regieren, und aud 
den Schriftftoff dem Fleinen Negimente zufälliger Begegnung hin— 
zugeben. Alle Elemente einer ironifhen Erfheinung waren in 
ibm vorbereitet, und doch nur vorbereitet, nur balb fertig, fo 
dag nur der Anfang einer ironifchen Schriftftellerei in ihm auf- 
geben. konnte, wenn ſich diefe Elemente in freier Schrift aus— 
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drücken wollten. Er war der Sohn eines armen Rectors in 


Gerdauen und einer fehr Tebhaften Mutter, in welcher die keckſte 
Laune, Todesfurdt vor dem Gewitter, und eigenthümliche Recis 
tation geiftlicher Lieder mit einander abwechfelten. Eigene Sin- 
nigfeit und kecke Frifche für die Welt bildeten fi am Knaben 
heraus, Der ernfte Vater ſchenkte diefer Weltfrifche Feine befon- 
dere Gunft, und der Knabe ward nad) Königsberg geſchickt, um 
Theologie zu fludiren. Er Fam mit Adel und vornehmer Welt 
in Berührung, eine günftige Gelegenheit führte ihn ſogar nad) 
Petersburg in die geniale Zeit der Katharina hinein, wo dem 
Talente jo Erftaunliches offen fand, Er wußte das aufzufaffen 
und anzugreifen, es war ein praftifch Leben in ihm, und eine 
Karriere öffnete ſich. Da fingt jene heimathliche halbfromme, 
halbidylliſche Regung die alten Lieder der Jugend in feinem Hers 
zen, die halbromantifche Natur, welche fpäter der poetifche Fonds 
jeiner Schriften wird, erhebt ſich, fchmerzhaft bewegt reißt er 
fih 108 von den Petersburger Ausfichten, und Fehrt zur verbors 
genen Theologie nad) Königsberg zurüd, Aber dafür ift Doch 
die innere Welt nicht mächtig genug, ſolche unfcheinbare Eriftenz 
reicht ihm nicht mehr aus, er hat die Reize irdifcher Macht zu 
lockend geſehen, er unternimmt mit großer Charafterfraft das 
höchſt Schwierige, ergreift ohne Äußere Mittel das juriftifche 
Studium, jchwingt fich durch Fleiß und geſchickte Benusung der 
Menfchen bis zu einer der höchſten Stufen, die innerhalb des 
nächſten Kreifes erreichbar war, Wir fehen ihn 1780 als erften 
Dirigirenden Bürgermeifter, Kriegsrath und Stabtpräfident, wir 
feben für ihn einen vergeffenen Adelstitel feines Namens er- 
neuert, Zwar wird auch die Neigung zu einem Mädchen vor— 
nehmer Familie erwähnt, die ihn zur weltlichen Laufbahn getrie- 
ben, aber einmal fällt dies mit der Luft am Weltlihen zufammen, 
und dann ſchwindet dieſe Lockung fehr bald in die Unfichtbarfeit. 
Das Thema eines nur halb Flaren Dualismus bleibt in ber 
Hippel'ſchen Eriftenz, wird Art und Farbe feiner Schriften, und 
auch darin Stempel der Unvollkommenheit für fie, daß fich dieſe 
Gegenſätze weder zu einer ganzen Ironie, nod zu einer ganzen 
Harmonie ausbilden, und deshalb weder eine fefte noch eine ge- 
fäuterte Form finden. Vielleicht war auch fein Sinn ftrebfam, 
und Überlegen genug, daß ihm ein Stadtregiment zu eng be- 
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grenzt und nur wie halbe Erfüllung weltlicher Pläne erfchien. 
Der Neugendelte verjpottet wenigftens in feinen „Kreuz- und 
Duerzügen’ den Adel, und gibt darin wohl eine Marfe, daß 
die ihm offenbar eigene Schägung weltlichen Vorzugs größere 
Berhältniffe im Auge gehabt. 


Sp war das Nüftzeug befchaffen, aus welchem Hippels 
Schrift in tiefem Geheimniffe hervorging, Nur zwei Freunden 
theilte er davon mit, und auch diefe hielt er einander gegenüber 
in Täuſchung, denn eines nicht erreichten großen Lebens Reiz 
ſuchte er in der Heinen Mafchinerie der Myſtifikation, in Leitung 
einer unfcheinbaren Intriguenkomödie, fo daß auch fein intimfter 
Umgang höchſt unwillig über ihn wurde, als nad) dem Tode des 
Autors al die gefreuzte Täufcherei ſich voffenbarte, Hippels 
Schriften nämlich erfchienen lange anonym, und da er auf Ein- 
beit der Form und des Ausdruds nicht das Geringfte gab, fon- 
dern dieſe in aller möglichen Buntheit, Weitfchweifigfeit und 
Inkorrektheit trödeln ließ, da er ferner Aeußerungen, ja weit 
ausgeführte Ideengänge feiner Freunde wörtlich aufnahm, fo 
rieth das Publifum bald auf den einen, bald auf den andern. 
Eben fo mußte es das Urtheil befremden und irre führen, daß 
er bald ftreng Feufche Abhandlungen bürgerlichen Gefihtspunftes, 
bald romanbafte Auffaffung gab. 


Ein voller wichtiger Typus Titerarifcher Aeußerung findet 
fih alfo bei Hippel nicht, und er wird leicht überfhäst, wenn 
er, mit allen Fehlern Jean Pauls und mit wenig Vorzügen deſ— 
felben, ohne Weiteres als Vorgänger diefes Dichters oder gar 
neben ihm genannt wird, Während bei Jean Paul eine volle 
Dihtungsabfiht und ein gefchloffenes Bewußtfein des ironifchen 
Berhältniffes exiftirt, ijt bier bei Hippel nur ein beweglicher 
Dilettantismus. Dabei mag jene überrafchende Einwirkung be- 
fieben, die oben erwähnt ift, und die Jean Paul als Leipziger 
Student son Hippel erfuhr, und es ift eben fo natürlih, daß 
Hippel bei Erblidung der ‚„‚unfichtbaren Loge” ausrufen mochte: 
„Sean Paul ift entweder mein Sohn, oder wir find Brüder in 
der Schhriftftellerei 1’ Das Berwandte wird man nicht überfehen, 
Friedrih der Große war aud der Sohn feines Baters und 
eroberte mit deffen Schatze und deffen Armee, ſchuf aber alsdann 
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ganz neue Armeen und Schätze, und ſchuf in dieſer Schöpfung 
ſeine Groͤße. 

Hippel begann mit feinem Buch „über die Ehe“, was 1774 
erfchien, Er felbft war unverheirathet, und fein Freund Jenſch, 
der zu dem Buche beigefteuert haben foll, ebenfalls. Hippel fagt 
darüber, daß Mannsperfonen, die im Cölibat leben, gewöhnlich 
gottlos feien, während ehelos gebliebene Frauenzimmer fromm 
würden. Die Sorge für Stellung der Frauen war fehr ge— 
Ihäftig in ihm, er vermehrte fpätere Ausgaben dieſer Schrift 
ſehr gefliffentlich, und edirte 1792 ein Buch: „Weber die bürger- 
Yihe Verbeſſerung der Weiber‘‘, wobei er vielleicht die ruſſiſche 
Katharina befonders im Auge hatte, den Frauen auch alle männ— 
liche Fähigkeit zufprach, und eine völlige Emaneipation vorfchlug. 
Auch ein „Nachlaß über weibliche Bildung” findet fih in feinen 
Schriften, 

Sein wichtigftes Buch: „Lebensläufe in auffteigender Linie, 
nebft Beilagen A. B. C.“ erfchien in vier Bänden von 1778—81. 
Es ift eine Idealbiographie feiner felbft. In das Kapitel feiner 
durchgehenden Täufcherei ift mit großer Härte befonders Dies 
Bud) eingereiht worden, weil er darin feine Eltern, deren Ver: 
bältnifje und fich in fo gefteigerter Bedeutfamfeit aufgeführt, wie 
dieſe gar nicht eriftirt hätten, — Der Vorwurf iſt fehr unreif. 
Solch bivgraphiiche Form war der einzige Uebergang zu irgend 
einer, wenn auch nur annähernd Fünftlerifchen Faſſung für Hip: 
pel, wie wir auch bei Sean Paul fehen, daß er damit den 
Uebergang zu bewerfftelfigen fucht; warum follte Hippel nicht 
damit feine Welt des bichterifchen Wunfches frei und fröhlich 
verbinden? Daß feine Familie nicht eine fo intereffante kurlän— 
diſche Paftors-Familie, feine Mutter nicht fo ausgebildet gewefen 
jei, was thut das? Es ift darüber Theodor Mundt nachzulefen, 
der fih in feinen „Kritiſchen Wäldern’ die ausführliche Ent— 
wickelung des Hippel’ihen Charakters fehr angelegen fein Yäßt, 
und die beichränfte Kritif gegen Hippel und Hippels Schriften 
forgfältig und ausführlich abweist. Es ift ift dies das Erſchö— 
pfendſte und Hingebendfte, was über Hippel exiſtirt. — Diefe 
Lebensläufe vertiefen fih in alles Detail, wohin die Hipperfche 
Kraft der Schilderung und des Auspruds reiht, und bieten 
darin die beften Partieen Hippel'ſcher Schriftftellerei , das theo⸗ 
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logische Idyll feines heimlichften Wefens, den rührendften Erguß 
einer Gefühlswallung, den fehalkhaften Zufag und mannigfaltis 
gen Anblick von Charakteren und Situationen. Bis dahin, wo 
Alles in eine Gefammtthätigfeit und ein handelndes Ergebniß 
der dichterifchen Erfindung ausgeben fol, bis dahin darf man 
dem Buche nicht folgen. Dafür reicht das aphoriftifhe Talent 
nicht aus, und bebilft fi) mit Lebertreibung und Gewaltſamkeit. 
Die furchtſame Schwelgerei in Todesvorftellungen ergeht fih da 


widerlich, ein Zeichen gefchmadsunreiner Einzelheit, Daneben foll- 


die geiftreiche Einzelheit von Gedanken, welche auch die Testen 
Theile Des Buches nicht verläßt, in ihrem Werthe unangetaftet fein, 

Die Teste größere Zufammenfaffung in eine Form, oder 
wenigftens der Verſuch dazu, zu einem humoriſtiſchen Roman 
waren die „Kreuz- und Querzüge des Nitters A, bis 3.” Sie 
erfchienen 1793 und 94, Jean Pauls unfichtbare Loge war im 
Frühjahr 1792 vollendet, und im Frühjahr 93 gedrudt im Publi— 
fum, Es wäre möglich, daß der Jüngere hierin mit einem vol— 
leren Formverſuche auf den Aelteren zurückgewirkt hätte. Auch 
ift die Hippel'ſche Satyre hierin bei Weitem entfchiedener, als in 
früheren Sachen. Der Geburtsadel und das VBerbindungsmefen, 
Freimaurer= und Illuminatenorden find das Hauptthema, aber 
der Berfuh zu einem größeren Ganzen ift verunglüdt. Das 
Detail ift bei Weitem ſchwächer und reizlofer, als in den Lebens 
laufen, des Breiten, unpaffend Herbeigezogenen, ja Ermübenden 
ift weit mehr, und die Zufammenfaffung geht in eine trodene 
Allegorie aus mit der Dame Sophia, der Weisheit, wie es 
faum einem Dichter der Bremifchen Beiträge angeftanden hätte. 
Da er jelbft Freimaurer, und die Mafchinerie des Gebeimniffes 
feiner übrigen Art nahe war, jo hätte man juft für foldhes 
Thema ihm eine intereffante Gabe zugetraut. 

Bon Eleinerer Arbeit find noch feine „„Handzeichnungen nad) 
der Natur’, Feine, meift parabelartige Aufſätze auszuzeichnen, 
und eine Satyre auf den eitlen Zimmermann, ber, über Friedrich 
den Großen fchreibend, mit größerer Vorliebe über Zimmermann 
gefchrieben hatte. „Zimmermann I. und Friedrich IL., ift der 
wisige Anfang des Titel. Die Dramata, welche Hippel ge— 
fohrieben, find unbedeutend, und die mißlungenen „geiftlichen 
Lieder“ zeigen, daß er nur einen Bezug zu diefer Liebhaberei 
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feiner Mutter, aber in feiner weltliden Aufgeklärtheit feinen 
vollen Ton dafür hatte. | 

Hippels Schriften find in einer gefammelten Ausgabe, 12 
Theile ftarf, 1828 und 29 erfchienen, und es ſcheint dabei auch 
an des Autors nachläßiger und mangelhafter Spradhe geändert 
zu fein, ein fehwieriges, und in den Augen des Kiterarhiftorifers 
ftetS bedenfliches Unternehmen. 





Seume. 


Seume? Da iſt nichts von doppelter Anſicht der Dinge, 
von ironiſchem Verhalten zu irgend einer Nothwendigkeit, von 
Kampf nach einer Form. Hier gibt's nur eine Frage: Iſt's Recht 
oder iſt's Unrecht? Auch über das Talent iſt hier nur wenig 
Frage, hier gilt der Charakter. Die ganze Erſcheinung iſt ein 
Bauer in ſchlichten, abwärts gekämmten Haaren, neben dem 
genialen Jean Paul, deſſen Locken fliegen, und der in ſeiner 
Leipziger und Höfer Jugend ſich großen Kämpfen ausſetzte gegen 
den Zopf, und für das offene Hamletshemd ohne Halsbinde, und 
neben dem ftattlich friſirten Hippel, der erſt, wenn er gravitätiſch 
aus dem Königsberger Thore nach feinem Landgute gefchritten, 
den Zopf komiſch in die Höhe ſchnellt, und mit dem englifchen 
Rohre Stellungen vornimmt, unmanierlich für den Herrn Ober- 
bürgermeifter. 

Was ift da gemeinschaftlich? Denn die ftets etwas fäuer- 
liche Laune, welche jo felten den mürrifchen Seume befchleicht, 
fie bringt ihn noch nicht in diefe Gefellfchaft. Nein, aber die 
bürgerliche Profa, die allen dreien fo werth ift, und ein Ueber: 
gang, welchen Seume vermittelt yon Jean Paul zu Börne und 
beffen großem Anhange moderner Profa, dies gibt ihm die Stelle 
bei poetifchen Leuten, zu denen er übrigens nur den Kopf fehüt- 
tefn Fönnte, Eriftenz, Rechte, Glück und was nur fonft Schönes 
möglich ift für den idylliſchen Bürger, das will mit Ueberfchweng- 
lichkeit Jean Paul, der die Größe franzöfifcher Revolution nie- 
mals aufgeben oder verläugnen mochte, das will Hippel, der mit 
Kant dergleichen in Gefpräd voraus erlebte, eh’ es Geftalt fand 
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in der Welt, der die furländifche Heine Familie erheben mochte, 
ber über die Fleinen bürgerlichen Eitelfeiten fpottete, denen er 
ferbft verfallen war. Dies politifhe Moment verbindet Seume 
mit Diefen vornehmen Herren der Bürgermeifterei und der Roman: 
Poeſie. 

Es iſt eine eigene ſchlimme Lage, in einer Literaturgeſchichte, 
welche die Poeſie in hoher und mannigfaltiger Forderung ſucht, 
über Seume zu ſprechen. Er iſt der Vorläufer Börne's. Man 
möchte den Charakter auf's Höchſte ſchätzen, und die begleitende 
Bildung reicht doch nirgends an und aus. Wenigſtens bei 
Seume; denn Börne war bei Weitem reicher, und drängte fi 
nur des Kampfes halber auf Einfeitigfeiten zufammen, Seume 
war arm innen und außen, fein Schab war ſeine Rechtſchaffen— 
beit, im Leben gewiß ein großer Schag, in der Literatur doch 
nur eine Eigenfchaft, nad deren Folgen in Schrift und Rede 
gefragt wird. Und fie fehlen. Seume fah nirgends viel weiter, 
als die Außenfeite der Sache zuließ, und ſah immer nur in einer 
Linie: er war nicht weit, nicht um- und nicht ſcharfſichtig. Er 
hatte deshalb unendlich Yiel auf den Tod zu verdbammen, wie 
dies jeder nicht AU zu großen Bildung nöthig feheint. Die größere _ 
Bildung mildert jeden Tadel, und den Tod zu verlangen, dies 
Neußerfte, Unabänderliche, dies ift ihr ein Seltenes, Denn fie 
fieht tiefer hindurch, wie fich Feine Nothwendigfeiten zu großen 
Vebelftänden gruppiren, und daß man nicht jeden Heinen Anfang 
für die große Folge fehonungslos verantwortlih machen darf, 
Sie erfennt, wie vorfihtig man auseinander blättern muß Men- 
fohen und Dinge, um den wirklichen Urfprung zu finden, weil 
fie im eigenen Herzen die unendliche Anlage findet, bei Fleinem 
Wechſel der Verhältniffe felbft ein bedenklich Weſen zu werden. 
Die größere Bildung hat deshalb oft eben fo gegen bie leiden- 
fchaftlihe Meinung zu kämpfen, aucd wenn diefe ein edles In— 
tereffe betrifft, wie gegen die Gleichgültigfeit, die einem viel 
überfehenden Standpunft leicht nahe tritt. 

Das Feld der Nüancen entging Seume, Die Ausbildung 
reichte nicht jo weit, Wefen und Wichtigkeit der Nüance zu er— 
fennen, und feine Forderungen find deshalb oft Polterung, fein 
Zorn und feine Borliebe find deshalb meiftens ärmlich motivirt. 
Aber fein Naturel mit dem oft plumpen, doch ſtets ungeftümen 
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Drange nah Recht hat dennoch etwas Tüchtiges und Fort- 
reißendes. Seume bildet in feinem befchränkten Kreife eine mohl- 
thuende Figur, und man findet es erklärlich und recht, daß er 
mit feiner Fleinen bloßen Bürgerwelt Titerarifch doch fo viel Theil- 
nahme weden fonnte. Er war der nüchtern praftifche Grenabier, 
welcher neben den höheren Tendenzen unferer Literatur zu An— 
fange diefes Jahrhunderts auf Anwendung der „Menfchenrechte” 
drang. Er war der erfte Schrifttribun der Bewegung in Deutfch- 
land, das heißt der rein verwaltenden Bewegung. hm fehlte 
nur das Sournal, er war der erfte praftifche Journaliſt, feine 
Reiſen find Zournale, ſeine Gedichte Zournalartifel, fein Stil 
ift der erſte, kurze, periodenloſe, oft nachläßige, aber immer 
fräftig zugehende unausweichbare Journalſtil. Er war das 
trodene, aber- in geſundem Hausverftande tüchtige Vorbild für 
allen Tribunausdrud, wie er fpäter fo um fich griff, die fünft- 
Terifhe oder jhwülftige Wendung der Literaten aus einander 
warf, und wie er in Börne einen fo veizenden klaſſiſchen Punkt 
diefer Art fand, Der Fonds Börne’s ift eine Feine Partie aus 
Jean Paul, ift der ganze Seume, und die eigenthümliche Zuthat 
Börnefhen Schickſals und Wefens geht noch beiher. All dies 
Beigebrachte geht nur auf den Charakter hinaus. Seume war 
ein Mann zum Handeln in zweiter Stellung, der nichts erfinden 
fonnte, der nur eben ſchrieb, weil Handeln und Stellung fi) 
nicht boten. Das Jntereffe nur fo weit in höherer Tendenz zu 
faffen, und ihm dadurch Perfpektive zu öffnen, wie Schiller in 
den Räubern that, dies war ihm nicht gegeben, viel weniger 
die Art des Fauft. Nach Höherem zu ſchwärmen, und dem 
Nächſten gehorfam fein, war ihm Frevel. Seume wollte nicht 
gefhwärmt haben, und aller nur irgend fragliche Gehorfam weckte 
ihm die Stihmworte „Iyrannei, Ariftofratie, Glaube und Prie- 
ſterthum“. Er ftellte Feine weiteren Unterfuchungen darüber an, 
als die des Fürzeften Nationalismus ,. des Sohnes jener Aufflä- 
rung aus früherer Zeit, er ergriff den Gegenftand, wie er ſich 
dem Popularverftande auf den erften Blick zeigte, er ergriff ihn 
ohne Weiteres beim nächſten Zipfel, und flug darnad. Sn 
welcher Form dies gefhähe, war gleichgültig, das Fleinfte abge— 
feitete Inftitut drängte ihn zu dem böchften primitiven Ausbrude, 
defien er fähig war: er machte ein Gedicht gegen die Aceife, 
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Welch einen raſchen Eindrud mußte er machen zur Zeit der fran- 
zöſiſchen Revolution! Ja, deßhalb, weil er feinen Heinen Kreis 
fo ganz und fo reblich ausfüllte, ift er in ihm noch heute nicht ohne 
Macht. Man gehe mit der Ueberzeugung an die Lertüre Seume’s 
baß alle die Forderungen tiefer und höher geftelli fein müffen 
und fchattirt, daß man in Seume’s Anfänglichfeit nicht Viel fin- 
den werde, und man ertappt fich fehr bald auf einem großen 
Srrthume, AU jene Einfchränfung mag man im Sinne behalten, 
man fühlt fih doch angefprocden, und von der Kraft des Heinen 
Kreifes erfaßt, Dies ift das Korn von Poefte, welches in dem 
Eindrude liegt, ein braver Mann gebe feine heiligfte Beziehung 
zur Welt ehrlich und ganz dahin, und es fommt für den Augen- 
briek nicht in Betracht, daß dies nur ein Korn, und daß dies 
Korn ein Fleines fei. 

Anders ftellt e3 fih, wenn die größere Forderung einer 
Literaturgefchichte eintritt. Dann darf das nicht geläugnet und 
umgangen werden, was in vorliegendem Buche fo oft als ent- 
fheidender Unterfchied größerer oder geringerer Würdigkeit gilt, 
bag nämlich alle Frage Seume’s nur auf die Verwaltung gebe, 
auf das untergeordnete Staatsverhältnig, nicht aber auf bie _ 
höchſte Welt des Menfchen, auf Durhdringung und Ergebniß 
aller, höheren und niederen Kräfte, auf das Ewigfeitsmoment in 
poetifcher Form. Bei diefem Maßftabe tritt Seume in die zweite 
und dritte Reihe zurüd, Denn wo er außer der Verwaltung die 
theologiſche Frage zum Beifpiele berührt, da geſchieht's in ordi— 
nair ſächſiſchem Nationalismus ohne Streben nad einer Ganz— 
beit und rationellen Schöpfung darin. Dies gilt eben fo in der 
philofophifchen Frage, wo fih nur Fleine Nachwirkungen des 
alten Bayle zeigen, und wo die nüchterne Hausphilofophie Fein 
jelbftftändig höheres Verhältniß fucht für das, was der Ratio- 
nalismus im traditionell Dogmatifchen aufgelöst bat. 

Wie zum Lobe der Charakter, fo tritt als poetiſche That 
und Lockung das Leben Seume’s entgegen, Er ift eines Bauern 
Sohn aus dem Dorfe Poferne bei Weißenfels. Dort wurde er 
1763 kaum zwei Monate vor Jean Paul geboren. Unglüd, harte 
Menfchen und Inftitute brachten den Vater herunter, und gaben 
dem Sohne die erften herben Eindrüde, Graf Hobenthal-Rnaut- 
hayn nahm fi des Knaben an, ließ ihn unterrichten und in 
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Leipzig ſtudiren; natürlich Theologie, die Amme aller Armuth. 
Da er feinen Glauben hatte, und einen andern Standpunkt nicht 
errang, wendete er ſich Lieber an die Klaſſiker, und feinem unter: 
nehmenden Sinne folgend, machte er fich eines Tages auf, um 
in die Welt zu geben; fürs Nächte nad) Paris. Charakteri- 
ftifch ift dabei feine peinliche Ehrlichkeit, die fi nicht durch bie 
fleinfte Studentenromantif befchönigen ließ: er ging nicht eher 
yon bannen, als bis er feine Heinen Schulden, jeden Heller ein» 
gerechnet, bezahlt hatte, An der beffifchen Grenze fiel er Wer: 
bern in die Hände, und warb mit heffifhen Truppen nad) Ka— 
nada eingefchifft, um gegen die dortigen Kämpfer für Freiheit 
zu fechten. Diefe fchredlihe Jronie verfolgt fein Leben; auch 
fpäter fehen wir ihn in Polen auf Seite der Ruſſen. Bei der Rück— 
kehr entiprang er in Bremen, und gerietb unter preußifche Wer: 
ber, entflieht zwei Mal ohne Gelingen, und wird erft auf eine 
Bürgſchaft entlaffen, die er fpäter Durch Ueberſetzungsarbeit ab- 
verdient, Nun wird er in Leipzig Magifter, und lebt den Wif- 
fenfchaften., Das gibt aber zu wenig Anhalt für Eriftenz und 
Lebenswunſch, 1793 ift er als Sekretär Jgelftröms in Warfchau, - 
wird ruffiiher Dffieier und als folcher gefangen. Er bat all 
feine Lebensbegegniffe gefchildert, und dies ift eigentlich feine 
Schriftſtellerei, an welche ſich wie eine Reiſetaſche die Fleinen 
Aufſätze und Gedichte hängen, welche er „Obolen“ nennt. Seine 
„wichtige Nachrichten über die Borfälle in Polen 1794” — „zwei 
Driefe über die neueften Veränderungen in Rußland“ — „ver 
Spaziergang nad) Sprafus“ — „mein Sommer im Jahr 1805 
— ‚mein Leben“, welches Clodius in fchlechteftem Stile zu Ende 
geführt, und „Iyrifhe Gedichte und Erzählungen“ — ein Trauer: 
ſpiel „Miltiades“ find Alles, was er gefchrieben. 

Aus den flavifchen Ländern zurüdgefehrt, las er eine Zeit 
lang in Leipzig über alte Klaffifer und gab englifchen Unterricht. 

Dann zog er nad Grimma und beforgte die Korrektur der 
Prachtausgabe Kiopftods und Wielandg, die fein Freund Göſchen 
drucken ließ. Von hier aus trat er im Winter 1801 die große 
Fußreiſe nach Sicilien an, um, wie er gern mit der Einfachheit 
ein Wenig kokettirte, den Theokrit an Ort und Stelle zu leſen. 
Dies ward der „Spaziergang“, der im Herbſte 1802 ſchon been 
digt war, Eine zweite Fußreiſe über Moskau, Petersburg, Finns 
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land und Schweden machte er 1805, dies ift ber „Sommer“, in 
deffen Borrede er am Lebhafteften für Freiheitsideen auftrat. 
Es fam die Franzofenherrfchaft, er ward immer berber, finfterer 
und verfchloffener und frank, Mitten im Sommer ftarb er 1810 
zu Teplitz. Dort hat ein Arzt und Eliſe von der Rede ibm 
einen Denkfftein geſetzt, wo er zwifchen jungen Eichen begraben 
liegt. 

Wir fehen täglich, wie mißlich es ift, eine unummunbdene 
Einfiht durch Dialektifche Fähigkeit zu heben und weiter zw fürs 
dern. Eine folche flattert, wendet fid in das Detail, verliert 
fih und das Wefentliche leicht darin, und bläht fih, eine Phi- 
lologie des Gedankens, oft mehr mit dem Handwerfszeuge, als 
mit dem Nefultate. Sie muß in unjchöpferiichen Talenten fehr 
furz gehalten, es muß nebenher auf einftweilige Refultate ges 
drungen, aud das eilige Refultatgenie muß beberzigt werden; 
aber Seume’s Refultat war freilich das eines gar zu kurzen 
Weges. 





Earl Julius Weber. 


Diefer Schriftfteller — 1767 bis 1832, — welder in ben 
zwanziger Jahren unferes Jahrhunderts anonym hatte drucken 
laffen, erreichte in unferen erften dreißiger Jahren raſch eine 
nicht unwichtige Gelebrität, Man glaubte, einen talentvollen 
Autor Humoriftifcher Art in ihm gewonnen zu haben, und ba 
unfer Baterland hierfür alle vortreffliche Anlage und doch wenig 
zweifellofen Erfolg bat, fo nehmen wir gern alle humoriſtiſche 
Schrift mit gutem Borurtheil auf, In Wahrheit, eine Nation, 
deren innerlihe Mannigfaltigfeit fprichwörtlih, deren Stamm- 
Charakter unfcheinbar überfegener Bildung zugetban, für Auf- 
faffung der Kontrafte verföhnlich und heiter geneigt ift, eine Na— 
tion, welche die nach innen durchgewirkteſte Gefchichte und eine 
der Fühnften Anmuthung bereitwillige Urſprache bat, fie fcheint 
für eine humoriftifche Literatur berufen zu fein. Dennoch gedeiht 
eine folche noch immer fpärlih, und in neuerer Zeit mögen wir 
wohl eine Urfache dieſes fpärlichen Gedeihens der franzöftfchen 


Kultur zumwälzen. Sie bat eine fogenannt „gute Gefellichaft” 
erichaffen, welche son dem Nationalleben eigentlich getrennt ift, 
und Gefchmadsregeln folgt, Die theils aus Allgemeinheiten, theils 
aus fremder Sitte entnommen find. Im Berhältniffe zur Heiz 
math hat fie nicht die Sitte, fondern die Konvenienz ausgebil- 
det. Konvenienz ift die Feftitelung eines Berhältniffes, aber 
nicht die Ausbildung einer eigenthümlichen Art, Wie fchwer ift 
es nun dem landesthümlichen Ausdrude der Laune, ſich mit fol- 
her eingebrachten, nicht heimathlich entftandenen Geſchmacksregel 
in Uebereinitimmung zu fegen! Wir leiden da an zu viel Be- 
hörden des guten Tons, Der Literarifh äſthetiſche Geſchmack, 
begründet auf unfere Titerar=biftorifche, alfo innerlichfte und 
wichtigſte Entwidelung, ift heute noch in vielen Hauptfragen 
über paſſende Erjcheinung durchaus. verfchieden von dem Ge- 
ſchmacke unferer fogenannt guten Geſellſchaft. Im Wefentlichen 
bezieht die lestere doch ihre Tradition aus Paris, und es ift auf 
der anderen Seite erfichtlich, wie unfere bedeutendfte Geſchmacks— 
Literatur fih juft in Bekämpfung franzöftfhen Geſchmackes ent: 
widelt hat. 

Darunter leidet ein humoriftifches Gedeihen fehr. Mehr als 
jedes andere ift es auf entgegenfommende Aufnahme angewiefen, 
denn nur auf den Günftigen wirft der Yeichte und feine Wink 
bes Scherzes, Und doch muß ber größere Theil des Publikums, 
welder durch Bildung und Bücherfauf eine äußere Erxiftenz ber 
Shhriftfiellerei möglih macht, doch muß dieſer Theil fih erft 
mühfam in einen Nationalgefhmad verfegen aus dem feiner 
Gejellihaftserziehung, wenn er Antheil nehmen will an deutfcher 
Humoriftif, Welche Urtheife gibt es da, was heißt nicht zu glei- 
her Zeit bei dem Einen fchieklich, bei dem Andern unſchicklich! 
Wie müffen fih große Autoren erfi durch andere Werfe, bei 
denen dieſe Gefhmadsfrage unberührt bleibt, das Recht der Ber: 
gebung erwerben für den humoriſtiſchen Ausdruck, der für den 
Literarhiftorifer oft ein Borzüglichftes des Autors enthält! Iſt 
es nicht eben diefer Punkt, um deßwillen es in Deutfchland bei 
Öefammtausgaben heißt: Man muß das Eine in’s Andere rech— 
nen? Iſt dies in Frankreich und England dermaßen der Fall? 

Natürlich lähmt das alle humoriſtiſche Schriftftellerei, Der 
Dreifte, welcher einen großen Theil des gebildeten Publifums 
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darüber vorurtheilsvoll weiß, fordert heraus. durch Uebertrei- 
bung, der Zagbafte läßt fein Talent zu wenig wagen, und das 
befonnene Talent zieht den ficheren Weg des Erfolges dem uns 
fiheren vor, und fucht für das, was fih ihm humoriſtiſch auf- 
drängt, eine andere Faſſung. Man betrachte das ganz andere 
Berbältnig in England, wo der vornehmfte Lord zuerft und zu— 
legt Engländer ift, den Gedanfengang, die Nüancen der Gitte, 
den Reiz der Kontrafte eben fo und eben fo Iebhaft empfindet 
wie ber Pächter und der aufgewerte Landmann. Die franzöfifche 
Umgangsfitte ift nur eine vereinzelte Bildung für gewiffen Um: 
gang, im Weſentlichen ift Nationalfitte und gefchichtliche Art ohne 
Frage berrichend, im Bude ohne Weiteres verftändlih und an 
ziebend. Darum, und nicht bloß wegen befonderer Anlage zum 
Humor, ift die englifche Literatur fo gefegnet darin. Die Anlage 
zum Humor ift bei uns vielleicht nicht minder reich und verbrei— 
tet, hätten wir auch fein anderes Zeugniß dafür, als daß bie 
englifhen Humoriften in Deutichland eben fo viel gelefen, eben 
fo hoch gejchäßt werben, als in England, 

Daher die lebhafte Aufmerkfamfeit unferes Titerarifch und 
nicht bloß gefellig ausgebildeten Publiftums, wenn eine humori— 
ftifhe Erſcheinung fih nur mit einigem Talent anfündigt. Uns 
fere heutige Generation ſpricht noch heute mit befonderem Tone 
von Benzel-Sternau’s „goldenem Kalbe”, was zu Anfang 
des Jahrhunderts von diefem rührigen, fpruchweifen Kopfe in 
fatprifcher Laune ausgegangen war. Es ift wie mit unferem 
Luftfpiele. Das ift ſtets umfhwärmt von Wünfchen höherer Lis 
teraturtheilnabme, und doch kann es fi nur an ein Publikum 
richten, was alle feinere Beziehung unferer Eriftenz nicht beadh- 
tet. Das feine Luftfpiel wagt fih von unferer Bühne eben fo 
an die Fremde, wie der Nationalhfumor an den fremden Ge— 
fhmad, und das Berhältnig ift nur in fo fern umgefehrt, daß 
der gefprocdhene Humor noch eher Glück machen fann, als der 
gedrudte, das gebrudte höhere Luftfpiel aber eber, ald das ge- 
ſprochene. Kurz, das verfchiedenartige Mißlingen für diefe Ga- 
ben der Heiterkeit Tiegt im Publikum. Um dieſen Webelftand 
auszugleihen, der fih doch nur allmälig bifterifch ausgleichen 
läßt, übertreibt der finnige Theil des Publifums die Aufnahme 
des mäßigen Talentes. 
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Das ift Carl Weber widerfahren, der viel Kenntniß, viel 
Dreiftigfeit, viel Schwashaftigfeit befundete, und eben fo raſch 
zum Humoriften geftempelt wurde, wie er raſch eine triviale 
Erklärung für Erklärung des Humors und fich felbft für einen 
Humoriften hielt. Er ift ein Schwabe, der in einem unverei- 
nigten Gemifch von franzöſiſcher Weltbildung und deutſcher Buch— 
und Kenntniß⸗-Liebhaberei aufwuchs, der eine Zeit Yang bei jest 
mebiatifirten Kleinen Höfen, denen von Erbach und Büdingen, 
als Regierungsrath Yebte, dann in den Privatftand zurücktrat, 
und an Fleinen Orten in Schwaben Iebte, der Sammlung einer 
Bibliothek Hingegeben, die auf elftaufend Bände wuchs, umd 
von denen jeder Band wenigftens einen Sat in die Weber'ſchen 
Schriften geliefert hat. Er war ſchon in der Jugend viel ge- 
reist, und unterbrach auch feine fchwäbifche Einfamfeit oft noch 
durch Reifen. Ein Hauptbuch von ihm ward denn auch „Deutich- 
land und die Deutfchen“, welches in der Ausführlichfeit A ftar- 


‚ fer Bände alle möglichen Beziehungen und Berhälftniffe Deutfch- 


lands mit buntfarbigfter Redſeligkeit befpriht. Er war fon 
ein Fünfziger, als er die Schriftftellerei begann. "Ganz und gar 
der fröhlich verneinenden und nur verftändig aufräumenden Phi— 
Iofophie Boltaire’s und Aehnlicher angehörig, verfuchte er es nie, 
über den bloß betrachtenden und_befprechenden Standpunft hin- 
aus zu fommen, und irgend etwas eigen zu geftalten. Ein we— 
ſentlicher Beitrag zu der fi aufbauenden Poeſie ift gar nicht 
geliefert, nicht die Fleinfte organifche Form literarifher That ift 
von ihm erfirebt worden, und es fteht diefem felbftzufriedenen 
Manne übel an, über Jean Paul, der fo tief und unermüdlich 
nad einer Fafjung der Weltfeele geftrebt, das abſchmeckendſte 
Urtheil zu fällen, Zeigte fih doch nur ein Verſuch in Weber, 
der Anficht und Erfahrung, welche ihm dienftbar war, eine reife 
Geftalt, und dadurch eine jelbftftändige Wirkung zu ſchaffen, 
zeigte fich nur die Ahnung, daß darin ein Vorzug von dem ver- 
toren Hingefagten beftände, es möchte dann die Kritif den Schag 
von Bemerkungen diefes Autors mit theilnehmender Achtung an— 
ſehen. Aber Weber findet ein vollfommenes Genüge darin, feine 
Demerfungen aufzuzähfen, fie mit beiläufiger Phrafe aus grie— 
chiſcher, lateiniſcher, englifcher, franzöfifcher Literatur zu verzie- 
ven, durch beliebige Zuthat des augenblicklichen Einfalls, oder 
Laube, Gefchichte d, deutfchen Literatur, II. Bd. 21 
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durch Erzeugung eines flüchtigen, felten fchlagenden Kontraftes 
einen Wis zu bilden, wenigftens eine Beranlaffung dafür zu 
bieten, und das Alles in einer nachläßigen Sprache zu geben, 
die oft beim dritten Worte durch Unterftreichung über fich ſelbſt 
ftaunend anhält, darüber Felbſt den ausgehobenen Gang verliert, 
und vermittelſt des freien Gedankenſtriches zu ungebildetem Ab— 
ſchluſſe ſpringt. Es ſchiene unerklärlich, daß ſolche Schrift eines 
geiſtreichen und beleſenen Archivars, der nur eben mit guter Zu- 
verficht hinfchreibt, für werthvollen Humor habe gelten können, 
wäre nicht eben unfer Verlangen nad) Humor fo groß, und eine 
glükliche Erfcheinung defjelben fo ſchwer. 

Sobald man fich aller höheren Anforderungen begeben bat, 
dann mag man an dem Gemifch son Anekdoten, biftorifchem 
Stoffe und Geſchwätze Webers fich entfchädigen, was Alles im 
Buchhandel beliebt fein mag als encyklopädiſche Weide, 1819 
und 1820 erfhien Webers erftes Werk in 4 Bänden: „die Mön- 
cherei” 5 e8 folgte gegen Kritiker, die ihn mit dem Bielfchreiber 
Weckherlin verglichen: „der Geift Wedherlins, von Wedherlin 
junior”, alsdann das „Ritterwefen“ in 3 Bänden, Beiträge des 
Allerlei enthaltend zu einer Gefchichte diefes Stoffes, wie oben 
zum Mönchswefen. Die befte Aufnahme fand „Deutfchland, oder 
Briefe eines in Deutfchland reifenden Deutfchen“, A Bände, 1826 
bis 18%, und dies an Bemerkungen reichhaltige Bud bat doch 
wenigftens eine geographifche Formerfüllung, wenn aud) bie 
Details von Süddeutfchland allzu freigebig im VBerhältniffe zum 
Norden gefpendet find, Gegen Ende feines Lebens begann er 
die Herausgabe des „Demofritos, binterlaffene Papiere eines 
lachenden Philofophen”, was auf 12 Bände abgefehen if. Ein 
Gedanfen- Tagebuch des redfeligen Mannes, was denn natür- 
lich am Längften werden muß, da bier auch ftatt des Außerlichen 
Haltpunftes einer Gruppirung der unermüdliche Verfaſſer felbft 
als fogenannter lachender Philoſoph in die Mitte tritt. Nach 


Webers Tode ward noch das nachgelaffene Werk „das Pabſtthum 


und die Päbfte” in 3 Bänden gebrudt. 

Der Ausdrud Webers über Jean Paul ift folgender: „Diefe 
bumoriftifche Biene des Fichtelgebirges ift doch zu balt= und ge- 
fhmadlos für den Mann von höherer Bildung und Denffraft; 
es fehlt durchaus nicht an den geiftweichiten Bemerkungen, Acht 
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humoriftifchen und gediegenen Wortfpielen, an Wis und Laune, 
Aber Alles muß gar zu oft fonderbaren Abſchweifungen, Collek⸗ 
taneen-Wuft, dunfeln Anfpielungen, halbem und falſchem Humor 
und Wortfhwall, Manierirtem und Geziertem Pas machen; das 
Ganze ift ſtets ohne Afthetifche Haltung. Ich möchte ihn unferen 
miffed Sterne nennen.” 

Erinnert das nicht an einen Mann, der nie in den Spiegel 
gefehben? Einem Spiegel gegenüber hätte er das Richtige über 
Sean Paul verfhwiegen, und das Unrichtige ſo lange unterbrüdt, 
bis ihm felbft höhere Bildung und Denffraft, vor Allem aber 
äftbetifcher Gefhmad zu eigen geworben wäre. 

Wie Weber Stoff und Bemerfung gefihmadlos durch einan- 
der fehüttelt, fo fehüttelt, dehnt und redt Saphir das Wort, 
Das ift der Schriftfteller der Worttortur, den man einen Eska— 
moteur der Buchſtaben nennen kann. Unerſchöpfliche Thätigkeit 
dafür muß ihm zugeſtanden ſein, und er hat im Scherze der 
Etymologie mitunter Allerliebſtes geleiſtet; ließe ſich nur das 
weite Ackerfeld unüberſehbarer Gelegenheitsſpielerei auf eine kür—⸗ 
zere Ueberſicht zuſammendrängen. Sonſt iſt es nur dem gefäl— 
ligſten Journalpublikum zuzumuthen, daß dieſe Dreſcharbeit vollen 
und leeren Strohes, dies unſichere Sieben der Spreu, was nicht 
ohne Zeitverluſt und läſtigen Staub abgeben kann, gefällig an- 
gefeben werde, Die Art felbft, Erfcheinung und Gedanfen in 
die That eines Artifels zu Dichten, — denn eine größere Form- 
Abfiht kommt nicht zu Tage — ſchließt fih im Sentimentalitätg- 
Gange befonders an Zean Paul, und da gibt denn die Verzwei— 
felung am Nahen und Paffenden, die Verſenkung in’s Erdenk⸗ 
liche neben der quälerifhen Wilffürfichfeit auch manchen kleinen 
Perlenfund. Im Ganzen war diefe abftrafte Wortfomif, war 
diefer haltlofe Verſuch in’ Blaue hinein, aus bloßer, oft ges 
waltfamer Stimmung, und mit bloßer Hilfe der Sylbengeſchick— 
lichkeit, das Komiſche zu finden, im Ganzen war er refultatlog, 
und es ift ein Unglück für die öfterreichifche Journaliſtik, daß 
fie fih diefer hohlen Manier anfchließt, feit der gewandte Sa— 
phir in Wien die Bude feiner fomifchen Duadfalber-Literatur auf- 
geichlagen hat. Manier ift die Mutter, Manierirtheit und Kar: 
rikatur iſt das Kind einer Schriftftellerei, die feinen anderen 
Boden hat, als den der Beliebigfeit. Der beffere Weg zu fo- 
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mifchem Geminne ift der des Anhaltes an Landes- und Bolfg- 
Eigenthümlichkeit, wie ibn Glafbrenner, der Erfinder des 
Eckenſteherpacks und der Bolfsfeenen, in Berlin eingefchlagen hat, 
mit der offenen Perſpektive, in höher komiſche Welt yon folchem 


feften Grunde aufzufteigen. Defterreich, dies bingebende Land 


ber Heiterfeit, böte Dazu mit feiner Naivetät ein aufgepflügtes 
Feld, wie Eulenfpiegel ein folches Feld des Volkswitzes in Nord- 
Deutfihland aufpflügte, Einzelne Spuren in Saphirs neueren 
Artikeln geben Hoffnung , daß er ſich yon fich felbft befreien und 
einer Welt mit harmlofem Worte hingeben könne, die in ihren 
Berhältniffen viel nachbrüdlichere Komik vorbereitet bat, als 
jemals aus bloßem Schatten des Lebens, aus Buchſtabe und 
Wort werden mag. Darin allein findet ſich auch eine Erlöfung 
vom Unftile diefer foreirten Komik, welche Jean Pauls unmufi- 
kaliſche Streckung und Kürzung der Säge unmufifalifch nachge— 
ahmt hat, ftatt die Rundung zu fuchen, in welcher die Grazie 
des Klanges jchweben muß. 

Ein fehr begabtes humoriftifches Talent ift einige Male in 
Leipzig unter dem Namen „Mifes“ aufgetaucht, aber nur fo, wie 
man bei ungewöhnlichem Sonnenfcheine auf weiter Seefläche 
einen feltenen Fifch emporfpringen und wieder verſchwinden fiebt. 
Weil es nur raſch und gelegentlich gefchieht, fo fehlt es an An: 
balt für ein umfafjendes Urtheil, Derartige Schriftchen des Pro- 
fefiors Fechner in Leipzig — Mifes — fnüpften fich meift an 
Zeitgelegenheiten, 3. B. an die Cholera, an die Meinung, „daß 
der Mond aus Jodine beftehe” ꝛc., und find auch im Buchhandel 
ftets wunderbar ſchnell verfchwunden. 








31. 
Goethe. 


Leben, Schrift und unmittelbare Wirkung diefes Hauptautors 
umfpannt die Zeit von den fiebziger Jahren des vorigen Jahr: 
bunderts bis zu den dreißiger Jahren des jeßigen, fechszig Jahre, 
Die ganze Haffifhe Beftrebung unferes- Baterlandes fpiegelt fi) 
darin, erreicht einen wichtigften Höhepunkt, und wird ber aner- 
kannteſte Leuchtihurm für Vergangenheit und Zukunft, Während 
faft alle übrigen Größen unferer Literatur hiſtoriſch erledigt und 
in ihrer Anregung fi erfüllt zeigen, ift das große Moment 
Goethe's noch in vollſter Wirkfamfeit, und aus folhem Grunde 
findet diefer Autor erft hier feinen Pas. Er beleuchtet nicht nur 
noch einmal den organifchen Zufammenhang alles deſſen, was 
ſich zum Theile zerftreut feit Leffing gezeigt hat, fondern auch die 
gelungenfte That ftellt fih in ihm dar: die fernfte und nächſte, 
die ſtärkſte und die feinfte Negung der Epoche in eine Poeſie zu 
fügen, in eine wohlthuende und bedeutende Totalanſchauung zu 
bewältigen. So ift hier die gefammeltfte Kraft ausgebreitet und 


zuſammengedrängt, wie aller Fortfchritt in's Glück einer Poeſie 


‚gewonnen fein könne, und Goethe muß am Eingange der neue= 
ften Literaturftvebung ftehen, da er die geläutertfie Lehre der 
Bergangenheit und die reichften Saaten der Fiterarifchen Zukunft 
in fih trägt. Ein fonnenbefchienenes Standbild auf mäßigem 
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Berge ſteht er da, zur Linken alles Lebenswerthe unſerer abge- 
fchiedenen inneren Weltgefchichte in die Luftfpiegelung rufend, da- 
mit es bildend herüberfcheine in das Thal zur Nechten, Hier- 
herwärts wedend und Jeitend, befeuernd und zügelnd, 

Nur fo viel fei im Allgemeinen gejagt wegen Verſchiebung 
eines Namens, der feine Morgenlichter ſchon durch alles Vorher⸗ 
gehende ſpielt. Mancher unter den vorher Genannten ward erft 
geboren, da Goethe ſchon berühmt war, und ftarb ſchon wieder, 
da Goethe auch Leiblih noch wohlauf eriftirte. Er war unfer 
längfter Tag, und es ift unfere Aufgabe, die nun anbrecdhende 
Sommerzeit für eine gefegnete Ernte zu nützen. — Es fei aber 
ſolche Andeutung hinreichend, und die maffenhafte Folgerung 
werde zunäcft eben fo wenig gejucht, wie fie der auffteigende 
Goethe wenig fuhte. Er ward und ward, bis der Tod den 
Körper endbigte. Sp wird man Goethe’s am Angemeffenften und 
Tiefften inne, wenn man feinem Leben vom Anfange bis zum 
Niedergange Schritt für Schritt folgt, was er uns durch Die - 
fhönfte Biographie, die noch gefchrieben wurde, fo leicht ge- 
macht hat. So wachfen Folge und Gefes wie Pflanzen uns ent- 
gegen, und fchon bei den erften Werfen, wie viel mehr am 
Schluſſe feben wir und von einem Zauberwalde der Summen 
umraufcht, wie folhe noch nirgends von vornherein erfunden 
worden find, 

Johann Wolfgang v. Goethe ward mit dem Gloden- 
ſchlage zwölf am 28, Auguft 1749 zu Frankfurt am Main gebo- 
ven, Die Lage des Ortes ift fehr günftig für ein Talent: die 
Lebhaftigfeit des deutfchen Südens, des Franfenlandes wirkt‘ ein, 
ohne doch abzujchliegen von den Elementen des Nordens. Die 
Stadt ift ein wichtiger viel befuchter Handelsort, der Mittelpunft 
aller Reifen, im fchönften Theile Deutſchlands, Gelegenheit bie: 
tend zum ergiebigften Ausfluge nach allen Seiten, Beſuche lockend 
aus aller Welt. Die Familie Goethes war eine fehr wohlha— 
bende; was ber Bildung irgend einer Anlage förderlich fein 
mochte, das konnte ohne Weiteres befchafft werden. Sinn und 
Bezug auf höheres Regiment, wie beides einem Bürgerbaufe ent- 
gehen kann, war nahe gelegt durch das Berhältnig des Baters 
und Großvaters. Der Bater, ein fehr ausgeprägter Charakter 
im Sinn für Ordnung, Maß und Gründlichfeit, war Faiferlicher 
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Rath, weil man ihm für eine Bolontairkaufbahn im Dienfte der 
Stadt nicht eifrig genug entgegen gefommen war. Dieſe Stel- 
lung erweiterte den DBlid über das Nächſte. Der Großvater 
mütterlicher Seite aber, Textor, war Stadt: Schultheiß, die 
erfte Verfon der alten Reichsſtadt. Es war alfo Einfiht und 
Berührung geboten für nahe und ferne Macht, und bie bewegte 
Bürgerftadt, welche den Gefelligfeitstrieb zunächft umfing, brachte 
die mannigfaltige Lebensfeite des Volkes. Die Situation für den 
Knaben konnte kaum glüdlicher fein, und die weichen Hände 
einer noch fehr jungen, ſehr begabten, fehr beitern und fehr lie— 
bevollen, an reiner Menfchheit reichen Mutter pflegten und weds 
ten, was Keim und Gelegenheit bot. 

In einem altfränfifhen Haufe, dann in dem fogenannten 
Gerämfe, einer Gitterabtheilung auf der Straße, treibt der 
Knabe feine Kinderfpiele, und fieht nach hinten fehnfüchtig über 
die Gärten nad Höchſt hin. Im Haufe hängen italienifche Pros 
fpefte, die fih dem Sinne früh eindrüden., Die Großmutter 
fchenkt ein Puppenfpiel und weckt die Kraft, ſich vorzuftellen und 
einzubilden von diefer Seite, Bald "beginnt der Vater einen 
Umbau des Haufes, der Knabe fieht Mäne in Wirklichkeit über- 
geben, beobachtet das Syneinandergreifen der Thätigfeiten, die 
Stellung und den Werth jeder-einzelnen, Zu gleicher Zeit über- 
läßt ihn die häusliche Unruhe mehr der Außenwelt, er wird feine 
Vaterſtadt gewahr, fteht oft auf der Mainbrüce, fieht den Mark 
ſchiffen und dem bunten Leben zu, ſchlüpft innerhalb des Stadt- 
mauerzwingers bin, um in die Fleinen Fenfter und Zuftände zu 
biiden, riecht als begünftigter Enkel des Stadt- Schultheißen 
überall im Römer umher, genießt bei einer redfeligen Kauf— 
mannstante den Meßjubel, fchlendert zu ländlichen Feften bins 
aus auf die Gemeindewiefen der Stadt, furz, in größter Mans 
nigfaltigfeit drängt fih ihm die Welt zu, Auch die befonderfte 
und die höhere Welt: der Vater befchäftigt Maler, und bat einen 
feltenen Sinn für das Neue, das Kebendige diefer Kunſt; weit 
von augen kommt dem Knaben die Veranlaffung zum Selbftden- 
fen, das Erdbeben in Liffabon, November 1755, was in der 
Familie befprochen wird, erweckt ihm Zweifel gegen Gottes Ge- 
BER, der die Unfchuldigen ohne Borbereitung vernichten 
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Die Zeit des regelmäßigen Unterrichtes kommt unterdeſſen 
heran, und der Vater übernimmt ihn ſelbſt. In jene Zeit fällt 
bereits jener allgemeine Sinn für pädagogiſchen Dilettantismus, 
der ſpäter in der Pädagogik ſo eifrige Reformen hervorbringt 
und zuerſt durch Rouſſeau's Emile 1762 mit Begeiſterung zur 
That entzündet. Baſedow, Gründer des Deſſau'ſchen Philan— 
thropins, Campe, der Kinderautor, wurden bei ung die Haupt- 
beiden dieſer Erziehung, die der philologifchen gegenüber die 
vorzugsweis menfhliche und reale genannt wurde, und. bie in 
Peftalozzi den naivften Eiferer für eine Methode und den preis— 
würdigſten Berbefferer niederer Schulen fand. Goethe’s Erzie- 
bung felbft, dieſen leidenfchaftlichen Richtungen vorausliegend, 
verfiel noch Feiner dieſer Einfeitigfeiten. War es die glüdliche 
Gelegenheit feiner Berhältniffe, war es fein glüdliches Naturel, 
es bietet fih große Mannigfaltigfeit zur Aneignung, und alle 
Aneignung geftaltet fih gründlich und organifh. Zunächſt glüdt 
der gereimte Lateiner und gereimte Geographie am Beften, und 
frühzeitig verfucht fich Die junge Kraft an Auffägen. Des Vaters 
Erzählungen yon Jtalien, Telemach, Robinfon, die Inſel Fel- 
fenburg, die deutſchen VBolfsbücher, welche für wenig Kreuzer 
den Octavian, den Fauft, die fhöne Magellone, den ewigen 
Juden darbieten, das Alles übt nie vergeffenen poetifchen Reiz. 
Goethe findet fih fchon zu einem Knabenzirfel, der Sonntags zus 
fammenfommt, um Gedichte zu machen. 

Es überfallen ihn zunächft die Polen, und, wenn auch ohne 
zurüdgelaffene Narben, verändern fie doc die Bildung des wun- 
derſchön gemejenen Knaben; andere Kinderfrankfheiten quälen 
ihn, und weden den Hang zum Nachdenfen. Der altertbümliche 
Großvater mit feiner tief friedlichen NRegelmäßigfeit, mit feiner 
trodenen aber feften Gabe der Weiffagung wirft lebhaft auf die 
gewedte Sinnigfeit des Knaben. Der Material- Laden bei der 
lebhaften Tante erregt Neugier, gibt Belehrung über die wun- 
derlihen Produkte ferner Zonen; bei einem geiftlichen Oheim 
lodt ein Homer in Profa mit grotesfen Bildern in die Begeben- 
beiten griechischer Heldenwelt. Zu fo verfchiedener Anregung 
tritt die proteftantifche Parteiung, und wedt eine. neue Theil- 
nahme des Kuaben, weldem die reislofe Schmudlofigkeit ſolches 
Glaubens nicht bedeutend genug, und die Driginalität von 
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Separatiften intereffanter erfcheinen will, Das Berhältnig zur 
Gottheit erweckt ſchon damals eigene Schöpfung, der Knabe finz 
det ein Opfer edler Stoffe mit auffteigendem Wohlgeruche bereits 
angemefjen, und bildet fich einen eigenen Kultus mit Natur: 
Produkten. 

Sp liebli und bedeutend angeregt ift diefe junge Eriftenz, 
die kaum fieben Jahre vorhanden ift. Jet beginnt der fiebens 
jährige Krieg, und entzündet eine neue Theilnahme. Wolfgang 
mit dem Bater nehmen Yeidenfchaftlich Partei für Friedrich den 
Großen, und da der Großvater und andere Mitglieder der Fa— 
milie zu Defterreich halten, fo erlebt der Knabe die erfte leben— 
dige Spaltung um eine größere Idee. Durhdrungen von ber 
Würdigfeit und dem Borzuge feines Helden findet er darin reich- 
lichen Stoff zu Erbitterung und zum Nachdenfen über der Mens 
fhen Ungerechtigkeit, welche die überwiegende Größe ſchmähen. 

Noch als bejahrter Biograph meint Goethe, e8 finde fich 
vielleicht in jenem unbehaglichen Gefühle des Knaben die Nicht: 
Achtung des Publifums, welche ihn fo lang begleitet habe, 

Regſam zeigt ſich allerlei Bildungsluft des Knaben: er er— 
baut Dapphäufer, erfindet Mährchen von fo auffallender Aus 


führlichkeit, wie „der neue Paris’, welcher in ‚Dichtung und 


Wahrheit”! abgedrudt ift, erfindet Scenen und Afte für. fein 
Puppenfpiel. Tros folder Scherze ift er wegen äußerer Gran 
dezza berufen, die ſich in zierliher Tracht und würdevoller Bes 
babung des Patrizier- Söhnchens hervorthut. Es ift fehr ſchön, 
was er über den natürlichen Hang zum Knabenftolze beibringt, 
wo von dem Knabenjcherze die Rede geht, der Vater Goethe fei 
ein unehelicher Prinzenfohn. „So wahr ift es,“ — fagt. die 
Biographie — „daß alles, was den Menfchen innerlich in fei= 
nem Dünfel beftärkt, feiner heimlichen Eitelfeit fchmeichelt, ihm 
dergeftalt höchlich erwünſcht ift, daß er nicht weiter fragt, ob es 
ihm fonft auf irgend eine Weife zur Ehre oder zur Schmad) 
gereichen könne.“ — 
„Solche wie manche andere Dinge baute ich mir in meinem 
kindiſchen Kopfe zuſammen, und übte frühzeitig genug jenes mo— 
derne Dichter-Talent, welches durch eine abenteuerliche Ver— 
knüpfung der bedeutenden Zuſtände des menſchlichen Lebens ſich 
die Theilnahme der ganzen kultivirten Welt zu verſchaffen weiß.“ 


* 


* 





Bon damals modern »Titerarifcher Anregung zeigt ſich Klop— 
od, den der Bater für feinen Dichter gelten Täßt, weil er 
Berfe ohne Reim gebe, den aber Wolfgang mit der geliebten 
Schwefter Cornelia fehr leſens- und deflamivenswerth findet. 

Es tritt nun eine neue Periode in der Bildungsgefchichte 
des Knaben ein, welde man die franzöfifche Periode nennen 
fann, Zu großem Aerger des Baters befegen Friedrichs Feinde 
Frankfurt, und ber Königs - Lieutenant, Graf v. Thorane, wird 
im Goethe'ſchen Haufe einquartirt, Dieſe Hausgenoffenichaft 
dauert fogar einige Jahre. Dabei lernt Wolfgang fpielend fran- 
zöfifh, und wird mit dem franzöfifchen Theater in fo früher 
Jugend ganz genau befannt. Zu den Borftellungen einer fran- 
zöfifchen Truppe hatte er nämlich den freieften Zutritt, und troß 
des Baters Abneigung macht er den fleißigften Gebraud davon. 
AS Feiner Stutzer bewegt er ſich vor und hinter den Kuliſſen 
umber, fiebt erftaunt den freien Berfehr in der Garderobe, wo 
Männer und Frauen neben einander Toilette machen, und für 
die Goethe'ſche Anfchauungsart folder Dinge ift dies ſicher nicht 
unwichtig geweſen. Durch ein Leben, was durch fremde Trup- 
pen, durch eine nahe Schlacht, die Schlacht von Bergen, welde 
der Knabe auf dem Dberboden behorchte, abenteuerlich bewegt 
war, durch ein Leben, was fanfte Galanterie für ein trauriges 
franzöfifches Mädchen ſchmückte, was durch Umgang mit einem 
Veichtfinnigen franzöfifhen Knaben in Wallung erhalten wurde, 
geht ein mächtiger Strom literarifchen Antheils: jener Knabe 
Derones deflamirt ihm Dramaturgie vor, und wedt dafür leb— 
baftes Nachdenken; Wolfgang fehreibt felbft ein franzöſiſches Stüd, 
und, um den Vater für die Theaterfchwäche zu verfühnen, alle 
gorifhe Stückchen; ja er wagt fih, ein junger Knabe, an Cor— 
neille über die Einheiten, an die Stüde Corneille's, welche da- 
gegen fpredhen, an Rarine, Moliere, und wirft am Ende alle 
Theorie bei Seite, die ihm nicht einleuchten will, das faktiſche 
Intereſſe bis auf deutlichere Belehrung feſt und werth baltend. 

Die früh angeregte Theilnahme an Malerkunft findet in die- 
fer Zeit die günftigfte Hebung: Graf Thorane beihäftigt viele 
Künftler, und Wolfgang ift dabei nad allen Seiten betheiligt, 
ja behilflich, und er wird. fogar in Angabe von Komppfitionen, 
alfo in Erfindung und ichaffendem Gejchmade geübt. 
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Man ift gern geneigt, Wolfgangs Vater nur für einen per 
dantifch ordentlihen Mann auszugeben, und verfümmert uns 
dadurch ein Erbtheil des Dichters, was Feineswegs unbedeutend, 
und als Ergänzung zum genialen Erbtheil von der Mutter zum 
großen Segen für den Dichter war. Daß man den jungen 
Wolfgang fhon in der Jugend fo reich menfchlich, fo Tiebens- 
würdig menfchlid von heiterem Scherze, von der fröhlichen müt- 
terlihen Auffaffung übergehen fieht zu fireng ernfthaftem Nach— 
denfen auch über bie vafchefte Heiterkeit, zu Ergründung und 
Abwägung der Berhältniffe, dies ift dem väterlichen Einfluffe 
zu danfen. Eben fo die fpätere Größe des Dichters, wornad) 
die heitere Kunſt ſtets an die Würde einer allgemein ernften 
Strebung gelehnt blieb, an die Würbigfeit und Feftigfeit eines 
befonnenen Mannes, dieſe Größe ruht auf dem Charaftergranit 
des Vaters. In dieſer frangöfifchen Epoche erſcheint Goethe's 
Vater durchaus von ſtolzeſter, unbeugſamſter Haltung: nicht der 
Vortheil, juſt den Königs-Lieutenant ftatt läſtig wechſelnder Ein- 
quartierung im Hauſe zu haben, nicht die Artigkeit dieſes Fran— 
zoſen, nicht der gleichartige Kunſtſinn, welcher ganz nach dem 
Wunſche des alten Goethe einheimiſche Maler beſchäftigt, kann 
dieſen deutſchgeſinnten alten Herrn beſtechen, er bleibt unerſchüt— 
terlich kalt und zurückgezogen; ja nach der Schacht von Bergen 
ſagt er im Zorne dem ſiegreichen Feinde geradezu, es thäte ihm 
ſehr leid, daß die Franzoſen nicht zum Teufel gejagt ſeien. 
Die unmittelbare Gefahr, welche durch ſolche Herausforderung 
entſtand, die Entbehrungen, denen ſich der Vater unterwarf, 
gaben dem Sohne frühzeitig den Eindruck deſſen, was männ— 
liche Charakterſchwere und Tüchtigkeit vermöge und bedeute. Und 
wie wichtig und werthvoll war ſolches Erbtheil einem Autor, 
der die herkömmliche Schätzung der Dinge und Grundſätze ſo oft 
übergehen mußte, um das Recht urſprünglicher Regung zu retten, 
um das Unſcheinbare in die poetiſche Theilnahme und Würdig- 
feit aufzunehmen! Wie nahe lag einer folhen Aufgabe die Ge- 
fahr, für frivol gehalten zu werden! Wie nöthig war der gra- 
nitene Manneshintergrund, welhen Wolfgang von feinem Bater 
erbte, und welcher ihn würdig erhielt und unbefangen einer par- 
teiiſchen Welt und einem ablenfenden Glanzleben gegenüber ! 

Auf die franzöffihe Bewegung folgt die Rube des Manfard- 
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Zimmers, welches Wolfgang im neuen Haufe bewohnt, und wo 
er den ftillen Studien lebt. Auch mathematifche Studien für 
Architektonik finden fih darunter, aud die Zeichnen= und die 
Mufikfunft wird geübt neben alten und neuen Sprachen. Schon 
damals zeigt fich die Unterfuchungsluft an allen Naturgegenftän- 
den. - Magnete werden beobachtet, eine Elektriſir-Maſchine nicht 
minder, Seidenzucht wird Fultivirt. Um über den Wirrwarr 
vieler Spraden, die an der Ordnung des Lernens find, ſich ein 
gefammelt Bewußtjein zu verfchaffen, erfindet er fich einen Ro- 
man, wo alle mitjprechen. 

Einen befondern Einfchnitt in diefe ftille Zeit bildet das Ver— 
langen, auch der bebräifchen Sprache mächtig zu fein. Im Klo: 
fter bei Rektor Albrecht, einem fatyrifchen Sonderling, wird Dies 
Studium betrieben, und hier in der geheimnißvollen Ruhe eines 
fonft geheiligten Drtes geftalten und bilden fich bereits Goethe's 
fritifche Zweifel an der Tradition. Tief bat es jedenfalls einge- 
wirft auf feine Dichtungswelt, daß er bei dem Bibelftubium die 
Erzväter nicht als Ideale, nicht als unbefledte Tugendfpiegel 
aufgeftellt fieht, fondern als Menſchen „von den verfchiedenften 
Charaftern, mit mancderlei Mängeln und Gebrechen“. 

Der Tumult einer jungen Gedanfenregung ruht aus in 
dem Fühlen Klofter unter den Hirten Aftens. Der fatyrifche Leb- 
ver gibt nicht Spott genug, um den Reiz der Tradition ganz 
zu verwifchen, und doc) Spott genug, damit der Schüler eine 
eigentbümliche Anfhauung ſuche. Nicht die Glaubensſchwärme— 


rei, jondern das Charakteriftifche jener biblifhen Zuftände faßt 


der junge Mann auf, nicht die Propheten vorzugsweife, fondern 
‚ bie reihen hiftorifchen Bücher Mofis feffeln ihn. — Dergleichen 
auszumalen treibt Klopſtock, treibt Herren v. Mofers „Daniel in 
ber Löwengrube”: Wolfgang diktirt dem Hausfefretäre eine Ge- 
fhichte Joſephs. Er diftirt fo früb, welch eine frühe Faffung in 
Stoff und Wort fest das voraus! Daraus und aus andern 
Gedichten der Jugend wird ein Quartant gebunden und der Zus 
friedenheit des Baters überreicht. Gebunden, diefe Neigung des 
Daters, Alles in Ordnung und Sammlung zu fallen, ftellt ſich 
am Sohne fo frühzeitig heraus. Der Sinn des Bollbrin- 
gens war der vorberrfchend männlidhe Sinn des Baters, des 
Bollbringens, aud wenn der Anfang unvollfommen und ungenüs 


— en 


— 





. 333 
gend erfcheint. Man überfieht dann auch beim nicht Gelungenen 
den gamzen Umfreis einer Möglichkeit, und hat eine fertige Bore 
arbeit für fpätere That. Dies ift eine weſentliche Art unferes 
Dichters geworden, \ 

„ Neben Fechten und Reiten beginnt num das juriftifche Vor— 
ftudium, denn die Rechtskenntniß foll der officielle Mittelpunft 
feiner Exiftenz werden. Dabei ftreift er in der Vaterſtadt um- 
ber, und es bereitet fid eine Periode und Kataftrophe vor, wo 
er in Iebendig dramatifchen Verkehr mit einer Umgebung tritt, 
die ganz abliegt von dem Kreife feines Haufes, und mo Die poe— 
tifche Liebe ihre Zauberhand auf feine Schulter legt. Da dies 
Alles in niedrigeren Kreifen und ohne alle Rüdficht auf Berhält- 
niß geſchieht, fo möchte man fagen, Goethe habe darin zuerft 
das genialifch menfchlihe Moment feiner Mutter in fi zum her— 
austretenden Leben gebracht. Ehe dies eintritt, webt er noch eine 
Zeit Yang ganz in des Vaters Art: es ift auffallend, wie genau 
er fih son allen Bereichen feiner Baterftadt unterrichtet, ja jelbft 
die Zudenfitte aufmerffam fucht, und fih überall unterrichtet, 
Er vermweilt in den Handwerfsftätten, und verfolgt die Beobach— 
tung jeder Fertigkeit bis in die Fleinfte Spitze. Er pflegt einen 
merfwürdigen Umgang mit älteren Männern, und gewinnt eine 
unbefangene Auffaffung der verfchiedenften Charaktere, denen er 
fih paſſend und angenehm zu erweifen verfteht. Dabei bleibt 
fein Berfehr mit Künftlern im Gange, und er fpielt fogar mit 
Altersgenofien eine ernſthafte Komödie, den Canut von Efias 
Schlegel. | 

Das Alles gewinnt plötzlich eine abenteuerfihe Richtung, 
wodurd die Borftudien unterbrochen, aber belebt werden. Auf der 
Allee fpazierend, wird er yon einem Kameraden angeregt, raſch 
in die Schreibtafel aus dem Stegreife eine gereimte Liebeserflä- 
zung zu ſchreiben. Seine Fertigkeit ift Denn bereits gewachfen, 
er thut's. Damit wird aber eine thatfächliche Liebesmyftififation 
vorgenommen, es fpinnt ihn diefer Anfang in eine Iuftige Ge— 
jellipaft junger Männer, er muß Leichen-Karmina und Hochzeit- 
Gedichte machen, deren Ertrag verzecht wird, er ift mitten in 
einem praftifch poetifchen Leben. Der Mittelpunkt diefes Lebens 
ift ein Feines Wirthshaus in Frankfurt, und der Mittelpunft 
des Wirthshauſes für ihn wird Gretchen, ein reizendes Geſchöpf, 
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zu dem feine erfte innigfte Liebe erwacht. Da Gretchen leiden- 
fchaftstofer, wenn auch freundlich ift, und nur etwa einmal die 
Hand geftattet oder auf ihn legt, fo bleibt für ihm die Lage in 
liebliher Spannung, alle fanften Kräfte des Genius werben 
gewerkt, er erzählt Mährchen und Geſchichten, ſchreibt unerfchöpf- 
lich Gedichte auf die Schieferplatte des Haufes, unterrichtet das 
Rameradenkorps über Grundfas und Verfahrungsweiſe bei einem 
Gelegenheitsgebichte, und hat feine Furcht, daß man es ihm ab« 
lernen möge, wie man das wirklich will. 

Zu diefer Bewegung im’ DVerborgenen naht eine öffentliche, 
bie Kaiferfrönung heran. Daheim unter des Baters Augen wer- 
den Studien gemaht, um Alles im Zufammenhange zu würdi- 
gen, und für Gretchen wird des Abends ein gefaßter Vortrag 
daraus, die ihn juft fo Enabenlieblich aufnimmt wie ſpäter Clärchen 
im Egmont. Das große Feft der Krönung tritt nun mit aller 
Pracht des Ganzen, mit aller Bedeutung und allem Fehl der 
Einzelnheit vor den jungen Mann, der überall Zutritt gewinnt, 
fogar in den Speifefaal, und der dieſe Erfcheinungswelt tief und 
klar fi einprägte, Wer aber befonders den jungen Dichter des 
Herzens aufwachfen fehen will, der fucht den Abend, wo Franf- 
furt, das Frönungsfeierliche, feftlich beleuchtet ift, und wo Wolf: 
gang in verftellter Tracht fein Gretchen am Arme umberführt, 
die Liebe im Herzen, Die erflärende Weltgefchichte auf der Zunge. 
An jenem Abende, da fie Abfchied nahmen, Füßte fie ihn auf die 
Stirn — das erfte und das legte Mal, Er ſieht fie nicht wieder. 

Ein profaifch polizeilicher Ausgang bemächtigt fich der ro— 
mantifchen Genoffen, Gretchen verfchwindet, und der junge Goethe 
zeigt fih im Schmerze yon einer Teidenfchaftlihen Kraft, wie 
man fie nimmermehr bei einem fo wohl erzogenen Jünglinge er- 
wartet hätte. Die menfhlichften Fähigkeiten find neben aller 
Bildung rein, unverfäliht und ftark in ihm thätig. Die Haare 
raufend, fchluchzend bis zur Augenkrankheit, im entſchiedenſter 
Berzweiflung liegt ex auf dem Fußboden feines Zimmers, und 
wehrt alle Zufpradhe von fih ab. Erft eine Krankheit des Kör- 
pers, welcher den Einftürmungen erliegt, endigt den Parorismus, 
aber nur diefen, nicht die tiefe Traurigkeit, Ein junger gebil- 
deter Mann ift ihm als Aufjeher an die Seite gegeben worden, 
und der erzeugt die erfte glückliche Wendung des Zuftandes: er 
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erzählt von Gretchens Ausfage, und darin ift Wolfgang wie ein 
Knabe bezeichnet, dem fie wohl gewollt habe, Dieſe Herabfegung 
ber Liebespaflion in tantenhaftes Wohlwollen erbittert, ärgert ihn, 
untergräbt die Illuſion, zerftört jedenfalls die Eintönigfeit des 
Schmerzes. 

Der junge Auffeher verfuht es, ihn auf philoſophiſches 
Studium zu leiten; was aber das reine Intereſſe des Ternbegie- 
rigen Schülers betrifft, fo zeigt es fi bei Goethe viel geringer 
als für irgend andere Thätigfeit des Geiſtes. Der junge Dichter 
verhält ſich fpöttifch zu diefer Disciplin, und gefteht ihr faum 
eine Würbigfeit zu, in jo fern fie eine übende Methode fei. Noch 
in der Biographie, wo er dies fchildert, zeigt er nicht eben 
große DBefliffenheit, Dies zu mildern, Folgende Stelle öffnet den 
Blick nebenher in die theologiſche Anficht des Zünglings: „So— 
frates galt nur für einen trefflichen, weifen Mann, der wohl im 
Leben und Tod fi) mit Chrifto vergleichen laſſe. Seine Schüler 
bingegen fhienen eine große Aehnlichfeit mit den Apoſteln zu 
- haben, die fih nad) des Meifters Tode fogleich entzweiten, und 
von denen offenbar Jeder nur eine befchränfte Sinnesart für das 
Rechte erkannte,” f 

Spaziergänge in's Laubholz der Gegend find ihm tröftlicher 
als die Philoſophen, und wenn er den Auffeher von fich fchiden, 
in die Einfamfeit ftarren und fi verfenfen, einen Baumftamm, 
eine Feine Anfiht zeichnen kann, da ift er am zufriedenften. 
Dies Formen mit dem Auge, was der Bleiſtift raſch feftzubalten 
fuchte, war feinen Gedanken willfommenfte Begleitung. „Das 
Auge” — fagt er felbft — „war vor allen andern das Drgan, 
womit ich die Welt faßte, — wo ich hinſah, erblicdte ih ein 
Bild,” 

Sie machten Touren nad dem Naffau’fchen hinüber, nad) 
dem Rheine, Zeichnungen entftanden in Menge, und obwohl fie 
ohne Methode, auf graues Papier, unordentlih bingeworfen 
waren, jo beſchnitt doc der Vater jede einzelne, ließ fie heften 
und aufbewahren, und der fährige Sohn blieb nicht ohne Ein: 
druck von dieſer Sorgfalt und von ber zerftreuenden, beruhigen- 
den Zeit und Beihäftigung. Gegen die treue Schwefter Cornelia 
ſprach fi) das bewegte Gemüth aus, und erleichterte fi, es 
findet fi wieder Sinn für Gefelligfeit mit jungen aufgeweckten 
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Leuten, und die Wunde des jungen Herzens vernarbt. Daneben 
ftudirt er Zus und Encyklopädiſches, wobei denn der alte Bayle 
auch den Reiz feiner Schärfe äußert. Auch Tateinifche Lertüre 
wird Biel betrieben, aber die Harmlofigfeit für die alten Ge- 
wohnbeiten des Lernens, für die alten Zuftände ift dahin, die 
Baterftadt ift ihm verleidet. Sprachen, Alterthümer, Geſchichte 
werben wohl geübt, aber das eigen Erlebte ift mit zu großer 
Kraft an das Intereſſe der Auffaffung berangetreten, als daß 
irgend was anderes ftarf daneben reizen konnte. „Jederzeit“ — 
fagt er — „machte mir eine poetifche Nachbildung deffen, was 


ich an mir ſelbſt, an Andern und an der Natur gewahr gewor- 


ben, das größte Vergnügen. Ich that es mit immer wachfender 
Leichtigkeit, weil es aus Inſtinkt geſchah, und feine Kritif mic) 
irre gemacht hatte; und wenn ich auch meinen Produktionen nicht 
recht traute, jo Fonnte ich fie wohl als fehlerhaft, aber nicht als 
ganz verwerflich anfehen. Ward mir dies oder jenes daran getas 
delt, fo blieb es doch im Stillen meine Ueberzeugung, daß es 
nad und nad immer beffer werben müßte, und daß ich wohl 
einmal neben Hagedorn, Gellert und andern ſolchen Männern 
mit Ehre dürfte genannt werden.” Eine fchriftftellerifche Lauf: 
bahn warb bereits fein entfchiedener Wunfh, den er feiner 
Schwefter Cornelia mittheilte, und wobei eine afademifche Lehr— 
ftele als höchſtes Ziel mit eingeflohhten wurde, ‚ wenn Cornelia 
ihr Erfchreden vor fo unficherer Lebensbahn nicht verbarg. Zu 
des Baters Man einer juriftifchen Karriere hatte er entfchiebene 
Abneigung, und dag er Göttingen opfern mußte mit der Ausficht 
auf Männer wie Heyne und Michaelis, fchien ihm fhon Opfers 
genug, um bafür in dem aufgenötbigten Leipzig der eigenen Liebs 
haberei folgen zu dürfen. 

Zur Michaelismeſſe 1765 kommt er nach Leipzig, bezieht ein 
Zimmer im Hofe der großen Feuerfugel, und gibt feine Em- 
pfehlungsbriefe ab. Die Hauptperfon derfelben ift Hofratb Böhme, 
und dieſem entdedt er auch feinen Man, ſich vorzugsweije der 
Belletriftif zu widmen. Böhme hält ihm darüber eine derbe 
Strafpredigt, und regulirt ihm einen Studienplan. Er flüchtet 
zu Gellert, da Zurifterei und Philofophie ihm gar nicht behagen, 
aber wie liebreich ihn diefer aufnimmt, er weiß ihm doc feinen 
Anhalt für eine kritiſch poetifhe Bahn zu geben, er Flagt wie 
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jeder Andere über das Mißliche poetifcher Beftrebung, Morus 
und die Frau Hofräthin Böhme verleiden ihm durch feinen Spott 
die belletriftifche Neigung, ebenfo wird ihm feine altmodifche 
Kleidung, fein oberdeutfcher Dialekt befpättelt, er wird in Allem 
unfiher, beim Mittagstifhe, den er mit Medizinern bat, hört 
er ganz andere Intereſſen, der Unmuth übereilt ihn, und er ver— 
brennt endlich auf dem Kücjenheerde alles Manufeript, was er 
bis dahin mit poetifhen Berfuchen angefüllt hat. 

Bei diefem Lebenspunfte fehildert er die Eritifche Saltiofigfen 
damaliger Zeit, den ungenügenden Streit zwifchen den Leipzigern 
und Schweizern, und wie ein junges Talent nirgends einen nur 
leiblichen Anhalt gejeben habe. Das Wefentliche hievon ift bereits 
oben bei den Schweizern angeführt worden. Sn einer völligen 
Berzweiflung an Literatur fudirt er die damals letzte Literatur- 
Epoche, — da fommt Johann Georg Schloffer durch Leipzig, ein 
ſehr unterrichteter junger Mann, der ſich befonders mit den Eng— 
ländern befchäftigt hat, und Goethe’s Aufmerkſamkeit dahin Ienkt. 
Aber Pope, der damals im Schwange, bietet auch nichts Bedeu— 
tendes, Wieland fordert und verdient noch die meifte Aufmerk— 
famfeit, ihm wird das fchönfte Naturel zugeftanden, und Mu— 
farion befonders hervorgehoben. „Man gab diefen Werfen“ — 
beißt e8 — „jehr gern einen heitern Widerwillen gegen erhöhte 
Gefinnungen zu, welche, bei leicht verfehlter Anwendung aufs 
Leben, öfters der Schwärmerei verdächtig werden. Man verzieh 
dem Autor, wenn er das, was man für wahr und ehrwürdig 
bielt, mit Spott verfolgte, um fo eher, als er dadurd zu er— 
fennen gab, daß es ihm felbft immerfort zu Schaffen made,” Ein 
Plan, eine Ueberfiht, eine ftrenge Tendenz wird nirgends ge- 
wonnen, welcher Mangel denn oft einem Studenten zu wirflichem 
Heile ift. Theil nahm Goethe an gar Vielem: die Gegner in 


der Theologie behielt er im Auge und zwifchen den Offenbarungs- 


Gläubigen Bengel und Erufius, und den Rationellen, welche zu 
Leipzig der Philologe Ernefti führte, hielt er zu den Lesteren, 
wenn er auch einen gewifjen Vorbehalt nicht aufgeben und mans 
ches Auffallende unter dem Titel Poetifches gerettet fehen wollte, 
Den Ausdruf in der Sprache anbetreffend, fab er ebenfo auf 
andere Fachwiſſenſchaften: der Grund und Boden, Thema, Stoff, 
Gefeg waren ſchwankhaft, aber auf die Darſtellung richtete ſich 
Laube, Geſchichte d. deutſchen Literatur, IH. Bd, 22 
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doch allgemein ein Tebhaftes Augenmerk. Daß die Darftellung 
deutfich fei, fehien die erfte nothwendige Bedingung. Da traten 
unter den Kanzelrednern hervor: Jeruſalem, Zollifofer, Spal- 
dingz unter den Aerzten Haller, Unzer, Zimmermann; unter den. 
Juriſten 9. Mofer und Pütter, unter den Philoſophen Mendels- 
fohn und Garve, Eine Aeugerung von Kleift befchäftigte eine 
Zeit Yang: die jungen Poeten, fie gingen, wie dieſer ſich ausge- 
drückt hatte, auf die Bilderjagd! Auch Goethe fuchte mitunter 
einen einfamen Spaziergang, und das Kleinleben der Natur 
tritt von da deutlicher und breifter in feine Poefie, Die Sehn— 
fucht nach Stoff und Stoff wird freilich damit nur befehwichtigt, 
und König Friedrich und der fiebenjährige Krieg, die für Gleim, 
Ramler, Leffing einen nationalen Anhalt bieten, find doch in 
Wahrheit mehr eine epifodenhafte Anregung als eine wirkliche 
Stoffesfülle. Goethe hebt zwar nachdrücklich hervor, wie lebhaft 
Minna von Barnhelm das Jntereffe getroffen babe, aber wirklich 
handelte es ſich doch nur um die geringere Tendenz fächftfcher 
Liebenswürdigkeit und preußifcher Tüchtigfeit, welche herb, aber 
endlich befiegt, dem fanfteren Weibesreize gegenüber erfcheint. 
Solche Tendenz gab doch nicht mehr als das artige Verhältniß 
eines Luftfpiels. Goethe hatte früher feinen Tifch mit Medizinern 
gehabt, und war erft durch Schloffer in einen andern Kreis ges 
fommen, wie er mit Schloffer auch die Runde bei den geiftreichen 
Notabilitäten Leipzigs gemacht, und die befannte Perüdenjeene 
bei Gottfched erlebt hatte. Herr v. Pfeil, ein neuer Tifchgenoffe, 
läßt es dem jungen Ternbegierigen Manne gegenüber nicht an 
Belehrung und nicht an Hilfe fehlen, um der poetifchen Tendenz 
habhaft zu werden. Aber voller Sonnenfhein will der jungen 
Frucht daraus nicht entfpringen, und zum Heil unferer Literatur 
gibt fih das YJünglingstalent Feinem unreifen Dogma hin, fon- 
dern hält fich glüdlichen Taktes an den Prozeß des eigenen Ge- 
nius, „Berlangte ich” — fagte er — „zu meinen Gedichten 
eine wahre Unterlage, Empfindung oder Reflexion, fo mußte ich 
in meinen Bufen greifen; forderte ich zu poetifcher Darftellung 
eine unmittelbare Anfchauung des Gegenftandes, der Begebenbeit, 
fo durfte ich nicht aus dem Kreife beraustreten, der mich zu be— 
rühren, mir ein Intereſſe einzuflößen geeignet war. In diefem 
Sinne fehrieb ich zuerft gewiſſe kleine Gedichte in Liederform oder 
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freierem Silbenmaß; fie entfpringen aus Neflerion, Handeln 
vom Bergangenen, und nehmen meift eine epigrammatifche Wen: 
dung. Und fo begann diejenige Richtung, von der ich mein 
ganzes Leben über nicht abweichen konnte, nämlich dasjenige, 
was mich erfreute oder quälte, „der fonft befchäftigte, in ein 
Bild, ein Gedicht zu verwandeln, und darüber mit mir felbft 
abzufchließen, um fowohl meine Begriffe von den äußeren Din 
gen zu berichtigen, als mid) im Innern deshalb zu beruhigen. — 
Alles, was daher von mir befannt geworden, find nur Bruch— 
ftüde einer großen Confeſſion.“ — 

„Die Laune des Berliebten”, das älteſte von ihm erhaltene 
Drama, ift der erfte größere Anfang diefer Art, und gehört in 
diefe Zeit. Annette, ein Tiebenswürdiges Mädchen im Speife- 
baufe, wendet ihm eine lieblihe Neigung zir. Goethe, anfäng- 
lich mehr paffio dabei, quält fie durch unnüse Eiferfucht, ent- 
fremdet ſich dadurch Aennchen, und als er nun felbft in lebhafte 
Neigung geräth, hat er die Liebe verfcherzt, Artig mit dem De— 
tail der quälerifchen Leidenfchaft und wahrlich für einen Studen- 
ten mit überlegener Kraft ift dies in dem gereimten Schäferfpiele 
bargeftellt. Bielerlei dramatiſche Pläne, die ſchon zur Expofition 
ausgebildet find, befchäftigen ihn zu jener Zeit. Er läßt fie alle 
fallen, weil fie ängſtlich tragifch werden, und nur den Stoff 
ber „Mitſchuldigen“ drängt es troß bedenflicher Beithat Söllers 
zu einem Luftipiele Tone und Ausgange, Man darf nicht fagen: 
zu gutem Glüde, Denn diefe für die Darftellung allzu fchreiende 
Gemeinheit des Stehlens, welche in dem kurzen Spiele nicht 
Ausgleihung genug finden kann, diefe unwahre Ehe ferner zwi- 
fhen Sophie und Sölfer, welche bei dem rafchen Schluffe auf 
fi) beruhen bleibt, und dem Zufchauer einen unreinen Nachhall 
binterläßt, fie beleidigen zu ftarf, als dag man das gefchicte 
Zuſammenſchießen der Borfälle und den rafchen Gang günftig 
wirken liege, In der Biographie ift er felbft darüber ganz un— 
befangen und jagt: „Das heitere und burlesfe Wefen der Mit- 
fhuldigen ericheint auf dem düſtern Familiengrunde als yon etwas 
Dänglichem begleitet, fo daß es bei der VBorftellung im Ganzen 
ängftiget, wenn es im Einzelnen ergötzt. Die hart ausgefpro- 
chenen wibergefeglichen Handlungen verlegen das äſthetiſche und 
moralifhe Gefühl,“ — „Beide genannte Stüde jedoch find, ohne 
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daß ich mir deffen bewußt gewefen wäre, in einem höheren Ge— 
fihtspunfte gefchrieben. Sie deuten auf eine vorfihtige Dul- 
dung bei moralifcher Zurehnung, und fprechen in etwas herben 
und derben Zügen jenes höchft chriftliche Wort fpielend aus: wer 
fih ohne Sünde fühlt, der bebe den erften Stein auf.” 

Es entwidelte fi) damals ein verwegener Humor in Goethe, 
und wir bedauern mit ihm, daß er davon fo wenig für bie 
Schrift ausgebeutet hat, Figaro-Streiche hüpften durch fein 
Leben und feinen Sinn, nachdem der Schmerz um Nennchen die 
Beranlaffung zu wilden Einftürmen auf Zeit und Gefund- 
heit gegeben hatte. Die Neigung war nicht von jener zarten 
Tiefe und Weife wie die zu Gretchen, wenn fie auch nicht gering 
zu nennen und nicht ohne Thränen abgegangen iſt. Die Folge 
war auch mehr herausfordernd als niederichlagend, und unter- 
ſchied fih darin vom Weh der erften Liebe, Das unftät fürs 
mende Leben fand für den heftigen Drang nirgends einen Anz 
balt: Gellerts Mahnungen an die Kirche wurden unbequem, da 
fih Goethe von ihr ſchon Längft losgemacht hatte, die ihm ‚mehr 
ein Schredbild des Gewiffens als ein Troſt für. daffelbe warz 
die fächfifchen Leipziger vernichten ihm auch noch die Größe des 
preußifchen Königs und ein neuer, eigenthümlich farfaftiicher 
Freund, Behriſch, vernichtet ihm die Leipziger und die lebte 
Ehrfurcht für hergebrachte Literatur, in Hochzeitgedicht, worin 
er den Olymp auftreten läßt, und was ihm um deßwillen von 
Profeffor Clodius arg getadelt wird, verleidet ihm auch alle 
bunte Staffage der Mythologie, und hat für die Folge den Ein 
flug, daß man nur etwa Amor und Luna bei ihm findet, eine 
uns fehr willfommene Folge, deren Beranlaffung aber damals 
betrüblich genug wirkte, Der Titerarifche Student war höchſt 
übel daran. Aber feine Jugend war ftarf, und wir ſehen jest, 
wie ſchätzenswerth die mannigfaltige Anregung ward, auf welche 
der Bater in Frankfurt gedrungen hatte, Wolfgang Goethe ift 
bald in Maler Defers wunderlihen Gemädern der Meißenburg 
zu fehben, wo er zeichnet und um bildende Kunft ſich bemüht, 
Defer ift ausgezeichneter durch Gefchmadsbildung als durch klare 
Technik, und diefe Eigenfchaft erweist fi von befonderem Bor- 
theile für unfere Literatur, Sie fördert nämlich den Goethe'ſchen 
Kunftfinn mehr im Allgemeinen, als in der bildenden Kunft. 


a — u a 











341 


An diefe glaubt fi) Goethe fo lange und fo oft gewieſen; noch 
-in viel fpäterer Zeit als er ſchon trefflich gedichtet, iſt er un- 
ſchlüſſig, ob nicht die bildende Kunft fein Hauptberuf fei, und es 
hat das Anfehen eines befonderen Glüdes, daß er in der Tech— 
nit nichts der Nede Werthes Teiftete und dafür an unpaffende 
Meifter gerieth. Das Zeichnen, dem er fo viel Zeit widmete, 
ift ihm nie gelungen. Aber für die Dichtung ift ihm folcher 
Kunfttrieb ein unerfchöpffiher Schab geworden. Die Beichäfti- 
gung mit Runftgefchichte, welche er neben Defer aufnimmt, gibt 
Stoff zu Gedichten, der überalfhin fonft auszugeben fhien, das 
antiquarifche Kunftftudium, was ihn zu Chrift, Lippert, Winfel- 
mann führt, wedt die eigenthätige Schärfe in Afthetifcher Unter- 
fheidung und Begründung, macht ihn bereit, ja enthuftaftifch 
empfänglich für den Leſſing'ſchen Laofoon. So fhreitet er be- 
fonnen vorwärts, das Befte feiner Zeit benugend, und er ward 
fih diefer glüdlihen Wendung fo. wohl bewußt, daß er bie 
Stunden in der Peiffenburg feinen beften Erwerb und feine 
liebſte Erinnerung aus der Leipziger Epoche nennt. Das Um- 
bertappen in den ſchwachen Beifpielen gleichzeitiger Literatur 
nahm unerwartet ein Ende, unerwartet, denn nicht das praftifche 
Beifpiel, fondern die fcharfe Anleitung , felbft Theorie und That 
in gedanklicher Folge vorzubersiten, dieſe Leffing’fchen Winke 
zeigten die Erlöfung. „Man muß Züngling ſeyn“ — fagt er — 
„um fich zu vergegenwärtigen, welche Wirkung Leffings Laofoon 
neben uns ausübte, indem dieſes Werf ung aus der Region 
eines Fümmerlichen Anfchauens in die freien Gefilde des Ge- 
danfens hinriß. Das fo lange mißverftandene: ut pictura poesis, 
war auf einmal befeitigt, der Unterfchied der bildenden und Re- 
defünfte Far, die Gipfel beider erfchienen nun getrennt, wie nah 
ihre Bafen auch zufammenftoßen mochten. Der bildende Künftfer 
ſollte fich innerhalb der Grenze des Schönen halten, wenn dem 
redenden, der die Bedeutung jeder Art nicht entbehren kann, auch 
darüber hinaus zu fchweifen vergönnt wäre, Sener arbeitet für 
den äußeren Sinn, der nur durd das Schöne befriedigt wird, 
diefer für die Einbildungsfraft, die ſich wohl mit dem Häßlichen 
noch abfinden mag.” 

«  Diefer Anftog trieb zu einem Zuge nad Dresden, um bie 
Gallerie zu fehen. Weil ihm der Vater Abfcheu vor den Gaft- 
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böfen beigebracht hat, nimmt er feine Wohnung bei einem Schub 
macher. Es ftellt fih dar, wie manches pedantifche Erbtheil des 
Baters juft in’s Romantiſche überfchlägt bei der Natur des 
Sohnes, Er ift entzüdt von der Gallerie. Aller Haupteindrud 
fam ihm von den Nieverländern, da er nur die Naturwabhrheit 
begreifen und würdigen fonnte, Er lebte und webte fo in dieſem 
Genre, daß er traumhaft feine Schufterherberge oft für einen 
Dftade oder Schalfen anfah, und oft entzücdt darüber war. Die 
Staliener nahm er auf Treu und Glauben hin, ohne eine Ein- 
ficht zu gewinnen. Alfe Landfchaft nur lockte natürlich zauberifch 
mit dem üppigen Naturbilde. 

Diefe Kunftbeftrebungen fett er bei feiner Rückkehr nad 
Leipzig fort, Winkelmann wird fleißig gelefen, und es wird da— 
bei emfig dem Defer’fchen Einfluffe auf Winkelmann nachgeſpürt; 
im Breitfopffchen Haufe radirt er, fehneidet in Holz, und ver- 
wendet feine meifte Zeit auf folches Intereſſe. Unerklärlich 
bleibt's, daß er eine Anwefenheit Leffings in Leipzig faft geflif- 
fentlih ungenügt vorübergehen läßt, und folchergeftalt diefen von 
ihm bochverehrten Dann nie zu fehen befommt. Sehr erflärlich 
aber ift der ſchreckenhafte Eindrud, welchen die plötzliche Nachricht 
von Winfelmanns Tode auf ihn machen mußte; — man hatte den 
berühmten Kunftfritifer auch in Leipzig erwartet, Goethe durfte 
ein näheres Berhältnig durch Defers Bermittelung hoffen, ro— 
mantifche Pläne von Ehrenbezeigung hatte man fich für den Gaft 
vorgenommen, der im nahen Deffau längere Zeit verweilen wollte! 

Bald darauf ward aud) Goethe von den Folgen ereilt, die 
das Einftürmen auf Gefundheit, deffen beim Aennchenfchmerze 
einmal gedacht worden ift, nur zu tief vorbereitet hatte, Mit 
einem Blutfturze beginnt die Periode eines körperlichen Siech— 
thums, die fih von 1768 bis 1770, bis zu feiner Straßburger 
Zeit, binfchleppt. Ehe er Leipzig verläßt, gewinnt er einmal 
große Borliebe für die Griechen und vertaufcht feine Bibliothek 
deutfcher Literaten mit griechifchen Klaffifern, Der reizbare 
Kranfpeitszuftand weckt auch das religiofe Intereffe wieder: nod) 
in Leipzig find Befprehungen über Religion der lebte lebhafte 
Antheil, den er zeigt, und in Frankfurt wird es der erfte, lang 
andauernde und viel verzweigte, 

Im September 1768 reist er ab, Krankhaft erregt, dem 
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Anſcheine nach ſchiffbrüchig, kehrt er in's Vaterhaus. Sp gern 
der Vater das Kunſtſtreben ſieht, im Weſentlichen will er doch 
einen Juriſten, und er verhält ſich bei Wolfgangs jetziger Krank— 
heitsperiode, wo dieſer nach dem Wunderlichſten greift, im Gan- 
zen verdrießlih und unzufrieden. — Ein Fräulein von Kletten- 
berg, welches dem Publikum durch die „Befenntniffe einer ſchönen 
Seele” befannt iſt, lenkt den jungen Dichter inshbefondere auf 
das geheimnißvoll veligiofe Thema. Sie war gut, finnig, lei— 
dend, und in freien Augenbliden heiter und Lieb, kurz, bedeutend 
genug, wie jene „Bekenntniſſe“ zeigen, die aus ihren Unterhal- 
tungen und Briefen entftanden find. Aus Geſpräch und Betrach— 
tung geben beide zu Studien über, zu myftifchen, zu alchymiſti— 
ſchen; Welling, Paracelfus, Balentinus, Helmont, Starfey, 
werden mit Eifer betrieben, und als nun gar das geheimnißvolle 
Salz des ebenfalls frommen aber nebenher fohlauen Arztes dem 
körperlich gepeinigten Dichter trefflihe Dienfte thut, da ift das 
Studium und die Retortenarbeit befeuert, Mittelfalzge und den 
Mutterftand der Erde zu finden, 

Man fiehbt, dag auch diefe Richtung im Goethe den Weg 
zu Naturftudien nimmt, zu gründlicher Auffuchung natürlichen 
und poetiichen Zufammenhanges, und daß eine pietiftifche Faſelei 
aud) bei dem Franfhaften Jünglinge feine Stätte findet. Der 
naturwiffenfhaftlihe Weg gelangt bald bis zu Boerhave und 
zum eifrigen Studium defjelben, der Eirchliche Theil, welcher ſich 
in Arnolds Kirchen- und Keber-Hiftorie ergeht, und ein yor- 
herrſchendes Intereſſe an den Kegern nimmt, findet in Natur- 
gejes und Spekulation eine Bereinigung zu poetifchem Akte. Diefer 
Akt ift ein geiftreihes Siftem, was ganz nad Art der Gnoftifer 
Schöpfung und Zufammenhang der Welt in einer phantafie- und 
finnvollen Dichtung entwidelt. Solcher Neuplatonismug, yon 
Myſtik und Kabbala umrankt, ift die poetiſch eigene Religion, 
welche fich der Dichter in diefer Zeit erbaut. 

1770 ift er wieder gefund, aller bypochondrifhe Drud ift 
von ihm gewichen, und er geht nad) Straßburg, um dem Willen 
des Vaters gemäß Doctor juris zu werden. Zweierlei find Die 
. Hauptrefultate diefes Aufenthalts: Im Gegenfage zu Leipzig wen- 
det er fih mehr an Menfchen, Geſellſchaft, Gegend, Begebenpeit, 
ſchließt fi einer damals allgemein werdenden Literaturanficht 
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bei, die Vofitivität, die Klaffifer, die Philofophen in zweite 
Reihe zu ftellen, und die eigene Welt des Lebens und der Lei- 
denfchaft zu betradhten und auszubeuten. Schon in der franfen 
Frankfurter Zeit und eben fo Anfangs in Straßburg war feine 
aufmerffame Beobachtung deutfcher Literatur gefunfen, feine Ge- 
danfen gingen ab von diefer fpeciell Hiftorifchen Art. Er lebte 
und fammelte harmlofer, und das zweite Refultat, als er bedeu— 
tungsvoll wieder folcher Yiterarifchen Theilnahme zugeführt wurde, 
zeigte fih um fo voller und reicher, da es von unabhängigen 
Erfahrungsmitteln unterftüßt war. Herder, der aufreinige Zeit 
nah Straßburg fam, wurde Mittelpunkt und Beranlaffung deſ— 
felben. 

Gleich nad der Anfunft in Straßburg eilte Goethe zum 
Münfter, als fagte ihm eine innere Stimme, daß ſich an den 
Berhältniffen” diefes großen Baues fein äſthetiſches Bewußtſein 
emporbilden würde. In der Aurifterei ſah er fi) auf das ma— 
gere Pofitive gedrängt, um der Abficht des Baters nachzukommen, 
und e8 gab da fein befonderes Sntereffe. Den Mittagstifch hatte 
er, wie einft in Leipzig vor Schloffers Ankunft, mit Mebizinern, 
und der natürliche Sinn für Naturftudium förderte ſich nach die— 
fer Seite geläufig, da er gern in diefe Gefpräche und Stubien 
mit eingriff, die Anatomie befuchte und auch in medizinische Kol- 
Yegien ging. Einen eigenthümlichen Kunftreiz, welcher fih an 
die Drespener Gallerie ſchloß, gewährte die Durcreife Marie 
Antoinettens, die damals auf ihrem Brautzuge nach Paris be— 
griffen war. Auf. einer Aheininfel war ein prädtiger Pavillon 
errichtet und mit Eoftbaren Teppichen verziert worden. Darunter 
waren treue Kopieen der Raphael’fchen Cartons, und diefe Kunfts 
welt machte bier zum erſten Male einen außerordentlichen Ein- 
druck auf ibn. Heiter verarbeitet er fi in dem lebhaften Jüng— 
linge,' der überall in gefelligem Familienumgange, auf den 
zahlreihen Spaziergängen nad Luftörtern, auf: den luſtigen 
Tanzplägen zu feben if. Der Tanz hatte ihn früh intereffirt, 
es war ein ftarfer Sinn für Taft und harmonifhe Bewegung in 
ihm, und der ernfthafte Vater felbft hatte den erften Unterricht, 
mit Flötenfpiel begleitet, ihm und der Schwefter gegeben. Bei 
einem alten Franzofen erneut Goethe jest dem Unterricht, und 
erlebt da wieder eine wunderliche Liebesnähe, die im Beginne 
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deidenfchaftlich unterbrochen wird, Er findet die jüngere Tochter 
des Tanzmeifters reizend, und die ältere findet ihn liebenswür— 
dig. Da nun außerdem die jüngere verfagt, fonft aber nicht 
‚abgeneigt ift, feine Neigung zu erwiedern; da ferner die ältere 
mit ftürmifcher Eiferſucht dazwifchen tritt, fo löst fih raſch in 
einer lebhaft dramatifchen Scene das Berhältnig, und gibt dem 
Biographen zu einer Schilderung Anlaß, welche vortrefflich if, 
und welche die unglüdlich Liebende wie den ganzen Zuftand zu 
einer fchönen Bedeutung erhebt. Das Ganze gibt übrigens einen 
Begriff von der anmuthigen Erſcheinung und Liebenswürdigfeit 
Goethe’s, yon der alle Zeitgenofjen fo einftimmig fprechen. 

‚Unter den damaligen Tifchgenoffen Goethe’ findet fih Jung 
Stilling, dem er eine liebevolle Anhänglichkeit fein ganzes Leben 
bindurdy bewahrt. Diefer, wie Lavater, eine fpätere Befannt- 
Schaft, find ein augenfällig Zeugniß unbefangener, rein menjch- 
licher, objeftiver Theilnabme Goethe's, einer Theilnahme, die 
aller herkömmlichen Klaffififation ausweicht, um ächte Wahrheit 
zu finden. Denn in Art, Gefinnung und Ausdrud find Leute 
wie Jung und Lavater mit gutem Fuge doch als Erſcheinungen 
anzufehen, die der Goethe’fchen Art wildfremd, wenn nicht ent- 
gegengefett find, Goethe hat ſich bei allem Heidentbume, das 
man ihm gerne vorwirft, immer- einen Herzfchlag innerer Welt 
bewahrt, welder mit Frömmigfeit und Gottvertrauen Jungs 
und Lavaters eine Gemeinfchaft möglich machte. — Auch Lerie, 
dem er namentlih in Götz ein Denkmal geftiftet, der trodene, 
wadere Lerje war hier Tifchgenog, war Fechtlehrer für die be- 
freumdeten Studiofi, refpektabler Ausgleicher yon Mißhelligfeiten 
und nöthigen Falles vorfichtiger Sefundant, Bielleiht hat er 
Goethe manchen wackeren Dienft der Art eriwiefen, oder die ein- 
fache Art ift für Goethe fo äußerſt lieb und werth gewefen, 
Denn äußerſt Lieb und werth hat er ihn gehalten, neuere Runde 
ſpricht yon einem Briefwechfel, den die Freunde noch lange nad) 
der Straßburger Zeit mit einander geführt. 

Goethe hat auch kaum eine Zeit gehabt, wo er fich liebens⸗ 
würdiger darſtellte, als in Straßburg. Wie freundlich und ge— 
fällig verkehrt er mit allen Menſchen, wie offen und weich genießt 
er dieſe Gegenden des Elſaß, immer wieder ſieht man ihn auf 
dem Münſter, ſinnig und dankbar das geſegnete Land betrachtend. 
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Das Anſchauen des Gebäudes jelbft fördert fehr fein äfthetifches 
Bewußtfein. Die Wirkung des Verhältniſſes tritt ihm entge- 
gen, wie Erhabenes zu wohlthbuendem Eindrude gemildert werbe 
duch Hinzutreten des Gefälligen. Im Tadel gegen gotbifche 
Bauwerke aufgewachfen, erkennt er hier Werth und Schönheit 
derjelben, beginnt dafür die Benennung „altdeutich” und fchreibt 
einen Auffag, dem Erwin von Steinbach gewidmet, welchen 
Herder in das Heft „von altdeutfcher Art und Kunft“ auf 
nimmt, 

Bon Herders übellaunifchem Wefen, da er in Straßburg 
wegen Augenoperation verweilt, ift bei Herder felbft ſchon ge- 
fprochen. Die verdriegliche Tadelprobe, welche der junge, zu— 
trauliche Goethe neben ihm zu beftehen hatte, war doch nicht im 
Stande, ihn über den großen Werth und die große Bedeutung 
Herders zu täufchen. Er, welcher erft unter Kolben und Retor- 
ten, dann im gefelligen Straßburger Strome den neueften Gang 
der Literatur verfäumt batte, ward jest durch Herder orientirt. 
Große biftorifche Blicke über Poefie, die ihm vielleicht fehlten, 
werden ihm geöffnet, der zornige Eifer drängt, ſchleunig der 
Sachen Herr zu werden, die Anregung ift großartig, kurz, die 
Gegenwart Herbers bildet einen wichtigen Moment in Gpethe’s 
Leben. 

Das eindringende Frankreich, die entriffene Provinz, der 
Münfter, das größte Denfmal derfelben, und zwar ein deutſches, 
mochten das nationale Thema anregen, und da ihm damals fchon 
die Lebensbefchreibung Götzens in die Hand fiel, Herbers Wider— 
wille gegen franzöfifche Art hinzutrat, und der Drang, etwas 
Eigenes zu fhaffen, pochte, fo wachte die Idee des Götz von 
Berlichingen bereits lebhaft auf. 

Neben ihr auch die des Fauft, deffen Mähr frühe zu ihm 
getreten, und für deffen Faffung das akademiſche Wefen den An— 
fang bot, wie die myſtiſche und alchymiftifche Beſchäftigung in 
Frankfurt, die ſich dunkel abgrenzte auf dem Fichten Straßburger 
Leben, Aufgefchrieben wurde aber weder von dem einen noch 
dem andern Plane, Das Leben follte noch bunt darüber hinweg 
fpielen, follte noch feine Schatten und Lichter in das gährende 
Chaos der Pläne werfen. Neifen zu Pferde durch Elſaß und 
Lothringen füllen die nächfte Zeit, und zum Genuffe an ber Nas 
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tur Mitt die Theilnahme an öfonomifchen Snftituten, welche bie 
Naturkräfte auszubeuten beftrebt find, 

Unter diefen Partieen tritt das reizende Idyll Sefenheim in 
den dichterifchen VBorgrund. Noch voll vom Bicar of Wakefield 
Goldſmiths, den ihm Herder vorgetragen, findet er bier ein 
Tiebliches Widerfpiel jenes Pfarrhauſes und jener Eindrüde, die 
es ihm erregt, Die Tiebenswürdige Pfarrtochter Friederike zieht 
mit wehenden Bändern in fein Herz, wir fehen ihn, den Glüd- 
lichen, in der Laube, wo er das Mährchen von der fchönen 
Melufine aus dem Stegreife erzählt. Da er in der Biographie 
an biefe Stelle fommt, gedenft er des Dr. Gall, welcher in Be— 
zug auf die Gabe augenblicklicher Darftellung verfichert hatte, 
er fei zum Bolfsredner geboren, und fo fest er fchelmifch hinzu: 
„Weber diefe Eröffnung erfchrad ich nicht wenig; denn hätte fie 
wirffih Grund, fo wäre, da fi) bei meiner Nation nichts zu 
reden fand, alles Uebrige, was ich vornehmen konnte, leider ein 
verfehlter Beruf geweſen.“ Wir fehen ihn gar oft zu Pferde, 
welches ihn eilig nach Sefenheim trägt, reichlich quellen die Lie— 
der, welche Friederike artig zu fingen weiß, Herz und Geift find 
ihm in der reizendften Wechfelbewegung, er erzählt, er liest vor, 
er ift voll Gaben und Glück, und nirgends tritt Neigung und 
Drang über ein ſchönes und wohlthuendes Ma hinaus, Da- 
durch bleibt ihm eine Tieblich bewegte Ruhe zum Arbeiten. Er 
genügt dem väterlichen Wunfche einer juriftifchen Promotion, und 
behandelt ein ganz modernes Thema, „daß der Gefesgeber nicht 
bloß berechtigt, fondern verpflichtet fei, einen gewiffen Creligiofen) 
Kultus feftzufegen, von welchem weder Geiftlichfeit noch Laie ſich 
losfagen dürften,” Um des bedenflichen Gegenftandes willen 

verhofft er, die Cenſur zum Drude werde ihre Schwierigfeit 
haben; denn Herder hatte ihm das Unzulängliche des gewöhnli- 
den Gedrudten, und die Unzulänglichfeit eines Jünglings dafür 
gar zu tief eingeprägt. Diefer Vorausſicht gemäß verlief denn 
auch die Sache. ALS Kenntnißprobe ward die Arbeit genügend 
befunden, vom Drude ward abgerathen, der Bater hob fie zwar 
dafür auf, aber der Sohn hat fie auch ſpäter nicht befannt ge: 
macht. Die Disputation ging mit heiterer Leichtigkeit von ftatten, 
am 6. Auguft 1771 ift Goethe promovirter Doctor juris. 
Zunächſt ſchien es, als wolle er ſich mit größerer Lebendig- 
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feit einer derartigen Laufbahn zuwenden. Vielleicht — aber es 
ift nur ein Bielleiht — hatte das Berhältnig zu Friederifen 
dabei einen Antheil. Er betreibt antiquarifche Studien nach 
Schöpflin, die Vrofefforen Koh und Oberlin gewinnen Einfluß 
auf feine Thätigfeit, verfprechen fi und ihm gute Erfolge, und 
es wird zum erften Male Ernft mit der Abficht, nach der Gtelle 
eines Givilrechtslehrers zu ftreben, Lodende Blicke, felbft in 
Berfailles zu fungiren, fallen wie romantifche Streiflichter darein. 

Der nächſte Stein des Anftoßes für folche franzöſiſche Car- 
riere ward die franzöfifhe Sprache felbft, wenn alle tiefere 
deutfche Eigenheit unberührt bleiben follte, von der ſich Goethe 
nie ohne Gewaltfamfeit und Nachtheil getrennt hätte, Sein 
Franzöſiſch war bunt, wie es durch gelegentliche Uebung zufam- 
mengetragen war, feine Hauptforge war nicht die geweihte 
Phrafe, fondern der Gedanfe, und da diefer wie bei jebem be— 
deutenden Menfchen eigen und deshalb oft neu war, fo entitand 
mit einer ftereotypen Ausdrucksweiſe mander Konflikt. Die 
ewige Mäfelei um den bergebrachten Ausdrud, unbefümmert um 
den Inhalt, ward ihm bald unerträglich. Diefe Sprachbe- 
fhränftheit der Franzoſen bat ihn uns zum Theil damals ge- 
rettet, | 

Auch dies Verhältniß ward ihm wieder ein Anftoß, im Ge— 
fhmad auf firenge Natürlichkeit zu dringen. Die franzöftiche 
Literatur, mit der er fih von Montaigne und Marot bis Hels 
yetius und Rouffeau aufmerkffam befchäftigte, galt ihm dem Wer 
fentlihen nady für veraltet. Man ift ſehr voreilig, Goethe’ 
Theilnahme daran fo obenhin für eine zuftimmende anzufehen, 
weil er die eigenthümliche Feinheit und Liebenswürdigfeit dieſer 
Nation fo gern hervorhebt, weil er Boltaire’s Gaben fo hoch 
achtete, und an Rouſſeau und Diderot oft fo mit Hingebung hing. 
Solche Vorliebe war gar fehr bedingt, und zumal der deſpotiſche 
Einfluß „guter Gefellfchaft‘, welder in Frankreich die Literatur 
beberrichte, erfchien ihm auch fpäter no) für Kraft, Macht und 
tiefes Gedeihen der Literatur höchſt bedenklich. „Alles Vornehme“ 
— fagt er — „iſt eigentlich ablehnend, und ablehnend ward auch 
die frangöfifche Kritik.” 

Allerdings ift ein bedeutender Urfprung da felten zu ſuchen. 
Er wendete fih alfo immer mehr ab, und zum natürlicheren, 
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freieren Wefen deutfcher Art, wo zwar weniger Feine Regeln, 
aber deßhalb auch mehr Gelegenheit und Kraft waren zu großer 
That. Rouſſeau und Diderot, deutfhem Weſen vielmehr zuge- 
neigt, galten als Helfer, und alles dies warb Borbereitung zu 
jener Sturm- und Drangperiode, die fo wenig Franzöſiſches und 
fo viel Einfluß in Deutfchland hatte. Und auch Rouſſeau und 
Diderot, die Yiterarifchen Helden der Natürlichkeit in. Frankreich, 
wurden im Natürlichfeitsprinzipe fehr modifleirt angenommen, 
wo es fih um einen Grundfas für literariſche Kunft handelt. 
„Die höchfte Aufgabe einer jeden Kunft ift” — fagt Goethe da, 
wo er über das Hinweifen diefer Männer auf die Natur fpricht 
— „durch den Schein die Täufchung einer höherer Wirklichkeit 
zu geben, Ein falſches Beftreben aber ift, den Schein fo Tange 
zu verwirklichen, bis endlich nur ein gemeines Wirkliche übrig 
bleibt.“ 

Schriften wie „sisteme de la nature“ enttäufchen ihn fehr 
über Gedanfenhöhe in Frankreich: er findet dies Buch platt und 
es erhöht nur feinen Widerwillen gegen abftrafte Philoſophie. 
Kurz, Alles zeigt ihm, daß fein Wefen dort nicht die Wahrheit 
für Kunft und Leben fände, er wendet fih ab von Frankreich, 
ergreift mit enthufiaftifcher Vorliebe den Shakespeare, den er 
aus Ehreftomathieen bereits in Leipzig flüchtig Fennen gelernt, 
und ergößt fih mit Lenz an den Kühnheiten des Engländers, 
welcher jo viel nähere Berwandtfchaft mit den Deutſchen zeigt. 
Lenz, ein Feiner blonder Liefländer, den literariſches Intereſſe 
mit Goethe zufammenführt, hat befonderen Sinn für den Humor 
Shafespeare’s, durch Goethe lächelt bis in die fpäteften Jahre 
ein behaglicher Sinn für alles Komifhe, und fie treiben denn 
Shafespeare’fche Scherze mit allem Uebermuthe junger Leute und 
junger Berfe, die von franzöſiſcher Abgemefjenheit nichts mehr 
wiſſen wollen. 

Aber noch war ein fehmerzlicher Abfchied vom Ueberrheine 
zu beftehen. Es war der Abfchied von Friederifen, der er vom 
Pferde herab zum legten Male die Hand reicht. Man hat viel 
darüber gefcholten, daß er in ſolcher Jugend ſolche Kraft haben 
fonnte, von einer Neigung das Yeidenfchaftlihe Verlangen und 
bie unpaffende Folge abzuwehren. In diefer Kraft, das ſchönſte 
Gefühl zu erregen, und durch Herrfchaft ſchön und dauernd zu 
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erhalten, beruht und aber der große Dichter Goethe, und wir 
fönnen alfo an feinem eigenen Thun wie an fchöner Dichtung 
vorübergehen, ohne Zudrängen, ohne Zumutbung. 

So fehren wir im Spätjahre 1771 mit ihm aus dem Ueber- 
heine nad) der Heimath zurüd, den von Deutfchland abgeriffe- 
nen Landftrich mit dem weit nachblidenden Münfter verlaffend, 
fohmerzbaft verlaffend, aber darin fefter Ueberzeugung mit ihm, 
eine neue Fiterarifche Welt Eönne uns im Wefentlihen von bort- 
ber nicht kommen. 


Die Borbereitungen fchießen in Blatt und Blüthe, und 
unerwartet reif bieten fih die fehönften Früchte. Die näch— 
ften Sabre der Franffurter Zeit find der große Anfang Goethe's, 
1771 bis 1775 erfcheint er plötzlich mit vollen Segeln auf der 
Höhe des Literarifhen Meeresfpiegels. Götz, Werther, Cla- 
vigo, Stella, Fauft, Egmont, drängen fih hervor und er- 
feheinen zum Theil fhon im Drud. Wie man diefe Zeit mit 
Einbegriff der Gnethe’fchen Freunde „Sturm= und Drangperiode” 


nennt, fo kann man diefe erfte Schriftperiode Goethe's die Genie: 


Periode des Dichters nennen. 

Genie ift diejenige Kraft des Menfchen, welche durch Han- 
dein und Thun Gefege und Regeln gibt, — fo ungefähr bezeidh- 
net er es ſelbſt. Was ihm nad) fo breiter Vorbereitung kritiſch 
noch nicht entfchieden und reif war, das ward unter feiner ſchaf— 
fenden Fäbhigfeit, ihm felbft überrafchend, geniale That. Eh? fie 
bervorbricht, Tebt er noch in der reichften Abwechfelung und im der 
Vieblichften Träumerei. Wichtige Freundfchaften feftigen oder bil- 
den fih, Georg Schloffer ift wieder neben ihm, Georgs Bruder 
ebenfalls, das Verbältnig zu Merf aus Darmftadt, diefem merf- 
würdigen Manne, dem Borbilde von Mephiſto, der genialen 
Unproduftivität bildet fih. Goethe zieht in der damaligen Zeit 
oft nad) Darmftadt, wo fich ihm ein fehöner Kreis theilnehmender 
Bildung bietet, Es eriftiren die intereffanteften Sagen vom Neize 
feiner fchönen jugendlihen Erfcheinung, und wie junge Männer 
und Mädchen ihn im Chorus empfangen, wie er Abends vor den 
Thüren und in Gärten unter ihnen gefeffen, von ber neuen Kite 
ratur propbezeit, und vorgelefen babe, Fauft war damals ſchon 
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vorgerüdt. Diefes Gedicht zieht ſich unſcheinbar durch die Ju— 
gendjahre bin. N 

Das Studium des 15, und 16, Jahrhunderts: befchäftigt ihn 
in der Stille, der Münfter wirft ununterbrochen nad, und die 
Bibel bewährt ihm jene Anziehungskraft, welche fie früh und fpät 
auf ihn äußerte. Er kommt ihr gegenüber zu der feften Marime, 
unbefümmert um Kritif auf fich wirfen zu laffen, was ſich wirf- 
fam zeigt. Einzelnes folder Eindrüde und erwedter Gedanfen 
fchreibt er in ſibylliniſchem Stile auf, zu dem ihn Hamann ver- 
Yeitet, und läßt es einzeln und namenlos druden, fo daß es un- 
bemerkt unter der Menge hindurchſchleicht. Diefer übeln Manier 
entäußert fih Goethes Natur bald wieder, Hamann will das 
Totale des Menfchen ausdrüden, ohne Rüdfiht auf unfere Mög- 
lichkeit des Ausdrudes, welcher jedenfalls fueceffiv zu Werfe 
gehen muß, fo Yange nicht ein Schrei oder fo etwas ganze Ge— 
dankenreihen darftellen kann, Deshalb ift er ein wirklicher Feind 
ſchöner Literatur. 

Unter allen Studien ift Goethes Trieb zur Hervorbringung 
grenzenlos, und in fo fern diefer Trieb wie irgend möglich in 
erfter Urfprünglichkeit fich äußern will, wird er die Seele einer 
Sturm- und Drangperiode, Die Mannigfaltigfeit, der er fi 
bei allem Drange niemals entzieht; bewahrt ihn indeffen vor der 
ungeſchlachten Kiterarifchen Aeußerung, welche den Sturmgenoffen 
begegnet. Reue über das Berlaffen Friederifens befümmert fein 
Herz, vertrautes Eingehen auf alle Berhältniffe feiner Umgebung 
zerftreut e8, Herummandern in der Landfchaft, Träumen und 
Liederfingen nährt die poetiſche Welt, dichterifche Pläne wachfen 
und nähern ſich der Reife, Darunter ift Götz, deffen Lebensbe- 
ſchreibung er gelefen, deſſen Zeit er ftubirt hat. 

" Der Bater läßt indeffen die juriftifche Laufbahn des Sohnes 
nicht aus den Augen, und Goethe geht nad Weslar, wo eine 
Reviſion des Kammergerichtes die wichtigften Fragen des Rechtes 
im Schwange erhielt, und wo fenntnißreiche Leute der Art aus 
allen Theilen Deutfchlands zufammenftrömten. Hier findet Goethe 
ein drittes afademifches Leben; an einer großen Wirthstafel wird 
Rittertafel gefpielt, und als Götz von Berlichingen nimmt der 
neue Anfömmling Theil daran, Er verkehrt mit Gotter, und 
fommt durch ihn in einige Berührung mit dem Haynbunde. So 
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fendet er denn auch einige Gedichte in Boie’s Mufenalmanad). 
Wie fehr er übrigens Klopftod verehrte, den idealen Patron jenes 
Bundes, der nordifche Götterftil, welchen er und die Göttinger 
pflegten, war nicht nad) Goethe's Gefhmad. Nur der humori- 
ftifhe Zug darin war ihm von einiger Anziehungskraft, Eben 
fo. fühlte er ſich der indifchen Ungeheuerlichfeit abgeneigt, und 
nur das Epifodifche aus beiden Kreifen pflüdte er zu den Mähr— 
hen, die er auch jest wie einft mündlich vorzutragen liebte. Da— 
gegen wendet er fih wieder ganz dem Homer zu, welcher neben 
Dffian aud im Werther fo viel herumgetragen wird, Götz und 
Werther find die Embryonen, denen alle damalige Regung zus 
fließt, fo weit fie fih nicht in ein Lied retten Fann. Der traus 
rige Wirrwarr bei Vifitationen des Kammergerichtes,, der unbe— 
ftimmte Drang nad Freiheit, welcher ſchon durch die Welt 309, 
drang in die Seele Götzens. Und die Seele Werthers war fchon 
im Weh um Friederifen vorbereitet, fie fand Nahrung, Terrain, 
Namen und Charakteriftif in Wetzlar, wo er wirklich eine Lotte 
liebte, die einem Andern verfagt war. Dies Alles, durch ein 
fpäteres, peinfiches Berhältnig zur Tochter der Frau von Laroche, 
die in Frankfurt an einen Brentano verheirathet war, verftärkt, 
gewann Faffung und Kataftrophe durch den Selbftmord des jun- 
gen Zerufalem. Werther alfo ift Goethe, der nur gegen Ende 
des Büchleins feine Rolle dem unglüdlichen Zerufalem übergibr, 

Sn Wetzlar indeffen wurde noch eben fo wenig ein Wort 
davon gefchrieben, — es müßten denn Briefe oder Tageblätter 
eingerechnet fein — als Goethe feiner Lotte gegenüber Werther'- 
fcher Berzweiflung hingegeben war. Er ift rüftig bei den „Frank— 
furter gelehrten Anzeigen”, die Schloffer beginnt, er treibt Scherze 
mit Höpfner in Gießen, der dafür gewonnen werben ſoll, er 
trachtet freien Geiftes juriftifhe Vortheile bei diefem Gelehrten 
fi anzueignen, ja, wir fehen ihn, nachdem er fi von Lotte 
losgeriffen, das Lahnthal zu Fuße hinabwandeln und bald dar- 
auf in Coblenz eine Heine Neigung für jene Tochter dev Laroche 
hegen. 

Bei jener Wanderung an der Lahn ereignete ſich der berühmte 
Meſſerwurf. Goethe, auf ſolchen Partieen ſtets wieder nach der 
Natur zeichnend, fühlte ſich von der Frage gepeinigt, ob er in 
bildender oder literariſcher Kunſt ſeine paſſendſte Beſtimmung 
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fände, und wollte ein Drafel verfuhen. Er warf ſchnell ein 
fchönes Tafchenmeffer nad) dem Ufer, welches von Weiden vers 
det war, Hängenbleiben des Meffers oder Hineinfalfen follte 
Entfheidung fein. Das Schidjal tändelte wie er, und er erſah 
fein deutliches Refultat des Wurfes. | 

Sn Coblenz wohnt er bei Laroche, jenem farkaftifchen Manne, 
dem Berfaffer der „Briefe über das Mönchsweſen“, welchen wir 
Schon neben Wieland gefehen. Hier findet ſich Leuchjenring ein, 
von dem neuerdings VBarnhagen eine Charakteriftif gefchrieben, 
ein fiterarifcher Abenteurer, der immer Chatoullen mit Briefen 
bedeutender Leute bei ſich führt, und literariſche Zwecke und Bil- 
dung thätig und geiftreihh wie ein Commis voyageur betreibt. 
Goethe fpricht mit einiger Geringfhäsung von diefer Art, Varn⸗ 
hagen entwidelt in ihm eine merfwürdige Perfon, die auf ganz 
eigenem Wege bedeutenden Bildungsplänen nachftrebte. Jeden⸗ 
falls ift diefer Repräfentant abenteuerlicher Eultur-Ritter, die 
umberwanderten, auch NRepräfentant einer Partie aus jener Zeit, 
wo auf allerlei geniale Weife eine neue Welt gebildet fein wollte, 

Langfam kehrt Goethe auf dem Rheine mit Merk zurüd gen 
Frankfurt, zeichnet, und gibt fich lächelnd dem ſcharfen Elemente 
Merks hin, Nach Frankfurt fehrt er zunächft auf Schloffers An- 
drängen, welcher fi) um Cornefta bewirbt. Neben dem Kunft- 
dilettantismus, der fo viel Zeit in feinem Leben einnimmt, be— 
treibt jest Goethe nebenher wirklich Advofatur, wobei der damals 
durchbrechende Humanismus feine Rolle fpielt, eine Role, welche 
der Revolution fo tief vorarbeitete, 

Dies war die Zeit, wo die Form nad theatralifchen Planen 


ſich bindrängte, wo Götz immer deutlicher ſich geftaltete, wo 


Eornelie, ungeduldig über das bloße Reden davon, trieb und 
ſtachelte, und wo in fehs Wochen endlich Götz von Berlichingen 


geſchrieben ward. Herder, dem das Manufeript zugeſchickt wurde, 


fpöttelte darüber nach feiner herkömmlichen Art; Merk zeigte fic) 


nicht unzufrieden damit, und als Goethe die Liehfchaft mit Adel- 


heid noch etwas umgearbeitet und beſchränkt hatte, aber feinen 


Muth für das Drudenlaffen zeigte, da rief Merk: „bei Zeit auf 


die Zäun', fo trodnen die Windeln.“ Auf eigene Koften beſor— 
gen fie den Abdruck, das Stück erfcheint anonym, und macht 


außerorbentliches Aufſehen. Da das Gefchäft ſchlecht betrieben 
Laube, Geſchichte d. deutfchen Literatur, IH. Bd, 23 
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wurde, auch bald ein Nachdrud Fam, fo war e8 der Börfe des 
Dichters gar bedrohlich, aber als beim zweiten Abdrude der Name 
Goethe erfchien, da erfegte der Ruhm alles Lebrige, 

Was vereinigte fich aber auch alles in biefem Buche, um den 
eleftrifchen Eindrud zu erzeugen, ben es erzeugte! War es bloß 
der jugendliche Nachdruck, der auf dem Ganzen Jagerte, wie ein 
frifhes Gewitter? Der ‚vaterländifhe Ton und Schmelz, wel: 
her bier lebendig, wefenhaft verarbeitet war, nachdem er in ben 
Bardieten Klopftiods und den Nachfolgern folhen Tones eine 
theoretifche Theilnahme geweckt hatte? War es bloß der kräftige 
Gegenfag gegen porzellanhafte franzöfiihe Art, wie ihn Goethe's 
Innere aus Straßburg mit berübergebradht und bier wie einen 
Athem ausgeftrömt hatte? Das war von großer Wirkfamfeit, 
aber noch) mehr war darin, und eben das, wodurd nicht bloß die 
Yeicht erregte Zugend, fondern auch der reifere Antheil günftig 
betroffen wurde, Eine reife Blüthe derjenigen Mannigfaltigkeit 
war darin, womit fo breit und fo reich die Goethe'ſche Vorbildung 
erfüllt war. Dies gab der Leidenfchaft und dem Prinzipe die 
überrafchende, Acht menfchlide Färbung, Dies gab eine hinreißende 
Wahrheit den bloß theoretifchen Kontraften alltäglicher Literatur 
gegenüber, Hierdurch gewann Götz das Anfehen einer veif aus- 
getragenen Geburt, die einem durchgebildeten Manne eben fo 
wohl anftand, wie einem beginnenden Zünglinge der Schrift, Der 
ganze Goethe ift in dieſem erften Buche bereits angedeutet: groß 
und Doch im Detail anmutbig eingreifend ift der Plan, gewaltig 
und doch fo natürlich ift Götz, verrätherifch und ſchmerzhaft wir: 
fend, aber doc Tiebenswürdig yon einem Ertreme zum andern 
geführt ift Weislingen, arg und doch verführerifch ift-Adelbeid, 
finnlih und doch mächtig wahr Franz, ſcheinbar Teicht in Die neue 
Ehe mit Siefingen eingehend, und doc, lieb und richtig ift Marie, 
und alle einfachen Figuren find feft gebildet wie in Stein. Der 
Reichthum in der Wahrheit, einer bei allen Theorieen, Leffing 
ausgenommen, vergeffenen Wahrheit, diefer Reichthum, der Leifing 
nicht zu Gebote fand, diefe Wahrheit, die bis dahin unerbört 
war, mußte ſchlagenden Erfolg finden bei einer Nation, wo Alles 
nach einer mächtigen Literatur lechzte. 

Endlich die Sprache, Wer hatte eine fo einfache, und doch 
in der unfcheinbarften Wendung fo gewaltige, in der Naivetät 
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ſo bezaubernde, in der feinen Schattirung ſo glückliche Sprache 
geahnt! Wiederum nur Leſſing hatte die Kraft der Einfachheit 
erwieſen, aber keineswegs die gleichzeitige Macht im Liebli— 
chen, den Reiz der weichen Wendung, die Tiefe in feiner Ein— 
ſchränkung. 

In ſpäterer Schrift Goethe's, da wo er verhandelt, erläu— 
tert, erklärt, wo es ſich nicht um unmittelbare Darftellung han— 
beit, wie im Drama und Romane, da erjcheint er oft formell 
ausholend, mehr förmlich und ein wenig fteif, als von rafcher, 
glüdlicher Form. Darüber ift viel VBerfchiedenes und mandes 
Ungünftige gefagt worden, Es bleibt dem Verlaufe dieſes Artikels 
aufgefpart, darüber zuzugeftehen und dasjenige davon abzumeifen, 
was feine Rüdficht auf Thema und nothwendige Verſchiedenheit 
des Tones nimmt, was die unmittelbare Darftellung gleichlautend 
will mit der Unterfuchuug, deren Wefen in Rüdfiht, Beſchrän— 
fung und in einer der allgemeinen Kultur gegenüber liegenden 
Welt befteht. Hier ift vorläufig über Goethes Sprache, die ger 
bildetfte unferer Literatur, das zu erledigen, was auf Folgendes 
hinausgeht. Die fürmlihe Wendung, welche ſich oft durch ſpä— 
tere Schriften Goethe's langſam bewegt, wird von manchen Ver—⸗ 
ehrern dahin gerechnet, daß Goethe fchon 1749 geboren und in 
der Sprache der fünfziger Jahre aufgewachſen fei. Erinnert 
denn aber Götz, Werther, Egmont, erinnern die Lehrjahre Mei— 
fters an eine Sprade von 49? Das heißt an eine Sprade, 
die neben unferer heutigen fchwerfällig erfchiene? Nein. Es ift 
befannt, daß Goethe mit unermüdlicher Sorgfalt bei fpäteren 
Ausgaben an Einzelnheiten des Ausdruds, an Interpunktion und 
ſolchem Detail änderte, Man kann frühere und fpätere Ausgaben 
des Werther vergleichen, und man wird erftaunt fein über die 
Sorgfalt, womit er ein „und“ ausgeftrichen oder eingefchoben 
bat, Aber diefe Aenderungen betreffen nur das unfcheinbarfte 
Detail, in Führung der Sprache ift nichts verwandelt, Die 
Sprache von 49, im Wefentlichen gefaßt und lebendig ausge: 


drüdt, war die unfrige; wenigftens faßte fie Goethe fo, wie fie 


unferer Literatur vertraut und werth wurde und noch ift. Goethe's 

Verdienſt um feinen, erfchöpfenden und innigen Ausdruck ift un: 

ermeßlich, wir verdanken ihm faft Alles, was man jest „fein ger 

ſehen“ nennt. Während die meiften Autoren für das Staatskleid 
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der Sprache arbeiten, was mehr glänzt als nützt, arbeitete er 
für den gefälligen natürlichen Anzug, der in der Hütte Zugang 
gewinnt und im Palafte, er fchuf die edle Einfalt der Sprache, 
die ſchönſtes Glück einer fhönen Literatur und einer Durchgebil- 
deten Nation ift. Nicht alfo jene frühe Zeit feiner Jugend und 
nicht der Mangel flüffigen Talentes war Urfache jener talarraus 
fhenden Förmlichfeit und Schweifung, welche bei Goethe zumei- 
len auffällt, und befonders in fpäteren Schriften erfcheint. Nein, 
mandes Andere wirkte dahin, und manches Befte wirkte fih da 
hinein, Die Formen der NReichsftadt, der fürmliche Vater, der 
juriftifche Kanzleiftil, der fo nahe fand und felbft geübt fein 
mußte, fie waren ein gar haltbarer Grund für ſolche Aeußerung, 
Zur Reichsftadtbildung Fam fpäter die Bildung ſelbſt. Sie zeigt, 
wie viel Irrthümliches mit vollem, rundem Munde gefagt wird, 
fie weiß, wie viel man einfchränfen muß, um wahr zu fein, fie 
bat endlich eine Yehhafte Furcht vor der Manier und Manierirts 
beit. Ihr zu entgehen, baut fie fi in das farbiofe Gerüft der 
abftraften Wendung, und erhält beim alternden SURHIRENEN leicht 
ein dürres Anfehen. 

Aber Goethe behielt in fpätem Alter Tiebevolle Ehrfurcht für 
den ungeftümen Ausprud feiner Zugend, wohl wiffend dag jener 
Ungeftüm und diefe fpätere Bedächtigfeit erft zufammen die volle 
Kraft des Autors auf Zeit und Nation bilden, er bewahrte das 
vergelbte Manufeript feines Götz aus dem Manfardzimmer in 
Frankfurt noch forgfältig in Weimar. Nach Vollendung des Götz 
war er voll Pläne, deutſche Gefchichte zu dDramatifiren, und hier 
iſt's gewiß fehr zu beflagen, daß Anderes ſich eindrängte und 
ſolch eine Nationalboffnung nicht erfüllt wurde. Sein Patriotis⸗ 
mus war niemals von jener befchränften Art, auf einen einzelnen 
Punkt Hin zufammen zu dörren, ftatt von einem einzelnen Punkte 
aus auszubreiten, 

Der Drang, ſich zu äußern, war damals fo lebhaft in ihm, 
daß er für feine Monologe ſich ftets eine zweite Perfon ergänzte, 
auf deren Einwand oder Zuftimmung ſich das Selbftgefpräd ers 
baute, Dies ift auch die Grundform des Werther, und ein Ges 
heimniß, warum, außer durch den Inhalt, jene Briefe jo bewe⸗ 
gend auf den Lefer eindringen konnten. Die zweite Perfon fteht 
wie ein winfender oder drohender Schatten binter und in ben 
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Briefen, Der Trübfinn englifcher Literatur, damals fo wirkſam 
in Deutfchland durch Youngs Nachtgedanken, Gray’s Dorfkirch⸗ 
bof und durch Offian, diefer Trübftnn gab dem Werther die, Fär- 
bung. „Diefe Gefinnung war jo allgemein, bag eben Werther 
deswegen die große Wirkung that, weil er überall anfchlug, und 
das Innere eines Franken jugendlichen Wahnes öffentlich und 
faßlich darftellte.” So fagt Goethe felbft mit Befcheidenpeit, den 
vollen Puls Kiterarifchen Ausdruds unerwähnt laſſend, welcher fo 
viel zum Erfolge Werthers beitrug. Hierbei fpricht Goethe das 
wichtige Wort über Poeſie. „Man findet in dieſer englifchen 
Poefie durchaus einen großen, tüchtigen, weltgeübten VBerftand, 
ein tiefes, zartes Gemüth, ein vortreffliches Wollen, ein leiden— 
fchaftliches Wirken, die herrlichſten Eigenfchaften, die man von 


‚ geiftreichen gebildeten Menjchen rühmen kann; aber das alles 


zufammengenommen macht nod) feinen Poeten, Die wahre Poeſie 
kündet ſich dadurch an, daß fie, als ein weltliches Evangelium, 
durch innere Heiterkeit, Durch Außeres Behagen, ung yon den ir- 
diſchen Laften zu befreien weiß, die auf ung drücken.“ — „Die 
munterften wie die ernfteften Werfe haben den gleichen Zweck, 
durch eine glüdliche, geiftreihe Darftellung fo Luft als Schmerz 
zu mäßigen.” 

Wie ſchon erwähnt gab die Tochter der Laroche, die Mutter 
Bettinens und Clemens Brentano’, den legten Anſtoß zur Abs 
faffung des Werther. Sie war an einen ernften Gefhäftsmann 
verheirathet; Goethe zeigt dabei nicht eben eine Teidenfchaftliche 
Theilnabme, kann ſich aber doch nicht ganz dem peinlichen Ein- 
drude entziehen; feine eigene Welt ift oft englifch melandolifch, 
wie die Nachricht vom Dolce bezeigt, den er Abends beim 
Schlafengehen ein Stüdchen in die Bruft zu fenfen verfuchtz die 
Erinnerung an feine verlorenen Lieben ift fchmerzhaft aufgeweckt, 
Serufalems Tod gibt den Ausfchlag, er zieht fih vier Wochen 
in ‚fein Zimmer zurück und fchreibt „die Leiden des. jungen 


Werther‘, 


Der Eindrud, die Nahahmung, die Traveftie Nicolai’s find 
befannt. Handfchriftlich eriftirt ein Kleines Gedicht Goethes: 
‚„Mieolai auf Wertbers Grabe”, was feiner Derbheit wegen 
nicht gebrudt werden kann, und was bie an Nicolai natürlichfte 
Aeußerung aller, Sentimentalität gegenüber beſchreibt. Die zu- 
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dringlichen Nachfragen, wer demm eigentlich Lotte, was denn ei- 
gentlich wahr daran fei, die mehreren Lotten, die ſich für fonter- 
feit anfahen, das bloße Jntereffe am Stoff wurden für Goethe 
fehr beſchwerlich. Ein Blick auf diefes Büchlein belehrt über 
die falſche Vorftellung, welche davon noch jest unter einem grof- 
fen Theile des Publifums die herrfchende iſt. Werther ift Feineg- 
wegs ein einfacher Bericht der Roman-Thatfachen, eine ſtrebende 
Gedanfenwelt ift dag Nes, was breit und vorherrſchend über der 
Heinen Begebenheit Tiegt, und es ift ein gar günftig Zeichen für's 
Publikum, daß ein fo finnendes Buch allgemeinen Zulauf fand, 
Zorn gegen bie Prätenfionen des adeligen Standes, der einmal 
berb angedeutet ift, wurde begierig berausgelefen, und die Testen 
Worte von Werthers Leiden find: „Kein Geiftlicher hat ihn begleitet.“ 
Die bloße Theifnahme am Stoffe, und die Fragen über den 
Zwed verftimmten ihn. „Die wahre Darftellung“, fagt er in 
Bezug hierauf, „bat Feinen (didaktiſchen) Zweck. Sie bilfigt nicht, 
fie tadelt nicht, ſondern fie entwidelt die Gefinnungen und Hand- 
lungen in ihrer Folge, und dadurch erleuchtet und belehrt fie.“ 
Dies waren bie für Goethe's Gefchichte fo wichtigen Anfangs- 
Sabre 1773 und 74, Zwifchen Götz und Werther fällt die Feine 
Satyre „Götter, Helden und Wieland”, worin der Lestere über 
Abſchwächung der Griechen und Shafespeare’s verfpottet wird. 
Der kurze Scherz fpielt in der Unterwelt, wo Wieland von Eu— 
ripides, der Alcefte, Hercules ꝛc. zur Rede geftellt und humori- 
ftifch genug behandelt wird. Auf Werther folgen viel raſche Pro— 
duftionen Feinerer Art, wie „das Jahrmarktsfeſt“ — und der 
„Prolog zu Barths neueften Offenbarungen“, Tauter kecke Dinge, 
wodurd die jugendliche Bewegung in der Literatur immer Teb- 
bafter in Athem gehalten wurde, Wenn man von diefer Bewe— 
gungsperiode hört, die nach einem Klinger’jchen Stüde „Sturm- 
und Drangperiode“ benannt ift, fo verwundert man fidh ftets, 
nicht mehr bedeutende Namen dafür aufzufinden. Lenz und Klinger 
find die einzigen, und dem Erfolge nad find doch audy fie von 
feiner großen Bedeutung, wenigſtens nicht von einer Bedeutung, 
die jenem Geräufche und jenen aufgevegten Anfprüchen entipräche. 
Goethe redet oft von einem Kreiſe Frankfurter Freunde, nennt 
aber namentlich nur einen Wagner, der ſich übrigens micht be- 
merklich gemacht hat. Die Verſchwörung gegen eine alte Literatur 
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war mehr eine Stimmung, als eine Geſellſchaft; die Natur! 
die Natur! im Gegenfase zur Convenienz war eine ſehr allge- 
meine Lofung, und was daraus zu machen fei, fiel doch ganz 
und gar dem eigenen Talente eines Jeden anheim. ben fo bat 
man ja neuefter Zeit gemeinfchaftlihe Anregung zur Gemein- 
fchaftlichfeit geftempelt und das Aehnlihe für einander verant- 
wortlih gemacht. Möge die Formel eben fo wenig ſchaden, als 
fie bei Goethe gefchadet hat. Denn dies war der fihere Weg zu 
Goethes Größe, daß er die von außen gegebene Literarifche Noth— 
wendigfeit, auch die neue geniale Nothwendigfeit nicht jo hoch 
achtete, wie das, was ſich in feiner eigenen Welt zur Nothwen- 
digkeit ineinander wob, daß er nicht die Formel, fondern ſich zu 
entfalten ſuchte. 

Die wichtigften Bekanntfchaften im Wertherjahre find Lavater 


und Bafedow, die durch Frankfurt reifen und mit denen er kleine 


Reifen macht, Es war ihm einmal gewährt, ſolche VBerjchieden- 
artigfeit vermittelnd in fich aufzunehmen; der Cynismus und Die 
Unreinlichfeit Bafedows waren ihm Yäftiger als die grellen Aeuße— 
rungen des Philanthropen, welcher befcheidene Leute mit der 
Dreieinigfeitsiehre veripottete, und das Wichtigſte bei der un— 
pafjenden Gelegenheit fchreiend umpherftreute, 

Eben jo empfand er, trotz des Geniedranges, eine Tebhafte 
Borliebe für Zuftus Möfers Schriften, für jene kleinen Auffäse, 
die das Neue fo vorfihtig und nie anders als gründlich empfeh- 
len, Dieje Vorliebe ift befonders um jene Zeit rege, und wird 
im folgenden Jahre die milde Gefprächsanfnüpfung für die Wei- 
mariſchen Herrſchaften, denen er als genialer Kopf jugendlicher 


Ueberſchwenglichkeit intereffant war, und denen er fo achtenswerth 


erfcheinen mußte in warmer Empfehlung des befonnenen und in 
klarer Forderung tüchtigen Möfer, 


Diief, wie ein unterivdifcher Fluß, ging unter folder ficht- 
‚baren Oberfläche eine erwachte Neigung für Spinsza, Die Ethik 


dieſes Mannes prägte fi) bereits fteinern in Goethe's Sinn, und 
als er auf der Reiſe mit Lavater und Bafedow in Cöln Fris 
Jacobi antraf, fo wurden die Geſpräche über den philoſophiſchen 
Juden der innigfte Anfnüpfpunft für Beide, Beide waren noch 
ſo jung, Jacobi erſchrack noch nicht fo vor den Gefahren in Spi- 
noza, Die ihn fpäter fo ftürmifch befümmerten, daß er den fanften 
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Mendelsfohn damit zu Grunde richtete, und vielleicht den Friti- 
fhen Anftoß zu neuen ‘Philofophemen gab. Es gab innige Ge— 
ſpräche, intimes Anſchließen zwifchen ihm und Goethe; diefe Art 
nachzudenken war für Goethe „willkommen und gemüthlich“, 

As er heimfehrte nach Frankfurt befuchte er auch wieder 
das faubere Zimmer der Klettenberg, die leidend am Fenfter fist, 
und welcer er, der poetifhe Heide, erzählt, was ihm außen und 
innen begegnet ift. „Wenn ich mich‘ — fagt er — „als einen 
Auswärtigen, Fremden, fogar als einen Heiden gab, war ihr 
dieſes nicht zuwider, vielmehr verficherte fie mir, daß ich ihr fo 
Tieber ſei als früher, da ih mich der chriſtlichen Terminologie 
bedient, deren Anwendung mir nie recht habe glüden wollen; ja, 
es war fchon hergebracht, wenn ich ihr Miffionsberichte vorlag, 
daß ich mich der Bölfer gegen die Miffionarien annehmen und 
ihren früheren Zuftand dem neueren vorziehen dürfte. Sie blieb 
immer freundlich und fanft, und fehien meiner und meines Heils 
wegen nicht in der mindeften Sorge zu fein.‘ 

Unter den dramatifchen Plänen war aud ein Leben Maho— 
met, wovon nur eine Hymne in den Werfen, eine Andeutung 
des Plans in der Biographie aber viel verfprechend if, Noch 
mehr zu bedauern ift, Daß er einen zweiten und dritten Plan aus 
jener Zeit, die fo reich an grandiofer Abficht, unausgeführt fallen 
läßt. Der zweite ift ein Epos vom ewigen Juden, worin er um 
die wunderfchöne Sage des Ahasver die hervorftechenden Punkte 
der Religions» und Kicchengefchichte ranfen wollte. Jene Bor: 
würfe, daß er ein Heide, wenigfteus ein Pelagianer fei, Vor— 
würfe, die ihm nicht Jedermann fo gutmüthig machte wie Fräu— 
Yein Klettenberg, hatten ihn wieder auf ſolche Themata geleitet. 
Befonders war's ein Punkt, der ihm Strafpredigten zuzog, ber 
nämlich, daß er von den Menfchen glaubte, fie hätten zwar erb⸗ 
liche Mängel, die Natur führe aber einen Keim, „der, durch gött- 
lihe Gnade belebt, zu einem frohen Baume geiftiger Glückſelig— 
feit emporwachſen könne.‘ 

Der dritte Plan ift Prometheus, Auch diefer ward nur be— 
gonnen, und es ift uns nur ein Stück Gedicht überliefert, was 
jene fpinogiftifhe Bewegung zwifchen Leffing und Jacobi erregte, 
worinfih Zener, durch das Gedicht veranlaft, zu Jacobi's Schreden 
ſpinoziſtiſch äußerte. 
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Ueber diefem Prometheus bei der Lampe figend warb Goethe 
durch einen Befuc unterbrochen, Dies war Knebel, der ihn zum 
Erbherzoge von Weimar bringt, da diefer durch Frankfurt reist, 
und folchergeftalt die Zufunft Goethe's einleitet, Bon andern 
Befuchen hebt Goethe den von Klopftod heraus, und den von 
Zimmermann. Klopſtock war auf dem Wege nad) Carlsruhe; 
merkwürdig genug berichtet Goethe, daß faft nur von Schritt 
ſchuhlaufen und anderen Liebhabereien, am Wenigften von Lite: 
ratur zwifchen ihnen die Nede gewefen fei. Ein gemachtes Wefen 
Klopſtocks, der ſich als poetifchen Religionsftifter gab, und viel- 
Veicht befonders neben der muthwilligen Jugend diplomatifch hal- 
ten zu müffen glaubte, bat offenbar auf Goethe feinen günftigen 
Eindrud gemacht. Es fand ein kurzer Briefwechfel darauf zwi— 
ſchen ihnen ſtatt, der jest gedrudt ift, und woraus auch hervor- 
leuchtet, daß dem jungen Dichter die guten Negeln ungenügend 
und Yäftig vorkommen ,. daß er in produftiver Kraft ſich dagegen 
verhält, wenn aud nicht eben wie gegen eine Unzulänglichkeit, 
doc) wie gegen eine unwirkſame Sonderbarfeit. Bei Erwähnung 
Zimmermanns fagt Goethe: „da mic nun überhaupt das, was 
man Eitelfeit nennt, niemals verlegte, und ich mir Dagegen auch 
wieder eitel zu fein erlaubte, das heißt, dasjenige unbedenklich 
bervorfehrte, was mir an mir felbft Freude machte, : fo fam ich 
mit ihm gar wohl überein.” 

; Dies mag zur Erflärung beitragen, daß er über den gerin- 

geren Zimmermann viel weitläufiger erzählt Wir fehen ihn 
übrigens enger und enger eingeweiht in die Bildungsgefchichte 
der damaligen Zeit, wodurd fein Leben eine Spiegelgefchichte 
damaliger Zeit wird, und er tieferen Grundes von Klopſtock ent- 
fernt werden mußte, da Klopftod der Mannigfaltigfeiten feines: 
wegs Herr zu werden, und eben fo wenig die durch ihn veran- 
laßte Anregung produktiv oder auch nur gefchmeidig fort zu be— 
wegen wußte. 

Goethe behandelt feine poetifchen Produktionen gern wie eine 
jedesmal abgelegte Beichte der Zuftände und bebrängenden Stim— 
mungen, denen er eben anheim gefallen war, und wie nach einem 
wirffamen Hausmittel fühlt er fich jedesmal: erleichtert, wenn 
ſolch ein Theil feines Lebens Fünftlerifch abgelöst, und dadurch 
innerlich vollendet war. So kehrte er nad) Abfaffung des Werther 





wieder zn den Gefelligfeiten der Altersgenoffen zurück. Bei dieſen 
Kränzchen gefellt er fich zu einem ruhigen, ſchönen Mädchen, für 
das er ein ruhiges, Teidenfchaftlofes Wohlwollen empfindet, und 
das er fich bald und gern, da auch Mutter und Bater folcher Ab- 
ficht zuneigen, als feine Ehefrau vorftellt. In einem jener Kränz- 
chen Tiest er „das Memoire des Beaumarchais gegen Clayigo“ 
vor, und feine neue Gebieterin trägt ihm auf, daraus ein Schau- 
fpiel zu machen. Da er felbft fchon vorher daran gebacht, fo 
wird bereits auf dem Heimmege der Plan und im einer Woche 
das Stück „Clavigo“ fertig. | 

Merk zeigt fih zwar wenig zufrieden damit, und nennt es 
einen „Quark“, Goethe ift aber Feinesweges geneigt, dieſe ein- 
fache Art fo wegwerfend anzufehen. Und gewiß zum Bortbeile 
unferer Literatur. Wäre das Stück vom Peinlichen der Schwind- 
fucht befreit, e8 gäbe eine veine bedeutende Wirkung. Es entwif- 
Felt ſich fo menschlich wahr, Form und Sprade find fo leicht, fo 
gefund einfach, und in den Hauptwendepunften fo geiftreich nach» 
drucksvoll! Carlos, das geiftige Leben des Stüds, gehört zu den 
genialften Erfindungen Goethe's. „Der Böfewichter müde“ — 
‚wollt ich in Carlos den reinen Weltverftand mit wahrer Freund- 
Schaft gegen Leidenfchaft, Neigung und äußere Bedrängniß wirken 
lafien, um auch einmal auf diefe Weife eine Tragödie zu moti- 
piren, Berechtigt durch. unfern Altvater Shafespeare nahm ic) 
nicht einen Augenblick Anftand, die Hauptfcene und bie eigentlich 
theatraliſche Darftellung wörtlich zu überfegen. Um zulest ab- 
zufchliegen, entlehnt' ich den Schluß einer englifchen Ballade,“ — 

Carlos, der auf feinem Standpunkte vollfommen Recht und 
gegen die Berbältniffe und bei dem unglüdlichen Ausgange jo 
fehreiend Unrecht hatte, Carlos, der feinen einfeitigen Standpunkt 
eines Weltmanns mit fo viel Geift und Schärfe geltend macht, 
war geradezu ein außerordentliches, ein neues Moment in der 
dramatifchen Form, ein Triumph der Wahrheit, weldhe im ver- 
hältnigmäßigen Unrechte die fohlagende Wirkung bevvorbringen 
mußte. Schon darum ift Dies Stüd für Goethe von großer 
Wichtigkeit, und für uns ift es ein glüdlich Ereigniß, daß ſich 
ein fo ausgezeichneter Darfteller, wie Seidelmann, für Goethe'ſche 
Einfachheit und Wahrheit gefunden, und juft mit biefer Rolle 
noch beinahe fechszig Jahre nach Abfaſſung des Stüds einen leb— 
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haften Impuls für allen dramatifchen Antheil hervorgebracht hat. 
Wenn nichts Anderes, fo fünnte dies ein Zeichen für Merk fein, 
dag auch die geiftreichfte Smproduftivität Fein erfchöpfendes Ur- 
theil über die Thaten des Talentes hat. Es ift erſtaunlich, daß 
er ſogar die verwandte Größe des Berftandes, die im Carlos 
eine gutmüthige Welt über den Haufen wirft, daß Merk biefe 
ihm felbft verwandte Kraft fo fchlecht zu würdigen wußte. Wie 
gern weist die ärmliche Kritif auf gute Freunde und Rathgeber 
großer Talente, und verbirgt nur fcheinbar, oder gar nicht den 
Gedanken, daß diefen ein befter Theil des Ruhms gebühre. Wie 
gern hätte fie das auch bei Merk gethan! In Wahrheit zeigt 
ſich doch aber hier und bei anderer Gelegenheit, zum Beifpiele 
bei dem Briefwechfel Merks, den Wagner vor Kurzem heraus— 
gegeben, es zeigt fih, wie täufchenb bedeutfam ein neben dem 
Talente dreift aufichlagendes Urtheil ansfehen kann, und wie 
gering doch Kraft und Berdienft einer Bemerkung ift neben ber 
Gefammtfähigfeit eines produftiven Talentes, In einem folchen 
find gar viel Einzelheiten vereinigt, und fehen wegen der Ber- 
einigung ſchwächer aus, weil eine die andere in halbes Licht 
ftellen muß, damit ein Ganzes gedeihe. Scharf und überrafchend 
zu fein, wie viel weniger ift es, als fchöpferifch,, und die Un- 
fenntniß diefer Bemerkung hat-namentlih gegen Goethe fo oft 
die oberflächliche Ueberhebung bewaffnet. 

Bald hinter Bollendung des Clavigo ſchloß der dritte und 
leste Band „Dichtung und Wahrheit. Mean fahb noch die treff- 
liche Mutter Linnen und Schränfe zur Hochzeit rüften, man 
börte noch vom gleihmüthigen Sohne, daß ſich ein feltener Friede 
über das Haus verbreitet habe, und der Borhang fihien für im— 
mer gefallen, Man flüchtete zu den „Tag- und Jahresheften als 
Ergänzung meiner fonftigen Befenntniffe“, die mit dem 3iften 
Bande Entta’fcher Ausgabe beginnen. Dort, wo er ſehr fum- 
mariſch verfährt, nennt er Die Leipziger Zeit feine Zeit des fran- 
zöfifhen Dramas, verhoffend, man werde den Luſtſpielen von 
da ein fleißiges Studium der Molière'ſchen Welt nicht abſprechen. 
Die Zeit von 1769 bis 75 bezeichnet er damit: „Man fühlt die 
Notwendigkeit einer freieren Form und ſchlägt ſich auf die eng- 
life Seite. So entftehen Werther, Götz, Egmont, Bei ein- 
faheren Gegenftänden wendet man ſich wieder zur befchränfteren 
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Weife: Elavigo, Stella, Erwin und Elmire, Claudine von Billa 
Bella — hierher gehören die Lieder an Belinden und Lilli,“ — 
— „Inzwiſchen gefchehen fühnere Griffe in die tiefere Menfchheit; 
ed entfteht ein Teidenfchaftlicher Widerwille gegen mißleitende, 
befchränfte Theorien; man widerſetzt fi) dem Anpreifen falfcher 
Mufter. Alles diefes und was daraus folgt, war tief und wahr 
empfunden, oft aber einfeitig und ungerecht ausgeſprochen. Fauft, 
die Puppenfpiele find in diefem Sinne zu beurtheilen, — Die 
Fragmente des „ewigen Juden” und „Hanswurſts Hochzeit‘ 
waren nicht mitzutheilen. Letzteres erihien darum heiter genug, 
weil die fämmtlichen deutfhen Schimpfnamen in ihren Charak— 
teren perfönfich auftraten. Mebreres dieſer frechen Art ift: ver- 
Ioren gegangen, „Götter, Helden und Wieland‘ erhalten. Die 
Recenfionen in den Frankfurter gelehrten Anzeigen von 1772 und 
78 geben einen vollftändigen Begriff von dem damaligen Zuftande 
unferer Gefellfhaft und Perfönlichfeit. in unbedingtes Beftve- 
ben, alle Begrenzungen zu durchbrechen, ift bemerkbar.‘ 

Mit folhem Abrig mußten wir uns begnügen, bis ſich unter 
den nachgelaffenen Werfen Goethes ein viertes Bändchen: „Dich- 
tung und Wahrheit‘ fand, Es enthält, wie die früheren, reine 
Wahrheit, nur ift der Fluß nicht fo verbunden, und man fieht 
darum hier am Deutlichften, daß es bei diefer Biographie nir- 
gends um Erdichtung zu thun war, fondern nur um Dichtung, 
in fo weit die Sachen der Vergangenheit ſtets gedichtet fein: wol— 
len für eine zufammenhängende Darftellung. Diefer vierte Band 
umfaßt die Zeit von Clavigo bis Egmont, bis zur Abreife nad) 
Weimar. Die Liebe zu Lilli ift der Sonnenpunft darin, und 
wenn der alte Herr auch oft jene Lieder der Jugend wört— 
lich anführt, um den bewegten Zuftand zu fchildern, jo gebt 
ihm das Herz doch immer nod ergiebig auf, und es findet ſich 
immer noch ein Tiebliher und lebhafter Ausdrud, der jene Nei- 
gung anfhaulih und glüdlich darftelle. So ift dies Buch auch 
darin eine eigenthümliche Gabe, daß der Greis eine Jugendliche 
fohildert in all ihren Nüancen, 

Sene befprocdhene Hochzeit mit dem ruhig fhönen Mädchen 
war zerronnen, ein bloßes Projekt. Der Philoſoph, welchem 
allein Goethe mit Vorliebe fich hingegeben, Spinoza fommt wie- 
‚der eine Zeit lang ausihlieplih an die Reihe. Wenn man ibn 
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verfegert, fo fieht er Lächelnd auf das Leben diefes Denkers und 
ſpricht: „An ihren Früchten follt ihr fie erfennen! Denn wie will 
doch ein Menſchen und Gott gefälliges Leben aus verberblichen 
Grundfägen entfpringen? Die Natur wirft nad) ewigen, noth- 
wendigen, bergeftalt göttlichen Gefesen, daß die Gottheit felbft 
daran nichts ändern könnte.“ 

Friedensluft weht ihn an aus diefer Spinoziftifchen Welt, 
fie führt ihn auf die natürlihe Nothwendigfeit feiner eigenen 
Dichternatur, der er fih denn völlig bingibt, Sp rege webt 
diefe Dichternatur, daß er oft Nachts aufwacht, von Gedanken 
und Berfen überfüllt, an’s Schreibepult eilt im Dunfeln, und 
die Duer bin auf die Bogen Gedichte fihreibt, — Es verfteht 
fih von felbft, und Goethe gibt dafür fogar die geiftreichfte Ans 
deutung, daß er fih nur den Anregungen Spinoza’s, nicht deffen 
ganzem Sifteme hingab, Wie könnte ein bedeutender Menſch 
dies anders! Er ift eben dadurch bedeutend, daß er durch frems 
des Thun zu eigenem Thun getrieben wird, während die Mittels 
mäßigfeit im Erlernen und Nachahmen Genüge findet. Für bie 
Schwörer auf das Wort verfihert er, daß feiner bei denfelben 
Worten daffelbe denfe, was der andere denkt, und daß der Ber: 
faffer des Fauft niemals den Dünfel gehegt, einen Mann, wie 
Spinsza, vollfommen zu verftehen, 

Zwifchen große Paufen, die er mit Studien und Welt- 
geihäften ausfüllen will, fommt ein Beſuch Jung Stillings und 
trifft die Bekanntſchaft mit Lilli. Sie war ein fehr junges, Tiebs 
reizendes Mädchen aus einem reichen Frankfurter Haufe. ‚Das 
Berbältnig zu ihr wurde ein Glück, was in fräufelnden Yeichten 
Bellen fein Leben bewegte; Lieder flogen wie Vögel alltäglich 
aus und ein, Lilli empfand und fang fie mit inniger Heiterkeit, 
und Goethe dachte zum erften und Testen Male vollen Ernſtes 
an eine ehelihe Verbindung. Die juriftiichen Gefchäfte, die ihm 
bis dahin zuweilen werth gewefen, weil darin die Paufe der 
Produktion ausgefüllt ward , fie follten jest ernfthaft den Anhalt 
zu einer bürgerlichen Stellung geben. Die lebhafte Neigung 
täufchte gern über das Heine Mißverhältnig, was immer noch 
ftatt fand, und was auch fpäter Grund der Trennung wurde. 
Goethe's Eltern nämlich, obſchon fehr vermöglich, gewährten 
doch weder in gefelligen Anftalten, noch fonftigem Aufwande, 
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eine fo glänzende Eriftenz, wie fie Lilli gewohnt war, und der 
alte Papa Goethe ſprach nicht eben hoffnungsreich won der „vor— 
nehmen Dame”, die in's Haus fommen follte, 

Eh’ diefer Keim auffchoß, gab es ein gefangreiches, liebliches 
Bräutigamsiwefen für Goethe, bejonders in Offenbach, wo Lilli 
fih öfters aufbielt. 

Es ift bisher immer: nicht befonders angeführt worden, wie 
die Ffeineren Gedichte Goethe's fich entpuppten — wer mag aber 
im dieſe fproffende Welt des Augenblids folgen, die fi, ein 
Wald flüfternden Gefträuches, um alle Zeiten des Dichters ranft. 
Früh entwickelt fich hierfür die Goethe'ſche Art, alle kleinen Zus 
ftände und Borfommenheiten — Worte Goethe’fcher Erfindung — 
in einen anmuthigen Rahmen zu beften, und fo jene Lieber zu 
erichaffen, die eine unendliche Freude, ja ein nationaler Stolz 
unferes Baterlandes geworden find, Nichts bat unfere Welt des 
Gedanfens und Gefühls fo fein und fo fehalfhaft verbunden, 
nichts Die alltägliche Welt fo reizend beflügelt, nichts die ganze 
Nation in eine fo fanft erhöhte Stimmung gebracht, und dadurch 
Weiterzeugung und Berbreitung der Poefie mehr gefördert, als 
das Goethe'ſche Lied. Es ift wie der Segen einer fohönen Mut- 
ter in unferer Literatur. 

Die Zeit der Pilli war befonders reich daran, „Herz mein 
Herz, was foll das geben”, — und „Friſche Nahrung, neues 
Blut“, — „Warum ziehbft Du mich unwiderſtehlich“, ftammen 
von daher, der König von Thule war ſchon Früher gebichtet. Er 
erwähnt, bag Gedanken über Reim und Profa damals befonders 
geihäftig in ihm geweſen feien. Bei mangelndem Gefese und 
geringer Fertigkeit habe man fich zu Hans Sachs geflüchtet, und 
der furzen Reime ganz erftaunlich viel gemacht. Dies lockte wohl 
auch viel poſſenhafte Berfuche herbei, wie „Hanswurſts Hochzeit, 
— „Sie fommt nicht“, welche die beitere Lilli belachen mochte. 

Der Trennungsteim von diefem Tiebenswürdigen Geſchöpfe 
ſchoß indeffen auf, Goethe verfuchte es, ſich durch Zerftreuung 
loszumwinden, und unternahm mit den Gebrüdern Stolberg, welche 
in Frankfurt bei ihm einfprachen, eine Reife nad der Schweiz. 
Diefe, wenn aud von anderer Art, als die Frankfurter, waren 
auch im erften Aufjchuffe ihrer genialen Drangperiosde, und ge- 
berdeten fi gar unbändig und wunderlich. Goethe fand nicht 
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lange Behagen daran, gefellte ſich ſchon in Zürich vorzugsweiſe 
zu Lavater, dem er dort und fpäter für bie phyſiognomiſchen 
Arbeiten zur Hand ging, und ſchied von der Götting’fchen Ge— 
nialität völlig, da er mit Freund Paffavant eine einfame Tour 
durch Die Gebirge antrat. Auf dem Gotthardt ſchlug dieſer eine 
Fahrt aus dem GStegreife vor, hinab nah Stalien, aber die 
Sehnfuht nah Lili war noch zu groß bei Goethe, Obwohl er 
wußte, wie ſehr der Vater an Stalien hing, und den Stegreif- 
Entſchluß preifen würde, kehrte er doch heim nah Frankfurt, 
um unter all den Eleinen Schmerzen des Geſelligkeitslebens die 
Geliebte aufzugeben. 

Auf diefer Reife war er in Darmftadt dem jungen Herzoge 
von Weimar wieder begegnet, und hatte die Berfiherung erhalten, 
dag man ihn gern in Weimar fehen würde. In Karlsruhe hatte 
ſich das Geipräh mit Klopftod diesmal mehr Titerarifch geftaltet, 
ja er batte diefem einige Scenen aus dem Fauft mitgetheilt, von 
denen Klopftod, gegen feine fonftige Art, au zu Andern lobend 
geſprochen. Bei den Stellen, die durch Tell klaſſiſch geworden 
ſind, ſchaltet er in der Biographie die überrafchende Bemerfung 
ein, fie hätten da „jenes der ganzen Welt als heroifch = patrio- 
tiſch -xühmlich geltenden Meuchelmords gedenken” müfjen, und 
zu feinen Zeichnungen nad) der Natur erzählt er Folgendes, was 
für feine Naturſchilderung nicht ohne Einfluß geweſen fein mag. 
Er babe nämlich mit DBleiftift nur die Hauptumriffe entworfen, 
und die weitere Befchreibung in Worten binzugefegt, Sieht man, 
wie geordnet er meift Hauptpunkte in den Bordergrund ftellt, 
und dann das Uebrige gruppirt, fo erkennt man. hierin wohl 
einen Theil feines Weges zur Schilderung von Gegenden. 

Außer den Singfpielen, wie Erwin und Elmire, füllte er 
jene Zeit der Pein in Frankfurt mit Egmont. Erwin und Elmire, 
wozu die Romanze im Vikar of Wafefield Beranlaffung, ift fehr 
anſpruchlos und einfach; ſpräche nicht Goethe felbft von jener 
Romanze, fo Fönnte man glauben, der Eiferfuchtsftoff aus der 
nLaune des Verliebten“ babe nur in erhöhterer, reinerer Form 
ausgedrückt fein follen, Ueber Claudine yon Billa Bella, über 
Stella, ja über Fauft und die Arbeit an diefen Stoffen, welche 
noch in die Frankfurter Periode gehört, ſpricht Goethe wenig 
ober Nichts. Claudine anbetreffend, werden wir an die oft wie— 
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derfehrende Goethe'ſche Art erinnert, darin ein poetifches Gentge _ 
zu finden, daß Feine Gefühle und Regungen anmuthig durch— 
einander fpielen, ſich eine gefällige Form, einen wohlklingenden 
Ausdruck ſuchen, und, unbefümmert um anſpruchsvolle Zufchauer 
oder Zuhörer, hinter dem herabgleitenden Vorhange verfchwinden. 
Sn die jegige metrifhe Form wurde Claudine und Erwin und 
Elmire erft beim Aufenthalte in Stalien gebracht, wo er der 
mufifalifchen Form eifrig nachtrachtete, Stella dagegen greift 
mit eigenthümlicher Naivetät in ein bedenfliches Thema der Sits 
ten. Mit einer einfachen vollpulfigen Profa, die eben fo in kurzen 
sollen Schlägen geht, wie das folgendrohende Verhältniß, Fündigt 
fih unter guten Menfchen die Verwirrniß an. Fernando bat 
zwei Frauen, ift doch wahr in der Liebe, doch emfipndlich für 
das Gefes der Sitte, und unficher hin und her tretend, zieht er 
felbft das tragifche Verhängnig herbei. Der fühne Gang einer 
‚Genialität ift in diefem unfcheinbaren Stüde herzlich ausgebrüdt, 
einer Genialität, welche die Wahrheit auch gegen das Herkom— 
men fucht, welche dem Herfommen auch die edle Würde nicht 
entzieht, welche Yeicht in das Schwierigſte hineinleitet, welche 
die Gefühle würdig fchattirt, welche in dem Mißlichen nirgends 
übertreibt, und Dies doch wie einen Donnerfchlag auf menfch- 
lihe Schwäche fich entladen Yäßt, “Der natürlide Ton täufcht 
über das peinigende Verhältniß, und Fann man das Stück aud 
nicht für eine wohlthuende Afthetifche That gelten laſſen, fo bleibt 
es doch ein höchft bedeutfames Symptom der dichterifchen Energie, 

Auch der erfte Theil des Fauft fällt noch in diefe Frankfurter 
Epoche bis zum Jahre 1775. Da fi) aber hierin aller Gedanke 
des Dichters in höchfter Potenz ausprägt, und das Thema in 
vorgerücktem Alter noch einmal aufgenommen und als eine Summe 
des Lebens beendigt wird, fo tritt Die Betrachtung diefes Haupt: 
werfes paſſend am Schluffe des Dichterlebens auf, Ganz in bie 
legten Tage dieſer erften Goethe’fchen Epoche, welche man gern 
die geniale nennt, drängt ſich nody Egmont, — Unter Schmerz hat 
er fich für völlige Trennung von Lilli entſchieden, und in ber 
Entfernung foll ein Abſchluß diefes Lebensfreifes gefucht fein, 
Mit Weimar ift das Verhältniß in fo fern feftgeftellt, daß Goethe 
durch einen Gavalier dorthin abgeholt werben fol, Aber Goes 
the's Vater fieht wunderlicher Weife in all diefen Anftalten nur 
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die Abficht einer Moftification, verhält fi) durchaus’ abgeneigt 
gegen den Weimar'ſchen Auf, und bereitet Alles zu einer Neife 
nach Stalien für den Sohn, da diefer doch aus der Frankfurter 
Mißlichkeit geriffen werden fol. Ehe ſich das entfcheidet, und 
während der Sohn eine Frift verlangt für die wirklich ausblei- 
bende, aber immer noch mögliche Ankunft des Weimar’fchen Ka— 
valiers, drängt der Bater, dag Egmont gefchrieben werde, an 
deffen Entwurf er das Tebhaftefte Gefallen findet. Und fo in 
uncubiger Bewegung, halb auf dem Sprunge, und wie ein Ge— 
fangener abgefperrt, da er fchon überall Abfchied genommen, 
fchreibt Goethe dies ſchöne Stüd, worin ein welthiftorifcher Mo— 
ment in fo fräftigem Detail, fo liebenswerth menfchlich motivirt 
dargeftellt if, Man nennt es gern den Goethe'ſchen Schlußftein 
Shafespeare’fcher Neigung, welche wie ein Iebhafter Wind von 
Straßburg bis daher die dichterifchen Kräfte gefräufelt hat. Daß 
Goethe alles gefchichtlihe Detail genau gefannt, daß er den 
Familienvater Egmont abfichtlih und weife zum tändelnden Lieb- 
baber Klärchens gemacht, verfteht ſich von felbft, und es gehört 
zu den fomifchen Webelftänden einer platten Kenntniß, daß von 
diefer Seite Tadel erhoben werden fonnte, 

Als nun das Stück im erften Wurfe gefchrieben, der Kava— 
bier noch immer nicht angefommen, und der Bater voll Triumph 
des Rechthabens war, entichloß er ſich zur Reife nad) Stalien, 
ging nad) Heidelberg, und ward erft von dort durch eine Staf- 
fette zurüd berufen nad dem Norden, da nun ber verfpätete 
Kavalier eingetroffen war, 


Sm Herbit 1775 traf Goethe in Weimar ein. Die aus: 
führlihe Lebensbefhreibung verläßt ung hier, und wir find auf 
die fummarifche Anzeige der Thätigkeit in den „Tag- und Jah— 
resheften als Ergänzung meiner fonftigen Befenntniffe” angewie- 
fen, ferner auf Rüddeutungen, wenn er fpäter bei Gelegenheit 
feiner Reifen die biographiſche Schilderung wieder aufnimmt, 
endlich auf die Schriften jelbft und auf einzelne Winfe, die fich 
in Briefwechfeln vorfinden, Sp groß der Verluft ift, daß Goethe 
felbft feine weitere Entwidelung nicht im Detail fortgefegt, das 
Tröſtliche bleibt: die ganze Geburtszeit feiner Dichtung bis zu 
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einem weit vorgerüdten Standpunkte hat er ausführlich darges 
fegt, und wo fidy fpäter Einfchnitte und Wendepunfte finden, da 
fehft es nicht an Winf und Deutung. Es ift ein Irrthum, mit 
Weimar felbft eine neue Epoche Goethe’fcher Literargefhichte ans 
zugeben, Was veränderte er? Er bereicherte feine Anfchauung, 
feine Erfahrung. Ein merfliher Wechfel im Principe tritt nir— 
gends vor, der beginnt erft mit der italienischen Reife 1786, 
Die Iebhafte, raſche Auffaffung, der bewegte Stil der Jugend 
find hier in den erften zehn Jahren der Weimar’fchen Eriftenz 
noch vorherrſchend. Im Ganzen wird während diefer langen 
Zeit nur Kleineres gefertigt, das Gelegenheitsgedicht, fo hoch 
geſchätzt von Goethe, fteht in blühendſtem Gedeihen, alles Größere, 
was angefangen wird, erfebt auf der italienischen Reife eine 
totale Reform: fo Iphigenia, Taffo, fogar Egmont, zum Zeichen, 
dag er erft da in einen neuen Afthetiichen Kreis eintritt. So 
find denn eigentlich nur Anfänge größerer Art aus jenem Deren- 
nium zu erwähnen, unter ihnen auch der Beginn Wilhelm Mei- 
fiers. Der Dichter gehörte zunächft hier einem bewegten, thäti- 
gen Leben, die bunte, fröhliche Farbe defjelben ward munter 
gepflegt neben einem jungen geiftreichen Fürften, dev praktifche 
Theil trat nahe im fperiellen Staatsdienfte und im allgemeinen 
Antheile an Frage und Art des Regierens. Wir fehen Goethe 
vom geheimen Legationsrathe auffteigen zum Kammerpräfibenten, 
der bürgerliche Dann wird mit dem adeligen Titel geziert, in 
fpäterer Zeit ift die Minifterftelle für ihn offen. Außerdem fehen 
wir ihn als die belebende Hauptperfon jener geiftreichen Geſel— 
ligfeit in Belvedere, Ettersburg, Tiefurtz Wieland war älter, 
Herder war Theologe, Schiller fällt in fpätere Zeit, Wir fehen 
ihn aufgelegt zu allerlei geiftreihem Scerze, zu bramatifcher 
Unterhaltung, zu QTTändeleien der Berfleidung, zu Uebermuth 
und Feder Laune, Wir fehen ihn auf den Luftfchlöffern, auf der 
Jagd, auf Fleinen Reifen zu Pferde, von denen bie „Harzreiſe 
im Winter‘ ein bieibendes Zeugniß geworden. Bon alle dem 
bat jo Manches einen breiten Kreis von Zeitaufwand neben ſich. 
Wenn fih nun ein Mann, wie er, ftets im gründlichen Fort- 
fohritte verfchiedenartigfter Wiffenfchaftlichfeit erhalten will, wenn 
der Hebung in bildender Kunft, der Vorliebe für Sammlungen 
Zeit gewidmet wird, wenn der Sinn für Naturftudien immer 
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weiter aufgeht, wo foll da für rein Dichterifche Produktion einer 
lebensluſtigen Jugend Zeit übrig bleiben! So fam’s, daß dieſe 
erfte Lebenspartie in Weimar reicher an großen Plänen denn an 
Thaten war, Die feineren dramatifchen Spiele wie „Lila, „ber 
Triumph der Empfindfamfeit” find wirklich von feinem großen 
Belange, Schärfe und Nahdrüdlichkeit, wodurch derlei Tebhafte 
Weckung erhalten mag, waren nicht Goethe'ſche Gabe, und fo 
find diefe Sachen von einer gewiffen Mattheit der Erfindung 
nicht frei zu fprechen. Dean legt auf den Triumph der Empfind- 
famfeit gern einigen Werth, weil fi) Goethe damit fpöttifch von 
der „ſchalen Sentimentalität‘ der Siegwart- und der Werther: 
fchen Folge losgefagt babe. Aber einmal ift die geiftreiche paro— 


biftifhe Anlage diefes Stüdchens für ſolchen Zwed bei Weiten 


nicht belebt genug, und dann ift die Einfchachtelung des Fleinen 
Monodrams „Proſerpina“ wirklich ganz unpaffend, wie Goethe 
felbft zugibt. Der Lefer gewinnt nichts nothwendig Ganzes, und 
nichts Tebhaft Frifches. Biel glücklicher treten „die Geſchwiſter“ 
in jener genialen Einfalt entgegen, welche die Goethe'ſche Profa 
wie der Bad) das Waldraufchen begleitet. Bon Fleineren Sachen 
biefer Epoche ift Biel verloren gegangen, Manches ift anderswo 
eingearbeitet, „Hans Sachs” ift in Heiner Probe übrig, 
„Dagegen — fagt Goethe — „wurde mande Zeit und 
Mühe auf den Borfas, das Leben Herzog Bernhards (von Wei: 
mar) zu fchreiben, vergebens aufgewendet, Nach vielfachen 
Sammeln und mehrmaligem Schematifiren ward zuletzt nur all: 
zuffar, daß die Ereigniffe des Helden Fein Bild machen. In der 
jammerpollen Iliade des breißigjährigen Krieges ſpielt er eine 
würdige Rolfe, läßt fi aber von jener. Gefelffchaft nicht abfon- 
dern. Einen Ausweg glaubte ich jedoch gefunden zu haben: ic) 
wollte das Leben fihreiben wie einen erften Band, der einen 
zweiten notbwendig macht, auf den ſchon vorbereitend gedeutet 
wird, überall follten Verzahnungen ſtehen bleiben, damit Seder- 
mann bebaure, daß ein frühzeitiger Tod den Baumeifter verhin- 


‚dert habe, fein Werk zu vollenden, Für mich war dieſe Bemü— 


bung nicht unfruchtbars denn wie das Studium zu Berlichingen 

und Egmont eine tiefere Einficht in das fünfzehnte und fechszehnte 

Jahrhundert gewährte, fo mußte mir Diesmal die Verworrenheit des 

fiebzehnten ſich mehr, als fonft vielleicht gefchehen wäre, entwickeln.“ 
4" 


372 


Eine Schweizerreije fällt in diefen Zeitabfchnitt. Er machte 
fie 1779 mit dem jungen Herzoge, Uebrig geblieben ift davon 
als Denkmal: „die Wanderung von Genf auf den Gotthard,” 

„Die Rüdreife, da wir wieder in die fläcdhere Schweiz ge— 
Yangten, ließ mic) Jery und Bätely erfinnenz ich ſchrieb das 
Gedicht fogleich, und Fonnte es völlig fertig mit nad) Deutfchland 
nehmen. Die Gebirgsfuft, die darinnen weht, empfinde ich noch, 
wenn mir die Geftalten auf Bühnenbrettern zwifchen Leinwand 
und Pappenfelfen entgegen treten,” Diefe Luft weht wohl auch 
beute noch) den Zufchauer an. 

Sn die zweite Hälfte diefes erften Decenniums zu Weimar 
gehören „die Vögel“, ein Scherzipiel, das feine Anfpielungen 
ganz humoriſtiſch und jedenfalls Fräftiger. vorbringt, als Dies 
meift bei ähnlichen Sachen Goethe's der Fall ift. Es ift Goethe 
ganz eigenthümlich, daß er über Wichtigkeit und Intereffantheit 
eines Planes, den er gefaßt und bearbeitet, fo wenig unterfchei= 
dendes Urtheil hatte. Er fpricht von einem Fleinen Singfpiele 
wie von einer großen Aktion, er bejchäftigt ſich lange Zeit mit 
fol einer Heinen Oper wie „Scherz, Lift und Rache”, und 
meint, der nachdenfende Lefer werde darin viel Aufwand finden, 
während er ein wirklich wichtiges Buch in viel kürzerer Zeit ab- 
faßt und wenig Redens darüber madt. Das mag nun Alles 
aus jener Goethe'ſchen Art ftammen, der übrigens fo Bortreff- 
liches zu verdanken ift, aus jener Art, welde eine große Ach— 
tung des Details hegt, und welche den Effeft ungemein verftärft, 
fobald fie nicht Hauptfache, fondern nur Gefolge und Unterftüsung 
einer genialen Abficht wird. 

Das erfte Zeichen, es nehme Goethe's Geſchmack eine nene 
Wendung, ift in dem angefangenen „Elpenor“ ausgeprägt. Die 
zwei Akte, welche von diefem Stüde eriftiren, wurden 1783 


abgefaßt. Alle VBerfchlingung, alles Schickſal ift darin bereits 


leife und ganz in klaſſiſchem Gefchmade angelegt und angedeutet, 
die lautere Sprache der Iphigenie erhebt darin ihr glatt gefchei= 
telt griechifches Haupt, man Tiest es nicht ohne den deutlichen 
Eindruck, daß ſich hier eine neue, geläuterte Welt der An- 
fhauung und Darftellung aufthue, man liest es nicht ohne ein 
ftilles Bedauern, daß der Dichter dieſe würdige Anlage liegen 
gelaffen. Aber die tiefbegabte Natur Goethe's abnete Har und 
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deutlich, daß zur Reife ſolch neuer Welt noch Anfchauungen und 
noch ein Durchdenken erfordert würden, wie Beides im nörd- 
lichen Deutfchland nicht zu finden fei. Die Sehnfucht nad Ita— 
lien, welche einft der Vater fcheinbar mit geringem Erfolge zu 
wecken gefucht, fteigert fi) bis zum Schmerze, der ganze Menſch 
ift fo entfchieden darauf gerichtet, daß ihm fogar das vaterländi— 
fche Klima unerträglich wird, weil es der freien glüdlihen Exi— 
ftenz feiner Ideale hinderlich ift. 

Ehe diefer Drang zur wirklichen Ausführung fam, traten 
die Anfänge des Wilhelm Meifter mahnend hervor, und betrad)= 
tet man den innerften Kern diefes Buches, forerfennt man leicht, 
daß die Tendenz des Buches und die damalige Mahnung daran 
genau zufammenhängt mit Goethe’s damaligem Zuftande, Der 
Kunftdilettantismus fucht fih eine Eriftenz. Goethe gibt felbft 
folgenden Aufihlug darüber: „Die Anfänge Wilhelm Meifters 
entjprangen aus einem dunfeln Borgefühle der großen Wahrheit: 
daß der Menfch oft etwas verfuchen möchte, wozu ihm Anlage 
von der Natur verfagt ift, unternehmen und ausüben möchte, 
wozu ihm Fertigkeit nicht werden kann; ein inneres Gefühl warnt 
ibn, abzuftehben, er kann aber mit fich nicht in’s Klare kom— 
men, und wird auf falfchem Wege zu falfchem Zwecke getrieben, 
obne daß er weiß, wie es zugebt. Hiezu Fann alles gerechnet 
werden, was man falfhe Tendenz, Dilettantismus u, f. w. ge⸗ 
nannt bat, Geht ihm hierüber von Zeit zu Zeit ein halbes Licht 
auf, fo entfteht ein Gefühl, das an Berzweiflung gränzt, und 
doc) läßt er ſich gelegentlich wieder von der Welle, nur halb wi— 
derftrebend, fortreigen, Gar viele vergeuden hierdurch den ſchön— 
ften Theil ihres Lebens, und verfallen zulest in wunderfamen 
ZTrübfinn, Und doch ift es möglich, daß alle die falfchen Schritte 
zu einem unjhäsbaren Guten hinführen: eine Ahnung, die fid) 
in Wilhelm Meifter immer mehr entfaltet, aufflärt und beftätigt, 
ja ſich zuletzt mit klaren Worten ausſpricht: „„Du fommft mir 
vor wie Saul, der Sohn Kis, der ausging, ſeines Vaters Eſe— 
linnen zu ſuchen, und ein Königreich fand.““ 

Sehen wir nicht Goethe ſelbſt, der noch immer nicht über 
den Dilettantismus in bildender Kunſt, in naturwiſſenſchaftlicher 
Forſchung hinaus oder auf dem Reinen war, der dem erſteren 
ſo viel fruchtbare Zeit widmete, niemals auch nur eine erwäh— 
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nensiwerthe Fertigkeit im Zeichnen und Bilben erlangte, und ben: 
noch einen unſchätzbaren Gewinn daraus zog? Alles ſchoß in 
feine Hand zufammen, wenn au nicht zur That des bildenden 
Künftlers, wenn auch nicht zur Profeffur des Gelehrten, doch 
als Yauterer Geſchmack, doch als großartiger Beitrag zur Löfung 
des Weltgeheimniffes; Alles vergrößerte feine Poefte, und arbei- 
tete für feine Krone im Reiche poetifcher Verheißung. 
Aber zu folder beruhigenden Leberficht gehört eben ein gan— 
368 Leben, man ftrebt für das Ende, Im Jahr 1786, da Goethe 
zu feiner Sommerfur nach Carlsbad ging, war die fchmerzliche 
Sehnſucht nad einer Welt glücklicher Geftalten aufs Höchſte 
geftiegen. Ohne Abfchied reist er den dritten September ab, 
dur Baiern, gen Stalien. 


Dies ift nun der Punft, wo die zweite große Epoche Goe- 
the’fcher Darftellung beginnt, die man neben der erften genialen 
die Haffifche nennen könnte. Die „italienische Reiſe“ befchreibt 
diefen Webergang in neue, klare Formen auf eine unübertreffliche 
Weiſe. Juſt weil e8 in Briefen gefchieht, die gleich nad) em— 
pfangenem Eindrude frifh, natürlich niedergefchrieben find, wird 
der Uebergang fo deutlich und fo reizend veranſchaulicht. Kaum 
in irgend einer Literatur gibt es ein Bild des reichen Dichters 
wie dieſes Bild, wo der Grund des Intereſſes und der Kennt- 
niß fo tief und mannigfaltig, wo die Auffaffung fo naiv und 
regfam, wo die Sehnfucht fo ftarf und fo würdig, und wo ber 
Ausdruck fo einfach, fo glücklich, fo Tebensfrifch und oft jo unum— 
wunden wäre. Gibt e8 ein reicheres Menfchenbild, als da Goethe 
die ſüdliche Natur mit allen Organen yreifend empfängt, und 
eine Fünftlerifche Ahnung nach der. andern unter dem Subelrufe 

des Dichters ihre Beftätigung findet? 

Der erfie Strom des Gewinnes flog über Iphigenien. Sie 
war bis dahin in poetifcher Profa gefchrieben, und wurde nun 
in die jeßige Form gebracht. Am Gardafee begann Dies anmu— 
thige Gefchäft, fie mit Haffiihem Gewand und Athem zu bele- 
ben; in Venedig wurde es fortgefegt und in Nom beendigt, Zur 
Bolfendung im Aeuferen trug der Umgang mit Mori bei, der 
eben in Rom mit metrifchen Studien ſich befchäftigte. Der Plan 
einer „Iphigenie in Delphi” wollte fih dazwiſchen drängen, 
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ward aber nicht zur That. An der Aufnahme jenes Stüdes bei 
den Freunden erkennt ſich deutlich, wel eine große Wandelung 
mit Goethe vorgegangen war. Sie fanden fih nicht im biefe 
ſcheinbare fühle Darftellungsweife, diefe Einfachheit der Form 
war ihnen allzu ungefhmüdt, und fehien ihnen nachtheilig das 
frühere farbige Jugendweſen Goethe's verdrängt zu haben, Sie 
fuchten umfonft nach der zudringlichen Liebenswürdigfeit, nad) Dem 
naiven Ungeſtüme des ftürmifhen Dichters, fie Außerten ſich 
Heinfaut, und hätten gerne den Dichter abgelenkt. Aber er war 
fih sollfommen deutlich bewußt, daß im Anfchauen diefer glüd- 
lichen Natur des Südens, diefer tiefen aber nicht bunten Farben, 
diefes Zaubers fehweigender Kunftgeftalten, daß darin fein Ge— 
ſchmack Har und lauter geworden, daß er ächte Schönheit in fo 
einfacher, innerlich um fo vollerer Form gewonnen habe, Was 
ihn an den Gemälden italienifcher Kunft entzüdt, was er aus 
den ſtolzen Abfichten Palladio's mit Fünftlerifchem Herzen erfun- 
den, was ihm Nom mit all den Haffifhen Zeugniffen in bie 
Seele gehaucht, das machte ihn fo überfchwenglich froh, das 
fündigte fih an und grub fich ein als fo unzweifelhafte Schön- 
beit, daß nichts ihn irren fonnte, Sein Naturel für Geſchmack 
fand bier vollendete Erfüllung, er warf, ganz gegen fonftige Art, 


rückſichtslos ſogar an einzelnen_Stellen, dasjenige Wefen des. 


Nordens weg, womit ihn der Münfter einft ausgeſöhnt hatte, 


den gothifhen Schnörfel glaubte er fich für immer zuwider. Bil 


det Euch daran, fagte er ungefähr zu den Freunden, wie ich mid) 


langſam und unter Weh zum Geſchmack meiner Iphigenie gebildet 


babe, ich nehme jeßt den Anfang des Taffo vor, und werde ihn, 
wie Tau Ihr Euch gegen Iphigenie verhaltet, in ähnlichem Stile 
ſchreiben. „Ihr habt mich oft ausgefpottet und zurüdziehen wol- 
len, wenn ich Steine, Kräuter und Thiere mit befonderer Nei- 
gung, aus gewiffen entfchiedenen Gefichtspunften betrachtete: 
nun richte ich meine Aufmerkffamfeit auf den Baumeifter, Bild- 
bauer und Maler, und werde mich auch hier finden Ternen.“ 
— „Auch die römischen Alterthümer fangen mich an zu freuen. 
Geſchichte, Anfichten, Münzen, von denen ich fonft nichts wiffen 
mochte, alfes drängt fi heran, Wie mir’s in der Naturgefchichte 
erging, gebt es auch bier, denn an biefen Ort knüpft ſich vie 
ganze Geſchichte der Welt an, und ich zähle einen zweiten Ge 
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burtstag, eine wahre Wiedergeburt, von- dem Tage, da ih Nom 
betrat. — Dies war der erfte November 1786. 
Scharf fonderte er indeffen die würdigen Reſte alter, edler 
Kunft, die Zeugen eines hohen Gefchmades von dem übrigen 


römischen Wefen, befonders fo weit dies mit dem religiofen Ges. 


danfen zufammenhing. „Dem Mittelpunfte des Katholizismus 
mich nähernd, von Katholifen umgeben, mit einem Priefter in 
eine Sedie (Wagen) eingefperrt, indem ich mit reinftem Sinn 
die wahrhafte Natur und die edle Kunft zu beobachten und auf- 
zufaffen trachte, trat mir fo Iebhaft vor die Seele, daß vom ur 
fprünglichen Chriftentbume alle Spur verlofchen ift, ja, wenn 
ich mir es in feiner Reinheit vergegenwärtige, fo wie wir es in 
der Apoftelgefchichte fehen, fo mußte mir fchaudern, was nun auf 
jenen gemüthlichen Anfängen ein unförmliches, ja barodes Hei- 
denthum laſtet. Da fiel mir der ewige Jude wieder ein, der Zeuge 
aller diefer wunderfamen Ent» und Aufividelung gewejen, und 
fo einen wunderlichen Zuftand erlebte, daß Chriftus felbft, als 
er zurüdfommt, um ſich nad den Früchten feiner Lehre umzu— 
fehen, in Gefahr geräth, zum zweitenmal gefreuzigt zu werben.‘ 

Täglicher und freundlicher Umgang in Rom war ihm der 
befannte Maler Tifchbein, und es ward die folgenreiche Bekannt: 
fchaft gemacht mit dem Künftler Heinrich Meyer. Diefer Schweiz 
zer ward fpäter in Deutfchland der fürmliche Kunftordensbruder, 
mit dem er ſich den einmal erreichten Kunftgefhmad ftetS gegen 
wärtig und Yebendig erhielt, und mit dem er alle zubringlichen 
Abivege im Baterlande abwehrte, 

„Sch lebe nun bier mit einer Klarheit und Ruhe, von ber 
ich lange fein Gefühl hatte. Meine Uebung, alle Dinge, wie fie 
find, zu feben und abzulefen, meine Treue, das Auge Lit fein 
zu laſſen, meine völlige Entäußerung son aller Prätention, Toms 
men mir einmal wieder vecht zu ftatten, und machen im Stillen 
höchſt glücklich. Alle Tage ein neuer merfwürbiger Gegenftand, 
täglich frifche, große, feltfame Bilder und ein Ganzes, das man 
fi) lange denft und träumt, nie mit der Einbildungsfraft er— 
reicht.“ — „Kehr ich nun in mich felbft zurüd, wie man doch 
fo gern thut bei jeder Gelegenheit, fo entdede ich ein Gefühl, 
das mich unendlich freut, ja, das ich fogar auszufprechen wage, 
Mer fi mit Ernſte hier umfieht und Augen bat zu feben, muß 
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ſolid werden, er muß einen Begriff von Solidität faſſen, der 
ihm nie fo lebendig ward, Der Geift wird zur Tüchtigfeit ges 
ftempelt, gelangt zu einem Ernft ohne Trodenheit, zu einem ges 
fegten Wefen mit Freude. Mir wenigftens ift es, als wenn id) 
die Dinge diefer Welt nie fo richtig geſchätzt hätte als hier. Ich 
freue mich der gefegneten Folgen auf mein ganzes Leben.“ 
Ueber den pomphaften Kirchenritus will er nichts Befonderes 
fagen, und befennt fih zu einem proteftantifchen Diogenismus: 
„Verdeckt mir doch nicht die Sonne höherer Kunft und reiner 


Menſchheit!“ 


Gedenkt man hierbei der himmelnden Romantiker, ſo ergibt 
ſich ein höchſt bemerkenswerther Unterſchied der Sinnes- und 
Geſchmacksweiſe. 

Vier Monate blieb er bei dieſem erſten Beſuche in Rom, 
dann ging er nach Neapel und ſchiffte ſich ein nach Sicilien. 

Hier auf der See war es, wo er den neuen Plan des Taſſo 
reiflich überdachte und in ſich zurechtlegte. Die Seekrankheit 
nöthigte zu einſamer Lage und er beſaß die eigenthümliche Kraft 
der Sammlung und des Gedächtniſſes, ein ganzes Stück bis in 
die Einzelnheit der Scenen und Reden im Kopf auszuarbeiten 
und dem Weſentlichen nach feſtzuhalten, ohne daß eine Silbe 
davon aufgeſchrieben wurde, „Die zwei erſten Akte des Taſſo, 
in poetifcher Profa gefchrieben, hatte ih von allen Papieren 
allein mit über See genommen. Diefe beiden Akte, in Abficht 
auf Plan und Gang ungefähr den gegenwärtigen gleich, aber 
fhon vor zehn Jahren gefchrieben, hatten etwas Weichliches, 


Nebelhaftes, welches fich bald verlor, als ich nach neueren An- 


fihten die Form vorwalten und den Rhythmus eintreten ließ.“ 

Sieilien follte befonders Zweierlei gewähren: den Anblick 
einer noch fühlicheren und ganz eigenen Natur, und den Einblid 
in das alte Großgriechenland, In Beidem hielt es Wort. Für 
die Naturbeobacdhtung gab es firogende Gelegenheit, und Goethe, 
welcher damal3 ganz und gar auf Entdeckung der Urpflanze ge- 
ftellt war, konnte feinem Freunde Herder das Günftigfte darüber 
vermelden. Diefe italienische Zeit fcheint die Epoche herzlichfter 
Freundſchaft zwifchen ihnen gewefen zu fein; wie oft gehört nicht 
bei ftarfen Geiftern eine VBerfchiedenheit des Drtes dazu, um 
das Gemeinſchaftliche ungeftört in Wachsſthum und Gedeihen zu 
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halten. Viele Briefe Goethes aus Stalien find an feinen ver: 
ehrten Bruder Herder gerichtet, dem die Unterfuchungen über den 
Urfprung der Dinge der willfommenfte Beitrag wurden zu den 
„Ideen“, deren dritter Theil um jene Zeit erfchien, und dem 
nah Rom zurüdgefehrten Goethe ein willtommenes Labfal war. 

Für den griechifchen Einblick ward ihm Sieilien ein täglich 
gepriefenes Glück. Solches Land, folder Verkehr der Menfchen, 
ſolch Küftenleben, fol Klima, das war der ächte Rahmen Ho: 
mers. Ihn Tas er denn auch bier mit Entzüden, und da er 
einen Maler Kniep bei ſich hatte, der ihm die Sorge der Ges 
gendzeihnungen abnahm, fo gab er fich der griechifchen Welt mit 
voller Seele bin. Der Plan einer Tragödie „Naufifan wurde 
deutlich ausgebildet, ein Kern der Ddyffee follte darin zufammenz- 
gedrängt werden, und wie er ung den Gang aller fünf Afte er- 
zählt, den er, zwiſchen Drangenäften fisend, ſich klar vorge: 
zeichnet, da ift es ein gar Lieblich und fchönes Wefen, und 
erweckt uns wie beim Ahasver, Prometheus und Elpenor ein 
inniges Bedauern, daß ihm die Stunde der Ausführung nicht 
gefommen ift. Wäre ein Taufch unerläßlich, wir gäben wohl 
die Befanntfchaft mit Caglioftro’s Familie drein, die er in Paz 
lermo macht, und die ein Anftoß zu dem fpäteren „Groß-Cophta“ 
wird, 

Als er nah Neapel zurüd gekehrt ift, faßt er an Herder 
die Homer’fchen Eindrüde, welche auf feine Schreibart von größ— 
ter Wirfung wurden, folgenderweife zufammen: „Was den Ho— 
mer betrifft, ift mir wie eine Dede von den Augen gefallen, 
Die Befchreibungen, die Gleichnifje 2c. fommen ung poetifch vor, 
und find doch unfäglich natürlich, aber freilich mit einer Rein— 
beit und Innigkeit gezeichnet, vor der man erſchrickt. Selbſt die 
fonderbarften erlogenen Begebenheiten haben eine Natürlichkeit, 
die ich nie fo gefühlt habe, als in der Nähe der bejchriebenen 
Gegenftände. Laß mid) meinen Gedanfen fur; fo ausdrüden: 
fie ftellten die Eriftenz dar, wir gewöhnlich den: Effeftz fie 
fchilderten das Fürchterlihe, wir fehildern fürchterlich; fie das 
Angenehme, wir angenehm ꝛc. Daher kommt alles, Uebertrie- 
bene, alles Manierirte, alle falfche Grazie, aller Schwulft, Denn 
wenn man den Effeft und auf den Effekt arbeitet, fo glaubt 
man ihn nicht Fühlbar genug machen zu können.“ Daneben ver: 
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traut er, daß er der Pflanzenzeugung und Organifation ganz 


nahe, und daß es das Einfachfte fei. „Daffelbe Geſetz wird fi 
auf alles übrige Lebendige anwenden laſſen.“ 

Beim zweiten Aufenthalte in Rom — Juni 1787 bis April 
1788, — dem er von Neapel wieder zueilt, gefellt fih nun hierzu 
das Studium der menfchlichen Geftalt und der erfte Blick in die 
Farbengeſetze. Sp bilden ſich alle Hilfsmittel des gefchmadvollen 
Gedanfens organisch auf, und als er nun endlich gegen Ende 
diefes zweiten Aufenthaltes zu der deutlichen Einfiht fommt, daß 
die Ausübung bildender Kunft nicht fein Beruf fei, wohl aber 
die Ausübung der Dichtkunft, da fchwindet der leute Reſt von 
Dilettanten Unruhe, und alle Erfahrungen und feinen Gefete 
des Schaffens und Bildens ſchießen in die Kriftallfpisen des 
Ausdruds durch Worte zufammen, die ganze reihe Welt der 
Natur= und Kunftbeobachtung drängt fi zur Summe für den 
Dichter. 

Im Juli zu Rom wird Egmont, nachdem er gegen zwölf 
Jahre in der erften Faffung geruht hatte, vorgenommen und mit 
der größten Sorgfalt Durchgearbeitet. Viele Scenen bleiben uns 
berührt. Während diefer Arbeit fommen Herders Ideen an, und 
was er Darüber fchreibt, ift für ihn, für Herder, Lavater, Jung, 
Claudius wichtig. Obwohl er Iestere nur mit Anfangsbuchftaben 
bezeichnet, man erfennt fie leicht. 

„Ueber feinen Gott möcht ich gern mit Herder ſprechen. 
Zu bemerken ift mir ein Hauptpunft: man nimmt diefes Büchlein 
wie andere für Speife, da es eigentlich die Schüffel if. Wer 
nichts hinein zu legen hat, findet fie leer.” — „Wenn 8, feine 
ganze Kraft anwendet, um ein Mährchen wahr zu machen, wenn 
J. ſich abarbeitet, eine hohle Kindergehirn- Empfindung zu ver- 
göttern, wenn C. aus einem Fußboten ein Evangelift werden 
möchte, jo ift offenbar, daß fie alles, was die Tiefen der Natur 
näher aufjchließt, verabfcheuen müſſen.“ 

Darf man fich wundern, wenn er der große Heide genannt 
wird? Was ift Lavaters Mähren, Jungs Kindergehirn-Empfin- 
dung? „Ich habe,“ — fährt Goethe fort — „ich habe immer mit 
ftilfem Lächeln zugefehen, wenn fie mich in metaphyſiſchen Geſprä— 
hen nicht für voll anſahen; da ich aber ein Künftler bin, fo kann 
mir’s gleich fein, Mir könnte vielmehr daran gelegen fein, daß 
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das Prinzipium verborgen bliebe, aus dem und durch das ich ar- 
beite, Sch laffe einem Jeden feinen Hebel, und bediene mich der 
Schraube ohne Ende ſchon Tange, und nun mit noch mehr Freude 
und Bequemlichkeit.‘ 

Im übrigen Leben hielt fich feine enthufiaftiihe Vorliebe für 
Kunft und Natur auf ungetrübter Höhez eine ſchöne Mailänderin 
weckte ihm eine zärtlihe Empfindung, Hirt gab den Geſprächen 
über Nefthetif eine neue Seite. Das Theoretifiren über Kunft 
war natürlich ftets an der Reihe, Goethe entfchlug ſich ihm nicht, 
kam aber ftetS darauf zurüd, dergleichen gehe in's Grenzenlofe, 
und die Kunft beftehe im Thun, nicht im Neben. Bon Hirt 
fchreibt fi der wichtige Grundſatz des Charafteriftifchen her, wel- 
ches das Uebereinftimmende der Form mit dem Inhalte ift, das 
Richtige, das Zwerentfprechende, was Natur oder Kunft bei der 
Bildung des Gegenftandes ſich vorfege, der Gattung und Art bes 
Gegenftandes gemäß. Die individuellen Merkmale eines Weſens 
bilden das Charafteriftifche deſſelben. 

Goethe, obwohl er nicht lebhaft darauf eingeht, hat biefen 
Grundfag ebenfalls, und da demfelben allerdings erft die Behand» 
Yung, der wirffiche, durch Definitionen unlehrbare Kunſtgeſchmack 
beitreten muß, damit eine fünftlerifche That entftehe, fo erjcheint 
der Goethe'ſche Aufenthalt in Stalien als die rechte Ergänzung 
des theoretifchen Geſetzes. Denn dies ift Goethe's italienifhe 
Zeit: die Athmofphäre einer glücklich -fchönen Welt erfüllt und 
bebt ihn ganz und gar und ftärft ihm alle Organe des Ge— 
fhmades. Nicht auf Theoreme war es abgefehen, er erwehrt 
fih ihrer nad Möglichkeit, und deshalb möge man fih wohl 
hüten, mit Gewaltfamfeit eine theoretifhe Summe zu ziehen aus 
der italienifchen Reife. 

Was fich Später in Heinrich Meyers „Sefchichte der bildenden 
Künfte in Griechenland“ neben Hirt Grundfase geltend macht, 
den diefer-in den Horen 1791, 7. Stüd, über das Kunſtſchöne ent- 
widelt, und was ganz als Goethiſch angeſprochen werden darf, 
da Goethe und Meyer darin Ein Leib und Eine Seele waren, 
das ift im Wefentlihen eben jenes Charafteriftifche, womit Hirt 
auftrat, und was noch in neuefter Zeit wieder zur Anerfenntniß 
und zum Mittelpunfte in der Literatur geworden iſt. Goethe 
nennt es „das Bedeutende“, und gibt es für den höchſten 
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Gtundfag der Alten, von wo aus durch glückliche Behandlung 
als Höchftes Nefultat das Schöne gewonnen werde, 

Das bloße Theoretifiren abweifend fagt er in Rom: „Es ift 
weit mehr Pofitives, das heißt Lehrbares und Meberlieferbareg 
in der Kunft, ald man gewöhnlich glaubt; und der mechanifchen 
Bortheile, womit man die geiftigften Effefte (verſteht ſich immer 
mit Geift) hervorbringen fann, find fehr viele. Wenn man diefe 
feinen Kunftgriffe weiß, ift vieles ein Spiel, was nad) Wunder 
was ausſieht.“ — 

Nach Vollendung des Egmont, in welchem ein vollfommeneg, 
fünftlerifhes Bewußtfein fo einfach ausgeprägt, fcheinbar verbor= 


gen iſt, ging er an die GSingfpiele, wie fchon erwähnt worden. 


Aus diefem früheften Frühjahre 1788 findet ſich einmal eine 
Stelle über Fauft. Es ift von Taffo die Rede gewefen, daß der 
nun ausgearbeitet werden fol, und daß Alles dazu in Ordnung 
ift. Da drängt fi das alte vergilbte Manufeript des Kauft auch 
entgegen, das fünfzehn Jahre liegt. Der Man dafür wird ent- 
worfen, Goethe findet fich Teicht in die urfprüngliche Abficht, und 
bemerft zu eigener Verwunderung, daß ſich fein Inneres gar 
Wenig verändert habe. Dieje zu End führende Thätigfeit an 
früheren Sachen haben wir befonders Herder zu verdanfen, wel= 
her noch vor der Abreife Goethe's diefen immer lebhaft dazu 
ermahnt ‚hatte. Dies ift um fo intereffanter, da aus diefem Auf- 
arbeiten der Anfänge und Refte juft der Kern Goethe'ſchen Ta— 
lentes und Ruhmes entfprungen ift: Iphiginie, Egmont, Taffo, 
Fauft. 

Sp kommt der April und er fehiekt fih zur Heimreife. Noch 
in diefem Jahre, 88, nad) der Heimkehr wird Taffo vollendet, 

Als Probe objektivſter Befchreibung fchrieb er Dazwifchen „das 
römiſche Carneval“, was fich fo Fanzleiartig in Einzelnheiten ab- 
theilt, und doch ein zufammenhängendes, gedankenvoll überhaud)- 
te8 und unauslöſchlich klares Bild gibt. 

Man hat gefragt und geforfcht, ob nicht irgend eine Neigung 
Goethe ſelbſt bewegt babe zu einer bürgerlich höher geftellten 
Perfon, und ob er nicht dadurch einen Tebhafteren Trieb gehabt, 
Taſſo der’ Prinzeffin gegenüber fo innig auszudrüden. Goethe 
hatte aber nichts Dergleichen, In einem Briefe fcherzt er geradezu 
jelbft darüber, dag er nicht irgend eine Prinzeffin wiffe, die ibm 
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biefür zu einiger Illuſion dienen Eönne. Genießen wir ohne 
Weiteres die Größe diefes Gedichtes, welche noch nirgends, ja, 
fo viel ung zugänglich, noch in Feiner Literatur erreicht worden 
ift. Diefe Größe befteht in unübertrefflicher Darlegung des Ge- 
genſatzes zwifchen bürgerlicher und phantaftifcher Welt. Aber 
fchon das Wort Gegenfas ift für alle die zauberhaft feinen Schat- 
tirungen ein viel zu ftarfes; alles Trennende erfcheint fo bedingt, 
und in feiner Einfhränfung und Beſcheidenheit fo tief wahr, fo 
unumſtößlich Acht! Der Gegenfas ebnet fi) unter dem weifen 


Auge und der fanften Hand des Dichters zu jenem ſchönſten 


Berhältniffe, deſſen der poetifche Geift fähig ift, zu dem Verhält— 
niffe, wo jede verfchiedene Welt in fi) Recht hat, und wo das 
Unglüf nur dadurch entfteht, daß mit Leidenfchaft eine Bereini- 
gung gefucht wird, die nur leidenſchaftslos und unter feinften 
Maße möglich ift. Dies verleiht dem Taffo den unnennbaren 
Zauber. Der Feind und der Freund haben Recht, ja e8 gibt 
feinen Feind, als das Verhältnig, welches unter zufammenlebenden 
Menfchen nöthig iſt. Sp erhebt fih das Weh, und Täutert ung 
wie ein Himmelshauch. Der Dichter, deffen Ungeftüm wir In: 
recht geben mußten, fammelt doch am Ende alle höhere Theil- 
nahme für fih, alle Theifnabme, welche fich über den Zwang 
der bloßen Gefellfchaft hinaus fchwingt, und wir gehen mit dem 
hohen Eindrude hinweg, daß die Gottheit unter ung ſchwer eine 
ungeftörte Wohnung finde, aber auch im Verluſte Gottheit bleibe, 
Alles das ift in einer Sprache ausgedrüft, die in Maß und 
Anmuth dem Thema fo genau und wohlthuend entfpricht, wie Die 
Liebe dem Herzen, und fo ergibt fih ein Kunftwerf, was den 
Menfchen in voller Wahrheit gibt und doch hoch über fih felbft 
erhebt. Bermag irgend eine Kunft der Welt mehr? Hat das 
Anschauen der Kunftwerfe Italiens je mehr bewirkt? Man fieht 
die glüdlichfte marmormweiße Statue eines Halbgottes, und die 
fchönften Gedanfen eines dichterifchen Befchauers ſchweben darum 
auf und nieder, eine Harmonie des Himmels fäufelnd, die den 
menschlichen Schmerz zum edelften Genuffe hebt, 

Ueber dies Glück des Dichters ftürzte der Ausbruch einer 
Revolution in Frankreich herein; denn Taffo ward an der Schwelle 
derfelben vollendet, Goethe war durch eine glüdlihe Eriftenz, 
durch intimfte Theilnahme an der allmähligen Entwicelung in 
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der Natur, an der gefchloffenen Entwidelung in der Kunft gegen 
jede Gewaltfamfeit eingenommen. Wo diefe in der großen hi— 
ftorifhen Folge nöthig würde, da war er für den Augenblid 
gelähmt und unmächtig. Er befand fih alfo während biefer 
Kataftrophen in einer durchaus übeln Lage, infoweit er fich aller 
gewaltfamen Action gegenüber dachte; und daraus erklärt fich’S, 
daß er fich neben einer aufgeregten Welt fcheinbar fo theilnahms- 
[08 verhielt, und diefe Theilnahmstofigfeit mitunter nur durch 
Aeußerungen unterbrach, welche den leidenjchaftlichen Freunden des 
Fortfehrittes ein Aergernig gaben. Im Grunde war er feineg- 
wegs theilnahmslos. Aber feine Bildung wie fein Naturell hielten 
ihn zurüd von aller unbedingten That, welche, in's Große grei— 
fend, raſch heraustritt. 

Sp hat e8 etwas Befremdliches, daß ihn dieſer Weltfturm 
zu feiner andern Produktion trieb, als zu der des Groß-Eophta, 
die jo matt und farblos neben der Anregung ausfieht. Und doch 
thut man ihm hierbei Yeicht Unrecht, wenn man fich einmal be— 
fchieden hat, daß für den feurigen Drang jener Zeit Fein feuriges 
Drgan der Mit- oder ‚Gegenwirfung in ihm vorhanden war. 
Der Groß-Cophta ift Goethes Tribut an die Revolution, er 
entwidelt darin einen großen Theil der Schuld, welche folchen 
Sturm heraufbefhworen habe. „In dem unfittlichen Stadt, Hof- 
und Staatsabgrunde, der ſich in der Halsbandgefchichte eröffnete, 
erſchienen mir die gräulichften Folgen gefpenfterhaft,“ Den Ein- 
drud, welchen ibm 1785 die Halsbandgefhichte gemacht, nennt 
er unausſprechlich. Ihn hat er in diefem Stüde veranfchaulichen 
und feiner Gewohnheit nach dadurch von fih abwälzen wollen, 
fo daß er feinen Antheil an den Nevplutionsurfachen erledigt 
glauben mochte, Das geihah nun freilich auf etwas wunderliche 
Weiſe, und ein jo lang donnerndes Weltereigniß fcheint mit fol- 
chem Dpfer nicht befriedigt. Das Stück follte anfänglich eine 
Dper werden, und heißt jetzt ein Luftfpiel, weil der ganze Ton 
dieſes betrügerifchen und unfittlichen Treibens nirgends ftarf und 
nachdrucksvoll herausgelaffen ift, Diefer Mangel an Nachdruck 
bei fo bedenflichen und nirgends auch nur für den Moment ers 
freulich gehaltenen Dingen war von vornherein eine Lähmung 
des Stoffes. Zu ihr gefellte fih eine fchematifche Haltung der 
Perfonen, Nur von zweien, yon Caglioftro felbft, der fi Roſtro 
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nennt, und vom Ritter erfahren wir die Namen. Das gibt etwas 
Schattenhaftes, die lebendige Eriftenz wird fogleich zweifelhafter, 
wenn ihr zu Liebe nicht einmal ein Name erfunden ift. Und end» 
ich, das Poffenfpiel des Grafen, diefe Geheimnißfrämerei hat 
fo wenig Würde und fo wenig Sntereffe, daß es feinen Effeft 
machen fann. Goethe zeigt niemals befondere Borliebe für die 
geheimen oder doch abgefonderten Gejellfchaften, die im vorigen 
Jahrhunderte fo beliebt waren, er tritt in Italien erft auf viele 
Nöthigung in einen Künftlerbund „Arcadia“, und doch ift ihm bie 
Mafchinerie folder Bunde fo oft in die Produktion gedrungen, 
niemals zu befonderem Reize derfelben. Was. jest ganz unwahr- 
ſcheinlich klingt, er feßte die Zauberflöte in einem zweiten Theile 


fort, und der geheimnigvolle Thurm in Wilhelm Meifter ift be— 


kannt, und ift oft dem fonft fo klaren Buche unpaffend erachtet 
worden. Es ift natürlich, daß Goethe dergleichen immer durch 
Sinn und Wort bedeutend zu machen fucht, aber auffallend genug, 
die Staffage ift faft immer diefelbe und gelingt ihm niemals; 
man wird an den Vogel Strauß erinnert, der ſich nicht geſehen 
glaubt, wenn er jelbft nicht ſehen will. Und was ift ein Ge- 
beimniß, das nicht reizt und täufcht? 

Bekanntlich fchrieb er nach den in Palermo gefammelten No⸗ 
tizen einen Stammbaum des Caglioſtro, und fand ſich mit dem 
nicht vollendeten Singſpiele „die ungleichen Hausgenoſſen“ ziem⸗ 
lich für immer mit dem Operngeſchmacke ab; zu wünſchen wäre 
allerdings, daß fih der Operntert zu der edleren, anmutbigen 
Liederweife erhoben hätte, wie. Goethe in dieſer gefangluftigen 
Richtung vorzeichnete, aber es war natürlich, daß die Sachen 
feinen durchgreifenden Erfolg haben konnten, da ihnen das ftarfe 
Sntereffe der Fabel oder Intrigue ganz abging, und. ber fchäfer- 
liche Anftrih für fo etwas nicht verfängt. 

Mit dem Jahre 90 genügt er nun nach anderen Geiten der 
italienifchen Erinnerung, das Studium der Pflanze geftalter fich 
zu dem Auffage „Metamorphofe der Pflanzen”; das Farbenthbema, 
was ein Dlik in Stalien angeregt, bildet fih zum großen Thema 
einer neuen Farbenlehre, und erfüllt die nächſten Jahre völlig. 
Um das Studium der Natur weiter zu umfaflen, ward auch das 
Studium der Körper wieder eifrig betrieben, Jena bot in Loder 
einen bebilflihen Förderer und in feinen Snftituten Beifpiel und 
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Anregung. Goethe war diefes Zahr der Herzogin Amalie nach 
Benedig entgegen gereist, hatte auf dem Lido einen glücklich ge— 
borftenen Schafichädel gefunden, und ward fo ebenfalls von Ita— 
lien aus auf diefe Unterfuchungen geleitet, die ihm kaum Zeit 
liegen zu den „Römifcher Efegieen” und den „Benetianifchen 
Epigrammen”, welche eine Frucht diefes Jahres find. Beſonders 
die erfteren haben durch die lockende Schilderung italifcher Scenen 
und finnlicher Ergögungen, die an klaſſiſches Gedächtniß anges 
knüpft find, großen Zauber ausgeübt, und bei demjenigen Theile 
des Publikums, welcher einen Theil der Sinnenwelt theils über- 
baupt, theils für die Schrift unanftändig findet, großen hip 
ſpruch erfahren. 

Bon Benedig heimfehrend machte Goethe in halboffiielle 
Begleitung eine Reiſe nach Schleſien, wo man zum Congreß von 
Reichenbach zuſammenkam. Er nahm wenig Theil an der Außen- 
welt, befhäftigte fih nur mit der vergleichenden Anatomie und 
mit feiner „Abhandlung über den Zwifchenfnochen‘, Das Reful- 
tat, dem er nachftrebte, ift folgendes: „Sch war völlig überzeugt, 
ein allgemeiner, durch Metamorphofe fich erhebender Typus gebe 
durch die ſämmtlichen organischen Gefchöpfe, laſſe fih in alfen 
feinen Theilen auf gemiffen mittleren Stufen gar wohl beobachten, 
und müſſe auch da noch anerfannt-werden, wenn er fid) auf der 
böchften Stufe der Menfchheit in's Berborgene befcheiden zurück 
zieht.” 

Diefe fchlefiihe Saifon ward noch mit einer Reife in's gali- 
ziihe Salzwerk Wieliczfa, und mit einem Ritt durch die Gebirge 
beſchloſſen. Die nächften zwei Jahre, 91 und 92, gab er fi 
ganz den optifchen Studien und der Leitung des Theaters bin. 
Lestere veranlaßte die Bearbeitung einiger franzöftfchen und ita- 
lieniſchen Opern, erfteres brachte die erften beiden Stücke optifcher 
Beiträge. Die Aufgabe war, Newtons Anfiht yon Entftehung 
der Farben zu widerlegen. Das gelehrte Publifum nahm diefe 
Beiträge fehr gleichgültig auf, ja ignorirte fi. Später, wo 
über Goethe's Naturftudien ein Zufammenhang geſucht werden 
fol, wird auch dies Farbenthema näher in Rede fommen, 

Jetzt, dem Leben folgend, fehen wir den Dichter im hoben 
Sommer 1792 zu unferm Erftaunen in’s Feld ziehen. Es ift die 


Campagne in Frankreich, welche er bald zu Wagen, bald zu 
Laube, Geſchichte d. deutſchen Literatur, IH. Bd, 25 
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Herde begleitet; ja fogar mitten im Kanonenfener bei Balmy 
wird er erblickt, ein aufmerffamer und faft unparteiifcher Beobad)- 
ter. Faft unparteiifh, denn im Wefentlihen war er mit dem 
deutfehen Heere gegen das junge Franfreich eingenommen, verbarg 
ſich aber doch nicht die Bedeutung und die Rückſicht, welde ein 
tiefer Tiegendes Verhältniß trug und forderte. Er bat, wie von 
der italienifchen Reife, einen Band darüber herausgegeben ‚Yder 
außer den Kriegsereigniffen vielerlei gibt, was für das Bild des 
Dichters von Wichtigkeit, 

Berühmt ift feine Schilderung des Kanonenfiebers, ein Zus 
ftand, den er doch auch in aller Urfprünglichkeit kennen lernen 
mußte, Zu dem Ende zeigt er bei Balmy und fpäter bei Mainz, 
deffen Belagerung er beimohnte, einen Fühlen tüchtigen Muth, — 
Nachdem er uns mit charakteriftifcher Treue, wie fie feiner klaren 
Ausbreitung des Details und feiner Kraft, dies alles geiftig bach 
and zufammen zu drängen, eigen war, Feld» und Nüdzug vor 
Augen geführt, kommt ein Aufenthalt in Pempelfort bei Jacobi. 
Der Bericht darüber ift ergiebig an Auffchluß über Goethes da= 
maliges Wefen. Man irrt fi fortwährend in ihm, der Freund, 
der Bekannte findet einen veränderten Mann, Und dies ift Goes 
the’8 immer wiederfehrende Klage, daß das Publikum fi immer 
feinen Mann beftellen und feſſeln wolle nach der Testen Gabe, 
die ihm von dem Manne gefommen ift. Splchergeftalt babe ein 
Strebfamer ununterbrochen Mühe und notbwendige Eroberung 
vor fi. Niemand will Goethe im Naturftudium gewähren Taffen, 
Niemand will es begreiflich und paffend finden, daß die Produfte 
des Dichters nicht mehr in Ungeftüm fich bewegen. Und doch 
war aller ſehnſüchtige Drang in Stalien geftillt. „Sn Stalien,” 
fagt er, „fühlt' ich mich nad) und nad Fleinlihen Borftellungen 
entriffen, falfchen Wünfchen enthoben, und an die Stelle der 
Sehnfucht nach dem Lande der Künfte feste fih die Sehnſucht nach 
der Kunft felbftz ich war fie gewahr geworben, num wünſcht' ich 
fie zu durchdringen. Das Studium der Kunft wie das der alten 
Schhriftiteller gibt uns einen gewiffen Halt, eine Befriedigung in 
ung felbftz indem fie unfer Inneres mit großen Gegenftänden 
und Gefinnungen füllt, bemächtigt fie fih aller Wünfche, die nad) 
außen firebten, hegt aber jedes würdige Berlangen im ftillen 
Bufenz das Bedürfnig der Mittheilung wird immer geringer, 
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und wie Malern, Bildhauern, Baumeiftern, jo geht es auch dem 
Liebhaber; er arbeitet einfam, für Genüffe, die er mit andern 
zu tbeilen faum in den Fall kommt.“ 

Kurz, es bereitet ſich das dritte Stadium der Goethe'ſchen 
Erſcheinung vor, was man feine elegante Epoche nennt, und wo 
er fühl und formell fich verhält. Sie bereitet fih vor, denn es 
dauert noch Sabre, ebe ſich ſolche Abgefchloffenheit und Zurüd- 
haltung des ganzen Weſens bemächtigt, wenigftens vorherrſchend 
bemädhtigt. Der innerlichfte, ächt Goethe'ſche Lebenshauch ift in 
berbfter Verſchloſſenheit nie ausgetrodnet, ein aufgelodert Jahr 
wie 1809 bringt plößlicd) eine fo unerwartete und fo erregte Gabe 
wie die Wahlverwandtichaften, 1811, 12, 14 die warm pulficende 
Biographie, ein anderes Jahr den Divan, und noch das Greifen- 
alter ift mit aufgehenden Gedichten, mit der Lilli- Erinnerung, 
mit lebhaften Scenen des Fauft gejegnet. 

Es ift hier nur ein Urfprung nachzuweisen, wie ihn der Aus 
tor jelbft Fund gibt. Seine Perfönlichfeit, fein Wefen zeigt fi 
in feiner Zeit Iebhafter, freier, als damals, obgleich er ſich ſchon 
wie oben bezeichnet als einen, der ſich in Ruhe retten will. Dem 
frommen gaftfreien Haufe in Pempelfort gibt er manch Aergerniß 
und Biel zu fohaffen mit vordringendem Naturell, Als er, weiter 
reiſend, die Fürftin Gallizin, Hamanns und Hemfterhuis Patro- 


nin in Münfter befuchen will, da bedarf's eines ganz beftimmten 


Borfaßes, fih in folhem gottesfürdtigen Kreife gemeffen und 
vorfihtig zu verhalten; Neinede Fuchs, Hermann und Dorothea, 
Meifter, die herzensrege Schillerihe Genoſſenſchaft liegen noch 
vor ihm. — 

Sn Pempelfort erwähnt er eines begonnenen wunderbaren 
Werkes, von dem nichts erjchienen iſt: „eine Reife von fieben 
Brüdern verfchiedener Art, jeder nad) feiner Weife dem Bunde 
Dienend, durchaus abenteuerlich und mährchenhaft verworren, Aus: 
ficht und Abficht verbergend, ein Gleichniß unferes eigenen Zu— 
ftandes.” Er liest daraus vor, fieht aber die Pempelforter nicht 
darin erbaut, und läßt „das Manufeript auf ſich beruhen“. Bei 
häufigem Befuche der Düffeldorfer Gallerie „findet er fi Gewinn 
fürs ganze Leben” in Betrachtung der Niederländer. Beim Ger 
denfen an Hemfterhuis in Münfter veranlagt er ſich zu einem 
äfthetifchen Glaubensbefenntniffe. Hemfterhuis hatte gefagt, das 
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Schöne und das an demfelben Erfreuliche fei, wenn wir bie 
größte Menge von Borftellungen in Einem Momente bequem er— 
blicken und faſſen; — „ich aber“ — fährt Goethe fort — „mußte 
fagen: das Schöne fei, wenn wir das gefegmäßig Lebendige in 
feiner größten Thätigfeit und Vollkommenheit fchauen, wodurch 
wir zur. Reproduktion gereizt, uns gleichfalls Tebendig und in 
böchfte Thätigfeit verfegt fühlen. Genau betrachtet ift eins und 
eben daffelbe gefagt, nur von verfchiedenen Menfchen ausgeſpro— 
hen, und ich enthalte mi), mehr zu ſagen; denn das Schöne 
ift nicht fowohl Yeiftend als verſprechend, dagegen das Häßliche 
aus einer Stockung entftehend, felbft ſtocken macht, und nichts 
hoffen, begehren und erwarten läßt,“ 

Bemerfenswerth find aus diefem Münfter’schen Aufenthalte 
noch eine Aeußerung über Hamann: — „feine legten Tage blie- 
ben unbefprocdhen; der Mann, der diefem endlich erwählten Kreife 
fo bedeutend und erfreulich gewefen, ward im Tode den Freuns 
den einigermaßen unbequem; man mochte fi) über fein Begräb- 
niß entfcheiden, wie man wollte, fo war es außer der Regel,“ 
— und ferner ein Wort Goethe's über die Abfchiedsformel: „ihn, 
wo nicht hier, doch dort zu ſehen.“ „Sch ſehe nicht ein,“ — fagt 
er hierzu — „warum ich irgend jemand verargen follte, der 
wünfcht, mich in feinen Kreis zu ziehen, wo fi) nad) feiner 
Ueberzeugung ganz allein ruhig leben, und, einer ewigen Selig— 
feit verfichert, ruhig fterben läßt.” 

Mit einer ihm yon der Fürftin geliehenen, von Hemfterhuis 
ftammenden Sammlung Gemmen beladen, durd welche ein neues 
Feld der Kunft-Betracdhtung geöffnet wird, Fehrte er im Spätjahre 
1792 nah Weimar zurück. Er widmet wieder der Theaterforge 
einige Zeit, und zeigt ſich bejonders fleißig, den Bortrag der 
Schaufpieler in ein fchönes Gefeß zu bringen. Dem vorberr- 
fhenden Natur- und onverfationstone zeigt er ſich zwar nicht 
abgeneigt, ja findet ihn höchft lobenswerth und erfreulid, wenn 
er als eine zweite Natur bervortrete, befämpft aber doch die ein- 
reißende Art, wornad jeder ohne Weiteres fein eigen nadtes 
Wefen zum Borfchein bringe. Das angeborene Naturell foll ſich 
mit Freiheit. bervortbun, „um ſich nad und nad durch gewilfe 
Regeln und Anordnungen einer höheren Bildung entgegen führen 
zu laſſen.“ Dabei gibt er uns. einen kurzen Einblick in die da- 
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malige theatralifche Literatur, läßt den praftifchen Talenten Iff— 
lands und Kotzebue's, Schröders, Babo’s, Zieglers freundlichkte 
Nachficht widerfabren, da er in der praftifchen Bebürftigfeit jeden 
thatfächlichen Beitrag zu fchäßen weiß, fagt von den Komödien— 
Dichtern Bresner und Jünger, daß fie einer bequemen Fröhlich— 
feit anſpruchslos Naum gegeben, ja nennt die vergängliche Luſt— 
fpiel-Arbeit der Hagemann und Hagemeifter doch auch willfommen. 
„Diefe lebendige, ſich im Cirkel herumtreibende Maſſe“ — fest 
er hinzu — „fuchte man mit Shafespeare, Gozzi und Schiller 
geiftiger zu erheben,” und geht dann auf intereffante Geftändniffe 
über feine eigenen dramatifchen Sachen ein, Geftändniffe, bie 
uns yon Wichtigkeit find, da fie fih auch über fein Verhältniß 
zur Revolution und feine fonftige Thätigfeit, zum Beifpiele über 
Entftehung des Reinede Fuchs verbreiten. Man erfieht daraus, 
wie irrig diejenigen unterrichtet find, welche ihm eine völlige 
Sleichgültigfeit gegen den politifchen Aufruhr zufchreiben, wie 
fehr ihm diefer im Gegentheile zu fehaffen machte, und wie es 
nur feinem Naturell nicht gelang, ihm gegenüber eine günftige 
Stellung zu gewinnen, . 

Seine erften dramatifchen Arbeiten, der Weltgefchichte ange— 
hörig, feien zu fehr in's Breite gegangen, um bühnenhaft zu fein, 
die Testen, „dem tiefiten inneren-Sinne gewidmet, fanden bei 
ihrer Erſcheinung wegen allzugroßer Gebundenheit wenig Ein 
gang, Indeſſen hatte ich mir eine gewiffe mittlere Technik ein= 
geübt, Die etwas mäßig Erfreuliches dem Theater hätte verfchaf- 
fen können; allein ich vergriff mich im Stoff, oder vielmehr ein 
Stoff überwältigte meine innere fittlihe Natur, der allerwider— 
Tpenftigfte, um Dramatifch behandelt zu werden.” Hiermit ift der 
Groß-Eophta gemeint. Glücklicherweiſe fei Taffo noch abgefchlof- 
fen worden, alsdann aber habe die weltgefchichtliche Gegenwart 
feinen Geift völlig eingenommen, und jener betrügerifhe Pfuhl 
hätte zur Oper gemacht werden follen, Kein froher Geift habe 
da gewaltet, und er habe ein profaifches Stüd daraus gemacht. 
Schonungslos erzählt er, daß es einen widerwärtigen Effect her— 
vorgebradt habe, Wie immer gegen die unmittelbare Wirkung’ 
feiner Arbeiten gleichgültig, fei er es auch bier geblieben, was 
ihn innerlich befchäftigte, fei ihm immer: noch in dramatifcher Ge- 
ftalt erſchienen, die gefährliche Spielerei mit veyplutionären Ideen 
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babe ihm Feine Ruhe gelaffen, und in ärgerlich gutem Humor 
habe er ven „Bürgergeneral” verfaßt. Auch das habe die „wider: 
wärtigfte Wirkung” hervorgebracht, Freunde und Gönner hätten 
verbreitet, er, Goethe, fei gar nicht der Verfaſſer. Das Alles 
babe ihn nicht von dem Thema entfernt, die „Unterhaltungen der 
Ausgewanderten”, das unvollendete Stüd „Die Aufgeregten”, feien 
lauter Befenntniffe deffen, was damals in ihm vorgegangen, ja 
fpäterhin fei Hermann und Dorothea noch aus derfelbigen Duelle 
gefloffen, welche denn freilich zulest erftarrte. Der Dichter konnte 
der vollenden Weltgefchichte nicht nacheilen, und mußte den Ab- 
ſchluß fih und Anderen fchuldig bleiben, da er das Näthfel auf 
eine fo entfchiedene als unerwartete Weife gelöst ſah. Unter fol- 
hen Conftellationen war nicht Leicht jemand in fo weiter Entfer: 
nung vom eigentlichen Schauplage des Unheils gedrüdter als ich; 
die Welt erfchien mir bfutiger und blutdürftiger als jemals.” — 

„Aber auch aus diefem gräßlichen Unheil fuchte ich mich zu 
retten, indem ich Die ganze Welt für nichtswürdig erklärte, wo— 


bei mir denn durd eine befondere Fügung Neinede Fuchs in bie, 


Hände Fam. Hatte ich mich bisher an Straßen-, Marft- und 
Pobel-Auftritten bis zum Abfcheu überfättigen müffen, jo war 
es nun wirklich erheiternd, in den Hof- und Regenten » Spiegel 
zu bliden; denn wenn aud bier das Menfchengefchlecht ſich in 
feiner ungeheuchelten Thierheit ganz natürlich vorträgt, fo gebt 
Doch alles, wo nicht mufterhaft, doch heiter zu, und nirgends 
"fühlt fih der gute Humor geftört.“ 

Zu diefer Arbeit den Herameter wählend, fab er fi) forg- 
lich nach Voß um. Für deffen Luife hatte er ſtets große Vor— 
liebe, und es war befannt, wie gern er fein lebendiges Talent 
des Vorleſens diefem Idyll angedeihben ließ, Dem nachläßigen 
Herameter Klopſtocks abhold, und auf Herder und Wieland in 
diefem Punkte nichts gebend, fuchte er dem Eutiner Schulberrn 
das Geheimniß abzuloden, fand aber auch bei diefem nach voll- 
brachtem Verſuche nicht eben viel Anerkennung oder Aufmunterung. 

Mit diefer Arbeit fehen wir ihn auf den Schanzkörben vor 
Mainz. Denn im Frübjahre 1793 war er zur Belagerung die— 
fer Stadt, wie das Jahr vorher in den Champagne-Krieg gezo= 
gen. So hätten wir denn in dieſer „unheiligen Weltbibel”, wie 
er den Reinecke nennt, im Bürgergeneral, den Aufgeregten und 
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Ausgewanderien die jchriftftellerifchen Früchte von 1792 und 93 
vor ung, 

Darunter find und die „Ausgewanderten” die intereffantefte 
Erſcheinung. Neben Wilhelm Meifter, deffen Anfang fi ſchon 
lange bewegte, und beffen Ausarbeitung erft in Zug kommen 
follte, bilden fie den Uebergang zu epifcher Darftellungsweife. 
Eine folhe, die in Aufregung alfer Bereiche der dramatifchen 
nachſteht, und die erfchöpfende Lebendigkeit diefer nicht bieten 
fann, ift gewöhnlich ein Zeichen von Ruhe oder doch von Beru- 
bigung. Beruhigung fuchte der Dichter, und fo Fünnen wir be- 
merfen, daß mit dem Eintritte epifcher Form auch feine beäng- 
ftigte Seele der aufgerührten Welt gegenüber rubiger und milder 
wird. Die „Ausgewanderten“ bilden auch in Bezug auf dieſe 
Scheidung dramatifcher und epifcher Form den Uebergang: fie 
leiten fih ein durch Wechfelveden, fie beleben ſich fortwährend 
damit, ſchließen fih damit, Ein Hauptreiz diefes alferliebften 
Bändchens fteigt noch aus diefer halb dramatifchen Lebendigkeit, 
wo die Erzählenden mit der Erzählung in Berhältnig und Situa— 
tion verwidelt werden. Reinecke Fuchs zeigte ſchon die Vorliebe 
für ſolche Mifhung, konnte indeß als ein nur Nachgebildetes 
nicht jo betont werden, das fpätere „Hermann und Dorothea” 
ift wie ein völliger Sieg epifchen Friedens, ein Friede, der mit 
Goethe's Eigenheit durch dramalifche That nicht errungen werden 
fonnte, Die Kraft feiner Dramen beruht darin, daß eine Men- 
ſchen- und Gedanfen-Partie dargeftellt wurde, die im Leben und 
Innern des Dichters durchgefämpft war, Solche Sicherheit lag 
im Hintergrunde, und auf einem folhen mochte ſich nun Feind» 
liches kreuzen und drängen, der äſthetiſche Punkt einer Nothwen- 
digkeit oder Behaglichkeit blieb ungeftört, Wo gab's aber einen 
ſolchen für Die „Aufgeregten“ und den „Bürgergeneral“? Breme 
und Schnaps waren nur willfürlihe und ärmliche Repräfentan- 
ten einer Stimmung, die doch fo Ungeheures erregte, Das Epos 
ift beicheidener, es will nicht erfchöpfen, nur einen Ausfchnitt 
vorüberführen. Das poetifhe Glück Fonnte alſo dem Dichter 
feine gefegnetere Form für folhe Zeit und für ſolch eigenes Ber- 
halten zu diefer Zeit bringen. 

Und welche unerwartete Reife brach doch aus diefen Eleinen 
Erzählungen! In Kürze enthalten fie alles Wefentlihe, was 


392 


fpäter weitläuftig mit der Novelle verfucht worben if, Man denft 
dabei an den nachfolgenden Tief, und wie fehr man die geift- 
reihe Anmuth feiner Breite und Manier fhägen mag, man muß 
ed bedauern, daß er die novelliftiiche Poeſie nicht in dieſer Fräf- 
tig reizenden Anmuth fortgeführt hat, in dieſer gefunden, weit 
klingenden Anmuth einer Baſſompiere'ſchen Gefchichte aus ben 
„Ausgewanderten“, 

Hat alle Theorie etwas Prägnanteres über Erzählung aufs 
gebracht, als hier in wenig Worten dazwifchen fpielt? „Sene 
Erzählungen” — fagtdie Baroneffe — „machen mir feine Freude, 
bei welchen, nad Weife der „Zaufend und Einer Naht“, Eine 
Begebenheit in die andere eingefchachtelt, Ein Intereffe durch das 
andere verdrängt wird; wo ſich der Erzähler genöthigt fieht, die 
Neugierde, die er auf eine Teichtfinnige Weife erregt bat, durch 
Unterbrehung zu reizen, und die Aufmerkfamfeit, anftatt fie durch 
eine vernünftige Folge zu befriedigen, nur durch feltfame und 
feinesweges Tobenswürdige Kunftgriffe aufzufpannen. Ich table 
das Beftreben, aus Gefchichten, die ſich der Einheit des Gedichts 
nähern follen, rhapſodiſche Räthſel zu machen, und den Gefchmad 
immer tiefer zu verderben, Die Gegenftände Ihrer Erzähluns 


gen gebe ich Ihnen ganz frei, aber Taffen Sie uns wenigftend - 


an der Form fehen, daß wir in guter Gefellfchaft find. Geben 
Sie uns zum Anfang eine Gefhichte von wenig Perfonen und 
Begebenheiten, die gut erfunden und gedacht ift, wahr, natürlich 
und nicht gemein, fo viel Handlung als unentbehrlich, und fo viel 
Gefinnung als nöthigz die nicht ftill fteht, fih nicht auf einem 
Flede zu langſam bewegt, fi aber auch nicht übereilt; in der 
die Menfchen erfcheinen, wie man fie gern mag, nicht vollfom- 
men, aber gut, nicht außerordentlich, aber intereffant und lie— 
benswürdig. Ihre Geſchichte fer unterhaltend, fo lange wir fie 
hören, befriedigend, wenn fie zu Ende ift, und hinterlaffe uns 
einen ftillen Reiz, weiter nachzudenken” Das find nun freilich) 
nur Anforderungen einer feinen Dame, und Anforderungen zum 
Theil ohne Mittel, — aber der eine Kreis, wie Far ift er be= 
zeichnet! Ueber die fogenannte moralifche Erzählung beißt es: 
„Es ift nicht die einzige, die ich erzählen kann, aber alle gleichen 
ſich dergeftalt, daß man immer nur diefelbe zu erzählen ſcheint.“ 
— „Sie zeigt ung, daß der Menſch in ſich eine Kraft habe, aus 
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Ueberzeugung eines Befferen felbft gegen feine Neigung zu han— 
deln.“ Etwas anderes lehre feine, wie verfchieden der Stoff jet, 
und die Kunft könne natürlich nicht geneigt fein, dieſe Armuth 
des Motivs und Wendepunftes befonders zu preifen. 

Dieſe „Unterhaltungen” mit dem angefügten Mährchen wur— 
den bereits für die „Horen“ Schilfers abgefaßt, und neben dem 
revolutionairen Andrange der’ Welt, neben den ftets regen natur: 
wiſſenſchaftlichen Beftrebungen, neben Bekanntſchaft und Umgang 
mit ausgezeichneten Männern, wie Fr. A. Wolf, wie die Gebrüs 
der Humboldt, neben Beichäftigung für das Theater, erhebt ſich 
doch nun die Freundfihaft und das Verhältniß zu Schiller wie 
ein Alles überragender Zauberberg. Die Stimme diefes Berges 
ift in dem befannten Briefwechfel aufgezeichnet. Kann es ung 
näber gelegt fein, den unfhäsbaren Bortheil zu würdigen, daß 
unfere erften Dichter jenen unermeßlichen Weltwechfel durch die 
Revolution Hon fo verfchiedenem Standpunkte betrachten? Daß 
der Eine, in abftrafter Kultur aufwachjend, einem Triumphe der 
Abftraftion zujauchzt, während der Andere, srganifher Bildung 
folgend, fich entfegt abwendet, und daß über dieſer Verſchieden— 
beit fich eine höhere Brüde würdigfter Freundfchaft wölbt? Wer 
die Bedingungen und Refultate diefer Freundfchaft recht erkennt 
und ergründet, kann eine Ahnung des Friedens empfinden, wel- 
her für die Parteien unferer Zeit erwartet wird. Es iſt diefe 
Freundfchaft ein Zaubergefchenf, was ung die Gefchichte verehrt 
bat, wie Kindern zu Weihnacht ein Buch verehrt wird, in dem 
fie erft Iefen Ternen, und deffen Inhalt obenein und feheinbar zu— 
fällig der gedanflihe Mittelpunkt ihres Lebens werden foll. 

Es ift befannt, wie jest Alles gemeinfchaftlih unter ihnen 
ward, wie der Eine den Andern in den Arbeiten förderte, Wil: 
beim Meifter ward während dieſer Gemeinfhaft 1795 endlich 
fertig, nachdem er feit dem vorhergehenden Jahre bandweife er- 
fhienen, und folcherweife der Autor zu Fortfegung und Abſchluß 
genöthigt war, Auch Fauſt ward wieder vorgenommen bei der 
vorberrfchenden Abficht, das Theater zu beleben; „allein, was 
ich auch that,“ fagt Goethe, „ic, entfernte ihn mehr vom Theas 
ter, als daß ich ihn herangebracht hätte.” Neben den Horen 
entitand der Muſen-Almanach, Schiller trieb und ermunterte 
fortwährend, „Alexis und Dora” — „der neue Paufias“ — „bie 
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Braut von Corinth“ — „Gott und Bajadere“ entſtanden, bie 
„Xenien“ erhoben fich mit Tumult, Es war eben die zweite Ju— 
gend aufgegangen, Diefen Produktionen auf dem Fuße folgte 
„Hermann und Dorothea”, das im September 96 gefchrieben 
wurde, Der Feldzug in der Champagne und die Scenen von 
Mainz liegen bier mit ihrem Unheil und ihrer Verwirrung bin- 
ter dem Obftgarten, jenfeitS der Straße; der epifhe Rahmen 
rettete den Dichter zu der befeligenden Ruhe diejes Föftlichen Ge- 
dichtes. Tief empfand er auch diefe Hilfe. Er fonnte das Ge- 
dicht niemals ohne große Rührung vorlefen, und diefen Eindrud 
hatte er bis in die fpäteften Jahre, 

Auch an die Leberfegung yon Cellini’s Selbftbiograpbie ging 
er noch 1796, fo dag dies als ein befonders ergiebiges Jahr fich 
auszeichnet, Es war nämlich Freund Meyer wieder nad Stalien 
gegangen, und Goethe beabfichtigte, ihm zu folgen. Dazu machte 
er Borftudien und intereffirte fi) in der Kunftgefehichte von Flo— 
venz für Gellini, Diefe Reife, welche er im Sommer 1797 an— 
trat, ging indeffen nur bis nach der Schweiz, dem rüdfehrenden 
Freunde entgegen. Und bier wurde der Plan zu den „Propy— 
lien“ gefaßt, welche das Baterland in Welt und Geſetze klaſſi— 
ſcher Kunft dergeftalt einführen follten, daß die großen Fortichritte 
einer Kunftepoche feit Winkelmann anfchaulid würden. Man hat 
diefem Unternehmen mit allerlei Ungunft offen und heimlich ent: 
gegengewirkt, ſchon beim dritten Hefte gaben es die Herausgeber 
unwillig auf. 

Ehe wir in das fernere Leben des Dichters eingeben, ift noch 
ein Blick nöthig auf die epifche Ausgleichung, welche mit „Wil- 
beim Meifter” und „Hermann und Dorothea” eine fo reizende, 
ja die fchönfte Höhe Goethe'ſcher Auffafjung erreicht hat. Denn 
alles fpätere Epifhe nimmt einen andern Maßftab in Anfprud. 
Das Lehrreihe, das Erflärende überwächst den poetifchen Auf- 


ſchuß. Die „Wanderjahre” zeigen dies am Deutlichften. Biel: 


leiht war dem alternden Manne die Kraft nicht mehr fo geläufig, 
eine lange Zeit und einen breiten Kreis der unbefangen fpieleri- 
fhen Erfindung hinzugeben. Die Wahlverwandtichaften, worin 
eine geiſtreiche Seltfamfeit novelliſtiſch in's Licht geſetzt wird, 
zeigen, daß die Kraft für eine auserlefene Partie noch nicht fehlte, 
daß aber Die Hingebung vorfichtiger geworden fei. Eben fo fpricht 
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der „Divan’ und ber zweite „Kauft“ für bie unerfchöpfte poetifche 
Fähigkeit, aber auch eben fo für die Neigung bes ange alle 
Regungen lehrreich in’8 Enge zu feffeln. 

Wilhelm Meifter ift ein Spiegel aller Arten und Tendenzen 
Goethe's, und ein Spiegel fo Har und fein gefchliffen, fo breit 
und weit zurüdftrablend, wie fein anderer in unferer Literatur. 
Deshalb wendet fich die partetifche Unzulänglichfeit fo oft mißmu— 
thig von ihm ab; deßhalb bleibt er ein Lebensbuch für alle höhere 
Bildung unferer Nation. Das Thema ift nicht erfchöpft, ift nicht 
zu Ende, fagen die Tadler, Wilhelm ift noch fo unficher und 
unfelbftftändig, da ihm Natalie die Hand reicht, als da er im 
erften Theile Marianen verließ. Dem tft nicht fo. Wilhelm ift 
nicht fiher und felbitftändig, aber er ift e8 um eine breite Bil- 
dung mehr, als da er auftrat. Im Kreife und Berhältniffe, wor- 
ein fih der Roman begeben, ift der Gang erfüllt, zu dem das 
Buch fih ausgehoben hat. Wilhelm Ffann nicht fertig werben, 
diefe Unfertigfeit ift das poetifche Fluidum des Romans, was im 
Leſer weiter fliegen und ftreben foll, wie der Ton des Gedichtes 
in unferen Herzen fortzuflingen hat. Denn was ift das Thema 
des Meifter? Eine höhere, allgemeine Ausbildung, wie fie aus 
den wechjelnden Menfchen, aus der auffteigenden Gefchichte raft- 
108 und immer neu fich gebiert-— Sie muß, in's Kunftwerf ge- 
fügt, durch fefte Umriffe begrenzt fein, und an diefen Umriffen 
fehlt es nicht. Der bedeutende Menfchenfreis um Wilhelm fchließt 
ſich deutlich und feft, und umschließt Wilhelm, dies Moment der 
Dewegung und Strebung, dies Moment des Verſuchs, Liebevoll 
mit ficherer Grenze. 

Das iſt ja der Bortheil eines Kunftwerfs in Worten, daß 
es fortzeugende Bewegung in der Ruhe deutlicher ausdrüden 
kann, als die Statue. Wäre Wilhelm felbft beendigt, fo ginge 
der Dichter da, wo nur ftreng irdifche Kräfte in Thätigfeit ges 
fest find, über die Aufgabe des romantifhen Autors hinaus, das 
beißt, er ginge hinter diefelbe zurück. Er fchlöße den reizenden 
Dildungsdrang mit einer Trivialität. Denn wo fo viele Arme 
des Berlangens erhoben find, wie bei Wilhelm, da wäre jede 
Befriedigung, im Einzelnen nod) fo ſchön, eine Trivialität. Der 
Geſchmack ift leicht dadurch getäufcht, daß er den befcheibenen, 
oft phififterhaft erfcheinenden Wilyelm für unwichtiger, leichter zu 
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befriedigen, für wohlfeiler abzuweifen hält, als er e8 in Wahr- 
heit ift. 

War es nicht ſtets Goethe'ſche Art, oft mit einem Philifter- 
heine das Außerordentliche vorzutragen, das Gewaltige in den 
beſcheidenen Ausdruck einzuhüllen? So ift auch dieſe Figur 
Wilhelm Meifter nichts Geringeres, als der naive Goethe felbft 
in einzelnen Hauptfpiegelungen feiner Gefchichte. Befcheiden zeich- 
net er die Fragen und Verſuche feines Kunftlebens, feines Bil- 
dungsftrebend. Der ganze Wendepunkt Meifters ift der Goethe’fche 
Wendepunkt in Stalien, wo es ihm plötzlich wie Schuppen von 
den Augen fällt, daß die bildende Kunſt nicht fein Beruf ift, und 
wo er doch mit ftiller Freude erfennt, auf diefem falfhen Wege 
eine reihe Bildung beiläufig gefunden zu haben, Meifter fpielt 
nur Komödie, und Goethe zeichnet und modellirt. Ya, gebraucht 
der Dichter nicht am Schluffe des Romans diefelben Worte des 
Sleichniffes, die er brauchte, da er mit abgeworfenem Irrthum 
aus Stalien fehrte? Es find die Wortes du fommft mir vor, 
wie Saul, der Sohn Kis, der ausging, feines Vaters Efelinnen 
zu fuhen, und ein Königreich fand, Strebt, und ihr werdet 
finden, ift die Seele diefes Romans. „Gedenke zu leben“ ift bie 
Sufhrift im Saale der Vergangenheit. Leben zunächſt, abfichts- 
voll leben, aber ohne der Abficht zu verfallen; den feheinbar 
fremdartigen Bortheil, der ſich bietet, ergreifen; der Geſchichte, 
einem über ung, wenn auch mit uns webenden Organe, einer 
Gottheit der Bildung, den Abſchluß überlaffen, und doc thätig 
auf den Abſchluß bin trachten und wirken, — dies ift das Thema 
Meifters. Wer fann läugnen, daß es von unermeflichem Ein— 
fluffe auf unfere Bildung überhaupt und auf unfere Bildung der 
Shhriftftellerei insbefondere geworden iſt. Sn dieſer fchönften 
Profa, die jo anſpruchslos und doch fo vollwiegend, ſo einfach 
und doch fo Fünftlerifch ift, Fonnte ein gebildetes Publikum den 
Zauber romantifcher Berfnüpfungen, den unerfhöpflihen Born 
quellender Lebensweisheit geniefen, Das Edelfte Fam fchlicht 
und fo leicht erreichbar entgegen. Daß fi) der Noman vorzugss 
weife an die Schaufpielerei lehnt, was der nücdhternften Bildung 
ein Aergerniß, dies ift der romantiſchen Staffage und dem Ieb- 
baften Kolorit ein großer Bortheil, wenn and) feimesweges Schau— 
fpielerei Kern des Buches if. Wäre ſolche Frage über darſtel— 
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lende Kunft auch von vorn herein ein Hauptgefichtspunft gewefen, 
der Abſchluß des Buchs, wie es jest vor uns Tiegt, ftellt jene 
' Frage nur als eine Partie hin, Webrigens war es gewiß ein 
Glück, daß Goethe, der Theater» Direktor, juft diefe Welt aus— 
beutete und zur Bedeutung erhob, er verlieh dem Thema ein fo 
lodendes Leben, dag fih auch Kühnes unter feiner fonft ſchon 
rückſichtsvollen Hand fhürzen, und daß fih aud die geringere 
Bildung an diefer Lockung in ernftere Verhältniſſe aufhelfen 
fonnte. 

So hatte Goethe ein ganzes Reich von Beftrebungen aus 
früherer und noch wirkfamer Lebenszeit im Meifter zu einem 
großen Bilde vereinigt. Umfang und Mannigfaltigfeit der Ten> 
denzen war fo groß, daß nur die epifche Form ſich ihrer bemäch— 
tigen konnte. est, nachdem fo viel fiheinbar Zerftreutes 
zufammen gefaßt war, jest mochte er wieder behaglih allen 
Anregungen wiffenfchaftlicher Forfchung nachgeben. Auch Schiller 
mußte eine Zeit lang Friede geben mit feinen Anſprüchen auf 
größere That. Der Antheil am Theater erhielt ſich auch durch 
die nächften Jahre in voller Rüſtigkeit. Eine wiffenfchaftliche 
Freitagsgefellichaft in Weimar gab Anlag, alles Naturftudium 
zur Sprache zu bringen, und Ginzelnes fand ſich immer, wo die 
fhöpferifche Dichtung einen Gewinn aus den Studien z0g. Ein 
folder ift die „Metamorphofe der Pflanzen”, welche er 1797 
fhrieb. Bald darauf befchäftigte er ſich mit einer Fritifchen Be— 
handlung des Zugs der Kinder Iſrael durch die Wüfte, 

Jene Reife nad der Schweiz fah den „Zunggefell und den 
Mühlbach” entftehen, und den „Züngling und die Zigeunerin. 
Das Trauergediht „Euphroſine“ auf die verftorbene Schaufpie- 
lerin Chriftiane Neumann Iodte wieder Töne aus einer andern 
Stimmung, und auf Schillers Andrängen ward ber fertige Plan 
der „Achilleis“ zur Bearbeitung vorgenommen. Gieilien und 
der Einblif in den Homer treten ung aus dem Anfangs- 
bruchftücke entgegen, was in den Werfen abgedrudt iſt. Auch 
der Sinn für den ftrengeren Herameter zeigt ſich belohnt durch 
einzelne Berfe von unübertreffliher Schönheit. Freilich fehlt es 
auch bier nicht an. den Teichteften Trochäen, die fpäter durch 
Schlegel fo nachdrücklich in unferm Herameter getadelt wurden, 
und denen bei unferer Sprache fo ſchwer zu entgehen ift. Bei 
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aller Genauigkeit, die ihm fonft eigen, bat im Verſe und in der 
Proſa Goethe doch Feineswegs immer diejenige Korrektheit ange: 
wendet, die fogar einige Pedanterie heifcht und dem Grammatifer 
unerläßlich ſcheint. v. Woltmann in feiner. „„Barbarei der deut- 
ſchen Literatur“, worin er fo fein und geſchmackvoll richtet, macht 
mit vieler Grazie und zu großem Nachdrucke darauf aufmerkfam, 
infofern e8 die beften poetiſchen Werfe Goethe's betrifft; und 
Adelung in feinem gar beſchränkten Berftändniffe war über einige 
Freiheiten der Goethe'ſchen Profa fehr ungehalten, Letztere an- 
betreffend bat Goethe für die Gefammtausgaben mit einer er- 
ftaunenswerthen Sorgfalt redigirt, eine Sorgfalt, die das Komma 
und das „und“ nicht ausgefchloffen hat. 

Ob die Nichtvollendung der Adyilleis eben fo zu beflagen 
fet, wie das Unterlaffen manches andern Planes, das wäre eine 
zu weitläuftige Frage. Der Anfchauung, der Form und im We- 
fentlihen aud dem Stoffe nad gab es eine Nachbildung des 
Homer, die niemals den ftelbftftändigen Werth und Reiz ber 
Iphigenie gewinnen Tonnte, weil die Nachbildung auf größere 
Treue abgefehen war, Sollte dies wirklich für die That eines 
großen modernen Dichters fehr wünfchenswerth fein? Es fieht 
doch einem Kunftftüde ähnlicher als einem Kunftwerfe, freilich 
einem Kunftftüde, wozu ein großes Talent erforderlich. Schil—⸗ 
ler, welcher fehr dazu rieth, war erft an’s Studium ber Alten 
gerathen, und das Neue blendet. Der Chorverfuch in der Braut 
von Meffina ift ein Zeichen davon. Ueberſetzung des Homer, 
die auf den erften Anblick ratbfamer erfchien, zumal das Achilles: 
Thema ein gedrängtes und nur durch den Homer’fchen Hintergrund 
zu bebendes war, diefe Heberfegung war durch Voß fchon begon- 
nen, und Goethe las fie einem auserwählten Kreife mit lebhaft 
beifälligem Antheile vor. Die Propyläenpläne mit Meyer leite- 
ten ab von der Adhilleis, und das Farbenintereffe trat auch wie- 
der mit einem Yebhafteren Schwunge ein, „Diderot über bie 
Farben” warb überfest und mit Anmerfungen verfehen, ja Schil— 
ler felbft, dem man Dergleichen fehr fern glauben muß, ward 
in dieſe Unterfuhung gezogen. Goethe ſchreibt ihm fogar die 
Entfcheidung über eine vielbedachte Frage zu. ES war die Frage, 
warum gewiffe Menfchen die Farben verwechfeln. Schiller ent- 
schied, daß folhen Menfchen die Erkenntniß des Blauen fehle. 
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Einlenchtender finden wir, daß Schiller, wie man Windroſen 
hat, eine Temperamentenroſe mit erfinden half. 

Um jene Zeit, 1798, hatte Goethe dicht bei Wielands Oß— 
mannſtädt auch ein Landgut gekauft in Roßla, und verſuchte 
auch dieſe Lebensart, welche freilich weder ihm noch jenem, ſol⸗ 
chen Weltmenfchen, wie er meint, lange ausreichen fonnte. 1799 
wird Schillers Wallenftein aufgeführt, und fie beginnen jene dra— 
matifhe Sammlung, wovon bei Schiller die Rede war. Goethe 
überfegt dazu Mahomet und das folgende Jahr Tancred, 

Die Memoiren der Stephanie von Bourbon Conti erregen 
den Pan der natürlichen Tochter. Varnhagen hat über jene 
Dame und eine Begegnung derfelben mit Goethe in feinen 
„Denfwürdigfeiten einen befondern Artifel mitgetheilt. Goethe's 
natürliche Tochter ift die legte Gabe, welche er dem Weh über 
die Revolution widmet, und die, in einer unerwartet andern 
MWeife, das Mißgefchid erfährt, was feinen Revolutionsdramen 
anderer Art begegnet war. Eben weil er ein abftraft Lebendi- 
ges, aber doch num lebendig Gewordenes und Gebreitetes, nur 
mit abftraften Hilfsmitteln, bekämpfen Eonnte, und weil dieſe bei 
feiner poetifhen Produktion nur untergeordnet wirkten, fand er 
fein Gelingen bei immer erneutem Verſuche im Drama, wo dies 
Thema als Lebensintereffe wogen und tragen follte, Die Ver— 
bältniffe und Perfonen gleichen mitunter täufchend den Verhält— 
niffen und Perfonen Frankreichs. Der König ift Ludwig XIV., 
und der erfte Aft enthält allen fohwarzen Schatten, den eine re— 
volutionäre Zeit auf die Höhen wirftz alle Majeftät und. De- 
muth, die aus der Welt verfchwunden fcheint, fordert und gibt 
bier ihren Tribut. Vielleicht hat fehon diefer Eingang dem Stücke 
jenes gemefjene und fühle Wefen zugeführt, daß es in der Mei- 
nung unferes Publikums ftets mit den wenig Worten eines Kri- 
tifers bezeichnet wird, es fei glatt und ſchön, aber auch) kalt wie 
Marmor. Der Sohn des Herzogs, weldher in dem fertig ge- 
wordenen eriten Theile nicht zum Borfchein fommt, fondern nur 
wie das Unglück durch Andeutung und That der Seinigen ein— 
wirkt, diefer Sohn gleicht vielfad, jenem Egalite des Haufes 
Orleans, und wäre die Anlage einer Trilogie ausgeführt wor— 
den, fo Hätte fi) wohl noch manches Bekannte gezeigt. Dem 
Intereſſe des Stücks konnte das nur förderlich fein, denn auch 
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bier tritt König, Herzog, Graf namenlos auf, Nepräfentant 
eines Schemas, und dadurd farblos gemacht. Auch ftand wohl 
für den zweiten und dritten Theil Tebhaftere Handlung zu erwar- 
ten, und der jegt vorliegende, der ſich alsdann nur für eine Er- 
pofition gab, hätte auch fogleich einen andern Eindrud gemacht. 
Denn bei einer VBollfommenheit der Form, die wie in Mabafter 
bie edelften und zarteften Gedanken ausgearbeitet trägt, Täugnet 
man ſich doch nicht, daß für fünf Afte allzuwenig gefchieht, daß 
die Erhebung des Eindruds und Ausdruds in Fünftlerifches Recht 
allzu weit fi ausdehnt, wenn ein ganzer Aft nur die Klage 
eined Vaters gibt, Der Aufmerkffame wird des Dichters Abficht 
nicht verfennen, er wird fühlen, daß ein Verbergen grober Hand» 
fung, daß ein Hemmniß, welches durch unfcheinbare Grenzen 
hervorgebracht wird, an die edelfte Art des Sophofles erinnert, 
und eine vornehme Welt des Sinnes auf dem Grunde zeigt, 
eines Sinnes, der von zarten Linien mehr gefeffelt wird als der 
gemeine Sinn durch eherne Bande. Aber es ift nicht hinreichend, 
daß man nicht verfenne, Man denft an den guten Ton, der 
etwas ſchätzenswerthes, aber nur etwas negatives ift. 

Bon diefer Eugenie datirt man gern eine neue Epoche in 
Goethe's Schrift, die man neben der genialen und neben ber 
fhönen die elegante nennt. In Betreff der Zeit ift zu merfen, 
daß diefes 1799 begonnene Stüd erft 1803 in feinem erften Theile 
abgefchloffen wurde. Eine Seite des Geheimniffes, daß dieſe 
Eugenie fo fühl und bei ihrer großen Bedeutfamfeit fo uninteref- 
fant anmuthet, findet fi in ein Paar Worten Goethe's ange— 
deutet. Er fagt da, das Ganze fei ihm vollfommen gegenwärtig 
gewefen, und fo habe er fich mit großer Ausführlichkeit auf jeden 
einzelnen Punkt koncentriren können. Daraus ift allerdings die 
Vollkommenheit im Einzelnen, und der Tod im Ganzen ent- 
fprungen. Es fehlt an Licht und Schatten, da Alles bedeutfam, 
Alles Licht fein will. 

© Senes Jahr 1799 fieht ihn auch theilnehmend für Scelling 
und deffen beginnende Naturphilofophie. Ueberhaupt fpricht er 
auch in feinen Nachrichten über ſich und die damalige Epoche 
wie von einem, der moderner Philofophie ganz zugethan ift, und 
der fi darin ftreng von Herder und Wieland, den Bekämpfern 
derfelben, fcheide. Er wohnte den Sommer 1799 in einem Gars 
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tenbaufe. Dort betrachtet er durch ein Spiegel - Telesfop BERN: F 


ganzen Mondwechſel. Ein großes Naturgedicht ſchwebte ihm vor 
der Seele, was im Keim verblieben iſt, wie das Epos Wilhelm 


Tell, dem er eine Zeit lang nachdachte. Tell und Geßler waren 


durchaus realiſtiſch, zum Theil humoriſtiſch angelegt, und das 
höhere ſittliche Moment den ſonſtigen Schweizerführern überlaſſen. 


Er erzählte Schiller davon, und erregte deſſen Schauſpielplan, 
welchen dieſer, raſch zur That, wie er war, zu Goethe's Freude 


in's Werk ſetzte. Goethe ſagt ſehr liebenswürdig, er hätte ihm 
dies Thema wie das der „Kraniche des Ibycus“ ſehr gern über- 


laffen, da es ihm den Reiz der Neuheit bereits eingebüßt, daß 


Schiller alles vollfommen angehöre und dieſer ihm nichts als 
die Anregung und eine Iebendigere Anfhauung ſchuldig fei, als 
die einfache Legende hätte gewähren Fünnen, 


Dies ift auch) die Zeit, der Ausgang des Jahrhunderts, wo 


fh ihm die Romantifer verehrungssoll und aufmerkffam nähern. 
Wilhelm Schlegel entwidelt ihm feine Pläne, Tieck Tiest ihm 
die Genoveva vor. Den Widerfacher Kosebue hatten fie denn 
bald auch in den nächſten Jahren gemeinſam. 

In Jena ward eben noch mit dem ſcheidenden Jahrhunden 
die erſte Gemälde-Ausſtellung, beſonders auf Goethe's Zuthun, 
veranſtaltet. Die Preisaufgaben zu ſtellen, die Arbeiten zu prü— 
fen und zu ordnen, Lob und Tadel auf Grundſätze zu führen, 
das gab lebhafte Beſchäftigung. Damit und mit den Naturſtudien 
betheiligt, verbrachte er wohl die Hälfte des Jahrs 1800 in Jena, 
und zog ſich im feucht gelegenen herzoglichen Schloſſe dort eine 
heftige Krankheit zu. Die nächſte Zeit, vor Ausbruch derſelben, 
batte Palaeophron und Neoterpe“ gebracht, was zum Geburts— 
tage der Herzogin Amalie aufgeführt wurde, ı Mit Schiller wa— 
ren die Repertoir-Beftrebungen fortgefegt, und für den Damen- 
Kalender war das Stück „die guten Frauen“ verfaßt: worden: 
Er nennt es felbft nur einen -gefelligen Scherz. 

Im Geneſen überfegt er zur Erholung „Iheophraft von den 
Farben”, und nimmt außer der Eugenie aud den Fauft: wieder 
vor. Das Frühjahr wird auf dem Gute in Roßla verbracht, 
wo er außer Befuchen und Heinen Feften mit Parfanlagen die 
bildenden Kräfte übt, eim äftbetifcher Bereich, den er für die 


nähere Umgebung Weimars öfters bedacht hatte. Dann. wird zu 
Laube, Gefhihte d. deutſchen Literatur, II. Bd. 26 
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völliger Herftellung eine Reife nad Pyrmont unternommen. Auf 
der zweimaligen Durchreife fieht er fih in Göttingen lebhaft bes 
grüßt, und benußt eine Zeit lang die dortige Bibliothek, um den 
biftorifchen Theil der Farbenfehre zu ergänzen. Dort in Göttin- 
gen näherte fi ihm auch der junge Arnim. 
Im Jahre 1802 werden die Diatriben Kotzebue's immer 
dreifter, Um Goethe zu demüthigen, ſchiebt er Schiller als den 
zu Preiſenden vor, und veranftaltet eine folenne Krönung der 
Schillerbüfte. Schiller liebte Dergleichen felbft nicht, und Goethe 
mit den Notabilitäten zeigte fich nicht bereitwillig, das nöthige 
Rüftzeug verabfolgen zu Yaffen. Sp fam die Sade in's Gtoden, 
und gab heftige Nachrede. Für Goethes Auf und Gefelligfeit 
war dies nicht ohne Folge: ein Picknik in feinem Haufe, was 
manches fchöne Lied geweckt hätte, zum Beifpiele: „Mich ergreift, 
ich weiß nicht wie,“ erreichte hierdurch auch feine Endſchaft. Es 
folgten fo ruhige Studien in der Lebenspraris, daß er Alles 
ungeftört reifen ließ, und daß vielleicht deshalb Manches über- 
veifte. Der Theaterbau in Lauchftädt erhielt feinen großen Ans 
theil Zeit, und zur Einweihung des Theaters ward das einzige 
Heine Produkt diefes Jahres, „das Borfpiel“ gefchrieben, Bon 
Lauhftädt aus war Goethes Verkehr mit Fr. Aug. Wolf am 
Lebhafteften. Die wictigften Briefe diefes Berfehrs find in 
Laube’s Reifenovellen abgedrudt. Auch mit Voß, der nad) Jena 
gefommen, gab e8 ein freundliches Verhältniß. Goethe hat deſſen 
nüchterne, vealiftifche Art ftets mit Vorliebe beurtbeilt. Die Symp— 
tome der Weberfchwenglichfeit, welche fich bei den Romantifern 
befonders in der Kunftfritif, in den Phraſen des Klofterbruderg 
zeigen, bielt ex fchon damals von fi, wenn er auch die Ent- 
deckung Calderons und Calderon'ſcher Schönheiten mit Antheil ſah. 
Für das Theater felbit gab es durch die Ankunft zweier jun- 
gen Leute, Wolf und Grüner, die einen höheren Trieb des Ler— 
nens zeigten, eine neue Anregung. . Mit Wolf vorzüglich, dem 
fpäter berühmten, trieb Goethe theatralifche Didasfalien, fo dag 
fi eine förmliche Schaufpiel- Grammatif bildet, welche gemeint 
ift, wenn man in Erwähnung Wolfs von einer Goethe'ſchen 
Theaterfchule Spricht. Die oben berührten Grundſätze eines hö— 
beren und doch nicht gerade deflamirten Bortrags find die Bafis 
derfelben. Ihnen gemäß wird der nun fertige erfte Theil der 











„natürlichen Tochter” aufgeführt, und, wie Goethe erzählt, von 
vielen Seiten, wo man die tiefere Abficht erfannte und bilfigte, 
freundlich empfangen. Der zweite Theil follte in Eugenieng neuem 
Berhältniffe auf dem Landgute bei der Seeftabt, der britte in der 
Hauptftadt im Tumulte fpielen, unter welchem aud das Sonett 
der erften Abtheilung gefunden wurde. Der Goethe'ſche Aber 
glaube indeß, vor Vollendung zerftöre man wie beim Schagheben 
das Glüf der That, wenn man ſich äußere, fiel darauf, und 
das Stüd blieb Tiegen. „Die geliebten Scenen der Folge” — 
fagt er — „befuchten mid) nur mandmal wie unftäte Gefpenfter, 
die wiederfehrend flehentlih nach Erlöfung ſeufzen.“ 

Zunächſt nahm die Univerfität Jena alle Aufmerffamfeit und 
Thätigfeit in Anſpruch: es ereigneten fi die Scenen, wodurch 
Fichte's Weggang herbeigeführt wurde, andere Lehrer wie Schel- 
ling und Paulus gingen ebenfalls, wenn auch nicht augenblids, 
doch bald darauf, und das Bedenklichſte Fündigte fih in Betreff 
der Literaturzeitung an, die nad Halle auswandern follte. Küh— 
nen Muthes Fündigte Goethe an, daß eine neue an die Stelle 
treten werde, und dieſe Gründung aus dem Stegreife erforderte 
denn die entichloffenfte Thätigfeit, Riemer kehrte Damas im Goe— 
the'ſchen Haufe ein, Zelter ſchloß fih an, Benjamin Conftant, 
Frau 9. Stael machten einen längeren Beſuch. 

Ueber die Stael ift eine Schilderung übrig, die Schiller 
brieflich an Goethe gab, und welcher Goethe völlig beiftimmt. 

„Sau 9. Stael wird Ihnen völlig fo erjcheinen, wie Sie 
fie fih a priori ſchon konſtruirt haben werden; es ift alles aus 
einem Stück, und fein fremder, falfcher, pathologiſcher Zug in 
ihr. Dieg macht, dag man ſich, troß des immenfen Abftandes 
ber Naturen und Denfweifen, vollfommen wohl bei ihr befindet, 
dag man alles von ihr hören, ihr alles fagen mag. Die fran- 
zöſiſche Geiftesbildung ftellt fie rein, und in einem höchft interef- 
fanten Lichte dar, Zn allem, was wir Philofophie nennen, folglich 
in allen Testen und höchſten Inftanzen, ift man mit ihr im Streit 
und bleibt es, troß alles Redens. Aber ihr Naturell und Gefühl 


iſt beffer als ihre Metaphyſik, und ihr ſchöner Verſtand erhebt fich 


zu einem genialifhen Vermögen, Sie will alles erklären, ein- 

jeben, ausmeſſen, fie ftatwirt nichts Dunkles, Unzugängliches, 

und wohin fie nicht mit ihrer Fackel leuchten kann, da ift nichts 
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für fie vorhanden. Darum bat fie eine horrible Scheu vor der 
Spealphilofophie, welche nach ihrer Meinung zur Myſtik und zum 
Aberglauben führt, und das ift die Stidluft, wo fie umkommt. 
Für das, was wir Poefte nennen, ift fein Sinn in ihr, fie 
fann fih von ſolchen Werfen nur das Leidenfchaftlihe, Redneri— 
fhe und Allgemeine zueignen, aber fie wird nichts Falſches 
fhäsen, nur das Rechte nicht immer erfennen. Sie erfehen aus 
diefen Paar Worten, daß die Klarheit, Entſchiedenheit und geift- 
reiche Lebhaftigfeit ihrer Natur nicht anders als wohlthätig wirken 
können. Das einzige Läftige ift die ganz ungewöhnliche Fertig. 
feit ihrer Zunge, man muß fih ganz in ein Gebörorgan vers 
wandeln, um ihr folgen zu können.“ Goethe warb etwas mehr 
von der Zudringlichfeit und fchematifirenden Nedfeligfeit verletzt, 
dennoch verfagt er ihr ebenfalls nicht mandes Lob, und preist 
ihr Werk über Deutfchland fhon darum, weil es als ein „mäch— 
tiges Rüftzeug anzufehen fei, in die chinefifche Mauer antiquirz 
ter Borurtheile, die uns yon Frankreich trennte, eine mächtige 
Lüde zu brechen,“ und große Bölfer einander zu nähern. 

Im Jahre 1804 fchrieb Goethe die Charafteriftif Winkel: 
manns, und Fr. Aug. Wolf, Meyer und Fernow wurden dazu 
befragt. Alle Eigenfchaft, alle Beziehung ift bedacht, geprüft 
und erwähnt, das Ganze, wie ein Schema, wie eine Abhand- 
lung ausfehend, ift nicht nur von größter Reife, fondern auch 
von inmerlichfter Lebendigkeit. Der ſchon bejahrte, oft jo vor 
fihtige Herr zeigte ſich auch keinesweges geneigt, da, wo es galt, 
irgend ein Bedenkliches zu verſchweigen. Ueber den „heidnifchen“ 
Sinn Winfelmanns, und über Vorzüge, die nur mit einem heid— 
niihen Sinne vereinbar feien, fpricht er mit Fühlfter Unbefan— 
genheit, und wird eine „unverwüftliche Gefundheit” darin gewahr, 

Diefer Arbeit folgt die Ueberfegung des Diderot’fhen Ma— 
nuferipts „Rameau’s Neffe”, was ihm Schiller ſendet. Sp wie 
Goethe alljährlich gern wieder etwas von Moliere las, jo ge- 
börte Diderot zu feinen entfchiedenften Lieblingen franzöftjcher 
Schriftſteller. Höchlich ergöste ihn die Iebhafte, frech und ver- 
wegene, unfittlich- fittliche,, ftets geiftreiche Darftellung diejes Ma- 
nuferipts, wie Wenig fie ihm auch felbft eigen war. Er ging 
mit Luft an die Vebertragung, die denn auch eine ganz vorzüg— 
fiche geworden ift, Man Tiest die Converfation jener Franzofen 
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noch heute mit dem lebendigſten Genuſſe. Dieſe thatſächliche 
Schätzung, welche Goethe ſo bereitwillig einem Talente angedei— 
hen ließ, was ihm dergeſtalt heterogen war, mögen die Goe— 
thianer ſtrenger Obſervanz nicht überſehen, und nicht bloß im 
Goethe'ſchen Ausdrucke das Preiswürdige ſuchen. 

Das Jahr 1804 ſchließt mit der Bearbeitung Götzens für 
die Bühne, und es bricht 1805 herauf, wo er und Schiller krän— 
keln, und Schiller ihm und uns entriſſen wird. Kränkelnd be— 
gegnen ſich beide noch einmal auf der Straße, Schiller will in's 
Theater gehen, und Goethe ſagt ihm an der Schiller'ſchen Haus— 
thüre noch einmal guten Abend. Es war das letzte Mal, er hat 
ihn nicht wieder geſehen. Selbſt krank, da Schiller vom Tode 
übereilt wurde, blieb ihm von der beſtürzten Umgebung der Hin— 
tritt des Freundes eine Zeit lang verſchwiegen. Wie ein Donner- 
fchlag fiel die Nachricht auf ihn; aber er ermannte fih fchnell: 
dem Tode zum Troß follte die Unterhaltung mit dem Freunde 
fortgefegt werden, und folchergeftalt follte der Freund nicht ge= 
ftorben fein. Das .bielt ihn wunderbar aufredt. Es war bie 
Abfaffung des Schillerihen Demetrius, an die er ftrads geben 
wollte. Bis in das Kleinfte hatte er mit Schiller den Plan 
durchgeiprochen, die That fchien ihm Leicht und das würbdigfte 
Monument. Erft als dies nicht- zu Stande fam, brad) der 
Schmerz über den Berluft heftig hervor. 

Aber das Leben macht feine Rechte geltend. in anderer 
Freund, Fr. Aug. Wolf von Halle, traf zum Beſuche ein wie ein 
Engel, warf, ein energiiher Mann, das Intereſſe auf anderen 
Stoff und half durd mächtige Bewegung über den niederfchla- 
genden Eindrud hinweg. Aus feiner genialen philologiſchen Bil- 
dung ergab fich eine wichtige und fpannende Kontroverfe, Er 
bielt nämlich und achtete allein für „geihichtlih, für wahrhaft 
glaubwürdig, was Durch geprüfte und zu prüfende Schrift aus 
ber Borzeit zu uns herübergefommen ſei“; während die Wei- 
mar’ihen Freunde natürlih auch in Kunftreften gefchichtliche 
Hilfsmittel fahen. Dies gab eine „aufgeregte Munterfeit, eine 
beftige Heiterfeit, die fein Stillſtehen duldete“, auch Fein Still- 
fteben bei gerehtem Weh. Goethe befuchte dann auch Wolf in 
Halle, und der Tebhaftefte Austauſch ward fortgefeßt. Dr. Gall, 
der nach Weimar kommt, und dem Goethe gar nicht abgeneigt 
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| iſt, verflicht vafch in ein neues Intereffe. Eine Fahrt nach Helm: 


ftädt zu dem wunderlichen Polyhiftor und Geheimnißkrämer Bei- 
reis vollendet die Ablenkung von feffeindem Schmerze, Bei die- 
jer Gelegenheit wurde auch Gleims verlaffenes Haus befucht, 
und des waderen Mannes in Liebe und Ehre gedadıt. 

1806 ging Goethe an eine neue Ausgabe feiner Werke, und 
ba ward auch Fauft in feiner fragmentarifchen Geftalt fo einge 
richtet umd zum Drud gegeben, wie er uns vor Abdrud des 
Goethe'ſchen Nachlaffes befannt war. Die Wirkung diefes Buches 
fällt alſo erft in das erſte Jahrzebent unfers Jahrhunderts, ob⸗ 
wohl der Uriprung deſſelben bis in die Studentenzeit Goethe's, 
alfo über 40 Jahre weiter, zurückgeht. Wie wichtig der Ein- 
druck geweſen, zeigt ung eine Schrift Schellings, die bald nad 
Erfcheinung des Fauft vom philofophifchen Standpunkte die Auf: 
merkfamfeit darauf richtet. 

Bei aller Sorgfalt der Nedaftion blieb Goethe auch für 
biefe, wie für jede fpätere Gefammt- Ausgabe, dem Grundfase 
treu, nichts Bedeutendes oder doch nicht auf eine bedeutende 
MWeife zu ändern, est ging er auch ernftlich an die Zufammen- 
ſtellung des Buchs über Farbenlehre, was fo Yange vorbereitet 
war, und nun erſt zur Erjcheinung angeſchickt wurde. 

Der berühmte Maler Hackert, der ihm in Stalien fo freund- 
lich und hilfreich gewefen war, ftirbt, Goethe erbält nad) 
des Berfiorbenen Anordnung den Nachlaß, und fchreibt Haderts 
Leben im Auszuge für das Morgenblatt. Diefer Auszug ward 
dann, als die Hilfsmittel vollftändig befchafft waren, zu dem 
großen Artikel „Philipp Hadert” ausgedehnt, welcher neben 
MWinfelmann den ITften Band der Werfe bildet. Sp wie alle 
Anficht der Kunft in Goethe's zweiter Lebenshälfte, jo batiren 
zwei Drittheile aller fchriftftellerifchen Thätigfeit von dem Auf: 
enthalte in Stalfien, der Bezug mag noch fo unſcheinbar ſich 
verbergen. Die italienifche Reife bleibt nad allen Seiten bin 
der größte Wendepunkt in Goethe’s Leben. 

Zur Sommerszeit finden wir von etwa 1806 an Goethe 
regelmäßig in den böhmifchen Bädern, befonders in Karlsbad, 
und da der Aufenthalt ſich meift auf mehrere Monate ausdehnt, 
fo wird Böhmen faft eine zweite Heimath des Dichters, oder 
vielmehr des Naturforihers. Denn befonders die reichhaltige 
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Erdnatur des Landes intereſſirt ihn. Ein langer Aufentha ine * 


Karlsbad 1807 war geſegnet durch viele kleine Novellen, um die 
dann ſpäter das etwas ſpröde rauſchende Band der „Wander- J 


jahre“ geſchlungen wird. Dazu drängen ſich auch bie „Wahl—⸗ 
verwandtſchaften“, die zuerſt nur in kleinerer Geſtalt an's Licht 
wollten. Davon haben fie auch jetzt noch den Charakter ber 
Novelle, ‚wie ihn die jegige Zeit definirt, als einer Begebenheit, 
eines Ereigniffes, einer Schilderung, die fih um ein hervor— 
fiechendes Moment gruppirt, und wobei nicht wie beim Romane 
eine weit umgreifende Entwidelung beabfihtigt ift. 

Goethe indeffen nennt dies im Sommer 1809 fertig gemwor- 
dene Bud) noch einen Roman. In Bezug auf fich felbft jagt er 
darüber: „Niemand verfennt an diefem Nomane eine tief leiden- 
fchaftlihe Wunde, die im Heilen ſich zu fihliegen feheut, ein 
Herz, das zu genefen fürchtet, 

Wie er zum Anftoge rein poetifcher Hoffnungen den Natur- 
gefegen eifrigft nachtrachtete, davon zeigte ſich in dieſem Buche 
plöglih eine Anwendung auf ven Menfchen, und eine poetifche 
Ausbeute, die alles Publikum wie ein Wunder überrafhte. Der 
Borwurf gegen Goethe's Liebhabereien ſchwieg beftürzt, und 
ſuchte fih nur allmählig dadurch wieder zu Fräftigen, daß ja 
bier eben, wie bei aller eigenfinnigen Liebhaberei, nur ein ba— 
rodes Verhältniß aufgegriffen wäre, Aber auch diefe Behaup— 
tung fühlte fi gedämpft, weil ‘der fonderbare Naturanlaß fo 
fein und innig mit allgemeiner Menfchenart zufammenging, weil 
das Bizarre fich fo reich und wahr in die einfachfte Menjchlich- 
feit verlor, und mehr wie eine geiftreihe Veranlaſſung erfchien, 
als wie ein dogmatifcher Kern und Mittelpunkt, Auch andere 
Einwürfe wurden mißlich. inzelne Breite und Dehnung, wo 
das einfache Berhältnig nad Goethe'ſchem Ausdrucke retardirt 
werden mußte, war ftetS an Goethe zu bemerfen, und war. denen 
werth , die in feiner beiläufigen und nur feitwärts eingreifenden 
Nebenunterhaltung gern das Bedeutende herausfuchten. Daß er 
lieber unterrichtete, als täufchte, dag die romantifche Täufchung 
feinem dichteriſchen Genius mehr entfchlüpfte, als daß fie feiner 
Abſicht ftets yor Augen gewefen wäre, — das war dem Kenner 
nichts Neues. Man wird noch heute unter den Berehrern Goe— 
the’8 eine fehr würbige Schaar derer finden, denen das voman- 
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re Ereignig nur ER die Bedeutung Werth bat, welche ber 
| Autor gedanklich daraus fpinnt. Das Ereignig an fih ift ihnen 







J todt, ſie beſcheiden ſich, daß Goethe Walter Scott ſehr gerne 
geleſen habe, ihnen iſt ſolcher Reiz unbekannt, ihnen erſcheint es 
nicht nüchtern, wenn ein Roman mit den Worten anfängt: 
„Eduard — fo nennen wir einen reichen Baron“, — wenn der 
Dieter die Illuſion dadurch zerfiört, daß er Willfür zeigt, und 
der Sache den Zauber unumftößliher Geſchicklichkeit fprachfelig 
v entreißt. Man wies mit Stolz zurüd, daß dergleichen Merkmal, 
und ein Namensgeſchmack, der einen Vermittler im Romane 
Mittler nennt, dag ferner ein umftändliches Verweilen bei Hand— 
werk und Gärtner von wachſendem Alter des Dichters zeuge, 
Und mit Recht wies man e8 zurück. Das Wefentlihe des Buches 
zeugt von der ewigen Jugend des Gottes, der im Dichter lebt. 
Wem bleiben die fo vortrefflih nüaneirten Figuren des Romans, 
die natürlich herbeigeleiteten Borfälle und Kataſtrophen nicht 
unauslöfhlich im Gedächtniſſe? Zum Zeichen, daß man etwas 
tief Aechtes vor Augen gehabt, und daß es meifterbaft vor Augen 
geftellt worden fei. Wem hat: der umübertrefflich gefchilderte 
Ausgang nicht warme fchöne Thränen gebracht? Und fo ift auch 
dies Buch des fechszigjährigen Autors fo tief und mädtig in's 
Intereſſe des Publikums gegangen, wie einft der Werther des 
swanzigjährigen; ein glänzender Beweis, daß die beivegenbe 
Kraft des Dichters tief wie ein Tanges Menfchenleben, und un— 
geihwächt wie der Duell des Urgebirges fei. Des anmuthigen 
Vortrags nicht zu gedenken, den man von der fparfamen Zurüd- 
haltung des rüdfichtsvollen Minifters nicht erwartet hatte, - Wie 
die After die Hauptblume des Buches, fo lächelt über das Ganze 
eine Herbftfrifche gediegenfter Art. 

Sp waren auch die andern fich zudrängenden Geſchichten ein 
erquiclicher Beweis, daß die Goethe'ſche Kraft lächelnd über die 
literarbiftorifche Eintheilung in Epochen hinweg fchreite. Die ver- 
fohweigende Art der eleganten Epoche, worein ihn das Schema 
feit Ende des vorigen Jahrhunderts fest, bleibt bei diefer Er- 

® zählungsweife im Hintergrunde, Goethe zeigt, daß ihm auch 
der frühere naive Ausdruck noch im Herzen Liege, und daß die— 
fer wohl gemildert und zugemeffen werben könne durch ein vor— 
berrfchend formelles Prinzip, aber nicht verdichtet, Gibt es das 
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für einen ſtolzeren Beweis, als die Abfaſſung der Biographie, 
welche in den Jahren 1811, 12 und 14 mit den erften drei Bän— 
den vor dem Publikum erfcheint? 

Vorher noch, in's Jahr 1810, achtzehn Jahre nad) Inne— 
werden des uralten Irrthums, wird die Farbenlehre im Drud > 
vollendet, und vom Publikum wie von der betreffenden Wiffen- 
fhaft mit allergrößter Gleichgültigfeit aufgenommen. Beide 
Theile zuden die Achfel über Dilettantismus, und hätten jeden 
anderen Autor irre gemacht, der nicht wie Goethe gleichgültig 
gewefen wäre über den nächſten Eindrus feiner fchriftftellerifchen 
That. Zu den erftien, welche ihm, dem umerfchüttert Beharr- 
lichen, beiftimmten, gehörten die neuen Philoſophen; Schelling 
begrüßte ſchon 1801 mit vollem Enthufiasmus Goethes anti- 
newton'ſche Anfiht, Hegel: billigte und pries fie nicht minder, 
und nad diefem ein Hegel’iher Anhänger, Henning, welchem 
Goethe die Ausbreitung des neuen Gefeges, wie eine Aufgabe 
für die Heiden, übertrug. 

ALS man fpäter zu gerechterer Würdigung der Goethe'ſchen 

Naturanfiht Fam, ergab fih wohl auch das Extrem yon dem 
Borigen, und manche nüchterne Natur, die durchaus die Fähig- 
feiten des Menſchen Flaffifiziven muß, ward durchaus der Mei- 
nung, dev Naturforfcher Goethe fei viel größer gewefen, als 
‚der Dichter, und das Würdigfte des Mannes fei yon der Nation 
niedriger geachtet worden. Wir haben auf chronologiſchem Wege 
freilich gefeben, daß ſich ſchon in früher Zugend ohne Natur- 
Studium Dichtungstrieb entwidelt habe, und müſſen aud) gegen 
diefe Einfeitigfeit Einſpruch thun. Dabei foll_ nicht geläugnet 
werden, daß bei fpäterer Ausbildung juft die Theorie der Er- 
fHeinung in: der Natur zurück gewirkt habe auf die Fünftlerifche 
. Theorie und Praris, Und fo foll es fein. Wer Naturell, Natur: 
Kenntniß und angeeigneten Fünftlerifhen Geſchmack harmoniſch in 
fh zur That bringt, der mag etwas yon Goethe'ſcher Art er— 
ſchaffen. 

Hier iſt nun der Ort, das Innere dieſes Goethe'ſchen Thei— 
les in den Hauptpunkten darzuſtellen. Die Farbenlehre Goethe's 
beruht auf dem Begriffe vom Mittel, durch welches wir zur 
Anſchauung des Urphänomens gelangen. Dies Mittel iſt das 
Trübe; und darüber ſchied er ſich von der bis dahin gangbaren 
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” Erklärungsweiſe, welche ſtarr an dem durch Newton gegebenen 


Standpunkt haftete. Wie gründlich er den Umfang dieſer Frage 
durch die ganze Geſchichte erſchöpft hat, iſt in ſeiner Geſchichte 
der Farbenlehre zu erſehen, die von den erſten Anfängen menſch— 
lichen Kenntnißſtrebens herab bis auf die neueſte Hypotheſe allen 
Gang ſpekulativer Wiſſenſchaft ſchildert, wie er ſich in Haupt- 
marimen und in Bezug auf Naturgefege verhält. 

Alfes univerfelle Streben nad Wiffenfchaft, alfo aud Gang 
und Mittel der philofophifchen Folge, wird biebei von den Py— 
thagoräern herab im Wefentlichen berührt, und folcher Geftalt 
eine Gefchichte des Naturftudiums gegeben, durchgeiftet von allen 
Marimen und Siftemen der philofophifhen Forfhung, wie in 
feiner Literatur für einen fo fpeciellen Zwed zu finden if. Na— 
türlih haftet fie von Anfang des zweiten Theiles nachdrücklich 
auf Newton, als dem Feinde, zu deffen Bekämpfung all diefe 
biftorifchen Maffen bewegt find, und befonders auf deffen „dritter 
Bedingung”, wornad die Grenzen des Helfen und Dunkeln nichts 
zur Erfcheinung beitrügen, während Goethe behauptet, daß eben 
die Grenzen ganz allein die Farbenerfcheinungen hervor bringen, 
und daß es falfch fei, zu fagen, die Farbe fei dem Licht einge- 
boren, und die Farben in ihren fpecififchen Zuftänden feien ſo— 
gar in dem Lichte als urfprüngliche Lichter enthalten. 

Der Bezug der Natur auf den Sinn des Auges bildet bei 
Goethe die Farbe. Der Raum ift durchfcheinend, und gibt den 
Begriff des Trüben. Das Licht erfcheint gelb, wenn das Me- 
dium, wohindurd es gejehen wird, nur wenig trübe iftz gelb- 
rotb, wenn die Trübung ſteigt; roth, wenn nod mehr. Die 
Finfternig, durch ein erhelltes Mittel gefehen, ift blau, — fo der 
Aether, — je trüber die Finfterniß, defto heller blau; violett, 
wenn die Trübung am Geringften. 

Zunächſt am Licht alfo gelb, alfo die Sonne, durch das Me- 
dium der Trübe, der Dünfte, zu uns kommend; zunächſt am 
Dunkeln blau, — Beides gemifcht gibt Grün, die Grundfarbe 
der Erbnatur, 

Goethe betrachtete nun die Farben phyſiologiſch (ſubjektiv), 
phyſiſch (durch Mittel entftebend), und chemiſch (an den Stoffen 
baftend). Hier beim Chemifchen entwidelte fi die Lehre von 
den geforderten Farben, die fi) gegenfeitig bedingen und hervor— 
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rufen im Auge, das Grundgefeg von der Farbenharmonie, In. J 
muß denn aud eine Bafis für den Geſchmack, Erfcheinung 
gegenüber, werben, * a 
Phänomene ganz unbefangen, ohne vorbergehendes Siftem 
aufzufaffen, war die Seele diefer Entdeckung gewefen, wie es 
ibm der Sittennatur gegenüber von Jugend auf Richtſchnur ge— 
weſen war. Darin liegt feine große Macht, wirklich univerfell 
auf eine neue Poefie vorzubereiten. 

Für die Pflanzenwelt leitete es ihn auf die Urpflanze und 
die Metamorphofe der Pflanzen, In der Breite ruht ihm da 
das Gefeß des Stetigen, in der Höhe das des Schwanfenden 
und Sndividuellen. 

Nun ging er zum Menfchen, und fuchte auch bier den ur⸗ 
typus. Die Geſchlechter, die Thierklaſſen vereinzeln ihn, und 
eben ſo die Bedingungen des Individuums. Letzteres iſt in der 
Morphologie, in der Geſtaltlehre, der Lehre organiſcher Umbil- 
dung im Individuum, ausgeführt. Der Grundgedanfe ift, wie 
alfer Prozeß, der der Theilung und der der Annahme und Stei- 
gerung nad) Einheit hindrängt. Der Sperififationstrieb, Trieb 
der Bereinzelung, welcher fcheinbar entgegenwirft, geht nur auf 
größere Mannigfaltigfeit und Ausbreitung, und ift nur ein Durch— 
gang, fein Ende, Es entfpräche dies der Anſicht, welche in 
vorliegendem Buche als hiftorifch-poetifcher Prozeß gefchildert ift. 
— Durd organische Zunahme und fpeeififche Theilung hindurch 
geht das polarifche Gefeg der Anziehung oder Steigerung und 
Abſtoßung, und feffelt zu weiterer Durchdringung die in's Mans 
nigfache getheilte Einheit. Man verfolge dies von der Pflanze 
zum Inſekt, zum Thier, zum menfchlichen Körper, zum höheren 
Menfchwefen. 

Es wäre nad alle dem nicht ſchwer nachzumeifen, wie fol- 
bes Studium auch dem Dichter zu allgemeinfter und wichtigfter 
Folgerung gedeihen fonnte, Und doch foll man einem fo eigenen 
Geifte gegenüber mit der Folgerung vorfichtig fein. Im erften 
Theile der Wanderjahre, wo Jarno im Gebirge Steine fucht, 
findet fih ein Geſpräch mit Wilhelm, was ſich über folche Be— 
ſchäftigung ganz eigenthümlich ausläßt. „Was nit“, — heißt es 
da, — „iſt nur ein Theil des Bedeutenden; um einen Gegen— 
fand ganz zu befigen, zu beherrfchen, muß man ihn um fein 
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; ſelbſt willen ſtudiren. — Der Beſte, wenn er Eins thut, thut er 
Alles — in dem Einen, was er recht thut, ſieht er das Gleichniß 


von Allem, was recht gethan wird.“ 





Für den letzten Abſchnitt des Goethe'ſchen Lebens ſind die 
Hauptpunkte: der Gewinn des „weſtöſtlichen Divan“, die Zu— 

ſammenſtellung der Wanderjahre, die Herausgabe von „Kunft 
und Altertum‘, Tebhafte Theilnahme an auswärtiger Literatur, 
und diefer gemäß die immer -ausgebildetere Idee einer Welt: 
Literatur, endlich der Abſchluß des Fauft. 

Durch die Stürme der Zeit Tieß er ſich bekanntlich in lite— 
rarifcher Beichäftigung nicht ftören. „Wie ſich in der politifchen 
Welt irgend ein ungeheures Bedrohliches hervorthat, fo warf idy 
mich. — fagt er — „eigenfinnig auf das Entferntefte.” So 
ftudirte er die Geſchichte des chinefifchen Neiches, und fehrieb 
einen Epilog zu Eſſex in der Zeit, da die Schladjt bei Leipzig 
gefchlagen wurde. Die Wendung Goethe’s nad dem Driente 
batte die glüdlichften Folgen: außer dem Erwachen des Epime- 
nides und dem Redigiren der italienifchen Reife betrachtet und 
fhafft fein Sinn in den Jahren 1813, 14 und 15 unaufhörlich 
nad der orientalifchen Richtung. Hammers Hafis bat ibm den 
Anftoß gegeben, Zones, Eichhorn, Diez wurden ftudirt, Neifende 
wurden Durchgeforicht, und fo lebte er fich dergeftalt in Zuftand, 
Wunſch und Gefinnung der Drientalen ein, daß er in ihrem 
Sinne dichten, und jenes überrafchende Buch: „‚weftöftlicher Di— 
van’, hervorbringen fonnte, worin die verfehiedenen Zonen fich 
nicht nur in einander fpiegeln, fondern in Kuß und Ehe eine 
bis daher unbekannte weftöftlihe Welt, ein fchönes Kind poeti- 
fhen Beiftandes, erzeugen, Alte Gegenfäge find vereinigt in 
weiſem Genuffe eines dichterifchen Herzens, die getrennten Offen- 
barungen find in beiterer Lebensweisheit verbunden, Dies 
poetifhe Buch war eine Erfindung von weltgefchichtlicher Bedeut- 
famfeit, und ward darin und in feinem Ausdrude ein unverfieg- 
barer Segen für unſere dichterifche Literatur. So gejund und 
fo Tieblich,, fo derb und fo fräftig, und immer reizend entäußert 
fih Goethe darin aller poetifchen Terminologie, — die geläufige 
und darum oft fehon übertriebene Ausdruds= und Begriffswelt 





N 





EDEN u — 





413 


der Poeſie ſieht fi) plötzlich hintangefegt, an der Stelle des oft 
fhwanfenden idealen Winfes zeigt fich die reife, feſte Bemerfu g. 
Und darum ſehen wir, daß der Hauptdichter neueſter Zeit, Hein— 
rich Heine, ſich am Tiefſten in dieſe Divansfrucht geſogen. Will 
man Heine's Verſe hiſtoriſch geboren ſehen, fo gebe man zu 
Goethe's Divan. Nicht daß dies gegen Originalität geſagt ſei, 
juſt die originale Ueberraſchung iſt neuerdings keinem Autor ſo 
gelungen, und mit Recht ſo gelungen, als Heine. Aber dies iſt 
ja Reiz und unſchätzbares Weſen der Geſchichte, daß Alles ver— 
bunden iſt. Dieſer Divan iſt eben ganz in Goethe'ſcher Art, die 
milde Darbringung einer neuen Anſchauungswelt, die milde Dar— 
bringung, woran die Zukunft ihre Kräfte üben möge. Die Zu— 
kunft that's auf geniale Art in Heine: er ging den nächſten großen 
Schritt weiter, nicht bloß milde und ſchonend, ſondern muthig 
und fcharf die verborgenen Gegenfäse hervor zu ziehen, fie ein- 
ander wirklich gegenüber zu ftellen, und fo aus unerhörtem Ver— 
bältniffe einen unerhörten Ton zu weden, der eine neue Ver— 
fündigung für Herz und Geift wurde. 

Die Beziehung zur Zeit war alfo auch in Wahrheit nicht 
jo abgelegen, da ſich Goethe von den Stürmen feiner Zeit nad) 
dem entlegenen Drient wandte. Er that es nicht um abftrufer 
Studien willen. Er ftudirt Zuftände, die Glück gebradt, er 
will eines Marks, von diefem Glücke auch für fi und feine 
Nation theilhaftig werden, feine Nation in fo ftürmifchem Drange 
bedarf defien mehr, als je. Der Band: ‚Noten und Abhand- 
lungen zu beſſerem Berftändniffe des weftöftlichen Divans“, worin 
die Studien auf eine unübertreffliche Weife ausgearbeitet find, 
diefer Band feheint von den Gegnern Goethe’fcher Art nachläßig 
oder gern überfehen zu werden. Wenn es denn fein mußte, fo 
fonnten fie darin auch erblicden, wie gefliffentlich fich Goethe auch 
in die orientalifhen Staatsverhältniffe eingetaucht, wie er Pas 
rallelen und Folgerungen für die Aufmerffamfeit an mehreren 
Orten niedergelegt, oder Doc angedeutet habe, Dahin gehört 
folgende Stelle: „Ueberhaupt pflegt man bei Beurtheilung der 
verſchiedenen Regierungsformen nicht genug zu beachten, daß in 
allen, wie fie auch heißen, Freiheit und Knechtſchaft zugleich 
polariſch eriftire. Steht die Gewalt bei Einem, fo ift die Menge 
unterwürfig, ift die Gewalt bei der Menge,’ fo fteht jeder Ein- 
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zelne im Nachtheil; diefes geht denn durch alle Stufen durch, 
bis ſich vielleicht irgendwo ein Gleichgewicht, jedod nur auf 
furze Zeit, finden fann, Dem Geſchichtsforſcher ift es Fein Ge— 
heimniß; in bewegten Augenbliden des Lebens jedoch fann man 
darüber nicht in’s Klare fommen, Wie man denn niemals mehr 
von Freiheit reden hört, ald wenn eine Partei die andere unter- 
jochen will, und es auf weiter nichts angefehen ift, als daß Ge- 
walt, Einfluß und Vermögen aus einer Hand in die andere 
gehen follen. Freiheit ift die leiſe Parole heimlich Verſchworner, 
das laute Feldgeſchrei der öffentlich Umwälzenden, ja das Lo— 
fungswort der Despotie felbft, wenn fie ihre unterjodhte Maſſe 
gegen den Feind anführt, und ihr von auswärtigem Drud Er— 
löſung auf alle Zeiten verspricht.” 

Was man aber überhaupt in diefer Beziehung vom Dichter 
verlangen folle, dafür ift bei Gelegenheit Muhammeds eine Stelle. 
Was ift Poet und was Prophet? „Beide“ — fagt er — „find 
yon einem Gott ergriffen und befeuert, der Poet aber vergeudet 
die ihm verliehene Gabe im Genuß, um Genuß bervorzubringen, 
Ehre durch das Hervorgebrachte zu erlangen, allenfalls ein be- 
quemes Leben. Alle übrigen Zwere verfäumt er, fucht mannig- 
faltig zu fein, fich in Gefinnung und Darftellung grenzenlos zu 
zeigen, Der Prophet hingegen fieht nur auf einen einzigen be— 
ftimmten Zweck; ſolchen zu erlangen, bedient er ſich der einfadh- 
ſten Mitte” — „er bedarf nur, daß die Welt glaube; er muß 
alfo eintönig werben und bleiben, denn das Mannigfaltige glaubt 
man nicht, man erfennt es.“ 

Es wird ihm aber der Leidenfchaftliche Politifer die Eigen- 
beit, welche der unmittelbaren That und Entwidelung ausweicht, 
er wird ihm den unjcheinbaren Sndifferentismus und das Zus 
rüdführen der Parteimorte auf reine Begriffe eben fo wenig vers 
zeihen, wie der Teidenfchaftliche Chrift ihm verzeiht, daß er noch 
im Alter all feine lebhafte Theilnahme undriftliden Völkern zu: 
wendet, daß er mit Hingebung von den reinlichen Parſen Tpricht, 
daß er mande praftifche Art des heidnifchen Gottesdienftes ver- 
ehrt, ja daß er offenbar einen Kultus, welcher bas Leben hebt, 
nachdrücklich gepriefen fehen möchte neben einem Kultus, der nur 
mit dem Tode zu thun hat. 

Der Literar -Hiftorifer aber wird immer das Glück fchägen, 
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ſolch unbefangene Größe in einer Zeit Teidenfchaftlicher Entgeg- 
nung zu finden. Die politifhe Seite in ihrer Fonftitutiven In— 
nerlichfeit anbetreffend, findet er fogar in den nächſten Jahren 
des Dichters eine Noth, die der Teidenfhaftliche Politifer noch 
weniger begreift, ald er das obige Recht Goethe's begreifen 
mag. Es findet fih ein Bud Goethe’s, was für einen Noman 
genommen fein will, und worin alles Romantifche dem Poli— 
tifchen nicht nur untergeordnet, fondern von diefem aufgelöst ift. 
Das find die „Wanderjahre”, 

Der Zeit nach ift aber erft noch zu erwähnen, daß in bie 
Zeit des Divanftudiums, wo er orientalifhe Manuferipte ſchön 
abſchrieb, um auf alle Weife der zierlichen, eigenen Lebensweife 
tbeilhaft zu werden, daß in jene Zeit eine Reife nad) dem Rheine 
fällt und eine Saifon in Wiesbaden, und daß von den Anre— 
gungen jener Reife die Hefte „Kunft und Altertum am Rhein 
und Main“ entftanden find, 1816 erfchien das erite. Im fol 
genden Jahre das zweite, und hierin war der befannte Artikel, 
der ſich fo überrafchend und vernichtend gegen den kirchlichen Ge- 
ſchmack der Romantiker kehrte. In diefen Jahren 1816 und 1817, 
die er übrigens mit dem Sinn in Afien verbringt, wo er fogar 
eine srientalifche Oper verfuht, erwächst auch ſchon feine Vor— 
fiebe für Byron. 1817 wird auch die Morphologie im erften 
Hefte fertig, 1818 wird der Divan gedrudt. Die darauf fol- 
genden Jahre werden immer mehr Heinere Saden für die Wan— 
derjahre ausgebildet, und die Zdee der Zufammenftellung wird 
allmälig That. Es ereignet fi) vor Erfcheinen des Buches der 
befannte Myſtifikations-Verſuch mit falfhen Wanderjahren, die 
von beſchränkt chriftlicher Seite als eine talentvolle Polemik des 
Paftor Puſtkuchen ausgingen, Wer Goethe nicht genauer kannte, 
um die untergefchobene reuige Tendenz alsbald für Goethiſch— 
unächt zu erfennen, der mußte natürlich fehr überrafcht fein, Im 
Ganzen zerftob der Anfall zum Intereſſe einer uriofität, wie 
eines Predigers engerer Anfchauungsfreis fih dem Weltfreife des 
fogenannten großen Heiden entgegenftellen gewollt. Heine bat 
den Franzofen im Wis der Namens-lleberfegung die Charafteri= 
ftit der Sache gegeben, indem er Puſtkuchen mit „omelette 
soufflee * franzöfifch macht. 

1821 erſchienen Goethe's Wanderjahre. Welch ein Eckſtein 
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find fie für alle Kritit geworden! Wo ift Darin’ der Teichte, Tieb- 
liche Sinn Goethes, der da fhildert, ‚ohne fireng zu folgern? 
Kaum auf einzelnen Seiten flattert er umber. Das Intereſſe 
eines Buches, was er Roman nennt, follte überwiegend ein poe- 
tifches fein, ein pathofogifches, wie Schiller gern ſagte. Iſt es 
das? Nein, die Heinen Gefchichten irren fchüchtern umher, Die 
fpäter hinzugefomme Abfiht, welche fie zuſammenklammern foll, 


ftellt fih nur zu deutlich dar als ſpäter hinzu gefommene Abfichts 


lichkeit. Der Mittelpunkt, Meifter, will fi) unterrichten, beleh— 
ven, Will das fonft der Goethe'ſche Roman? In den Lehrjahren 
bildet ſich Meifter, und es ift ſchon ein himmelweiter Unterfchied 
zwifchen Bildung und Unterricht. Die eigentliche Welt Meifters, 
die ung intereffirt, Tiegt feft und ftarf im Hintergrunde, ftebt in 
gar Feiner Tebendigen Berbindung mit der, die Meifter reifend 
befucht, reifend, wie ein Pädagoge, der die befte Erziehungs» 
Anftalt ausfinden möchte, Im Mittelpunfte des Buches ift nicht 


die geringfte Leidenſchaft. Was anderes bewegt denn aber die 
Atome zum poetifchen Reize, als fie, So ift wirklich alles ro= 
mantifche Intereſſe in dem Buche -gelangmweilt. Dies foll man 
erft zugeftehen, wenn man den Neichthum der Wanderjahre preis 


fen will. Denn diefer ift da, und ift groß. Daß die politifche 
Abſicht fo felten Entfhädigung für fonftige Kargheit Goethes an 


diefem Buche gefucht hat, könnte unerflärkich fcheinen.: Dem 


das gefellfchaftlihe Wefen ift darin mit forgfältiger Erfahrung 
bedacht und fogar fpefulativ ausgeführt. Der Greis, dem das 
Spiel der Leidenfchaft fi) mehr und mehr entfernen mußte, hat 
politifhen Vorwürfen zur Befhämung allerlei Kombination auf 


Koften Tebendiger Bewegung aufgeftellt, Aber natürlich, ein 


eigener Mann, ohne Beihilfe und Anrufung der beliebten Ter- 
minologie; und deßhalb haben diejenigen das Buch nicht hoch— 
gefchäst, denen Hochſchätzung Pflicht und Vortheil gewefen wäre, 
Sreiere Geifter, voll Gedanken » Sntereffes an Goethe, Geifter, 
die den poetifchen Reiz wohlgefällig mit aufnehmen, wenn er fid) 
. unter lehrreicher Begleitung bietet, ſolche Geifter haben fi) des 
Buches Tebhaft angenommen. Nocd jest eben preist es Roſen— 
franz bei Gelegenbeit foeialen Romanes neuerer Zeit, der nod) 
lange nicht fo filtematifch dDurchgebildet fei, als dies fociale Buch 
Goethes, Er ſagt: Goethe Hat in die Zufunft zu dringen ung 








Ti a + 








417 


ein pofitives Bild neuer Zuftände entworfen, Er bat in dem 


Novellen-Eyflus dev Wanderjahre eine Idee verfolgt, die ideale 
Geſtaltung des gefellfchaftlihen Lebens, Ueberall begegnen wir 
darin den Wurzeln, aus denen es hervorſproßt, dem Familien- 
leben; überall öffnet fich ung ber Aether der nationalen und re— 
ligiofen Freiheit, in die feine Gipfel hinausragen; aber bie 
Hauptfache ift, zu zeigen, wie ber Einzelne e8 anzufangen habe, 


zwifchen diefen Mächtigen der unteren und oberen Welt fih eine 


würdige Eriftenz zu fchaffen, in der feine Individualität ſich of— 
fenbaren und geftalten kann. Er muß nad) Außen bin wandern, 
nad Innen entfagen! d. h. ohne Beweglichkeit einerfeits, ohne 
Charakterfeftigfeit, Willensftärfe auf der anderen, ohne Berbin- 
dung mit den Menfchen und doc) ohne eine einfeitige Nichtung 
im Berfehr mit ihnen, ift jest in der Welt feine Befriedigung 
mehr möglich), man müßte denn fi in den Indifferentismus und 
Cynismus fallen laſſen“ ze. Kurz, er ift ganz entzüdt von ber 
fiftematifchen Ausführung einer gefellfichaftlichen Spefulation, die 
das Speifen nad) der Charte, die Anordnung der Möbel und 
fonft nichts Unfcheinbares überfieht, und von einem Autor, dem 
die Kunft zu heilig war, um nür zu unterhalten. „Unterhalten“ 
ift das beliebte Wort der Geringfchägung, wenn bie gefällige 
Bewegung bed Bedeutenden durch eine Tünftleriihe Produktion 
ausgedrückt werden fol. Daß felbft der ſtrenge Schiller in feiner 
wichtigften Definition der Kunft auf den hoben Trieb des Spiel 
gefommen, daß nach einer zupaffenden Geringfohäßung der größte 
Theil Goethe'ſcher Produktion zu verwerfen fei, dergleichen wird 
bei folchen haftigen Ausfprüchen nicht bedacht. Es heißt fchief 
über unfere fchöne Literatur blicden, wenn dieſer Roman als 
Romanmuſter hingeftellt wird, wenn der neueften Literatur ein 
Beifpiel für fociale Romanfaffung damit gegeben fein foll, Diefe 
neuefte Literatur, zum Theil aus einem politifchen Anftoße ent- 
ftanden, hat richtigen Taftes ſchon eingelenft von dieſen inftitui- 
renden Romanen. Die Kunft ift Blüthe, nicht Samen, fie hat 
nicht politifhe Einrichtung zu lehren in fiftematifcher Erſchöpfung, 
wie das Kompendium. Sp wiederholt ſich's immer, daß bie 
Welt der Dichter nur mit großer Vorſicht äſthetiſche Urtheile und 
Rathſchläge son der fiftematifchen Philofophie gebrauchen Fann, 
da biefe immer von der Erfindung erft weiß, wenn fie vorüber 
Laube, Geſchichte d. deutfchen Literatur, TU. Bd. 27 
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und vergleichbar ift, und da fie immer schlecht erkennt, oft bes 


leidigt, ja vernichtet, was Tebendig Fortzeugendes darin noch 
vibrivt und dem neuen Genie entgegenharrt. Das bichterifche 
Moment ift nur des Dichters, darum überrafcht jeder neue, und 
die fpefulative Nefihetif hat immer geivrt, weil fih die Zutbat 
einer neuen, unbekannten Perfon nicht erfinnen läßt. Die Aeſthe— 
tif bleibt ein wichtiges Hilfsmittel der Gefeßlichkeit, aber nur für 
Bergangenesz will das philoſophiſche Talent eine poetifche Zus 
funft definiven, dann geht es über feinen Bereich. Roſenkranz, 
einer der Begabteften und im Poetifchen Erfahrenften neuer Phi— 
lofopbie‘, bat fich raſch zum Lebhaften Beweife dafür gemacht: 
Die Nation hat die Wanderjahre, in fo fern fie fih als Roman 
bieten, ganz anders gewürdigt, fie werden der fchematifirenden, 
trodenen Zeit des Goethe'ſchen Alters eingerechnet, und find im 
poetifchen Eindrude gefcheitert. — Es fehlte nur noch, Goethe's 
Lieder würden für böchft Iehrreich erflärt, Damit dies Feicht klin— 
gende Kunftgenre bes philoſophiſchen Lobes würdig erſcheine. 
Goethe hatte für fremde Gabe in poetifcher Form ein jo feines 
Gefühl, und machte es Manzonis „Spoft“ zum entſchiedenen Vor— 
wurfe, daß fie fih an einer Stelle zu breit in biftorifche Aus— 
führlichkeit verlören, Und wir follten es für poetifche Oekono— 
mie und guten Geſchmack hinnehmen, wenn er ung mit betail- 
lirter Handwerfstechnif beladet, mit dürrer Aufzählung, wie Garen 
geflärt, geſpuhlt und aufgefchlagen wird? wenn er und in ger 
nauen Zahlen Beiträge zu einem technologiichen Lexikon gibt, 
Perfonen, Berbältniffe ausbreitet, die nur ein ftatiftifches, aber in 
ihrer Allgemeinheit nicht Das geringfte Nomanleben für ung haben? 

Die Entftehung des Buches in jesiger Form könnte auch 
dem Kundigen ein Auffchluß fein über den unförmlichen Zuftand 
deffelben. Zuerft erfchien es in einen Band zufammengedrängt, 
und litt es auch da fchon, wie das Gedicht Pandora aus früherer 
Zeit, an einem zufammengepackten, zufammengefeilten und darum 
überladenen, unmwohlthätigen Wefen, fo mußte die fpätere Aus— 
gabe den Uebelſtand nur erhöhen. Eine vollttändige Ausgabe fei: 
ner Werfe, jest als Ausgabe Tester Hand bezeichnet, welche durch 
den Nachlaß erſt eine vollftändige ward, drängte ihn 1829, die 
Wanderjahre eiligft zu befeitigen. Er hatte durch allerlei Einfchie- 
bung verfucht, den Stoff bebender und flüffiger zu machen, der ohne⸗ 
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bin aus lauter verfchiedenen Beftandtheilen zufammengepreßt war; 
Dieſer Verſuch war aber noch Feineswegs beendigt, als der Drud 
herannahte, und es ward alſo den Amanuenjen Riemer und Ederz 
mann diefe und jene Mappe mit allerdings trefflichen Aphorismen 
übermacht, damit fie das, was noch an drei Bänden fehlte, das 
mit ausfüllen möchten. Sp famen die Partieen „Im Sinne der- 
Wanderer” und „Aus Mafariens Archiv“ hinein. Für manden 





fehlenden Uebergang noch zu erfinden, gebrady’s an Zeit und. u * 


Neigung, und ſo entſtand dies Buch mit vortrefflichen Einzeln⸗ 
beiten, mit ſehr geiſtreichen aber romantiſch reizloſen Staatspro- 
jekten, bie ihre Steifheit ſchon darin ankündigen, daß aller dras 
matifche. Verſuch als ftörende Spielerei daraus verwieſen ift. 
Und folches Ergebnig, was son fonftiger. forgfamen Fertigkeit 
Goethe's dergeftalt abweicht, ſollte ung als — glücklicher 
Ausdruck Goethe's empfohlen werden? 

Juſt hierbei zeigen ſich diejenigen Verehrer des Autors am 
Deutlichſten, deren oben gedacht wurde, die den Zauber der uns 
mittelbaren Erzählung nicht empfinden, und nur dann am Berei: 
teften find zum Lobe des Romans, wenn die Bedeutung deffelben 
gefliffentlich, vorberrfchend entwidelt wird. Ihnen find die Wan— 
derjahre das Buch der Bücher, nicht bloß, weil es mit Kennt: 
niß und Weisheit des Lebens gefegnet ift, fondern weil es bie 
Belehrung, die Jnftituirung der-zomantifhen Welt weit voraus⸗ 
ftellt, und diefe nur wie eine artige Begleitung gibt. 

Wie iſt ihnen Goethe felbft fo weit überlegen in einer: Eins 
fiht, welche die Zauberwirkamfeit aller Kunft zerftören würde, 
indem fie allen Eindrud auf die Dürr heransgefchälte Bemerkung 
zurückbrächte. Für dies Teste Jahrzehnt feines Lebens ift uns 
duch „Eckermanns Gefpräche” in mander Weife die fehlende 
Biographie erſetzt. Zwar findet fid) ein großer Theil der Aus- 
ſprüche jchon in dem, was Goethe beveits ſelbſt über ſich mitge- 
theilt, zwar ift manches raſche Wort des Augenblicke, was uns 
Edermann überliefert, von Goethe im früherem Ausdrude rihti- 
ger beſchränkt und reichlicher begründet. Aber ber frifche Hauch 
des lebendigen Wortes. bringt manche unerwartete Färbung dazu, 
nach mancher Seite überraſcht uns eine Mittheilung, welche in 
bie diplomatifche Form feinen Weg gefunden hätte, deren ſich der 
alte Here mehr und mehr zu bedienen anfing; unummwundene 
= 
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Kraft, Kraft eines poetifchen Jünglings zeigt fih, wie wir fie 
der fchriftlichen Gabe nad) dem reife nimmermehr zugetraut 
hätten. Und fo ift ung diefes Buch ein Schag. Jenen Preifern 
der Iehrfamen Wanderjahre gegenüber zeigt e8 uns den Goethes 
fchen Enthufiasmus für Walter Seott.. Für Walter Seott, ber 
jener Preifung ein ungenießbares Wefen ift, ein Weſen, das 
man gern gebanfenlofer Roman-Unterhaltung überweifen möchte, 

VUeber Goethes Antheil an ausländifcher Literatur gibt es 
außerdem willfommene Auskunft. Lord Byron in England, Manz 
zoni in Stalien, die Literatur Reform in Franfreih, die mit 
dem Globe fo großartig, fo mäßig und doch fo Fräftig, fo. weiſe 
begründet und doch fo muthig unter Guizot, Billemain, Coufin 
geleitet wurde, all diefe Gedanfenwelt des ebelften Auslandes 
bewegt den Goethe’fchen Abend, wie einft die Voltaire, Gold» 
fmith, Shakespeare feinen Morgen erregt hatten, Für Byron 
zeigt fi) eine unerwartete Liebe der Jugend, der Sinn für dä— 
monifche Kraft in ungewöhnlichen Menfchen geht dem reife 
lebhaft wieder. auf, ein poetifcher Borwurf denjenigen, welchen 
der Dichter in einigen Lebensmarimen erfchöpft iſt. Solcherge— 
ſtalt ftredt der große Baum Goethe noch kurz vor dem Todes— 
frofte feine Aefte über alles eivilifirte Europa, und der Gedanfe 
einer Welt - Literatur raufcht aus den Zweigen wie ein ahnungs— 
reiches Vermächtniß. Allen Gegenftand, alle Situation und allen 
Gewinn des Denkens und Empfindens daraus, hat er fein Leben 
und Wirken hindurch in die große, goldene Schale einer poeti— 
ſchen Anfchauung gelegt. Er bat ung gezeigt, daß Alles würdig 


- amd daß Alles fähig fei, eine mannigfaltigfte Welt für poetifche 


Einheit zu weihen, fo daß aus alle dem, was nur der Profa 
faglich fcheint, ſich eine fefte Geftalt neuer, großer Poeſie vor- 
ausfühlen ließe, Yorausfühlen, aud ehe die neue Einigung im 
allgemeinen Glauben erfüllt fei, Und um die Schale ganz voll 
zu machen, legt er noch am Grabe den Sinn und die Ausficht 
oben auf, der ypoetifhe Drang von ganz Europa laſſe ſich zu 
einer allgemeinen Poefie, zu einem neuen Weltglauben vereinigen. 

Jedes neue Lied Berangers, jedes neue Buch Merimer’s, 
jeder Aufſatz Carlyle's, des Schotten, welcher Deutihland in 
Großbritannien fo einfichtig vertritt, nimmt er mit regftem In— 
tereffe auf, um aller Berfhiedenbeit und aller Berührung unter 
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den Nationen inne zu werden, und ben Gebanfen einer Welts 
Literatur zu reifen. Junge Freunde, wie Edermann und Ries 
mer, müffen ihn über die laufende Literatur der Heimath unters 
richten, damit er allem Gange aufmerkſam folgen, und in ben 
fortgehenden Heften „Kunft und Altertfum” davon fprechen 
könne. 

Sonſt drängt ſich alle letzte Lebensſorge auf Vollendung des 
Fauſt. Dies Bild einer kühnlichſt ſtrebenden Menſchennatur nach 
aller Möglichkeit hin zu vollenden, iſt ihm Alles umfaſſender 
Lebenswunſch. Was ihm dann noch von Zeit übrig bleibe, ſei 
ein Geſchenk des Himmels, nachdem das Hauptwerk vollendet 
wäre. Im Jahre 1826 wird die Helena geſchrieben; im Herbſte 
1827 nimmt er fleißig den zweiten Theil des Fauſt auf, der in 
einzelnen Hauptumriffen fo lange, lange Jahre in ihm gerubt, 
zu dem Schiller umfonft getrieben. Das Jahr darauf ftirbt fein 
edler Freund, der Großherzog; Alles will feheiden, nur er fühlt 
fih, ein achtzigjähriger Mann, nocd immer ungeſchwächt, ben 
Tod nicht fürchtend, ihn ruhig erwartend, nur für Vollendung 
des Fauſt foll er ihm noch Frift gewähren, damit die erreichbare 
Löfung des Menſchengeſchickes noch von einem gelungenen Mens 
hen ausgeſprochen werde. Ueber ein halbes Jahrhundert geht 
bei dieſem Werfe der Blick rüdwärts: neben dem Werther ift der 
Anfang des Fauft entfprungen, auf der Sonnenhöhe feiner Eris 
ftenz,, zu Rom, im Garten Borghefe hat er einft die Herenfcene 
geſchrieben, jest 1829, da er den zweiten Aufenthalt in Rom res 
digirt, drängt ihn mit Geburtswehen, wie in Zeiten produftiver 
Jugend, der Abfchlug. Das Jahr 1831 fieht diefen Abſchluß. 


„Wer immer ftrebend fich bemüht, 

Den können wir erlöfen, 

Und Hat an ihm die Liebe gar 

Bon oben Theil genommen, 
Begegnet ihm die ſel'ge Schaar 

Mit herzlihem Willkommen.“ 


‚Sn diefen Verſen,“ fagt Goethe, „iſt der Schlüffel zu Fauſts 
Rettung enthalten. In Fauſt ſelber eine immer höhere und rei- 
nere Thatigfeit bis an’s Ende, und yon oben die ihm zu Hilfe 
fommende „erwige Liebe.“ 

Das war vollendet im Hochfommer, er ruhte nun in Ans 
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Tchauung feiner Werfe und feiner Naturwiffenfchaft, und eben als 
der Frühling des nenen Jahres angebrocdhen war, fenkte ihn eine 
deichte, ſchnelle Krankheit ohne Krampf und Dräuen fanft in 
einen Schlaf, welcher Todesfchlaf war, am 22, März 1832, 


Um ven Fauft drangt ſich alles innere Leben Goethes und 
eine eigene zahlreiche Literatur, 

Wir haben gefehen, daß Goethe ſchon als Knabe den Volks⸗ 
Büchern nachhing, und daß die Sage fich in fein Herz niftete. 
Die aldhymiftifchen Studien, da er frank von Leipzig heimfehrte, 
bilden den Fauft-Uebergang nad Straßburg; in Straßburg keimt 
er zuerft deutlich. Sage, Goethe'ſches Leben und Entwidelhn, 
Menfchen- Entwidelung und Möglichkeit, dies ift Stoff und 
Tendenz des wunderbaren Drama’s. Es ift viel unnüß darüber 
bin und her geftritten, daß er fid zu wenig an die Sage gehal— 
ten habe, Im Grunde hat er fidy in allem Haupfmomente daran 
gehalten, und vergleicht man die Widmann’fche Meberlieferung 
der Sage, fo erftaunt man, wie vieles Bortrefflihe, was ung 
jest nad) Goethe's hoher Faſſung geläufig ift, fehladenartig in 
dem alten Stoffe liegt. Sogar der Marionettenfauft beginnt über 
Wiffenfchaft und Unzulänglichfeit monologifirend wie unfere Tras 
gödie, Man hätte fich eher vwerwundern mögen, daß Goethe, 
fogar tief in den freien zweiten Theil hinein, fo viel Davon auf: 
nehmen fonnte, da doc Alles zu einer höheren und weiteren 
Bedeutung verwendet wurde, man hätte ſich erinnern follen, daß 
Goethe fich gern, wenn auch mit großer Freiheit, an ein Gege— 
benes fchloß, gleichfam wie Antäus Stärfe empfindend, wenn des 
Menfchen mütterlicher Boden, der gejchichtliche, berührt bliebe, 

Weil aber ein Gegebenes vorlag, fo fehlte es nicht an Ver— 
anlafung zu den Fritifchen Stichworten, womit fo viel verwirren- 
der Unterſchied getrieben wird, zu den Worten objektiv und fub- 
jeftiv. Man entdeckt fogar, daß die gerühmte Iphigenie, die 
unübertrefflihe, nicht objeftiv fei, denn der weiche Sehnſuchts— 
Hauch darin fei nicht griechifch, aller Athem des Reizes fei 
modern. Noc mehr ftelle fih dies in Taffo dar, welcher durch— 
aus Goethe. Und Fauft fei ganz aus dem Kreife der Sage ge: 
riffen. Als ob ein Dichter, der eine neue Welt bilden will, fich 
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Damit begnügen könne, die alte ohne Zuthat zu Fonterfeien, Als 
ob es Shafespeare gethan, auf welchen man fich gern beruft, als 
ob dergleichen ‚innerhalb der Romantik überhaupt möglich, oder 
doch am Orte ſei. Goethe's Iphigenie ift eine Goethe'ſche Grie— 
chin, Shakespeare's Römer ſind gar engliſche Römer. Wenn 
man dafür ſtets die Griechen anführt, ſo heißt es eben die Be— 
griffe Klaſſik und Romantik nur in ihrer Aeußerlichkeit betrach— 
ten. Der Griechen Welt war fertig und darum klaſſiſch; da war 
nur wieder zu geben, nicht zu erfinden. Alle Romantik iſt eben 
darin Gegenſatz, daß ſich Sinn und Bedeutung fortwährend wei— 
ter zeugt und bildet, daß jede neue Auffaſſung des Gegebenen 
eben eine weitere iſt, und nicht bloß eine treue Wiedergabe. Die 
Perſpektive iſt demjenigen eigen und nothwendig, was nicht Flaf- 
ſiſch abgeichloffen ift, und die Perfpektive Fündigt fih an in dem 
Genius des Dichters, welcher eigen auffaßt. 

Für Fauſt nun insbejondere beruht hierin die Seele, Er ift 
eben das Drama romantischer Perspektive in's Jenſeits, er ift-ein 
Kormalftoff aller romantifchen Dichtung. Es heißt die Seele 
deflelben vernichten, wenn man tadeln will, daß der Dichter Die 
Sage nad feiner eigenen Anfiht und Ausbildung. behandelt, Die 
romantiſche Sage ift nicht wie die klaſſiſche ein Typus, fondern 
fie ift die erfte Faflung eines Problems, die in der weiteren 
Bildung ihre weitere Ausbildung erwartet, 

‚Der Fauftftoff mag fih wohl aus einem uralten Legenden- 
Stoffe entwidelt haben. Der Teufel, aus dem Ahriman Verfiens 
‚nad Judäa, und von da in’s Chriftenthum fommend, wurde von 
der chriſtlichen Mythe zeitig für ein Bündniß gebraudt. Der 
heilige Theophilus gilt für den eriten Fauſt. Durch die heilige 
Maria fliegt er ob bis zum Heiligen, alderons „Magnus“ 
jchließt fich bereits daran. Cyprianus wird ein hriftlicher Mär- 
tyrer und dadurch gerettet, Das Moment, wodurch ſich die Fauft- 
Sage jelbft von den früheren Bündniffen unterfcheidet, ift ein 
tragiſches. Fauft wird vom Teufel geholt. Früher, noch bei 
Ealderon, rettet die Religion, bei Goethe vettet Bildung, Drang 
nach einer Religion. 

Der Fauft unferer Sage gehört in’s Neformations-Zabrbun- 
dert; fogar Melanchthon fol diefen Fauft gefannt haben. Ganz 
„entiprechend treibt, er in Wittenberg fein Weſen. Er ift nicht 
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der jogenannte Buchdruderfauft. — Die deutfche Sage wandert 
aus zunächſt nah Holland und England. Hier findet fih Mar: 
Iowes Fauft, der 1589 fchon auf allen Bühnen Englands ift. 
1818 hat ung Wilhelm Müller eine Ueberfegung davon gegeben, 
und Achim von Arnim ein. Vorwort dazu, was den richtigen 
Standpunkt ausgefprochen hat, es erlebe Jedermann feinen Fauft, 
Dieſer engliſche Fauft ift mit englifhem Humor, und mit einer 
Schifderung der fieben Todfünden ausgeftattet, welche dem engs 
liſchen Moraltone entfpricht, Uebrigens hält er ſich an die Sage 
eines Ajährigen Paktes und darauf folgenden Todes. Byrons 
„deformed transformed“ und mehr noch „Manfred“ wird befannts 
lich aud in die Fauftfategorie gerechnet, obwohl er in vorherr⸗ 
hend metaphyſiſcher Kühnheit fih um die Sage nicht kümmert. 

Dei ung nahm Leffing das Thema auf, Teider. ohne es zu 
vollenden. Der unvollftändige Plan, und einige Seenen nur 
finden fich in feinem Nachlaffe. Die Teufel beratbfchlagen; dann 
ſtudirt Fauft, ift auch von Wiffenfchaftsdurft gepeinigt, und eitirt 
den Geift, welcher als. Ariftoteles erfcheint. Mean fieht, es bes 
gegnet fih einigermaßen mit der Goethe’fchen Intention, bie 
Deutſchen faffen das Thema fogleich bedeutfamer, Uebrigens ift 
ber Leffing’fche Berfehr mit. dem Teufel als Traum angelegt, 
vielleicht weil Leffing nicht vomantifch genug war, um fo etwas 
für Wirklichkeit zu geben. Dann fehrieb der Maler Müller eine 
Erppfition und eine Scene vom Fauft. Fauft ift ein Genie, der 
alles Mittelmäßige haft, das Aeußerſte fönnen und wiffen will. 
Klinger gibt einen Roman Fauft. Hier ift es der Buchdruder, 
welcher das Gute will und überall das Böfe ſchafft. Auch Lenz 
fchreibt ein Fragment: „der Höllenrichter“. Theils den ſogenann— 
ten „Genialen“, der Gpethe’fchen Genoffenfchaft, theils jener ganz 
zen Zeit feheint, der Fauft ein Hauptbedürfniß geweſen zu fein. 
Wie bei Müller und Lenz waren es auch für Goethe die fiebzi- 
ger Jahre, wo dies Thema drängte und gohr. Ein alfegorifches 
Drama: „Johann Fauft”, ohne Namen des Berfaffers, ward 
auch 1775 in Münden gedrudt. Im Ganzen eriftiren an 40 
Bearbeitungen des Stoffs: Schreiber, v. Soden, Schinf, Cha: 
miſſo, Benkowis, Nicolaus Voigt („der Färberhof, oder die 
Buchdruderei in. Mainz), Schöne, Klingemann, Grabbe, Holtei, 


Pfizer, Lenau, Bechſtein, Hoffmann haben fih daran verfucht, 
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. deichtere Waare von Julius v. Voß, Harring, der anonymen 


Gedichte und der Traveftieen nicht zu gedenken, Nirgends ift 
der Fauft in Goethe'ſcher Größe und Univerfalität anfgefaßt, und 
nirgends doc auch fo menſchlich. In Grabbe’s „Fauft und Don 
Juan‘, wo der italienifche, bloß finnlihe Fauft, Don Juan, ein 
Theil des Ganzen, gefchieden vom verwegenen Grübler mit aufs 
tritt, fehlt es nicht an großen Einzelngedanfen, aber fie gehen 
nie in diefem Dichter zu einer Harmonie in einander. Der Klin— 
gemann’fche Fauft ift nur ein theatraliſches Effektſtück. 

Wodurch zeichnet fih nun Goethes Gedicht vor allen übri— 
gen aus? Es erweitert das Sagenthema zur ganzen Aufgabe 
des Menfchen, welcher über die Grenzen der Alltäglichfeit hin- 
aus will; alle dem Menfchen wichtigfte Situation findet ſich ein, 
alle der Zeit erreichbare Bildung fommt zu Hilfe, und fo geftal- 
tet e8 fih zum Evangelium einer neuen Weisheit, Einer neuen! 
Darin liegt der große Zauber des Eindruds, welchen ein foge- 
nannt objeftiver Fauft nie gewonnen hätte, Nicht der Gebanfen- 
Kreis des 16. Zahrhunderts, fondern der erreichbare Gewinn 
unferer Zeit ift der Indende Stempel des Fauſtgedichts. Stres 
ben und Weltanficht werden ausgedrüdt, welche eigen find, welche 
fih einen eigenen Gang, ein eigenes Ende neben aller Tradition, 
ja gegen alle Tradition dogmatifcher Bildung fehaffen. Fauft 
vereinigt fi) mit geheimnißvolfen Kräften, und erliegt ihnen 
nicht, wie Sage und Dogma will. Um diefer eigenen Schöpfung 
willen, worin fih Farbe und Geftalt der Vergangenheit fpiegelt, 
worin fi Wiffensfern des Einft und est zufammendichtet, 
worin fih durch rückwärts und vorwärts gefehrten prophetifchen 
DIE Sinn und Erſcheinung aller Welt neu vereinigt, um biefer 
eigenen Schöpfung willen ift Fauft das geheimnißvoll reizende 
Hauptbuch einer neuen Poeſie. Sodann, um biefer Bedeutung 
willen, die eins wurde mit dem Fauftgedanfen, erlebt jeder mos 
derne Dichter feinen Fauft, bis all folche neue Geburt zu einer 
Haffifhen Weltanficht verdichtet und dur ein abfchliegendes 
Genie geweiht und beendigt if. Da Goethe diefe dichterifche 
Entdefungsthat am Größten und Wirkfamften gebildet, fo bes 
fundet er fich fehon durch den Fauft allein alg den größten Dich— 
ter einer modernen. Zeit, die nad einem neuen gefammelten 
Dogma ſtrebt. 
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Diefer Wichtigkeit angemeffen begleitet ihn die bichterifche 
Sorge für Fauft durch das ganze Leben, Die Fragmente der 
Jugend, welche er im März 1788 in Rom wieder hervorſuchte 
und weiter ausführte, erfchienen 1790 zum erften Male, 1807, 
im Sten Bande der erften Cotta'ſchen Ausgabe gab er das Frag- 
ment weiter ausgeführt und es ift eine wichtige Sorge der Kom— 
mentare, auszufinden, was und unter welchen Bildungseinflüffen 
Neues hinzu gekommen fei. Denn, obwohl fi) das Buch immer 
‚noch als Fragment gab, vorn, und am Ende und in der Mitte 
war zugefeßt und eingefchalte. Diefe Ausgabe war’s, welde 
auch das philofophifche Intereſſe lebhaft in Anspruch nahm, und 
über welche Scheffing fo empfehlend fi äußerte, - 

Alles Thema des erften Theiles hielt fih in romantischen 
Kreiſe. Für den zweiten Theil folgte Goethe jenem Winf in der 
Sage, welcher Fauft die Helena fuchen ließ. Diefen befonderen 
Theil hatte er Schon in dem Bruchſtücke „Helena“ befonders ber- 
ausgegeben; eingefügt in das Ganze, was die Flaffifhe Welt in 
den Bordergrund ftelft, erfchien diefe Helena als Hauptpartie des 
dritten Aftes 1833 nach des Meifters Tode, Somit ift auch das 
Weſen der alten Welt für die große Menfchenfrage mit erfchöpft, 
und es wird angedeutet, daß alles dies zur Löfung nicht genüge, 

Die That, das heißt das Fortwirken ift unerläßfih, am Ende 
zeigt fich auch deffen Unzulänglichkeit; diefe Erde mit all ihren 
erreichbaren Kreifen kann nicht befriedigen, wenn auch biefem 
höchſten Triebe gegenüber alle Teufelsmacht unmädtig ift. Die 
Zufammendichtung des Borhandenen befcheidet fih, und überläßt 
das Thema rofenrothen Wolfen der Phantafie, Fauft Fehrt unter 
den Klängen und Abfichten der Jugend zum Urquelle der Welt, 
zum Eivigweiblichen. Aber auch hierin wird die Bedeutung eines 
fo reichen Lebens geltend gemacht, die „feligen Knaben” fingen, 
wie er fie überwachfe, der Vielerfahrene, und wie er fie lehren 
werde, Diefe Goethe'ſche Anficht, daß höhere Bildung auch ge- 
fteigert hohe Fortdauer nad) dem Tode gebe, nimmt den Gedan- 
kenkern der Tragödie mit über die Wolfen, 

In der fpäter folgenden Unfterblichfeitsanficht, welche Goethe 
gegen. Falf ausfpricht, wird man leicht diefen Sinn weiter vers 
folgen. Es führte bier zu weit, die taufendfachen Winfe des 
zweiten Theils auf allerlei Wiffensbeftrebung in Philoſophie und 
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beſonders philologifcher Kunft anzuführen; Streitigfeiten der Na- 
turforfcher, der Symbolifer, der Myſtiker, Alles ift aufgenommen, 
wenn auch oft nur in einem Worte, oft ohne poetifchen Hauch 
zuſammen gepackt im trodenen Stile fchematifivenden Alters, und 
fo. den Erflärern ein Feld der Luft und Spisfindigfeit, dem Kun— 
digen ein unermeßlicher Ueberblick über den ftrebenden Geift der 
Welt geöffnet. Sogar Byron findet im dritten Afte fein Denkmal. 

Unter den Erflärern that fi frühzeitig Schubarth hervor 
durch eiligen, viel fombinivenden und Manches verwirrenden Geift, 
aber doch durch eine gewifje Kraft der Driginalität, womit er die 
Preifung Goethes aufnahm, die zu Anfang des Jahrhunderts 
von den Schlegel vortrefflich geübt worden war, Delbrüd in 
feinem „Gaſtmahl“ und „Chriſtenthum“ gab fi) wie Adam Müller 
redlihe Mühe, über den Mangel an Chriſtenthum befonders der 
Gedichte „Prometheus, Pandora, Geheimniffe, Fauft” hinweg zu 
fommen, und Göfchel nahm 1824 diefe Debatte mit einer gedan- 
fenreichen Fülle und mit einer dogmatifchen Milde oder doc 
Iheinbaren Unbefangenheit auf, wie fie ihn in fpäteren Jahren 
verlaffen hat. Denn jest gehört er zu denen, die Goethe's Wor- 
ten eine wunderbare chriftlihe Gewalt anthun. Heinrichs folgte 
1825 mit Hineintragung philofophifcher Kategorie; nach dem 
Sabre 30 vermehrten fih die Kommentare zu einer völligen Lites 
ratur: Rofenfranz, Deyds, Enke, Löwe, Carus, Dünger, Weber, 
Weiffe, Leutbeher, Schönborn brachten Broſchüren, die alle den 
Fauft betreffen, und unter denen fi fehr gute Partieen, beſon— 
bers viel geiftreihe und gelehrte Data finden. Gelehrter und 
geiftreicher Sinn, mitunter allzu ergiebige Deutung ſtellt ſich vor- 
zugsweife in den Vordergrund, fo daß man bei fo viel Beitrag 
noch einen geſchmackvoll poetifchen wünfchen könnte. Bifcher bat 
fih die Mühe gemacht, diefe Kommentar-Piteratur -in den Halli- 
fhen Zahrbüchern, 1839, bis in's Detail zu Fritifiven. Man 
ſtimmt ihm gerne bei in der entfchiedenen Meinung, der zweite 
Fauft ermangele durchgängig jenes poetiſchen Zaubers, welcher 
aus dem erſten elektriſch ſchlägt. Es haben nur die übertreiben: 
den Anhänger bezweifelt, daß die elegante Periode Goethe's von 
ſchwächerer Macht fei, als jede frühere, Aber die Viſcher'ſche 
Art fchüttet das Kind mit dem Bade aus: ift auch diefe Periode 
von ſchwächerer Macht, fo fehlt ihr doc die Macht Feineswege 


428 





und auf bie Blüthe verzichtend ift fie nicht ohne reichliche goldne 


Frucht, welche einer abfprechenden philofopbifchen Bildung noch 
lange hin von heilſamem Werthe fein kann? Wie Recht ferner 
Bisher auch hat gegen viele Kommentarfafelei, er kommt in’s 
Unrecht durch feinen abgefchmadten Ton, welcher kaum einer Zap: 
palie gegenüber am Plage wäre, und juft in Goethe'ſcher Nähe 
nicht von befonderem Eindrange in Goethe'ſche Geſchmackswelt 
zeugt. 
£ Unter den neueften Kommentaren ift wohl Weiffe’s der tieffte 
und geiftreichfte, und wer fi über den Kranich-Stil, wie. ihn 
unfere jungen Philofophen bei allem Eingange führen, hinaus— 
geholfen hat, der wird ſich in eine völlige Poefie von Kombina— 
tionen eingeführt fehen. Freilich dürfte der Meifter felbft von 
mander Entdeckung, die er gemacht hat, fehr überrafcht werben. 
Der befonders fchwierige Punkt ift dabei ftetS der Dogmatifch re- 
ligiofe. Was Ihr nicht findet, das erfindet. Eine hiefür traus 
rige Bemerfung verläugnet ſich indeffen Weiffe nicht, fie betrifft 
die Borftellung vom Böfen, Nicht als ein Pofitives, nicht als 
ein abfoluter Gegenfas des Guten, wie es der dogmatifche Glaube 
beifcht, erfcheint es im Fauft. Nicht Schwarze Magie, fondern 
weiße ftellt fih dar. Man fchreibt dieſen Uebelftand noch ver 
Genieperiode zu, wo das Genie überfchägt wurde; man fieht Darin 
ferner noch ein gut Theil der Aufflärungsperiode, von der doch 
auch Goethe, obwohl ein Gegner der trivialen Seite davon, der 
Nicolai'ſchen, nicht ganz frei zu fprechen fei. Da habe man bie 
Dffenbarung des Genius frevelhaft für den Geift Gottes gehalten. 
Lenz gilt für das Extrem hievon, und Goethe bat Doch in diefem 
Sinne den Fauft begonnen, und den faft noch fohlimmeren Pros 
metheus angelegt. Man fest zwar gern den Epimetheus in der 
Pandora als einen Wendepunkt diefer Richtung. Aber jene Grund- 
anficht Goethes erfüllt doch auch bedenklich den zweiten Fauft. 
Es fei zugegeben, daß fich die Goethe'ſche Bildung befonders nach 
der großen Krifis in Stalien von der ftürmifchen Genieweife ab— 
gewendet, daß fich der zweite Fauft mit Aufopferung des lebendig 
dramatifchen Intereſſes in den fanft Fünftlerifchen Reiz eines be— 
ſcheideneren Schattenfpiels abgeflärt, daß er ſich zu bloßer Ab- 
fpiegelung in Allegorie, zu vorfichtig Doppelt gebrochener Deutung 
entfinnlicht habe, Zugegeben, daß ung Betradhtungsrefultate in 
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bramatifcher Form ftatt der früheren unmittelbaren Lebensthätig« 
feit des Drama's gegeben feienz zugegeben, daß darin eine Wan— 
delung liege, daß die früher titandreifte Eigenfchaffung des Hims 
mels und der Erde in den Schatten des möglichen Kommentars 
zurüdtrete, Iſt die Grundanficht von Gut und Böfe im Inner— 
ften der Frage verändert? Nein. Sie ift auf der Testen Seite 
des Fauft noch eben diejenige, welche man auf der erften eine 
feßerifche nannte, Die Figuren der criftlichen Tradition felbft 
erfcheinen zum Schluffe als Tächelnde Masfen, mit denen eine 
Ausgangsform gewonnen fein foll, die fi aber für nichts weni⸗ 
ger als für eine abſolute Erfüllung geben. Goethe kennt kein 
abſolut Böſes, und er würde gegen ein derartig bloß dialektiſches 
Moment der freien Hegelianer nichts einzuwenden haben, 

Goethes Wandelung in Stalien knüpft fih an die alte Kunft, 
es Yag alfo nahe, daß er fein großes Entwidelungsprama zunächſt 
auch in diefe Formen leiten werde, Die Helena, welche zuerfi 
ausgearbeitet wurde, enthält auch den entfagendften und darum 
vollendetſten Anſchluß an klaſſiſche Forms Jambiſche Trimeter, 
trochäiſche Tetrameter, Strophen und Antiſtrophen, Bilder und 
Gedankenkreiſe der alten Welt. Indeſſen jener ſogenannte „Fort⸗ 
ſchritt von der Naturſchönheit zur gebildeten, zur Idealſchönheit“ 
ſollte doch nicht im Aeußerlichen verharren, nicht in bloßer Ueber— 
lieferung ſich erſchöpfen, es war zu zeigen, daß auch dieſe Formen— 
und Gedankenwelt die Dichtung nicht erfüllen könne, eben ſo wenig 
wie die romantiſche Mythe, und daß Alles zu einem eigenen 
Goethe'ſchen Weſen hinſteure, zu einem Wege nach neuer Poeſie, 
worin Alterthum und Chriſtenthum aufgenommen, aber zu neuem 
Zwecke verarbeitet werde. 

Alſo die rückhaltende Form des zweiten Fauſt iſt für die dog— 
matiſche Anforderung kein Troſt. Was als Mangel dramatiſchen 
Intereſſes manchem Verehrer Leid verurſacht, das hat dem alten 
Dogma doch keine Entſchädigung gewährt. Jenes Leid iſt auch 
gerecht, wenn auch in der Lage des Dichters und des Stoffes be— 
gründet, und wir wollen deshalb dem Vandalismus nicht zuſtim— 
men, der lieber möchte, es ſei kein zweiter Fauſt erſchienen, weil 
er an dramatiſcher Unmittelbarkeit dem erſten ſo ganz und gar 
nachſtehe. Jugend geht langſam und ungern an's Alter, Leiden— 
ſchaft iſt lebendiger als Kenntniß. Dieſen Worten angemeſſen 
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verhält es fi) mit beiden Theilen der Dichtung. Goethe in fei- 
ner legten Periode Tobte und fuchte ſich die ſpruchreiche Selbſt— 
befpiegelung; „die Liebe,“ fagt er, „deren Gewalt die Jugend 
empfindet, ziemt nicht dem Alter, fo wie Alles, was Produktivi— 
tät vorausſetzt.“ Es blieb alfo nur Kebensweisheit, die fih durch 
eine funftreihe Hand ſymboliſch ausdrücken läßt, und dies ift in 
vollendeter Art durch den zweiten Fauft gefcheben, an den Nies 
mand gehen möge, welcher nicht bloß für den Geift poetifchen 
Reiz fucht, Niemand, welcher den Pathos, den herzlichen Zauber, 


den bewegenden Ungeftüm, die Macht und Wahrheit der Leidens 


Schaft fucht, wie fie der erfte Fauft geboten. Davon ift nichts im 
zweiten, Gebanfen, goldene Gedanken mit Schattenleibern ver- 
flechten fi in Arabesfen, Reſultate bieten fich ftatt des Weges, 
den man bei der Poefte vorsieht, weil Poefie eben ein fehöner 
Weg if. „Hineingeheimniffet” ift nad) Goethe's eigenem Aus: 
drucke fehr, fehr viel. Das poetifche Studium findet alfo zunächft 
daran eine reichere Beute als der poetifche Genuß, und die Er⸗ 
klärer find geadelt. 

Unſer Gewinn bleibt außerordentlich, wenn auch einem Ge— 
dankenkreiſe nicht ſo ſchönes Leben zu verleihen war. Wie viel 
Schönheit, wie viel Gehalt iſt ihm gegeben. Unſer Gewinn bleibt 
außerordentlich, wenn auch ſelbſt jetzt Fauſt nur Fragment ge— 
blieben iſt, da ſich Goethe niemals anmaßte, die Aufgabe der 
Menſchenfrage zu erledigen. In der Nation wird es ſich allmäh— 
lig feſtſtellen, daß eine verſchiedene Theilnahme an den erſten 
und zweiten Theil gehen muß, und daß alsdann eine jede Genuß 
von einem Buche erwarten darf, wie er ſich in Feiner andern Li— 
teratur findet. Der erfte hatte fih ganz in Art eines feften Kunſt— 
werfes auf einen einzelnen Hauptpunft des Fauſt'ſchen Intereſſes 
gedrängt, auf das Berhältnig mit Gretchen. Darin Tiegt feine 
Macht, durch welche alle andere Frage des Buches an Leben 
und Herz geknüpft if. Deshalb nahmen auch fo Viele jede Fort: 
fegung mißtrauifch anf, denn das herzliche Lebensintereffe war 
in der Rataftrophe Gretchens beendigt. 

- Goethes Abficht ging indeffen über den romantifchen Reiz 
hinaus. Es folge ihm alfo zunächft nur der, welcher fich deſſen 
entäußern kann. Sei es Weisheit, fei es, wie oben angedeutet, 
Mißtrauen in die probuftiven Kräfte, die Fortfegung fucht nir— 
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gends mehr folchen patholsgifchen Mittelpunkt, vielleicht damit fie 
ungeftörter mehr umgreifen könne. Sie fann deshalb, im vollen 
Beſtehen ihres anderen Werthes, niemals einen fo ftarfen Ein- 
druck machen, denn alle Eindrüde auf den Geift find theilartiger, 
noch weniger einen fo allgemeinen Eindrud wie der erfte Theil. 
Die Fünftlerifche Bildung ift darin größer, aber der Genius, 
welcher im Keil des Dramas dem menfchlichen, nicht bloß dem 
unterrichteten Sinne entgegentritt, ift darin ſchwächer, oder doch 
vertbeilter und darum machtlofer. 

Ein konſequentes Verſtändniß des ganzen Buches ift dadurch 
äußerſt erfchwert, daß es in fo verfchiedener Zeit, unter fo ver— 
fchiedenen Anfichten gefchrieben ift, fo daß alfo manches Spätere 
in ganz anderem Sinne auf Früberes Ermwiederung gibt, als das 
Frühere fie angedeutet hatte, daß ferner Manches zwifchen das 
Frühere eingearbeitet, oder dem Früheren vorgeftellt ift, um Spä— 
teres zu motiviven, wie die Einleitung und die Herenfcene, und 
daß folchergeftalt die verfchiedenfte Anficht bineingetragen und 
berausgefucht werden muß. 

Die Edermann’shen Geſpräche geben ſehr ſchätzenswerthe 
Winfe über Fauft, und die Unſterblichkeitsfrage anlangend, iſt 
„Sohannes Falk, Goethe aus näherm perſönlichem Umgange 
bargeftellt“, ein großer Gewinn. Diefe Frage ift für das Ber: 


ſtändniß des Fauſt hochwichtig, und natürlich für das Verſtänd⸗ 


* Goethe's ſelbſt nicht minder, da er ſich anderswo nirgends 

in ſolchem Zuſammenhange darüber äußert. Aus organiſchem 
Weſen ſchob er die an's Unſichere gewieſenen Unterhaltungen über 
Zeit, Raum, Unſterblichkeit immer von ſich. Novalis, das Ge— 
gentheil hievon, nennt ihn deshalb nett, bequem, den deutſchen 
Wedgwood. Nach Wielands Begräbniſſe, 1813, vertraute er, weich 
und mittheilſam geſtimmt, an Falk im Weſentlichen Folgendes : 

Kein Untergang tritt ein nad) Allem, was man fiehtz die 
Frage ift nur, was der weiteren Ausbildung werth ift. Es gibt 
Rangordnungen in den Urbeftandtheifen, in den Monaden. Das 
Kleine ſchießt zufammen, ift nur vorübergehend Hilfsmittel für 
größere, gewaltige Monaden. Diefe haben eine höhere Abficht, 
und entwiceln ſich dahin nad organifchen Gefegen wie der No: 
jenftod, Sp, ift der Tod auch ein ſelbſtſtändiger Aft, Die Haupts 
monas geht weiter. 
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Die perfönliche Fortbauer einer Weltmonas findet er nicht 
undenkbar, aber doch nur in. der Weife, wie der menfchliche 
Genius auch hier Blise einer ander zeitlichen Erinnerung bat; 
furz, in fehr unbeftimmter Weiſe. Jedenfalls würden von bier 
nur die hiftorifchen Hauptpunfte mit ung gehen. 

Gegen eine Tiebende Hauptmonas im Mittelpunkte — bat 
er nichts einzuwenden, jo weit dies ein Glaube ift. Nur pflegt 
er auf Ideen, denen Feine finnfiche Wahrnehmung zum Grunde 
> liegt, feinen ausfchließenden Werth zu legen. Diderot habe nicht 

fo unrecht mit den Worten: „wenn Gott noch nicht ift, jo wird 
er vielleicht noch.“ 

Der Menfch fei das erſte Geſpräch mit Gott, er zweifle 
nicht, daß dies Gefpräd auf andern Planeten viel höher, tiefer 
und verftändiger gehalten werden fönne, Uns gingen vor der 
Hand taufend Kenntniffe dazu ab; zuerſt gleich die Selbſt— 
Erfenntnif. 

Der Glaube, eine Unmittelbarfeit göttlicher Gefühle in uns, 
könne da wohl ergänzen. — 

— Im Weſentlichen haben wir hier alſo eine freigeiſtige 
Anſicht von Gott, die nur das für ſicher hält, was ſich uns aus 
wiſſenſchaftlicher Analogie ergibt, und das Uebrige gewähren 
läßt, ohne deſſen zwingende Nothwendigkeit einzuräumen. Die 
liebende Hauptmonas ausgenommen, wird ſich die Anſicht als 
eine vorherrſchende der Zeit ergeben, aber auch die Gewaltſam— 
keit derer offenbaren, welche in Goethe ſo gefliſſentlich Analogieen 
mit der dogmatiſchen Tradition entdecken. Er war nun einmal 
nicht in dem gewöhnlichen Sinne gläubig, und von ihrem Stand— 
punkte haben diejenigen ganz Recht, welche ihn den großen Hei— 
den nennen. Wenn wir aber in ihm große poetiſche Macht, neue 
Macht in ihm anerkennen und verehren, ſo iſt damit zugleich 
das Verlangen und die Einſicht ausgedrückt; nehmt ihn baar und 
ohne voreilige Folgerung auf, fchildert ihn ohne vorgefaßten 
Bezug; was fortwirfend, neu fchaffend in ‚diefem großen Genius 
war, das wird fih in der kommenden Gefchichte entwideln, und 
in fo fern fein Einzelnes die Gefhichte macht, anders entwideln, 
als der Einzelne zu erflären weiß. k 

„Die lange wird e8 dauern,” — fagt er felbft — „jo wers 
den fie auch an mich glauben, und mir dies und Jenes nach— 


Eu 





433 


ſprechen. Ich wollte aber lieber, fie behaupteten ihr Recht, und 


öffneten die Augen felbft, damit fie fähen, was vor ihnen läge.“ 


4 





. Damit der Goethe’fche Kreis ausgefüllt werde mit alle dem, 
was ſich Anfchliegendes und Feindliches darin bewegt, muß für 
Lenz und Klinger noch einmal in die Sturm- und Drangzeit zus 
rückgekehrt, es müfjen aus der Weimar’fchen Periode Leute ge— 


nannt werden, denen der Goethe'ſche Genius Licht oder Schatten 


warf, und in einigen Hauptvertretern, günftigen und ungünftigen, 


muß fih ſummariſch darftellen, wie Goethe auf nahe Perfonen 
und Meinungen wirkte. } 
Goethe ift der Einzige, der fih aus jenem Sturm und 
Drange zu Titerarifcher Größe erhob. Jacob Michael Reinhold 
Lenz — 1750 bis 1792 — der Liefländer, welcher von Königs— 
berg und Berlin nad) Straßburg und dort mit Goethe zufammen 
fam, ift früh geftorben, verdorben. Maaß, Befonnenheit, Renz 
lität und alles Aehnlihe, was der Idealismus Goethe wohl zum 
Borwurfe macht, fand in Lenz gar Feine Stätte. Die phanta= 
ftifhe Genialität fuchte fih weder einen bürgerlichen, noch einen 
äftbetifchen Halt. Den Ungeſtüm Shafespeare’s allein in Laune 
und Auffaffung zum Borbild nehmend, ward Roth in Roth, 
Gold in Gold oder Schwarz in Schwarz gezeichnet. Dies Fonnte 
manche Meberrafhung, manchen genialen Augenblidsreiz aber 
fein begründetes Gebeihen, Feine Dauer geben. Die Dramen 
von Lenz „der Hofmeifter”, „der neue Mendoza” und andere, 
fein Gedicht „Petrarcha“, feine Epifteln, Alles ift der Nation 
eigentlich unbekannt geblieben, obwohl es gebrudt und befprochen 
if. Ludwig Tied hat 1828 in drei Bänden die Schriften von 
Lenz edirt. Ein romantifher Sinn, welcher den Boden nicht zu 
berühren braucht, welcher eine bloße Bewegung des Humors 
ohne gründlichen Stoff und Widerhalt zu fchägen weiß, ein fol: 
her Fonnte am Erften Lenz lieb haben und empfehlen. Sn 
Tiech's Borrede findet fi) aud jenes Bedenken ausgedrüdt, was 
im Intereſſe der genialen Romantif den Goethe’fhen Wendepunkt 
mit Bedauern anfteht, jenen Wendepunft, wo er von der Teiden- 
ſchaftlichen Schilderung abgeht, und der folid gebildeten Schön— 
beit Preis und Streben widmet. | 
Laube, Geſchichte d. deutfchen Titeratur, III. Bd, 28 
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Lenz, wüft in der Welt umberfchweifend, erfcheint auch in 
Weimar, und tritt nach ſtudentiſcher Art ungeladen, ungekannt, 
durch einen Domino auffallend, in den Ballfaal ein, wo der Hof 
einen bal par& gibt. Er will Goethe überrafchen, und hält Form 
und Erſcheinung dem Genie für gleichgültig. Schon 1778 verirrt 
fih der ungezügelte Sinn in Wahnfinn, eine große Anlage gebt vet 
tungslos unter, weil fie nirgends Maaß und Verhältniß anerfennen 
und fuchen will. 1792 ftirbt er zu Moskau in großer Dürftigfeit. 
Auh Klinger, Friedrih Marimilian v. Klinger — 1753 
bis 1831 — geräth nad) Rußland, als ob der geniale Drang jene 
öftlihen, noch werdenden, unüberjehbaren Berbältniffe inftinft- 
artig gefucht hätte. Aber Klinger erfcheint da in fehr würdiger 
Weiſe; er befaß eine überwiegende fittlihe Macht, diefe fittliche 
Macht erzeugte feinen Sturm und Drang, ſchuf ihm eine glän- 
zende Laufbahn, hielt aber in ihrer Uebermacht die literariſche 
Hervorbringung , wenn auch nicht zu ftarr und leblos, doch zu 
reizlos. Der äfthetifche Reiz hat andere Bedingungen, als der 
fittliche, Diefer, von Rouffeau entflammt, fonnte den Frankfurter 
Bürgersfohn zum Generallieutenant und zu hoben Ehrenftellen 
in Petersburg führen, konnte einen edeln, tüchtigen Mann bilden, 
aber eine glüdlichere Beweglichkeit aller höheren Geelenfräfte 
wäre nöthig gewefen, um dem ftolzen Anfange gemäß eine äftbe- 
tifhe Größe zu bilden. In Klingers „Betrachtungen über Gegen- 
fände der Welt und Literatur‘ findet fih mande Andeutung, wie 
er durch das wirkliche Leben von dem Genialismus der Jugend 
entfernt worden, wie er beftrebt geweſen fei, durch moralijche 
Kraft fich doch eine Welt der Dichtung zu erhalten. Ueberall ift 
ein fo waderes Streben, wie es die Herren Menzel und Gerpinus 
nur dem Dichter Goethe ftatt der Goethe'ſchen Art anwünfchen 
möchten. Er würde ſich vielleicht ihres uneingefchränften Lobes 
erfreuen, wenn er wie Klinger Alles: nur auf die tüchtige Ge— 
finnung eines tüchtigen Charakters verwendet hätte. Freilich müßte 
fi) dann die Nation mit dem unbedeutenden literarifchen Gewinne 
unter dem Namen Klinger begnügen, und bie außerordentliche 
Erfcheinung Goethe hätte niemals kurz blidenden und ſchließenden 
Richtern Sorge gemacht. 

Klingers Fauft ift fhon erwähnt. Unter den „Giafar der 
Barmecide“ — „Raphael de Aquillas“ — „Fauſt der Morgen: 
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länder — „Geſchichte eines Deutfchen der neueften Zeit! — 
„der Weltmann und der Dichter‘, wird dies Teste ausgezeichnet, 
Died und „Sahir, Eva’s Erfigeborner im Paradieſe“, was zart 
und fanft gehalten ift, bildet den anfchaulichften Kontraft in den 
Beftrebungen Klingers, wenn man die tobende Leidenfchaft feines 
Trauerfpield „die Zwillinge‘ daneben ftellt, oder auch nur an das 
Drama „Sturm und Drang‘ erinnert, Dramata find außerdem 
noch neun von ihm zu nennen, darunter dreimal „Medea“, ein 
Stoff, der ihn fehr intereffirt hat. Die Farbe in Klingers ae 
ift vorherrſchend büfter. 

Es wäre nun noch einmal im Befonderen Merfs zu ges 
denfen, der dur kritiſche Schärfe und Entfchiedenheit auf bie 
Goethe’fhe Jugend ſcharf einwirkte, Leider war aber zu wenig 
gebeihliches Element neben dem begabten Urtheile in dieſem 
Manne, und er ift zu feiner eigentlichen Produktion gelangt. 
Was er Wieland für den Merkur gegeben, kann als VBereinzeltes - 
auf Feine befondere Aufmerkffamfeit Anſpruch machen. Und fo 
muß denn der bloße Name wie ein merkwürdig Element jener 
Zeit angeführt fein, ein Element, was ſich nur an Anderen zeigt, 
und was als Mitveranlaffung zu Goethe’s Mephiſto der Literar- 
Geſchichte merfwürdig bleiben wird. Merk nahm fich felhft das 
Leben. Briefe an ihn von Goethe, Herder und Wieland, mit einer 
Biographie Merks, hat Karl Wagner 1835 herausgegeben, nicht 
zu verwechjeln mit jenem Heinrich Leopold Wagner, einem fehrift- 
ftelferifchen Dilettanten aus der Frankfurter Geniezeit, welcher 
die Goethe'ſchen Prometheuss Gedanken und Scerze damaliger 
Zeit in „Prometheus, Deufalion und feine Recenfenten‘ heraus- 
gab, und Goethe viel Aerger machte, da man es ihm zufchrieb. 

Die Goetheifhen Briefe an Merk find ein charakteriftifch 
Zeichen, wie fugelrund, blisfchnell, dreift und ohne Umfchweif 
die Goethe'ſche Briefprofa der erften Zeit gewefen, eine fo feifte 
Naivetät, dag Niemand die diplomatifche VBorficht und Befchrän- 
fung darin vorberfehen möchte, die fi) in der Briefprofa der 
legten Zeit findet, Die Billets von 1770 und von 1830 liegen 
wie ein purzelnder Bergbach und ein artig gefchlängelt Flüßlein, 
zwiſchen denen der Berg Goethe'ſcher Bildung die verfchiedenften 
Zeiten verbindet. Das Weglaffen von Pronomen und Partikeln 
iſt ihnen zuweilen noch gemeinfchaftlich. 
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Bom geiftreihen Einfiedel, dem anmuthigen Hoffavalier 
ber Fefte in Tiefurt und Ettersburg, ift Teider fo wenig übrig 
geblieben. Der Moment gab's, der Moment nahm’s, und zum 
Unglüde fohrieb der heitere Mann eine fo ſchlechte Hand, daß er 
ein großes Roman - Manufeript mit den Worten hinwarfr „es 
find herrliche Sachen darin, aber der Teufel mag's leſen!“ Für 
praftifhen, anmuthigen Gefchmad hätte dies Talent, den Ber 
richten nach, originelle Beiträge geliefert, So ift nichts zu er— 
wähnen, als ‚‚Grundlinien zu einer Theorie der Schaufpielfunft” 
und eine Ueberfegung der Terenz'ſchen Luftfviele; Aus dem 
„Journal von Tiefurt‘‘ Liege ſich wohl Einfiedels glüdlichfte Gabe 
holen, wie dies Journal überhaupt einen intereffanten Einblid 
in das geniale Weimar’fche Leben gewähren könnte. Der per- 
ſönlichen Rüdfichten halber ift e8 vor Literarifcher Zubringlichkeit 
gehütet. 

Bon der Hauptperfon, die nicht blog dem weltlichen Range 
nad) eine war, vom Großherzoge Ernft Auguft, ift ung auch 
nichts Schriftliches überliefert. Aber er hat die großen Leute 
und deren Pläne zufammen gebracht, zufammen gehalten, aufs 
recht erhalten, wenn die triviale Welt über manche unzulängliche 
nächſte Folge zu fpotten wußte. Es ift in der Literaturgefchichte 
ein gefegneter Herr. Nicht nur wer gibt, auch wer die Gabe 
veranlagt oder möglih macht, hat von der Gefihichte feinen 
Dank zu fordern. Und Karl Auguft. rief ſich die Dichter nicht 
zum äußerlichen Schmude feines Reichs, er war ſich der großen 
hiftorifchen Zwecke gar wohl bewußt. Goethe zählte ihn zu denen, 
die er eine ‚Natur‘ nannte, Menfchen, die in die Zukunft zeu— 
gen und fchaffen, im Gegenfag zu denen, die mit dem Ueber— 
hieferten begnügt find, und für die er gern den Ausdrud „ſüße 
Puppe’ gebrauchte, 

Auch die Gebrüder Humboldt werden am Bellen in der 
Goethe'ſchen Nähe aufgeführt, weil ihr Streben wirklich vielfach 
mit dem feinigen zufammen traf, und weil die große Wichtigfeit 
biefer Gebrüder bei Weitem nicht hoch genug angefeit würde, 
wollte man bloß nad dem fchriftlichen Zeugniffe fragen. Sie 
find innere, wefentlihe Beftandtheile jener Welt, welche -wir 
das höhere Deutfchland nennen, und welches in Goethe einen 
fo glüdlihen Mittelpunkt hat. Man fragt da nicht ſowohl nad) 
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der einzelnen That und Aeußerung; Geftirne äußern ihre Ein- 
wirkung nicht einzeln, fie äußern fie durch ‚ihre Erfcheinung und 


Eriftenz. Es ift leicht, son dem Altern Humboldt der ſprach— 


lihen Forfhungen und geiftreihen Nefultate in diefem Fade zu 
gedenfen, es ift noch Teichter, den europäifchen Einfluß des jün- 
geren in aller Naturwiffenfchaft hervorzuheben. Aber es ift nicht 
genug; die harmonifche ganze Ausbildung diefer Männer, welche 
fi überall wie ein bewundernswürbiges Kulturganze gibt, fie 
ift die Bedeutung diefer Männer, und fie ift nur damit zu be= 
zeichnen, daß man fie neben den großen Mann ftellt, dem die 


menfchliche Ausbildung nad allen Seiten hin am Herzen lag, und. 


der für diefe Sorge des Weltherzeng den umfaffendften und talent= 
vollſten Ausdruck gefunden hat. Wenn es nicht genügend Zeugniß 
wäre, vom älteren Humboldt das. Werf über die KawisSprade, 
vom jüngeren die Neifewerfe und Naturfhilderungen angeführt 
zu fehen, der müßte fich freilich zu denen gefellen, die Goethes 
deutschen Patriotismus bezweifeln, weil er feine Vaterlandslieder 
gefungen hat. Einem Autor gegenüber, der ein Hauptbeftand- 
theil deutfcher Bildung ift, der vorzugsweiſe unfere jegige Kultur 
aus verworrener, wenigftens verwicelter Beftrebung eines hals 
ben Jahrhunderts zur Klarheit herausgehoben, zum befeligenden 
Bewußtſein einer Nationalfultur_empor gearbeitet hat, einem fol- 
en Autor gegenüber, welcher in Europa das begabtefte Deutfch- 
land repräfentirt, einem folchen gegenüber die Frage aufzuwerfen, 
ob er auch Patriotismus habe, ift wenigftens müffig. Patriotig- 
mus ift eine Hilfsfategorie, wo e8 an unmittelbarem Leben fehlt. 
Diefe Frage nun gar Goethe gegenüber zu verneinen, ift der— 
geftalt abgefhmadt, dag man darüber eben fo wenig Worte ver- 


lieren muß, als wenn der Knabe tadelt, dag man zur Unter: . 


flüßung des Fluffes nicht Waffer in den Fluß gieße. 

Beide Humboldt find in Berlin geboren. Der ältere, Wil- 
beim v. Humbotdt, 1767, Wir haben ihn in Jena gefeben, 
erfüllt von berzlichfter Freundfchaft für Schiller. Zeugnif davon, 
wie innig er am Gedanfenleben diefes Mannes Antheil nahm, 
gibt der Briefwechfel mit Schilfer, der 1830 erfchienen if. Noch 
in der Todesftunde war es ihm der erhebendfte Troft eineg 
Glaubens an perfönliche Fortdauer,: daß er mit Schiller wieder 
vereinigt werde. — 1799 gab er als erſten Band „Aeſthetiſcher 
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Berfuche” eine Abhandlung über Hermann und Dorothea heraus. 
Ein Gedicht „Rom, dann „Unterfuhungen über die basfifche 
Sprache‘, über Bhagaradgita, die Epifode im indischen Gedichte 
Mahabharata, das große Bud über die Kawi-Sprade, und 
eine Heberfegung des Aefchyleifhen Agamemnon find die wich— 
tigften Schriftdenfmale dieſes tief finnenden Geiftes. Einzelne 
vortrefflihe Auffäge, wie „über die Aufgabe des Gefchichtsfchreis 
bers’ find Yeider zerftreut, Im preußifchen Staatsdienfte, zur 
Zeit, da diefer Staat unterdrüdt und dann beeifert war, fich 
neu zu geftalten, hat er den größten Theil feines Lebens vers 
bracht. In diefe amtliche Stellung gehört ein langer Gefandt: 
fhafts-Aufenthalt in Rom, der zum Einblide in Wefen und 
Wirfung der Kunft reichlich benügt wurde. Er ftarb 1835 auf 
feinem Landfige Tegel bei Berlin. 

Alerander v. Humboldt warb 1769 geboren. Borzugs- 
weife den Naturwiffenfchaften zugemwendet, und in folhem In— 
terefie die großen Reifen nach Amerifa und Aſien unternehmend, 
ward er in Erforfchung folcher Geſetze eine europäifche Autorität 
und ein bochverehrter Freund Goethe's. Seine öfteren Befuche 
in Weimar waren dem alten Meifter Fefte des wiffenfchaftlichen 
Triebes, Bon feinen Schriften find als das Wichtigfte heraus: 
zubeben: fein großes Reifewerf mit Bonpland, was als „Voyage 
de Humboldt et Bonpland‘ ſeit 1810 franzöfifch erfcheint, und 
auf 3 Bände Folio oder 12 Bände Duart abgejehen ift, ferner 
„Reifen nad den Nequinoftialgegenden des neuen Kontinents,’ 
6 Bände; „Verſuch über den politifchen Zuftand von Neuſpanien,“ 
5 Bände; „Anfichten der Natur,” 2 Theile. Abgefehen von dem 
größten Werthe für die betreffende Wiffenfchaft, finden ſich darin 
die glängendften Proben äfthetifcher Schönheit, befonders in den 
Schilderungen der amerifanifhen Natur, Alerander v. Hums 
boldt lebt in großen Ehren zu Berlin. 

Bon denen, die fih in Weltanfhauung und im Ausdrud 
derfelben durch die Schrift der Goethe'ſchen Art gewidmet, ja hin- 
gegeben, wären fo Biele zu nennen! Iſt dieſe Art doch eine Klaſſik 
der Lebensfunft und des Weltglaubens geworben, Der natur: 
fundige Carus, Arzt in Dresden, bat fi darin bervorgethan, 
eine Reife nad) Paris, die er 1836 befchrieben, ift ein unverfenn- 
barer Abdrud Goethe’fcher Betrachtungsweife. Varnhagen v. Enfe 
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bat in fich das große Vorbild noch viel eigener und: mannigfal- 
tiger fortgebildet, und einen thätigen und erfolgreichen Kultus 
aus der Goethe'ſchen Art zu errichten gewußt, der wie eine Hand, 
der Gefhichte felbft jenes Leben fortleitet. Da Barnhagen aber 
in der Goethe'ſchen Neproduftion Feineswegs erſchöpft, und noch 
aus ganz andern hiftorifchen Elementen erwachſen ift, da er fer- 
ner mit. aller neueren Literatur in Yebhaftefter Anregung und 
Wechſelwirkung fteht, fo muß fpäter noch insbefondere von ihn 
die Rede fein. Seine Gattin Rahel, die ebenfalls bei Darftel- 
lung neuefter Einflüffe einen wichtigen Plag fordert, ift jedoch auch 
bier befonders hervorzuheben, als eine folde, die zu den früheften 
und einfichtigften Apofteln Goethe's gehört hat. Sie ſah zuerft 
jenen Kern in Wilhelm Meifter heraus, den Goethe im Berlauf 
des Buches fo gefliffentlich ausgeführt hat, und faßte ihn in die 
Wortes „Die Erde fei in der alten Welt überall in Beſitz ge- 
nommen, und dem Menfchen fei nicht allein fo manches Unmög- 
liche, fondern aud fo mandes Mögliche verſagt.“ — 

Unter den Berlinern, wo Goethe den zahlreichften Stamm 
feiner Verehrer hatte, tritt die ftarffchrötige Figur Zelters ent- 
gegen, von deſſen Berhältnig mit Goethe der befannte Drief- 
wechfel fpeeielle Kunde gibt, Und wer fann Bettina vergeflen, 
die ſich mit der fühnften Genialität des Weibes an ihn gedrängt! 
Soll aus dem großen Berliner -Kreife nod ein Name ausgewählt 
fein, fo bat der des Dichters Ludwig Robert den gegrün- 
detſten Anſpruch darauf durch eine Fauftparodie, welche in ber 
Nachrichtenſammlung „über Goethe’ son Nieolovius abgedrudt 
ift. Sp geiftreih und gewandt ift der Fauftdichter, feiner Zeit 
gegenüber, nirgends nachgebildet worden, ja einem großen Theile 
dieſes Gedichts könnte Goethe unbedenklich. feine Namensunter- 
ſchrift geben, 

Bon Ausländern war befanntlih eine förmliche englifche 
Eplonie in Weimar, die der Schotte Carlyle, Schiller und Goethe 
anlangend, mit würbigftem Talente in der engliſchen Literatur 
vertritt, Bon Ruſſen ſchloß fih Schewüreff aus Mosfau an, 
und Graf Caspar Sternberg repräfentirte würdig in foldher per- 
ſönlichen Freundfchaft und Hochhaltung das deutſche Reid. Al 
ſolcher Verehrung drüdte Bettina den Stempel der. Genialität auf, 
welche man fonft einer folden Hingebung gern abſprechen mag. 
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Aus naher, Weimar’fcher Umgebung ift der Kanzler von 
Müller, Riemer. und Edermann zu nennen. Jener, ein täglicher 
Umgang Goethe’, hat zwei Broſchüren über ihn gebracht, Rie— 
‚mer hat den Zelter’ihen Briefwechfel und, wie Edermann, für 
die Teste Gefammtausgabe gearbeitet. In eigener Hervorbrin- 
‚gung find diefe Leute unbedeutend, Stephan Schüse, aud aus 
dem Weimar’fhen Kreife, verlangt ſchon eine abgefonderte Stel- 
lung, wie Peucer, der ein literariſch Intereffe an franzöfifcher 
Uebertragung befonders dramatischer Arbeiten an den Tag gelegt 
bat, Schüse hat fih in feinem Taſchenbuche „der Liebe und 
Freundfchaft” Lange und. in manchem anmuthigen Detail um fomi- 
fhe Eindrüde bemüht, und nur in feiner Lebensbefchreibung fich 
mit freundlicher Einfachheit der Goethe'ſchen Weife angefchloffen. 
Es gibt eine ganz artige Schattirung derfelben, daß er, wie Eder- 
mann, aus einem Bauerfreife aufgewacfen, und ‘mehr treuber- 
sig als gewandt die Goethe'ſche Auffaffung an ſich darſtellt. 

Um nun mit den legten Erflärern Goethes und mit einem 
Gefammtbilde des großen Autors zu fchliegen, fei vorübergehend 
der entſchiedenen Gegnerfchaft gedacht, welche ſich der mächtigen 
Erfcheinung entgegen geftellt hat, Borübergehend, denn fie ift ohn— 
mächtig geblieben, und das, wodurch fie umfänglicd und erwedend 
hätte wirkfam fein Eönnen, das hat ihr gemangelt und mangelt 
ihr noch. Eigene Schöpferfraft namlich. Was will es heißen, eine 
fo breite und tiefe Eriftenz wie die Goethe'ſche aus gefchichtlicher 
Wahrheit und Nothwendigfeit zu rüden, und für ſolch ein Werk 
nichts mit zu bringen als eine Meinung, eine familienglüdliche 
Anficht, eine überlieferte moralifche Forderung, eine untergeord- 
nete Gejhichtsmarime, die an einem organifchen Geſchichtswerke 
herum fpringen und es damit ändern oder gar zerftören will! 
Gefhichtlihe Nothwendigfeit ändern, und zwar nicht durd That, 
fondern durch Bemerfung, darauf geht meift all diefe Polemif 
hinaus, Es ift erklärlich, daß eine fich aufbauende neue Welt 
Widerfpruch finden muß, befonders wenn fie nicht mit jener plöß- 
lich ſchaffenden, unwiderftehlic wie der Blitz erfcheinenden Ge— 
niusmacht eintritt, die in Donnerfradhen aus dem Ungeahnten 
das Neue fchlägt. Goethe richtet fich mit allen befferen Theilen 
des fo erregten achtzebnten Jahrhunderts auf, und benüßt, ftellt, 
verarbeitet alf diefe Theile, eine weife und wahrhafte Macht der 
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Geſchichte. Wo ift jener geniale Revolutiond= Gedanfe Rouf- 
ſeau's geblieben? ruft nun die Eine; was ward aus dem gründs- 
lihen Widerftande, aus dem begeifterten Widerftande eines Klop ⸗ 
ſtock gegen unchriſtlichen Geiſt der Zeit? fragt der Andere. In 
der Theilung deſſen, was nach dem achtzehnten, was nach dem 
neunzehnten Jahrhunderte gehört, verwirren ſie ſich, weil die 
Theile in Goethe organiſch aufgegangen ſind. Im Gedanken der 
Revolution und der Erhaltung verwirren ſie ſich, weil der Eine 
nur Goethe's Widerwillen ſieht gegen abſtrakte Zerſtörung, der 
Andere nur ſo viel Frucht, die aus der bedenklich neuen Erregung 
entſproſſen iſt. Es iſt erklärlich, daß da Gegnerſchaft erwachen 
mußte, wenn auch nicht der Tribut des Ruhmes immer mit eini— 
gem Widerſtreben entrichtet würde. Aber traurig iſt's, daß ſolch 
Gericht der zweifelnden Anfrage in zappelnde, in jugendliche oder 
gar in unreine Hände gefallen, und merkwürdig bleibt's, daß 
‚die Polemik fo ganz erfolglos geführt worden iſt. Eine ſtürmi— 
ſche Zeit fam ihr zu Hilfe, die der Beurtheilüng Goethe’s fireng 
ungünftig war, und diefe Zeit hat ſich noch nicht aufgerollt, und 
fhon ift die Verehrung des Dichters zu einer Höhe und Allge— 
meinheit gediehen, wie fie es früher nie gewefen. Die Jahre 
1837 und 1838 haben mehr als irgend ein früheres im Goethe— 
ſchen Nachlaſſe geihwelgt. Es muß alfo wohl ein ſchwerer Stem⸗ 
pel Achter Gefchichtlichkeit auf dem Goethe'ſchen Werfe ruhen. 
Puſtkuchens mit den falfchen Wanderjahren ift ſchon gedacht. 
Immermann machte fih damals auf, eine blanfe Klinge des 
poetifhen Rechtes zu Schwingen gegen das theologiſche Verfegern 
freien menfchlichen Verſuches. An Puſtkuchen ſchloß ſich Aus: 
gangs der zwanziger Jahre ein Breslauer Theologe Sudow, 
der unter dem Namen Posgaru mit der Novelle „Liebesgefchich- 
ten“ auftrat, Auch hier kam von der moralifchen Seite das fei— 
nere und beachtenswerthe Talent gegen Goethe, In Geftalt 
einer Novelle war mit feinem Geifte das Bedenken abgefaßt, 
wie man in Goethe's frivoler Romantik fo ohne Weiteres in 
Liebe umfangen fünne, was Einem am Wege begegne, wie man 
in Yeichtfinniger Poefte eines Weltmanng weiter geben, und ſich 
nit darum befümmern könne, weld eine Folge aus jener Lie- 
besregung entftanden fei. Schande des Mädchens, Familienzer: 
rüttung, Unglüd und Tod entftehe daraus, Diefes in morali« 
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fihem Betracht ganz richtige Bedenken war mit feinem quälerifch 
Haffenden Unfrieden zu einer Produktion der Kunft gefügt, was 


denn felbft mit einem glüdlichen Talente feine peinigende Schwie- ' 


rigfeit übrig Tieß, und was, unſchön wirfend, gegen die unbe- 
fümmerte Freiheit des Schönen unmöglich eine glückliche Wirkung 
machen Fonnte, Sudow hat Yeider feine gewandte Kraft nicht 
weiter angefpornt, und nur noch einige Feinere Proben gegeben, 
die wie „Germanos“ nicht über eine Federſkizzirung hinaus ge- 
fördert find. 

Schon vor ihm war Wolfgang Menzel als Tärmender 
und Tod drohender Gegner Goethe's aufgeftanden. Eine jugend: 
liche Theilnahme, die fih auf rafches Handeln hingewieſen fab, 
Eonnte diefe Polemik mit Beifall aufnehmen, Im MWefentlichen 
ift fie eine rohe Poltronerie, welche ohne eine zupaffende heftige 
Zeitftimmung son vorn herein angemwidert hätte, Was von 
afthetifhem Momente darin ift, das gründet fih auf Novalis 
Anfiht, welcher die Poefie in fublimer Ahnung des Geftaltlofen 
ergriffen fehen, und den Aufbau aus der Wirflichfeit niedrig ger 
achtet fehen will. Aber aud dies Moment ift bei Menzel zur 
trivialen Frage herabgebracht, und Alles ift auf die trödelnde 
Unterfcheidung von Genie und Talent zurüdgeführt, Die Kon- 
fequenz einer folchen Unterfheidung Tag aud in Novalis, für 
den der Genius das Unerhörte auszufprechen, das Talent nur 
analogifch nachzubilden hatte, Aber Novalis brachte folder ſchwär— 
merifchen Kritif doch auch entfprechende höhere Verhältniſſe der 
fittlihen Empfindung, Wird nun aber die Novalis’fche Idee mit 
einer hausbadenen Moralität gepaart, fo gibt es ein unerträg- 
liches und allen höheren Sinn beleidigendes Gefpann. So ift 
denn auch die Kritif Goethe's in der Menzel’fchen Hand zur 
orbinärften Alltagsweife herunter gebrüdt. Da ift der Spie- 
gel des Sfandals bereit für ein fo raftlos ftrebendes Leben, da 
ift von nichts als Immoralität die Nede, einem Manne gegen: 
über, welcher für alles edelfte Intereſſe der Menfchheit gedacht, 
erfonnen und gebildet hat fechzig Jahre, welcher die feinften 
Maßſtäbe menfchlichen Verhältniſſes feiner Nation eingeprägt, 
welcher alfer höchften menfchlichen Beziehung Kraft und Anftrens 
gung gewidmet und nur dauernden Genuß erfunden hat in Ges 
fegen,, die allem niedrigen Zwede enthoben find. Was foll man 
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Worte fuchen für einen fo unwürdigen Standpunkt der Beurtheir 
lung! Der patriotifhe Vorwand, welcher Furzfihtig nur eine 
nächte rohe Folge des Dichterwortes im Auge hat, und die Ente 
widelung der Poeſie nur darnach bemißt, was fie für einen Einfluß 
auf den Gymnafiaften haben fann, diefer Vorwand ift von einem 
Gegner wie Nehberg bereits höher gefaßt, und fonft bereits 
in feiner Unzulänglichfeit vor einer Generation enthüllt worden, 
die darin fo viele Erfahrungen gemacht. Man hat gefehen, daß 
dem Baterlande mit einer breiten Bildungsgrundlage beffer ge- 
dient wird als mit einer Teidenfchaftlichen Aeußerung, ſobald 
nicht ein Moment der Krifis die Yeßtere fordert. Das Menzels 
fhe Toben ift jest ſchon wie ein falfcher Vorpoſtenlärm verfuns 
fen. Die dabei aufgewedte müßige Frage, ob Goethe ein Genie 
ober ein Talent gewefen fei, hat Heine mit feinem Wite befeis 
tigt; Goethe habe das Talent gehabt, ein Genie zu fein.” Rebe 
bergs Broſchüre: „Goethe und fein Jahrhundert”, geht vorfichti= 
ger, gründlier und ſchärfer an den Dichter mit VBerlangniffen 
und Vorwürfen, welche die fittlihe Gemeinfchaft, der Staat, an 
ihn zu ftellen habe. Man wird ſich auch bier beſchweren können, 
daß der freien Bewegung des dichterifchen Geiftes eine fchiefe 
und voreilige Deutung wegen praftifcher Anwendbarfeit gefucht 
worden fei. Aber man wird auch Plato's gedenken, welcher den 
Dichter aus feinem Staate wies, man wird ſich über alles prak— 
tiſche Berlangnig klar machen, wie es fi) wohl oder übel neben 
die ſchonungslos hoch dahin fchreitende Geſchichtsentwickelung ftelft, 
man wird, durch würdigen Ton angeregt, ein Thema nachdrück— 
li aufklären, was einer folhen Aufklärung im Popular Be- 
mwußtfein immer noch bedarf. Wenn irgend, fo thut biefem Bes 
wußtfein der Gewinn einer Formel Noth, wie ſich der dichterifche 
Deruf zu der Forderung des Tags und des Staates verhalte, 
Wäre eine folhe Formel bereits geläufig, das heuchlerifch ſitt— 
lich gefchriebene „Büchlein von Goethe”, worin mit feinem Ta= 
Vente zufammengeftellt und bedauert wird, Goethe habe für unfer 
Volk Fein Herz gehabt, dies Büchlein hätte nicht fo Manchen bes 
ftürzt, da es doch im Endpunfte der Frage unwahr ift, nicht 
bloß in Fakten. 

Scheinbar gegen eigene Abficht ift auch Gervinus zu Goes 
the's Gegnern, wenigftens Tadlern geführt worden, und zwar 
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‚ganz feiner Detail-Beredfamfeit angemeffen auf den Zungen des 
Detail-Raifonnements. Gervinus ift unendlich gelehrter und auch 
viel gebifdeter als Menzel, aber er trifft im zudringlich bürger- 
lichen Tie, welder die weitere und die feinere Tendenz in die 
Trivialität des nächſten Bedürfniffes berabzieht, gar oft mit 
jenem zufammen, und es ift gar nicht unwahrfcheinlih, daß er 
jenes‘ Tribimenamt, von dem Menzel verdrängt worden, in 
etwas höherer Weife übernehmen werde, Menzel trat mit Gepol- 
ter vor die hiftorifche Erfcheinung, und rief: es ift ein Skandal, 
daß fie exiſtirt. Gervinus deducirt fie aus den untergeorbneten 
Kreiſen ihrer Entftehung, findet nad diefem Exempel viel Los 
benswerthes daran, und: fommt erft dann zu der Frage: aber 
warum iſt fienicht fo? Sp oder fo? Für diefe Unphiftorif ent- 
fhädigt er und durch fleißigftes Studium, woraus fich alle nur 

mögliche untergeordnete Parallele der Dinge und Perfonen ergibt, 
die nur irgend nöthig ift, um deren Füße zu beleuchten, Sp bat 
‘er vorläufig für Goethe „Ueber den Goethe'ſchen Briefmechjel“ 
ein Büchlein gegeben, worin Goethe fih im Wefentlichen felbft 
fhildert oder doch yon ebenbürtigen Freunden gefchildert wird, 
Anfangs zeigt fih der Autor nicht unzufrieden mit Goethe, tadelt 
nur etwa, daß er fih zu Weimar in’s Negieren gemifcht habe, 
Aber das wird bald zum Schreden anders. Jenes tribunenamt- 
liche Keifen beginnt, was die größten Männer wie Dienftboten 
anläßt.. Es ift darin ein fo befchränft fittlicher Grund, wie er 
fi bei braven,  fchlüffelgefchäftigen Hausfrauen findet, die ihr 
häuslich Gefhäft zu vernacpläffigen glauben, wenn’s da nicht 
mit einiger Lebhaftigfeit und Scheltung hergeht. Warum küm— 
mert er fich in fpäterer Zeit nicht um’s Negieren und Handeln? 
heißt es, obwohl ihm früher daraus ein Vorwurf gemacht wor- 
den if. Warum dichter er nicht im Alter wie in der Jugend? 
Warum thut er das in Stalien, nicht Jenes? Es bat etwas 
Schredhaftes, auf fo gewaltfame Art mit einem organiſch be- 
dingten Wefen umgehen zu fehen, und wenn nun obenein jeder 
poetifche Hauch irgend: einer. eigenen poetifchen Potenz gebricht, 
ohne den es feine Hingebung, keinen Enthuſiasmus gibt, Fein 
Erkennen und Würdigen gefchichtlicher Seele, fo-muß aud aus 
alfer danfenswertben Gabe die Verletzung entgegentreten, Im 
Borliegenden ift nun noch ein materieller Mangel, wie er dem 
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Berfaffer wohl jelten begegnet. Die Hauptbriefe: fehlen, find 
überfehen, juft die aus Stalien, wo fih die Goethe'ſche Wen— 
dung bildet, um derenwillen Gervinus fo ungehalten wird. Das 
Büchlein kann alfo nur mit Borficht benust werden, da auch 
feine Rückſicht genommen ift, wie objektiv werthvoll oder nicht 
eine Neußerung des gefhwäsigen Wieland oder des gallichten 
Merk über Goethe, und wie das verfchiedene Alter umd der Pe— 
rioden-Standpunft zu bedenfen fei zwifchen Goethe und den Ueb— 
rigen. Gusfow bat fihon auf Dies und Aehnliches in feinem 
„Goethe im Wendepunfte zweier Jahrhunderte” hingewieſen, in 
einem Buche, was den Weg: der modernften. Literatur geiftreich 
anbeutet, fi) aus dem, polemifchen Gewirr über Goethe zu höhe— 
ver Betrachtung des Dichters. auszufinden. , Ueber Goethe's Stit 
befonders find Partieen darin, die zum Allerbeften gehören, was 
darüber gejagt worden ift, 

Zuneuft bat fih Dr. 8, Ned des Dichters angenommen mit 

befonderem Hinblid auf das Ausland und die Frage der Welt - 
Literatur, die Goethe in den Testen Jahren fo befchäftigte, 
„Boethe und feine Widerſacher“ heißt dies Büchlein: Die Dar: 
ftellung ift etwas. ungelent, und die Berufung auf Quellen zeigt 
mitunter ein fehr unkritiſches Gemifh, fo daß Lamennais und 
Herloßfohn neben einander geftellt werden konnten. Sonſt findet 
fih in Diefem etwas. knotigen Gewächfe ein tüchtiger Kern, und 
die große Kulturbedeutung Goethes ift in aller Ausdehnung auf- 
gefaßt. 
Alles zufammengefaßt muß man yon Goethe wie Hegel: von 
Perikles jagen: „Wir fünnen nicht umhin, ihn auf's Höchſte zu 
bewundern — nad) der Seite der Macht der Zndivibualität hin 
können wir feinen Staatsmann ihm gleich ſtellen.“ — 

Wie Perikles die Genüffe des Privatlebens opferte, um ftets 
gefammelt für die Allgemeinheit zu fein, fo geftattete es ſich 
Goethe nirgends, bloß gedächtnißweiſe, das ift bequem, in eine 
Bildungs - Terminologie einzuftimmen. Was in ihm nicht eigen 
wurde, das ließ er auf fich beruhen. Daher die Vorwürfe des 


Mißverſtandes, Goethe fei Fein Philoſoph gewefen, was man fo 


beutiges Tages Philofoph nennt. Als ob es nicht ein unermef- 
fies Glück für die Nation wäre, daß der neue Gedanfe einer 
fih neu auffammelnden und fafienden Welt auf eine felbftftändige 
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Weife in ihm ausgeprägt worden ift. Hegel erkannte dies gar’ 
wohl, war ftets voller Theilnahme dem Goethe'ſchen Streben zu⸗ 
gewendet und äußerte es ſtets. Und wie Goethe rückwärts dieſe 
nothwendige Verſchiedenheit der Wege zu ſchätzen wußte, beweist 
folgender Brief an Hegel vom 7. Oktober 1820: 

„Mit Freuden höre ih, daß Ihre Bemühungen, junge 
Stämme nadhzubilden, die beften Früchte bringt; es thut freilich 
Noth, daf in diefer wunderlichen Zeit irgendwo aus einem Mit- 
telpunfte eine Lehre fich verbreite, woraus theoretifh und prak— 
tifh ein Leben zu fördern fei. Die hohlen Köpfe wird man frei— 
lich nicht hindern, fih in vagen Borftellungen und tönenden 
Wortfchällen zu ergeben; die guten Köpfe jedoch find auch übel 
daran, denn indem fie faljche Methode gewahren, in die man 
fie von Jugend auf verftridte, ziehen fie fih auf fich felbft zu— 
rüd, werden abftrus, oder transfcendiren. — Möge ſich Ihr Ber: 
dienft, mein Theuerfter, um Welt und Nachwelt durch die ſchön— 
fien Wirfungen immerfort belohnt ſehen. Treulichft 

Goethe.“ 

Denkt man fi tiefer in dies Verhältniß, jo wirb es eine 
müßige Erwähnung, daß Goethe öfters kurz von der neuen 
Philofophie gejagt habe, er verftehe fie nicht. Die Methode der- 
felben war ihm fremd und ungeläufig, den Kern verftand er 
wohl, und der Schlüffel zu feinem derartigen Verhalten findet 
fich bei Falk in folgendem Ausſpruche: „Die Philofopben können 
uns ihrerſeits nichts ald Lebensformen darbieten. Wie dieſe 
für ung paffen, ift unfere Sache. — Jedes Individuum bat vers 
mittelft feiner Neigungen ein Necht zu Grundfägen, die es als 
Individuum nicht aufheben.“ 





Iuhalt des dritten Dandes. 
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Ihrer Durchlaucht 


der. frau Fürftin 


Xncie von Püekler⸗Muskan 


— — 





geborenen Fürſtin von Hardenberg. 


Sie haben mir, durchlauchtigſte Frau, das Haus 
geöffnet, was ſo ſchön blickt auf Buſch und Wieſe, auf 
die harmoniſch gefaltete Welt des Muskauer Parks, auf 
den weichen ſtillathmenden Segen einer neuen Kunſtwelt. 


Dort konnte ich mohlgebettet dem Geiftesleben unferer 
Nation nachfinnen. — Sie haben mir, durchlauchtigſte 
Frau, durch Zufprache und Gefpräh ven Blick geöffnet 
und gefichert in jene ungemeine Welt veutfcher Seele, 
- worin die aufmerffame Theilnahme wohnt auch für Die 
fangen Bücher und für vie Fleinen Worte; worin Das 
maafvolle, und fo erfenntliche Urtheil wohnt, worin Die 
Sorge wohnt für Alles, was erdacht wird, Was kann 
mehr ermuntern für ein Feld, welches oft fo wüſt aus- 
einander zu geben feheint, wie das Feld einer ganzen 
Literatur, und wo man verzagt, Aufmerffamfeit zu finden! 

Sie thaten noch mehr, durkhlauchtigfte Frau: Sobald 
ich frei war, öffneten Sie mir jene weiten Wälder, in 
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denen der Hirfh und das Reh geveihn, und gaben fie 
Preis meiner jagdthörichten, ach fo geliebten Leivenfchaft. 
Wie erquicdte mich vies für das Ende des Buches, wie 
hob mir ver ftille Wald die Hoffnung, es fei Zeit und 
Ruhe und Aufmerffamfeit in ver Welt auch für alte 
graue Gedanken einer vermitterten Zeit. 

Jetzt lärmt unter mir ver wimmelnde Boulevard von 
Paris, und alltäglich, alltäglich ſchweift mein Gedanke 
fort von Diefem müften Zumulte, wo Feine deutſche 
Literaturgefchichte entftehn und gedeihen Fann, und fehweift 
nach den Fichten und Wieſen jenes Jagdhauſes, wo die 
Stille des Urwaldes herrſcht. 

Was in dieſem Buche friſch duftet, es ſtammt von 


Ihrer Waldes - Gnade, was an Maaf darin wohl thut, 
es fammt von Shrem Sinne, durchlauchtigſte Frau. 
Könnte mir Vebleres begegnen, als wenn ich dies Bud 
Eurer Durchlaucht nicht widmen dürfte? 


Paris, im Mai 1839. 


In treuefter, ergebenfter Gefinnung 


Dr. Heiurich Saube. 


33. 
Hegel, 


Die Hegel’fche Schule. — Die Geſchichtsſchreiber. 


Georg Wilhelm Friedrich Hegel warb ben 27, Auguft 1770 
zu Stuttgart geboren, und ftarb am 14 November 1831, dem 
Todestage Leibnisens, zu Berlin, 

Er ergriff das Moment des Fortfchrittes, wie Mlerander bie 
Borbereitungen Philipps, das heißt, er bildete es mit Bergleihung 
alles bereit$ gewonnenen Wiffens, und um es feſt und neu in 
fih als eigene unabhängige Schöpfung zu machen, begann er 
allen Anfang von Neuem, und fuchte die nothiwendige Bahn des 
Gedankens bis in die Atome zu entdecken. Bor allen Folgerun- 
gen trachtete er, Fanın man fagen, nad) der Naturgefchichte des 
Gedanfenfamens. Dies brachte fein Starf- und Scharffinn zu 
dem in aller Gefchichte noch nicht Dagewefenen, er brachte es 
dahin, daß er die Einigfeit des Denkens und Seins beweifen, und 
fomit die allgemeine Dialeftif der Bernunft foftematifch einführen, 
allem ferneren Philofophiren einen in ſich geſchloſſenen Anfang 
geben fonnte, Starkfinn war dazu nöthig, denn nicht nur Schärfe 
des Eindringens, fondern auch befonders Kraft war nöthig, um 
die taufend Geiftesfäden der geichichtlichen Philofophie und un- 
ermeßlichen Kenntnig ſtets gegenwärtig zu halten, zu feffeln und 
in gegenfeitiges Verhältniß zu nöthigen, Aus der unüberfehbaren 
Lectüre diefes Mannes drängen fich Ariftoteles und Spinoza in 
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den Vordergrund, und natürlich die ganze neue Philofophie, in 
welcher er zunächſt mit Scelling vereinigt erfchien, bis er in 
firengeren Denfformen fih von diefem trennte, und die fehende 
Naturphilofopbie in eine beweifende Philofopbie des Geiftes ftei- 
gerte. In Folge feiner Theilnahme an Ariftoteles, der in neue- 
rer Zeit fo gering, wie er im Mittelalter hoch geachtet war, bat 
Hegel auch den Scholaftifern große Aufmerffamfeit gefchenkt, und 
man macht ihm bereits zum Vorwurfe, daß er, ihnen gleich, den 
Kategorien eines pofitiven Glaubens, das eigene Gefpinnft ver: 
hüllend, eingewebt und angepaßt babe, 

Seit etwa zehn Jahren hat Hegels Philoſophie mit tief 
reißender Kraft alle höhere, ‚wenigftens alle ſyſtematiſche Gedan- 
fenwelt Deutichlands in ihre Bande gezogen, fo daß fich jest 
der Fortichritt oder doch das Streben aller Art innerhalb ihrer 
bewegt, und ihrer Fategorifchen Gefchloffenheit halber aller fon= 
flige Verſuch machtlos erſcheint. Deßhalb fordert diefe Philo— 
fophie eine ausführlihe Beachtung, zumal feit der Tebendigen 
Goethe'ſchen Macht Feine rein fehaffende, rein poetifche Potenz 
aufgeftanden ift, um diefer Welt der Erflärung das Gegengewicht 
zu halten, Im Gegentheile ift alle poetifche Produktion mehr 
oder minder im Dienfte einer bloßen Gedanfenentwidelung er— 
ſchienen, und die fünftlerifche, unmittelbar zeugende, die geniale 
Kraft ift in den Hintergrund gedrängt. Ja, dieſe Philofophie 
trägt den direkten Wunfch für ſolche Erfheinung in fih, denn 
die Kunft, welche nicht ohne Sinnenwelt offenbar werden kann, 
ift ihre neben der unmittelbaren Geifteswelt ein untergeordnetes 
Gebiet, und für das Genie, was fi nicht voraus berechnen 
Yaßt, hat natürlich die vorfonftruirende Welt der Erklärung feine 
Stelle. Wir bedurften nach den Genialitäten einer Deduftion 
der Kategorien. Die gab er, Hoffentlich werden ung Deshalb 
doch die Genialitäten nicht abgehen. 

Es fei denn bier zunächſt ein allgemeiner Umriß des Hegel- 
ſchen Syftems, alsdann das Leben des Meifters und wie fich 
darin das Syftem aufbaut, endlich die einzelne Folge der Theile 
gegeben. ' 

Die Lehre des vom Ich ausgehenden Fichte ward ſubjektiver 
Idealismus genannt. Diefer trat duch Schelling, welder die 
Identität des Subjeftes und Objektes, dev Welt und Gottes er— 
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blickte, in den objektiven Idealismus, und der Hegel'ſche Fort⸗ 
ſchritt, worin ſich jene Identität gedanklich entwickelte und bewies, 
wird der abſolute Idealismus genannt. Das denkende Subjekt 
und die denkende Idee ſind als Denkende Eins und daſſelbe, und 
es iſt nur die abſolute Idee, welche ſich in dieſem Denken ſelbſt 
denkt und erkennt. 

Der Anfang iſt die Erkenntniß, daß das reine Denken und 
Sein der Idee ſchlechthin Eins und daſſelbe ſei, daß Subjektives 
und Objektives die rein thätige Allgemeinheit des einen ſelbigen 
Geiſtes als der abſolut einfachen Identität ſeien. 

Solcherweiſe iſt die Identität als ſolche der göttliche Ver— 
ſtand ſelbſt, und in ihrer Erſcheinung die abſolute Totalität 
der Form. 

Das reine Sein — die Subſtanz — iſt eben ſo das abſolute 
Poſitive, wie Negative, und das betreibt, um Wiſſenſchaft zu 
werden, mit ſich ſelbſt den logiſchen Prozeß der Dialektik. 

Sie beſteht in dem eigenen Sichaufheben der Begriffsbeſtim— 
mungen und im Uebergehen in ihre entgegengeſetzten. 

So geht die logiſche Idee durch dialektiſche Poſitionen und 
Negationen vom Sein, oder dem Begriffe an ſich aus, durch 
das Weſen, oder den Begriff in ſeiner Reflexion und Vermitte— 
lung fort zum Begriffe in feinem An- und Fürſichſein, oder zur 
Idee felbft. Das Nefultat der Idee ift der Uebergang ihrer felbft 
in ihr eigenes Andersfein, oder in ihre Neußerlichfeit und Ne— 
gativität, nämlich in die Natur. 

Dies Letztere mit empirifcher Beihilfe dialektiſch zu entwickeln 
ift der auf jenen erſten Theil, die Logif, folgende zweite Theil 
des Syſtems, die Naturphilofophie. 

Die Naturbeftimmtheit befreit fih durch Negation der Natur 
zum Geifte, zum reinen Fürfichlein der Idee, als welche fie 
die wahre Jdentität oder das wirklich Abfolute ift. Diefer 
legte Prozeß gibt den dritten Theil des Syſtems, die Philoſophie 
des Geiftes, Das Syſtem endigt alfo mit dem Begriffe der 
Philofophie als einer ſich denfenden oder logiſchen dee, welche 
ihre abftrafte Allgemeinheit durch die Wirffichfeit bewährt hat. 

Somit wäre der Dualismus alles Idealen und NRealen auf: 
gehoben, und es Fonnten die verfchiedenartigften Vorwürfe nicht 
ausbleiben, daß der perfönliche Gott, die Unfterblichkeit, verloren 
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und ein neuer Pantheismus eingeführt werde. Der Anfchluß an 
das Chriftenthum fei ein fcholaftifch gemachter, dem urfprünglichen 
Ehriftenthbume durchaus fremd. Aber wie wenig bilft die außen 
ftehende Entgegnung ! Als wenn verfchiedene Sprachen gegen 
einander eifern, Hegel arbeitete mit eifernem Fleiße alle ein- 
zelnen Disciplinen feines Syftems unter dem Storchſchnabel des 
logiſchen Prozeffes aus, belebte den dialeftifhen Mechanismus 
dur großartige Blicke fefter Kombination, und erzwang folder: 
geftalt eine neue wifjenfchaftliche Welt, die nur von einer gleiche 
umfaffenden wiffenfchaftlichen Welt überboten werden fann, woran 
aber, wie an einem umgitterten Reiche, die geiftreiche Einzeln- 
beit vergeblich rüttelt. 

Es fei nun zur Verdeutlichung und Ausbreitung des obigen. 
Abriffes das allmählige Wachsthum und das wichtigfte Detail 
näher betrachtet. 

Hegel ftudirte in Tübingen Theologie, und war dort Stuben- 
genofje Schellings. Schon mit zwanzig Jahren Doktor der Phi— 
Infophie, ging er ald Hauslehrer nad der Schweiz, und von 
dort in demfelben Amte nah Frankfurt a. M. Michelet berich- 
tet, daß fih die Befchreibung einer Fußwanderung in's Berner 
Dberland unter Hegels nachgelaſſenen Papieren finde, 

Beim Anfange des Jahrhunderts finden wir ihn zu Jena, 
wo er 1801 mit der Differtation „de orbitis planetarum“, alſo 
bereits naturphilofophifch fich als Privatdocent habilitirte, und 
noch im felben Jahre die Schrift berausgab: „Differenz bes 
Fichte'ſchen und Schelling'ſchen Syſtems der Philofophie.” Für 
den Schelling’shen Standpunkt trat er darin, troß der Damals 
noch übermächtigen Fichte'fchen Autorität, in die Waffen, und 
verband ſich mit Schelling zur Herausgabe des „Kritiſchen Jour— 
nals der Philoſophie“, 1802 und 3, wozu er die wichtigften Auf- 
ſätze fteuerte, 

Michelet, deffen „Geſchichte der Philofophie von Kant bis 
Hegel” man mit Uebergehung der meiften Uebrigen, wie Nir- 
ners, der die Stoffe zu frei, Mußmanns, der fie zu kurz und 
gewaltfam fehematifivend, und des jüngeren Fichte, der fie pole- 
mifch gibt, folgen kann, findet in diefen erften Auffägen Hegels 
bemerkenswert , daß fie mit dem Berhältniffe der Gefchichte der 
Philoſophie zum Spfteme bejchäftigt, bereits eine vollftändige 
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‚Einfiht in dies Verhältniß zeigen, und daß, aud wo Hegel an 
Schelling gelehnt philofophire, der eigen ſich entwidelnde Kern 
bereits unverfennbar fei. 

Bon den erften Schülern Hegels find Trorler und Gabler 
Die wichtigften. Bachmann, neuerdings als anti⸗hegel'ſcher Poles 
mifer gegen Rofenfranz befannt geworden, war ‚ebenfalls dem 
erften Heinen Schülerkreife. Hegels angehörig, und hing dem 
Meifter etwa bis 1810 an. Wefentlich Hegelianer ift nur Gabler 
geblieben, 

Der Schlufftein von Hegels Thätigfeit in Jena war das 
erftie Hauptbuch: „Die Phänomenologie des Geiftes‘‘, was er 
eben beendigte, da die Schlacht bei Jena begann. Sie enthält 
bereits all das geiftige Hand- und Nüftzeug, wodurd eine Wij- 
fenfchaft entſtehen fann, deren Geift allein fein wahres Willen 
son ihm felbit if. Sie erſchien 1807, und er foll fie feine Ent- 
defungsreifen genannt haben, da das ihm fireng Eigene, die 
fpefulative Methode, zuerft alles menfchliche Wiffen unter die 
neuen Kategorien zwingt. Hierin ift der Fortfchritt über Schelling 
bereits aufs Entjchiedenfte begonnen; gegen Schellings unbewies 
fene Forderung der Identität wird hierin erft der Weg verlangt 
und angetreten, die Wiffenfchaft wiffenfchaftlich zu finden, das 
bloß erſcheinende Wiſſen durch die eigene dialeftifche Bewegung 
deſſelben in's fpefulative Willen zu erheben. Dies Bud ift aljo 
die firenge Borlehre zum Hegel’fchen Syfteme, z 

Durch) die Kriegsumftände verlor er das Amt in Jena, und 
wendete fi, der Politik zugewendet, nad) Bamberg, wo er big 
zum Herbſte 1808 die dortige Zeitung redigirte. Um dieſe Zeit 
ward er zum Rektor des Gymnafiums in Nürnberg ernannt, 
und im 46ten Bande feiner Werke finden fih die wichtigen 
Gymnaſialreden, welche ein Zeugniß feines pädagogifchen Eifers 
find. In Nürnberg fand er aud) die Zeit, das ganze großartige 
Knochengerüſt feines Syſtems, die Wiffenfchaft der. Logik, auszu- 
arbeiten, welche bis zum Jahre 1816 in drei Bänden erſchien. 
Hierauf folgten fogleich Berufungen zur Profeffur, und er wählte 
davon die Heidelberger. Im Herbfte 1816 trat er fie an. Frü⸗ 
ber in Nürnberg war er einmal feinem Vaterlande gegenüber fo 
hoffnungslos gewefen, daß er fih um eine Leberfiedelung nad) 
Holland umgethan hatte, 
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Zu Heidelberg erfchien 1817 überfichtlih zum erften Male 
der ganze Umriß des Spftems in der „Encyklopädie der philo- 
ſophiſchen Wiſſenſchaften“, und ſchon das Jahr darauf ward er 
— 1818 — durd den Freiheren von Altenftein nach Berlin bes 
rufen. Hegels befanntefter Schüler aus der Heidelberger Zeit 
war Heinrichs, der theilnehmendfte eingehendfte Freund war 
Daub. Bon Heinrichs fpricht die Hegelfhe Schule wie. von 
einem aus der Saturnifchen Zeit, der über die Hegel’fchen Ans 
fünge der Phänomenologie nicht hinaus gekommen fei. Wirklich ift 
feine Aeußerung, daß ihm, allem Uebrigen voraus, die Religion 
das abfolut Wahre, und alle Philofophie nur gültig fei, wenn 
fie Damit übereinftimme, für freie philofophifhe Forihung von 
vornherein tödtlih. Die Philofophie wird dann, wie bei den 
Schholaftifern, ein bioßer Kommentar, dem feine Selbftftändigfeit 
zukommt. 

Hegel war dreizehn Jahre in Berlin, bildete dort feine Phi— 
Iofophie in alle einzelnen Zweige aus, fand einen großen Anhang, 
der fi) zu einer großen nachhaltigen Schule geftaltete, und bins 
terließ bei feinem Tode (1831) in diefer foliden Anhängerichaft 
und in deren Schooße die großentheilg erft geſprochene und ges 
fchriebene Zukunft einer neuen Geifteswelt, Die Hauptfchüler 
haben es treulich und mit unvergleichlicher Uneigennüßigfeit, mit 
einer Uneigennügigfeit, die an die, dem äußerlichen Erwerbe 
nad), forglofen Zeiten Griechenlands erinnert, fie haben es mit 
Hingebung ausgeführt, daß alle Borlefungen Hegels forgfältig 
redigirt, zum Theil ausgearbeitet und den Erben und der Nation 
zum Nutzen gebrudt wurden. Gans, Michele, Marheinede, 
Hotho, Henning, Fr. Johannes Schulze und Friedrich Förfter 
find die Herausgeber des gefammelten Hegel. Hegel felbft hatte 
in den erften Jahren zu Berlin feine neuen Grundlinien zuerft 
auf das fpecielle Thema der NRechtswiffenfchaft angewandt, und 
diefe ſelbſt 1821 herausgegeben. Alle übrigen Wiffenfhaften 
Tagen noch in den fohwer zu entziffernden Manuferipten des Bor« 
trags, und in dem, was die Schüler felbft davon zu —— 
ner Zeit aufgezeichnet hatten. 

Hegel ſtarb an der Cholera, und Liegt auf dem Kirchhofe 
Berlins neben Solger und unweit von Fichte begraben. 
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Es ift num die nähere Ausführung des oben gezeichneten 
Umriffes von Hegels Lehre zu geben. 

Der Begriff der Philofopbie ift: Jede Vernunft, die ſich auf 
ſich felbft gerichtet und fich erfannt hat, producirt dadurch eine 
“wahre Philofopbie, denn die Bernunft als Erfcheinung des Ab- 
foluten ift Eins mit diefem. 

Das Eigenthümliche des Syftems gehört alfo nur zur Form, 
nicht zum Wefen deffelben, 

Die Entzweiung des Diesfeits und Senfeits aufzuheben, ift 
Aufgabe der Philoſophie. 

Das Inftrument ift die Neflerion als Vernunft, welche bie 
Natur der Unendlichkeit in fich hat, und die dialektiſchen Mo— 
mente des Negirens, Setzens und Bereinigens, 

Nur in Beziehung aufs Abfolute ift fie Vernunft, und ihre 
That ein Wiffen, Durch diefe Beziehung vernichtet fie aber ihr 
Werk, und nur die Beziehung befteht, und ift die einzige Nea- 
lität der Erkenntniß. Iſolirte Neflerion, reines Denken, gibt 
feine andere Wahrheit, als die ihres Bernichtens, 

Fehlt in der Beziehung das Bewußtfein der Jdentität zwi: 
ſchen Reflerion und Abfolutem, fo entfteht der Glaube, Diefer 
iſt nur Vernunft, die ſich nicht erfennt. 

„Da die abjolute Idee an fich ferbft abfolute Anſchauung ift, 
fo ift mit ihrer Gonftruftion unmittelbar aud) die reinfte und 
freiefte Individualität beftimmt, in welcher der Geift fich ſelbſt 
vollkommen objektiv in feiner Geftalt anfchaut und ganz, ohne 
Rückkehr zu fih aus der Anfchauung, unmittelbar die Anfchauung 
felbft als ſich felbft erfennt, und eben dadurch are Geift 
und vollfommene Sittlichfeit iſt.“ 

So ift der Geift höher, als die Natur, er nimmt das 
Univerfum in fich felbft zurück, „ſowohl die auseinander geworfene 
Totalität dieſer Bielheit, über welche er übergreift‘‘ — alfo 
weiter als Schelling — „als auch die abfolute Idealität derfelben, 
in der er dies Außereinander vernichtet, und in fich als den unver- 
mittelten Einheitspunft des unendlichen Begriffs reflektirt.“ 

Sp enifteht auch Hegels neue Anficht über Religion, die 
ebenfalls über Schelfing hinausgeht, und deren Hauptpunft ift: 
das Abjolute außer fi zu haben, oder umgekehrt: das Ich 
außer dem Abfoluten zu halten. 
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Eine Sittlichfeit ohne Kenntniß ift leer; aus dem Sntellef- 
tuellen nimmt fie den Stoff ihres Handelns, 

Sp wie Alles, wird denn auch das Chriftentbum innerhalb 
ber Kategorien erklärt, wonach die griechifhe Mythologie eine 
unaufgehobene Jdentität, das Chriftenthum das Bewußtwerden 
der Unterfchiede, „Das Chriftentbum als Gegenfag” — nämlich 
der griechifchen Religion — „iſt nur der Weg zur Vollendung; 
in der Vollendung felbft hebt es ſich als Entgegengefeßtes auf,” 
— bann ift der Himmel wahrhaft wieder getwonnen ; bie zeit 
lichen, bloß äußeren Fornten des Chriftentbums zerfallen und 


verſchwinden. — Die energifchften Nachfolger des Meifters, zu 


denen Michelet gehört, Yaffen an folchen Stellen Hegel direft von 
einer neuen Religion reden, wobei er unter bereits erfolgten einzel- 
nen Dffenbarungen die „Reden über Religion‘ von Schleiermacher 
im Sinn habe. Was allerdings neben der fonftigen Antipathie 
Hegels gegen Schleiermadher von objeftivfter Würdigung zeugte, — 
In großer biftorifcher Figur follen als die ſtets Hegel’fchen dialek— 
tifhen Momente der Weltentwicelung Heidenthum und Chriften- 
thum verſöhnt und aufgelöst werden in der neuen Philofopbie, 

Es ift bemerfenswerth, wie ftarf und fühn einzelne unmit- 
telbare Schüler Hegeld aus der Berliner Zeit über die verhül- 
Iende Form hinaus gehen, und fie werden bier befonders ing 
Auge gefaßt, da fih in ihnen der nächfte Lebergang in das popu- 
lare Bewußtfein unferer Welt am Deutlihften und Entichloffen- 
ften darftellt. Außer Strauß und Michelet ift dabei Ruge zu 
nennen, der Hegels Bortrag felbft nicht gehört, und Feuerbach, 
Der in unumwundener Sprache über Alle hinausgeht, und alle 
Hegel'ſche Hülle ohne Weiteres zerreißt. 

Sole allgemeine Punkte ſtufen fih nun in den —* 
Wiſſenſchaften Hegels folgendermaßen: 

Die Phänomenologie definirt Die verſchiedenen Arten 
des Bewußtſeins, Glaube, Vernunft, Wiſſen. Nach dieſer Feſt— 
ſtellung alles Materials zu einer Wiſſenſchaft erbaut ſich dieſe 
als wirklicher Grundriß in der Logik, und führt ſich alsdann 
praktiſch in allen einzelnen Theilen, in Religions-Philoſophie, 
Rechts», Schönheits-Philofophie ꝛc. aus. Die wirkliche Ge 
ſchichte erſcheint am Ende in der Philoſophie der Gefchichte als 
Probe des ganzens Syſtems. 
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Das Denken entfaltet fi) zuerſt in feiner Reinheit: „ein 
Denken, das ſich weder verwirklicht hat, noch auch ſich wifjender 
Gedanfe ift, fondern nur gedacht wird, und in fi) bfeibt, fi 
aber als Wirklichkeit fegen muß, da der Gedanfe alle Wirklich— 
keit iſt.“ Dies ift die Wiffenfchaft der Logik. 

Das Andere, dem Gedanfen Entgegengefegte, worin er ein 
Anfich bleibt, dev Abfall des göttlichen Gedankens yon fi felbft, 
die Verzerrung deffelben in Raum und Zeit, ift Die Natur, 

Kehrt der Gedanfe aus diefer Entfremdung zurüd zu fi) 
felbft, das Andersfein der Natur aufhebend, jo ift er ſich wiflen- 
der Gedanfe, oder Geift. 

Die Logik ift eine Lehre von den Kategorien. der Dinge, 
nicht bloß, wie bisher, eine Lehre von Begriffen, Urtheilen und 
Schlüffen. Sie hat e8 nicht bloß mit der Form des Wifjens zu 
thun, fondern enthält alles Sein und allen Inhalt der Wahrheit 
in fih, ift Logik und Metaphyſik, Form und Inhalt. 

Es handelt fih nun Alles um die Iogifche Methode, das 
Herz Hegels. 

Schon Fichte hatte Theſis, Antithefis, Syntheſis; — Schel- 
fing hatte Reflexion, Subfuntion, Vernunft. Diefe dreifachen 
Momente werden in Hegel auf das Erfhöpfendfte und Nach— 
drücklichſte, als Blutleben alles Gedanfens ausgebildet. 

Der erite ift die Thätigfeit des Verſtandes. Dabei ftehen 
bleibend, behauptend, ift man Dogmatifer, wie Pie Stoifer, die 
Epikuräer, Wolf es waren, 

‚Die zweite Thätigfeit ift die negative, welde den Gegen- 
fat des Erften beibringt. Der ift das dialektifche Clement, ob- 
jeftiv, indem der Gegenfaß nicht hinein getragen, fondern aus 
dem Nefultat des Berftandes heraus geleitet, lebendig ge- 
macht wird, 

Es erſcheint alfo ein negatives Nefultat. Wer dabei beharrt, 
wie Kant, wird Sfeptifer oder Sophift, 

Beide Refultate, das verftändige und das negative, müffen 
num, jedes in fein Anderes, übergehen, So werden beide Eins; 
Dies gibt Die höhere Einheit der Gegenfäge durch Die pofitive 
vernünftige oder fpefulative Thätigfeit, und es entſteht das 
wahre Nefultat. Dies ift nichts Todtes, nicht bloß ein Drittes, 
fondern in jener Dreiheit Iebendig und wirklich, jene Drei find 
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Eins, „Die Wahrheit ift nur die Thätigkeit des fih Verlaufens 
durch jene drei Momente. — „Das Symbol der driftlichen 
Dreieinigfeit ift die Form aller Wahrheit.” 

Das aus diefen drei Momenten refultirende Ganze enthält’ 
aber einen neuen Widerſpruch, der zu einer neuen Entwidelung 
forttreibt, bis der Kreislauf der Geftaltungen des Denkens vollen- 
bet ift, und diefes durch die Erreihung der abfoluten Idee feinen 
eigenen Begriff erfaßt hat. 

Diefe Philofopbie beginnt alfo nicht mit einem oberften 
Prinzip, fondern mit dem Schlechteften, Unentwideltfien, und 
erzeugt fich felbft bis zum Höchſten in bloßer Methode, ift alfo 
wenigftens feiner beliebigen Vorausſetzung anzuffagen. 

In ſpecielle Entwidelung der Methode kann für den Zweck 
diefes Buches nicht gefolgt werden, Nach Andeutung des Haupt- 
ganges ift num zur Entwidelung der weiteren Wiffenfchaften fort- 
zugeben, welche ſich nad den Gefegen jener logiſchen Wiffen- 
fhaft bilden, Zunächſt alfo zur Naturphilofopbie. 

Natur find die zu einzelner Eriftenz gewordenen Gedanfen- 
Beftimmungen der Logik. Sie hat feine Geſchichte; was fo er= 
fheint, ift nur Nüdwirfung des Geiftes auf fie. Sie bat fih 
nicht allmählig entwidelt, nicht vervollkommnet, ift ewig biefelbe. 

Die Natur fommt nur bis zur abftraften Negativitätz; bie 
Idealität alfer Momente Tiegt jenfeits ihres felbftftändigen Be— 
ftehens, ; 

Daß nun diefe Zdealität aller Momente zugleich die pofitive 
Einheit derfelben fei, das ift der Geift, — und fo ift die dritte 
Wiffenfchaft des Syſtems: 

Die Philoſophie des Geiftes, der aus der Natur zus 
rück fehrende, feiner felbft bewußte Yogifche Gedanke. Dort war 
Nothwendigkeit, bier ift Freiheit Kategorie, 

In der erften diefer praktiſchen Wiffenfchaften, zu denen die 
Lehre nun übergeht, in der Pſychologie, laſſen Meifter und 
Schüler noch viel wünfhen und erwarten, da fie fi vorberr- 
ſchend nur mit den Verhältniffen einer menfchlich höheren Welt 
beſchäftigt haben, die fi nur im Berechnungsfreife felbftgemach- 
ter Schemata umher ziehen. Was Gabe des Dfids, poetifche 
Intuition betrifft, fo ift darin noch Alles zu thun übrig. Roſenkranz 
bat mit einer Sammlung für Pſychologie einen Anfang gemacht. 
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In Betreff der Politik ift Hegel viel Thörichtes nachgeſagt 
worden, was meift duch Mißverftand eines Hauptſatzes: „Alles 
Wirkliche ift vernünftig”, hervorgerufen war, Weit entfernt, 
Duietismus und Stabilität zu predigen, er, dem aller Geift 
Thätigfeit, dem alle höhere Eriftenz Werden ift, trifft er fogar 
in den äußerlich begehrten Formen mit dem mäßigeren Zeitgeifte 
zufammen, und zwar in Formen, denen eine mannigfahe Bewe— 
gung innewohnt. Er verlangt nämlich eine repräfentative Ver— 
faffung, und da diefer Ausdruck gar verfchieden bethätigt werden 
fann, fo befennt er ſich auch befonders zu einer Repräfentation 
in zwei Kammern, zu dem, was fonftitutionelfe Monarchie heißt, 
und wobei ihm öffentliche Gerichtsbarkeit eine Hauptbedingung 
if. Seinem Grundgedanken nah, daß fih Alles fireng folge— 
recht aus ſich jelbft entwidele, wurde er in einer ſprungweis 
gebenden Zeit, in einer vevolutionairen Epoche allerdings ein 
widerfirebendes Element. Den Ablauf der Reftaurationgzeit fah 
er ſchon darum ungern und beforglich, weil er diefe Friedenszeit 
dem Gedeihen feiner Philofophie für höchft erfprießlich, ja noth— 
wendig erachtete, vielleicht auch, weil er, ein fihon älterer Mann, 
die Macht der Berechnung nur grämlid aus der Hand geben 
mochte, die ihm durch einen ungeftörten Friedensfpiegel dergeftalt 
erleichtert war, daß er allenfalld auch das Detail-Schieffal ver 
Zufunft voraus definiren mochte. Dem fei, wie ihm wolle, Hes 
gels Lehre ward der Hauptdamm in Deutfchland, an welchen ſich 
die rein revolutionaire Spekulation in Deutfchland brach. Der 
Gedanke des Fortichrittes, ungeftüm und ganz einhergehend, ver— 
tiefte oder vervielfältigte fi) in den von Hegel vorgezeichneten 
Formationen, und die Mehrzahl Hegel’fcher Anhänger feste ſich 
außerdem feft in denjenigen oft nur Außerlichen Verbindungen, 
wo Hegels Kategorieen die Bezeichnung yon alter Pofitipität an- 
genommen hatten, 

Mit befonderer Ausführlichkeit hat er die Aefthetif behandelt, 
und da fie an Hotho einen fo forgfältigen Herausgeber, wie das 
hiſtoriſch Philoſophiſche an Michelet, und das Rechtliche und 
philoſophiſch Hiftorifhe an Gans gefunden hat, fo dürfte man, 
ſcheint es, hier noch große Wirkung erwarten, da die flarfen 
drei Bände erft vor Kurzem völlig erfehienen find, Eine folde 
wird aud nicht ausbleiben, in wie weit ein zum erſten Male 
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ganz gefchloffenes Verhältniß der Theile aller Kritit einen feit 
formalen Halt verleihen kann, und ſolch ein Halt bei unferm breit 
und beliebigen wuchernden Reichthume höchſt wünfchenswertb if. 
Aber auch nur in ſolcher Grenze wird uns die Hoffnung nicht täu- 
ſchen. Dem Hegel'ſchen Standpunkte nad, dem alle Seelen- 
und Gefühlswelt tief untergeordnet, ift e8 doch nur ein Herab- 
Yaffen, wenn der Kunft Biel eingeräumt wird, ber freie Gang 
nad wirklicher Erfindung, muß unter den Fategorifchen Feffeln 
die bebrängtefte Eriftenz finden, und, fo bewundernswerth die 
umfaffende Einficht, der oft fo körnige Geſchmack des Mannes, 
die Gewalt des Einordnens, es fehlt doch nicht an harten Gren- 
zen. Wir können nicht unbedingt manches Gefallen, wie das an 
der Größe des Nibelungenliedes, und manches Andere, was ber 
ganze Sinn unferes Bolfes dem fpftematifchen Sinne zum Troße 
geweiht hat, dem ſyſtematiſchen Belieben ohne Weiteres hingeben. 
Denn in einer fo mannigfaltigen Welt, wie die Produkte einer 
Sahrtaufend breiten Literatur es find, kann ſich auch das Syſtem 
nicht immer des Beliebens entäußern, und will es am Wenigften 
in einem Manne, der fich jo gefeffelt wie Hegel fühlt. 

Er hat aus der Wolffchen Schule den Namen Neftbetif nur 
ver Kürze halber beibehalten, obwohl er eine Wiffenfchaft des 
Empfindens bezeichnet, eine Wiffenfchaft, wo alles Kunftwefen in 
Rückſicht auf Empfindung betrachtet wurde; er hat ibn beibehal- 
ten, obwohl ihm juft diefe Anfiht der Kunft am Weiteften ab» 
liegt, Am Namen „Kalliftif‘‘ verfucht er fi) zwar, verwirft ihn 
aber, weil nicht das Schöne überhaupt, fondern das Schöne der 
Kunft zu betrachten jey. Es gäbe hiernach alfo ein Schönes, was 
in feinerlei Berührung mit Kunft ſtände. Das fällt bei einem 
Hpentitätsfehrer auf, dem Subjekt und Objekt zufammen geben; 
denn das Schöne am Himmel, und Aehnliches, was nicht ur— 
fprünglich durch Kunft hervorgebracht ift, wird ja doch nur durch 
Sinn für Kunft zu dem, als was es erfcheint, was es ifl. So 
drängt fih denn auch alle Kraft darauf, daß es fih um das 
Kunftfchöne, nicht um das Naturfchöne handele, um das Schöne, 
was aus. dem Geifte wiedergeboren fei. Es gibt freilich im 
böheren Sinne aud nur ein Naturfchönes, was in unferm Geifte 
wieder geboren wird. Dem GStumpffinnigen exiſtirt aud fein 
Naturſchönes. Are iu 
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Philoſophie der fchönen Kunſt fei’s, was man ohne Nüdficht 
auf Wortfinn Aefthetit nenne, — Das Schöne habe fein Leben 
in dem Scheine, und hiermit wird ſchon ausgebrüdt, daß es 
nur eine untergeordnete Offenbarung fei. Was kümmern uns 
denn aber Theile des Weges, wenn der ganze Weg eine Haupt- 
firaße des Menfchen ift, das Göttliche in Anſchauung und Be— 
wußtfein zu bringen. Es ift dies aber juft ein Punkt, wo er 
auf Koften der Kunft einen Fortichritt in Anſpruch nimmt gegen 
frühere Philofophie, gegen Plato und Solger zum Beifpiele, 
denen die Einheit der theoretifchen und praftifchen Idee in Form 
eines unmittelbaren Seins das Wahre gab als Idee des Schö- 
nen, 'gegen Schelling ebenfalls, dem die Schönheit noch das 
Höchſte war. Ihm iſt natürlich der fih wiffende Gedanfe mehr. 
Mebrigens ift ihm jener Schein der Kunft wefentlicher als andere 
Darftellung, felbft als Darftellung der Gefhichte, - Denn die 
Gefhichtfchreibung gebe auch nur den geiftigen Schein der Dinge, 
das Kunftwerf aber ftelle die waltende Macht viel unmittelbarer 
dar, als eine Macht, befreit von ftörendem Beiweſen der Dinge, 
Kern und Kleid allein gebend, kurz nur das, was -fich direkt 
zum Kerne verhalte, Die Gefchichte aber müffe die ganze Breite 
der Erſcheinungen mitnehmen, 

Sodann geht er zum Gefchichtlichen der Kunftliterahun, ge 
denkt der Ariſtotel'ſchen Poetif, ber ars poetica von Horaz, Lon- 
gins über das Erhabene, Da findet denn nur der erfte, ftets 
gefhäste Meifter einigen Beifall, da er doch Berhältniffe in freier 
Allgemeinheit vorzuzeichnen weiß, Longin halte ſich zu unmächtig 
an den Kreis des Vorhandenen, genüge fich, wie befonders Ho— 
raz, in frivialen Reflexionen, was denn Alles wenig helfe. 

Für Bildung des Gefhmads in neuerer Zeit erwähnt er 
Homers elements of criticism, Batteur, Ramler. Zum Geift: 
reichften ftellt fih aus unferer Testen Periode die Goethe — 
Meyer — Hirt'ſche Nüaneirung dar, deren bei Goethe ſchon 
gedacht ift.. Hegel belobt namentlich Hirt um Feftftellung des 
Charakteriftifchen, und tabelt Meyer, daß er dies unter ‘dem 
Borwande zurückgewieſen, es führe zur Karrikatur. Der Defi- 
nition des Schönen fei es nicht um das Leiten zu thun, fie 
gebe nicht Borfehriften. Karrikatur fei übrigens nur Ueberfluß 
des Charakteriftifchen. Was gebe denn nun Meyer? Die Be- 
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fimmung des deals von Winkelmann und Mengs zur Seite 
laffend, fchliege er fih an Goethes Wort: „Der höchſte Grund- 
fa der Alten war das Bedeutende; das höchſte Refultat eine 
glüdlihe Behandlung des Schönen;” was ja auf das Cha- 
rafteriftifche hinausfomme. 

Was fei Kunft? Bergeiftigung des Sinnlihen. — Die 
Kunft hat die Wahrheit in Form der finnlichen Runftgeftaltung 
zu enthüllen, und bat ihren Endzwed in fih, in dieſer Darftel- 
Yung und Enthüllung ſelber. Andere Zwede, wie Belehrung, 
Reinigung, Befferung, Gelderwerb, Streben nah Ruhm und 
Ehre gehen das Kunftwerf als folhes nichts an, und beftimmen 
nicht den Werth deffelben. 

Für philoſophiſche Auffaffung des Kunftbegriffes find die 
Hauptftationen: Kant, der wenigftens eine fubjeftive Ausſöh— 
nung von Natur und Freiheit, Sein und Begriff feitftellte, wenn 
aud feine Hauptkategorie der Zwedmäßigfeit befonders die gut 
gemeinten aber beſchränkten Mißverftändniffe des Moralifchen 
gefördert hat. Dann Schiller, welcher im Schönen die Ineins— 
Bildung des VBernünftigen und Sinnlichen findet, dieſe Ineins— 
Bildung als das wahrhaft Wirkliche ausſpricht, und hiermit den 
Kant'ſchen Rubikon überfchreitet. Dies als Idee felbft wird in 
Schelling zum Prinzip der Erfenntniß und des Daſeins ge- 
macht, und folchermweife konnte ſich eine philoſophiſch begründete 
Aeſthetik darftellen. 

Es folgt nun in Hegel die fohematifirte Eintheilung, die all 
feinen Werfen eigen, die in ihrer Dreifaltigkeit Alles unter dies 
felben Klammern begreift, und namentlich im Hiftorifchen als 
Judenthum, Griechentbum, Chriftenthbum, als Symbolik, Klaffik, 
Romantik alle Welt unter diefe gelebten Kategorieen der Logif 
begreift. 

Der erfte, allgemeine Theil von Hegeld Aefthetif behandelt 
die allgemeine dee des Kunftfchönen als des Ideals. Der 
zweite, befondere Theil enthält die Stufengänge befonderer Ge- 
ftaltungsformen, in welche fih das Kunftfchöne entfaltet. Der 
dritte die Vereinzelung des Kunftfchönen zum Syſtem der einzel- 
nen Künfte, * 

Zuerſt in der Geſchichte erſcheint das Suchen der Verbild— 
lichung, die ſymboliſche Kunſtform, die des Morgenlan- 
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des, wo Sinn und Ausdruck fih noch nicht vollftändig ent- 
ſprechen. 4 

Dann die klaſſiſche, wo die Idee eine ihr entſprechende 
Geſtalt findet. Aber der Geiſt iſt als partikularer, als menſch-⸗ 
licher beſtimmt, der ſich nur in Geiſtigkeit kund gibt. 

Deshalb hebt die romantiſche Kunſtform jene klaſſiſche 
Vereinigung der Idee und ihrer Realität wieder auf, und ſetzt 
ſich ſelbſt, wenn auch auf höhere Weiſe, in den Unterſchied und 
Gegenſatz beider Seiten zurück, der in der ſymboliſchen Kunſt 
unüberwunden geblieben. Sie hat einen Inhalt genommen, der 
über die klaſſiſche Kunſtform und deren Ausdrucksweiſe hinaus— 
geht; der Inhalt iſt der chriſtliche Gottesgeiſt, die Einheit menſch— 
licher und göttlicher Natur. Die ſelbſtbewußte Innerlichkeit, 
nicht mehr die leibliche menſchliche Geſtalt, wird das wahre Ele— 
ment. Die romantiſche Kunſt geht über ſich ſelbſt, das heißt 
über das ſinnliche Mittel hinaus, doch innerhalb ihres eigenen 
Gebietes und in Form der Kunſt ſelber. Das Gemüth wird der 
Schauplatz. 

Alſo Erſtreben, Erreichen und Ueberſchreiten des Ideals iſt 
der Hegel'ſche Gang, und es fehlt hier wie überall eine eigen 
lebendige, organiſirende Kraft der Gegenwart und Zukunft. We— 
nigſtens bleibt ſie ſtets in das erklärende Schattenreich der Kate— 
gorieen verhüllt, und dem lebendigen Genius bleibt noch Alles 
zu thun. Was ſoll's mit einem Ideal, was überſchritten iſt? 
Gibt's eine ſtrebende Zeit ohne Ideal? Und wo iſt nun alſo 
das neue, was jenſeits des alten liegen ſoll? 

— Das Ideal iſt ihm „die Wirklichkeit, zurück genommen 
aus der Breite der Einzelnheiten und Zufälligkeiten, inſofern 
das Innere in dieſer der Allgemeinheit entgegengehobenen Aeuſ— 
ſerlichkeit ſelbſt als lebendige Individualität erſcheint.“ Was iſt 
das nun für eine Kunſt, deren Ideal überſchritten wird, wo 
über die höhere Wirklichkeit hinausgegriffen iſt? Es iſt keine 
Kunſt, nach Hegels eigener Definition von Kunſt; denn wenn 
die Kunſt eine Vergeiſtigung des Sinnlichen, romantiſche Kunſt 
aber ein Ueberſchreiten des Ideals iſt, welches doch als Ideal 
einen Zuſammenhang mit Wirklichkeit haben ſoll, was bleibt da 
für romantiſche Kunſt übrig? Der Schatten eines Schattens. 

Es wird mit dialektiſcher Wendung im Grunde nur bedeckt, 
Laube, Geſchichte d. deutſchen Literatur. IV. Bd, 2 
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daß die Kunft, ein Ausdruck des Geiftes in der Sinnlichkeit, in 
der Haffifchen Epoche erfchöpft worden fei. Wenn die roman 
tifche Kunft über das Ideal hinaus geht, fo ift Die Welt der 
Kunft außer ihr, und fie ift eben feine Kunft mehr, oder noch 
feine Kunft, und die romantifche Welt ift auf Eroberung einer 
neuen Kunftwelt aus. Man kann alfo — wie es Thema diefes 
Buches ift — all ihre That in Sachen der Kunft nicht als eine 
Erfüllung, als eine fertige Poefie, fondern nur als einen Weg 
dazu anfeben. Da ſich nun Hegel als abfchliegender Syftemati- 
fer nicht entfchliegen mag, dies unummwunden auszufprechen, was 
er vortrefflich weiß, fo behält ihm denn auch die fo mächtig ge— 
wordene Profa nur die Fümmerliche Bedeutung, welche fie in 
früherer Aefthetif gehabt. Sie bleibt ein todter Gegenfas von 
Poefie, nicht aber, wie es folcher Dialeftifchen Bewegung nahe 


Yag, eine ftoffliche Vorbereitung, ein wefentlicher Webergang zur 


Poeſie. 

Jenen Eintheilungen — Erſtreben, Erreichen und Ueber— 
ſchreiten — entſpricht: Architektur — die ſymboliſche Welt, — 
Skulptur — die klaſſiſche, — und dies Gebäude erfüllend, die 
Figur vervielfältigend: die Gemeinde, mit Malerei, Muſik und 
Poeſie als romantiſche Kunſtform. 

Die Schönheit iſt ihm nicht dieſe oder jene Abſtraktion des 
Verſtandes, ſondern der in ſich ſelbſt konkrete abſolute Begriff, 
und, beſtimmter gefaßt, die abſolute Idee, der abſolute Geiſt. 
Hegels Aeſthetik hat alſo deſſen philoſophiſches Syſtem ganz zur 
Vorausſetzung, und kann nicht mit dem Auszuge einer Definition 
bezeichnet werden. 

Veber den Künftler felbft und deſſen Verfahren, über Genie, 
Talent, Phantaſie, Begeiſterung ſagt Hegel in allgemein ver— 
ſtändlicher und tief eindringender Sprache das Körnigſte, und 
zeigt bei den einzelnen Kunſtformen eine bewundernswerth man⸗ 
nigfaltige Kenntniß. 

Hegels Philoſophie der Geſchichte, von Gans herausgege— 
ben, heiſcht als praktiſche Schlußprobe eine noch nähere Aufmerk— 
famfeit. An Beiträgen, die Gefhichte philoſophiſch aufzufaflen, 
bat es in unferer Literatur weniger gefehlt, als in irgend einer 
andern. Da ift Leibnis, Leffing, Weguelin, Zfelin und jeder 
bedeutende Philoſoph oder Dichter, die fi Darüber geäußert, 
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die gefammelt haben, oder fogar näher darauf eingegangen find. 
Ein beachtenswerthes Ganze fehlte aber auch felbit feit. Herder 
und Schlegel. Herder zeigte einen zu entfchiedenen Haß gegen 
Metaphyſik, als dag hierdurch nicht allzu viel Hinderniß für ein 
foftematifches Ganze entfprungen wäre, Die Wiſſenſchaft begeg— 
net alfo den Herder'ſchen „Ideen“ immer mit dem Borwurfe, 
daß zu viel Beliebigfeit des BVerftandes und Gemüthes darin 
regiere, und daß die Ausfage oft mehr begeiftert- als begründet 
ſei. Schlegel vernichtet fih für unfere Theilnahme durch das 
unmotivirt Dogmatifche der Tradition, dem er fid) unterwirft. 
Er fann einer Zeit nichts helfen, die fich felbft entwideln und 
alle Zeit aus ihr felbft begreifen will, Ihm iſt die Gefchichte 
Abfall von Gott, während fie dem wiffenfhaftlichen Standpunfte 
Entwickelung Gottes ift, 

Hegel theilt die vorhandene Gefchichtichreibung in urfprüng> 
liche, refleftirte und philofophifhe. Zu erfter, wo vornämlich 
Thaten, Begebenheiten, Zuftände befchrieben werden, vechnet er 
Herodot, Thucydides, Cäſar. Da ift die Sache, nicht Neflerion 
oder Bedeutung, wie in Kenophon, in Kriegsberichten, Memoires, 
unter denen er ſolche wie die des Gardinal Res für Meiſter— 
werfe annimmt. 

Dei der zweiten, der refleftirenden Gefchichtichreibung, gebt 
der Arbeiter an den Inhalt mit einem Geifte, der verfchieden 
vom Inhalte ift. Hierher gehört Livius, Diodor, Johannes 
| Müller, Die erfte Art Davon ift die pragmatifche, worin durch 
J eine pragmatiſche Reflexion das Vergangene gegenwärtig gemacht 
| wird, wo auch gern die Gefchichte auf ein moralifches Beifpiel 

hinaus geht, welches denn noch niemals der Gegenwart und Zu: 
kunft was geholfen hat, Ueber den Werth ift mit folcher Be— 
zeichnung noch nichts entjchieden, denn es kommt noch ganz dar— 
auf an, mit welchem Talente pragmatifirt wird. — Die zweite 
Art vefleftirter Gefchichte ift die kritiſche. Da gilt es eine Kritif 
der Quellen, Beurtheilung des Gefchichtlihen, Gefchichte der 
Geſchichte, wo natürlich das Willfürlihe fehr nahe gelegt ift, 
— Die dritte Unterabtheilung ift die Geſchichte von Geſchichts— 
Theilen, Religions», Kunft-, Rechts-Geſchichte. 
Alles dies ift nur Bordereitung zur dritten Gefchichtfchrei- 
bung, der philoſophiſchen, worin fih die Geſchichte ſelbſt den— 
h ST 
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fend betrachtet, Es läßt ſich erwarten, daß die meiften Männer 
biftorifhen Faches fie der Gewaltfamfeit befhuldigen, und daß 
gejagt wird, man mache damit aus der Gefchichte das, was man 
fei, was man denfe. Würde diefer allgemeine Vorwurf ſchwer 
wiegend aufgenommen, dann begäben wir und, um den mög- 
lihen Irrthum zu vermeiden, alles Bortheils höherer Wiffen- 
fchaftlichfeit, Unmittelbar ift dem menfchlichen Geifte nichts ger 
boten, der fchnelfften Betrachtung gebt ein Aft des Urtheils 
voraus, und allgemeine Regeln dafür abweifen heißt den höhe— 
ven Beruf des Menfchen abweifen, der in geordneter Schlußfol- 
gerung beruht. ine abfchliegende, allgemein anerfannte Ge— 
Ihichtsanficht ift immer nur von einer poetifch gefchloffenen Zeit 
zu erwarten; fo Tange fie nicht erreicht ift, wird mit mehr oder 
weniger Beifall Jeder feine eigene Welt in der Geſchichte gel- 
tend machen. Hegel und deffen Schule fagt nun zwar, es werde 
von ihm nur die eine Borausfegung mitgebracht, daß Bernunft 
die Welt beherrfche, und daß es in der Gefchichte vernünftig her— 
gehe, Uebrigens fei das rein Hiftorifhe, das Empirifche das 
erfte, was genommen werben müffe, und nirgends fei a priori 
zu konſtruiren. Ziel fei aud nicht die Allgemeinheit: Perfektibi- 
lität, fondern der Geift, wie er fich feinem Wefen, dem Begriffe 
der Freiheit nach geftalte. Aber natürlich wird hiermit auch Fein 
Einfpruch erledigt, denn es bleibt immer nur eine Berufung auf 
die eigene Fähigkeit, den Geift richtig zu erfennen und zu be- 
wegen, da ber Geift nicht ein ruhendes, aller Welt gleichmäßig 
zugängliches Dbjeft if. Da wird denn, fo lange das Dogma 
fehlt, aud die geiftreichtte Methode gebilligt und getadelt wer— 
den, und Hegels Anficht vom Geifte ift nur demjenigen bie rich— 
tige, dem Hegeld Methode, an den Geift zu kommen, die rich- 
tige iſt. Bei alle dem ift eine fo großartige Auffaffung der 
Geihichte wie Hegels ein unfhäsbarer Gewinn, und troß der 
Starrheit, womit das mittelmäßige Talent folchergeftalt feſtge— 
Hammerte, in Kategorieen feftgebannte Hiftorie mißhandeln mag, 
ift ein philoſophiſch hiftorifches Syſtem gleich dem Hegelſchen für 
den menſchlichen Geiſt eine — Hilfe. 

Vorgeſchichtliches kommt ihm en 1 Betrad acht, nur das ift 
Geſchichte, was eine Entwickelung des € ff 
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Prozeſſes, und find im Grunde ohne Gefchichte,. Sie find ftata- 
riſch und vegetativ, erft bei den Perfern tritt Bewegung und 
Entwidelung ein, da bier erft der Geift aus ſich heraus gebt, 
Licht und Finfternig als Mächte fcheidet, Beziehung auf Anderes 
nimmt. China ift allerdings eine Totalität des fittlichen Ganzen, 
und dies Ganze ift gegliedert, aber jene Totalität ift abftrakt, 
das Individuum iſt Nichts, die Gliederung ift ohne Selbftftän- 
digfeit der Seiten. Die Ordnung ift nur äußerlich, In Indien 
tritt zwar auch felbft die Trennung hervor, aber geiftlos; Der 
Unterfchied ift unüberwindfih. Im Zendvolke, in Perfien, aber 
erhebt fih die Einheit zum Prinzipe, dem Lichte als Gutem, 
welchem fich Jeder nähern kann. 

Die Juden bewirken den Bruch ziwifchen Of und Weit, ihr 
I Prinzip erfaßt das rein Geiftige, Jehovah, das reine Eins, 
was bei den Perfern als Licht noch im Sinnlihen war. Aber 
bier muß ſich das andere Extrem im Anfange geltend machen: 
die Natur wird ein ganz Aeußerliches, Ungöttlihes, das Sub- 
jeft wird noch nicht frei, verfällt der Ceremonie, glaubt nicht an 
Unfterblichfeit, das Geſetzbuch Moſis ift, wie Spinoza fagt, 
Zuchtruthe; nur die Familie ift fubftantielf, 

Sp geht e8 weiter zu den Aegyptern, die Griechenland vor— 
bereiten, zu den Griechen, dem Jünglingsalter der Gefchichte. 
Die Erklärung ift immer fcharffinnig, geiftvol die Kategorien 
fvaltend, oft im Beifpielausdrude marfig ſchön, und als Con— 
fruftion im Großen die größte Fünftferifch - hiftorifche Architek— 
tonif, die noch da geiwvefen, 

Dis hierher war Gegenfaglofigfeitz in Athen bildet ſich der 
Gegenſatz: das Denken erhebt fich über das Beftehende, Man 
vergleiche dazu die Sophiften, deren Bedeutung Hegel in feiner 
Geſchichte der Philoſophie rühmlichſt hervorgehoben hat, als die— 
jenigen, welche den höheren Denfprozeß begonnen haben, wenn 
fie auch in der Negation ftehen geblieben find, 

Dei den Römern tritt an die Stelle des Faktums die eherne 
Politif, Der abfirafte Staat entfteht, etwas Gemadhtes in der 
Geſchichte, wie Nom feldft auger Landes entftand in einem Winkel, 
we Latiner, Sabiner und Etrusker zuſammen ſtießen. Die Ge— 
iltſamkeit fteht an der Stirn. Bei dieſer Gelegenheit ſagt er 

römi Hicte, Al fei nur eine Kritik dev 









römischen Gefchichte, da fie nur aus Abhandlungen beftebe, denen 
die Einheit der Gefchichte fehle, und erweist fich überhaupt der 
berühmten Entdeckung nicht eben günftig, wornad die römifche 
Geſchichte bis Kamillus in’s Mythiſche verwiefen wird. 

Dei den Griechen war die Religion aus dem Naturfchauer 
zu einem Geiftigen herauf gebildet in Freiheit und Heiterkeit. 
Die Nömer dagegen find bei einer ftummen Innerlichkeit geblie- 
ben, bei einer Gebundenheit, — religio, — das Andere ftand 
ihnen unverfühnt gegenüber, daher überall Geheimes, Doppel 
te8; die Religion ward Nüslichfeit. 

Das Chriftenthum findet denn nun den Punkt, daß das We- 
jen der göttlihen und menfchlihen Natur identifch ſei. Der 
Menfch verhält fih zur abjoluten Macht, indem er fich felbit 
darin weiß. Dies gibt Liebe und Freiheit. Das Böſe Tiegt im 
Bewußtſein. — Hegel gibt dann eine feharffinnig dialektiiche 
Deutung der Lehr- und Traditions-Sätze, wie hierzu befonders 
der Erbfünde, — Erit das Bewußtfein bringt Trennung. Das 
Erfennen hebt die natürliche Einheit auf: dies ift der Sünden 
fall, die ewige Gefchichte des Geiftes. 

Ueber Rottek und Aehnliche, die nach einem einzelnen for- 
mellen Prinzipe alle Gefchichte deuten, fpricht er hart und 
nennt fie produftionslos den Wertb der Konfequenz darin 
fuchend, daß fie Die einmal verfuchte Form des Weſens ftarı 
fefthalten, nicht aber dem Geifte des Wefens nachtradhten. Die 
Zeit hat ihnen einen Inhalt gegeben, und weil fie unvermögend 
find, etwas Anderes als das direft Gegebene zu zeigen, fo be— 
harren fie hartnädig ganz in der überlieferten Schale. 

Das Chriftenthum bleibt in Byzanz abſtrakt. Das Mittel 
alter ergreift nur die Außerlichen Punkte des Chriftenthums, es 
it eine Beräußerlihung des Sinns der Identität mit Gott, 
Hegel ift ſchonunglos darüber, denen, die damit liebäugeln, ein 
Wetterfchlag um den andern. Er nennt es einen unerquiclichen 
Zuftand, weil ſich die Seiten nicht durchdrungen hatten: — „Die 
ungeheure Idee der Berfnüpfung des Endlichen und Unendlichen“ 
— fagt er — „haben wir zum Geiftlofeften machen ſehen, daß 
das Unendliche als diefes in einem ganz vereingelten äußerlichen 
Dinge gefucht wurde.” Darnach ift zu ermeflen, wie er gegen 
Kreuszüge, katholiſche Kirche und Pabſtthum gefinnt fei. Die 
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Reformation erſt ift ihm die Periode, wo fih der Geift als 
freien weiß. — Mit der Reformation entfteht dies organifirte 
Monarchie. Der Gedanke erfaßt ſich in der neueren Zeit als dir 
Wirklichkeit; reine Philofophie, abgefehen von alfem Glauben, 


aller Meinung, gewinnt die Herrfchaft, Die Gefege der Natur 


und des Rechts werden Vernunft genannt, das reine Gelten ber- 
felben Aufklärung. Auf diefem Wege gelangt man zu einer vollen 
Wiffenfhaft, wenn die ungenügende Reflexion zu weiterer Be— 
wegung wiffenfchaftlich vermocht wird, 





In all diefen Standpunften folgt num die Schule dem Mei— 
fter mit größerer oder geringerer Konfequenz und Kühnheit. Sie 
fagt: das paſſive Verfenfen wie bei Spinsza und Scelling ift 
vorüber, das Ich ift die Selbftbewegung der Subftanz als die 
Form diefes Inhalts. Im Ich kommt die Subftanz erſt zur 
Wirkfamfeit, es ift der Spiegel der Subſtanz. Das Wahre ift 
eben fo fehr Ich als Subftanz, Die lebendige Durchdringung 
beider Seiten ift das Abſolute; nicht mehr vorgeftellt, fondern 
wirklich. Dies Selbftbewußtfein zu erringen ift der Kampf der 
Weltgefhichte und der Gefchichte der Philoſophie insbeſondere 
gewefen, und in fo fern ift er abgefchloffen, als nun in der Wif- 
fenfhaft der Geift fih als wirklich abfoluter Geift weiß, Der 
göttliche Gedanfe ergeht fich für ſich felbft, die objektive Bewe— 
gung der Sache felbft ift die Hegel’ihe Methode, Diefe ift alfo 
von ihrem Gegenftande und Inhalte nicht unterfchieden, denn es 
ift der Inhalt in fih, Die Dialeftif, die er an fich felbit hat, 
welche ihn fortbewegt. 

Diefe abjolute Methode ift die Hauptthat Hegels, die Phi: 
lofophie als. eine ſich felbit beweifende Wiffenfchaft. Es ift alfo 
nicht von pofitiven Behauptungen bei Hegel zu fprechen, nicht 
von Dogmen, fondern von Methode, Sp zeigt fi) dieſe Philo— 
fopbie in Tester Inftanz doch als die Spitze einer ihre Profa 
würdigenden Zeit, die Alles aufräumen und zufammenfaffen will 
für eine neue um und um zu ergreifende Poefie, welcher nirgends 
vorgegriffen fein fol. 

Es klingt wohl erftaunlich, wenn es heißt: „Dies ift nun der 
Standpunkt der jesigen Zeit, und die Reihe der geiftigen Geftal- 
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tungen ift für jest damit geſchloſſen.“ Der freiere Anhänger 
unterftveicht aber das für jest, und fest etwa hinzu: Indem 
Hegel, ohne irgendwie feine Perfönlichfeit vorzubrängen, alles 
Frühere in feinem großen Prozeffe begriff, Fonnte er fo jagen, 
und es ift findifch, die oft gehörte Folgerung daraus zu ziehen, 


Hegel habe die geiftige Welt für beendigt in ſich erklärt. Einige 


Hegelianer erflären auch nur fcharffindig, daß mit Entdeckung ber 


wirklichen Methode nur die Gefhichte der Philofopbie ge 


ſchloſſen ei, die Philofophie als nun ausgeglichene, einige Wiffen- 
ſchaft hebe dagegen erſt an, est erft könne jedes denfende In— 
divibuum fein eigenft Individuelles unverfümmert darbringen. 
Indeſſen wird wohl auch die Philofophie als abgefchloffene Wif- 
ſenſchaft noch ihre weitere Gefchichte finden. Auch die Mathe: 
matif bat fie ja noch; und Michelet, der neuefte energifche Dar— 
fteller Hegels, verlangt auch nur, Daß die Gefchichte der Philoſophie 
nun eine andere Geftalt annehmen folle. Die freieren Hegelianer, 
zu denen er gehört, geben ſich in der Schule bereits fo ‚weit frei, 
neben den Fortfchritten der Weltgefchichte eine andere Auffaffung 
finden zu können, als Hegel felbft gefunden. Sp Gans der 
Rechtsphilofophie gegenüber, Marbeinede neben der Theologie, 
Bon den früheften Schülern Hegels ift nur von Gabler 
noch zu fagen, welcher Stellung unter den Anhängern er beizus 
ordnen ift, der gewürdigt wurde, auf den erledigten Katheber 
Hegels nad) Berlin gerufen zu werden. Trorlers, der ebenfalls 
in jenem Hegel’fchen Anfange aufwuchs, ift beim Schelling'ſchen 
Kreife gedacht, zu welchem er, jpäter dem Dogma die Supre- 


matie einräumend, geftellt werden durfte, Strauß bat zur Er— 


leichterung des Klaffifizirens die in der Politik gebräuchliche Ein— 
theilung von rechter, Linker Seite und Centrum angewendet, und 
da kämen denn auf die rechte Seite, die allem Beftebenden ſich 
zunäct hält, Gabler, Söfchel, Bruno Bauer, Schaller, 
in's Centrum Rofenfranz, und auf die linfe Seite Gans, 
Mihelet, Vatke, Benary, Strauß felbft, Ruge, Bayr—⸗ 
boffer, Feuerbach und wohl auch der junge Profeſſor Wer— 
Der in Berlin, der noch nichts hat drucken laffen, bereits aber 
rühmlichen Ruf fih erworben hat. Marbeinede und Hotho 
baben fi in den Grenzpunften weniger berausgeftellt, und 
v. Henning erfoheint nicht im VBordergrunde, ein Grund, aus 


an. 
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welchem die Eintheilung überhaupt nicht noch vollzähliger gegeben 
wird, und Namen wie Ehtermeyer, Ruſt, Rötſcher, 
Mager, Buhl noch nicht ſpecieller eingeordnet find. 

Die rüftigeren Anhänger eitiren in Betreff der Trennungen 
folgende Worte Hegels: „Eine Partie bewährt fih erft dadurch 
als die fiegende, daß fie in zwei Parteien zerfällt; denn darin 
zeigt fie, das Princip, das fie befämpfte, an ihr felbft zu befigen, 
und hiermit die Einfeitigfeit aufgehoben zu haben, in der fie vor— 
ber auftrat. Das Intereffe, das ſich zwifchen ihr und der anderen 
theilte, fällt nun ganz in fie, und vergißt der anderen, weil es 
in ihr felbft den Gegenfaß findet, der es befchäftigt. Zugleich 
aber ift er in das höhere fiegende Element erhoben, worin er ſich 
geläutert darftellt. Sp daß alfo die in einer Partei entftehende 
Zwietradht, welche ein Unglück fcheint, vielmehr ihr Glück beweist.” 

Die Hauptftreitpunfte waren: was Hegel über. Unfterblichfeit 
der Seele und Perjönlichfeit Gottes gedacht, gefagt, gelehrt habe. 
Daraus folgte die anflagende Frage: Pantheismus oder nicht? 

Die Strauß’fche Schrift über das „Leben Jeſu“ hat all diefe 
Fragen in eine beftimmtere Faſſung genöthigt, und fo find die 
fhon früher merflichen. Unterfchiede immer unverfennbarer und 
trennender geworden. 

Gabler ift auch geneigt, die Strauß'ſche Kritif als ein Ber: 
greifen am Objekte des Glaubens anzufehen und nicht zuzugeben, 
daß die Außerlihe Gefchichte Chrifti eben nur ein empiriſcher 
Gegenftand fei, der angezweifelt werben dürfe, und daß die Ber: 
nünftigfeit der biblifchen Gefchichte eben darin nur beftehe, daß 
fie in die Form des Begriffes erhoben werde. Gegen ihn ver- 
hält fich aber die fühnere Schule in der Polemik mild und auss 
weichend. 

Um fo vernichtender gegen Göſchel, dem fie alles Recht 
abfpricht, mit feiner Dilettantifchen philofophifchen Frömmigfeit 
auch nur irgend einen Theil der Schule zu vertreten, Diefer 
Mann bat fi durch eine merkwürdige Negfamfeit des Tiebenden 
Geiftes ausgezeichnet, eines Geiftes, der eifrig die Thätigfeit 
unferer großen Denfer und Dichter ergriff, um auch das Mo— 
dernſte derfelben mit der biblifchen Tradition zu vereinigen. So 
zeigt ev die merkwürdige Erfcheinung, wie der fogenannte große 
Heide, Wolfgang Goethe, und der über das Chriſtenthum hinaus 
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leitende Philoſoph Hegel fanft und redſelig zu biblifcher Sprud)- 
weisheit zurüdgeführt werden können. Dies gefchieht mit. einer 
ſolchen fehmiegfamen Fülle philoſophiſchen Ausdrucks, daß nicht 
leicht von vornherein zu überfehen war, es walte darin nur eine 
unenergifche Beweglichkeit des Geiftes, und eine vefpektable, nur 
unfräftige Weichheit des Herzens, nicht aber eine fortbewegende 
Potenz. Er pries im Sinne riftlicher Frömmigkeit Hegels 
Lehre fhon im vorigen Decennium, da fie eben erft in den 
„Jahrbüchern für wiſſenſchaftliche Kritik“ ein offieielles Organ 
erhalten hatte, und der öffentlichen Anerkennung fehr bebürftig 
war, Hegel verhielt ſich alfo ziemlich duldfam zu der Meinung, 
die Spekulation müffe mit der Tradition übereinftimmen. Um 
fo fhonungslofer weifen die Anhänger Göfchels fpätere Beftre- 
bung zurüd‘, die fi) befonders in einem Buche über Unfterblich- 
feit fund gibt. Darin wird eine bis in’S Detail perfönliche Uns 
fterblichfeit mit Hegel'ſchen und fcheinbar Hegel'ſchen Hilfsmitteln 
zufammengebracht, und Michelet wie Strauß verweifen nun Göfchel 
unummunden aus aller Hegel’fchen Gemeinfchaft und in den Kreis 
der Hengftenberg’schen Evangelifchen Kirchenzeitung, welche den 
Zrabitionsglauben quand m&me vertritt, Ja Michelet zeiht ihn 
nadt der philoſophiſchen Pfuſcherei. 

An die Gläubigfeit der Spefulation ſchließt ſich auch Bruno 
Bauer, und über die Frage perfönlicher Unfterblichkeit ift auch 
Schaller, wenn gleich in mehr philoſophiſcher Form, der rechten 
Seite beigetreten, Die muthigeren Hegelianer eitiren dafür gern 
neben eigen Beigebradtem Marheinecke. Man muß gefteben, 
daß fih über Menfchwerdung, Perfönlichfeit Gottes und Unfterb- 
lichkeit die Lehre in den behutfamften Windungen fchlängelt, um 
der pofitiven Zumuthung feine direfte Handhabe zum Vorwurfe 
an die Hand zu Liefern, und doch auch der ganz und gar ver: 
geiftigten Vorftellung nichts zu vergeben, Da ift perfönliche Fort 
dauer und auch nicht, und der Laie findet da allerdings noch 
nicht den geringften Anhalt; es harret die Lehre hierin noch einer 
genialen Faffung, die erfchöpfend und doch auch prägnant fei, 
Nach dem bisher Gegebenen ift die Unfterblichfeit aufzufaffen als 
die Lehre von der ewigen Geligfeit, und dieſe ald das Leben in 
Gott und deffen Gemeinde, diefes Leben im Wahren und Guten 
aber wieder als das Neid Gottes, Das Neich der Seligen. „Wenn 
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die riftliche Religion‘ — heißt es dann — „dies Himmelreich 
als ein Jenſeits vorzuftellen ſcheint, fo hat diefe VBorftellung ihre 
Wahrheit an der Menfhwerdung Gottes, durch die das Jenſeits 
zum DiefjeitS geworden, und das Himmelreich auf Die Erde ge- 
fommen ift, und ift ſonach nichts Anderes, als der reine Ausdruck 
der inneren Unendlichfeit des Lebens im Glauben,” 

Enifleidet man dies, fo ift alfo jenes Wunder und bie pla— 
ftifche Vorftellung des Jenfeits, wie fie das chriftlihe Dogma 
gibt, völlig dahin und wie alles Derartige bei- Hegel in eine 
Welt des Gedanfens verwandelt. 

„Die Lehre von der Unſterblichkeit“ — heißt es weiter — 
„kann fi) zunächft auf der Stufe des finnlichen Bewußtſeins 
balten, und ift darin der Unendlichkeit menfchlicher Meinungen 
und Borftellungen preis gegeben, Sie fällt auf diefem Wege ganz 
der Subjektivität anheim, und ihr objeftiver Gehalt oder Begriff 
löst fih darin auf, Es ift nicht der Geift, welcher da der Un— 
fterblichfeit werth geachtet wird, und fomit nit das Gött— 
liche des Geiftes, weldhes ihm feine Ewigfeit ver: 
bürgtz fondern es ift die Seele nur, deren Unfterblichfeit da für 
wahr gehalten wird, obgleich die Einheit, oder das Band des 
Geiftes und Leibes, welches fie felber ift, im Tode fich löſet.“ 

Alfo wiederum baar: Die gewöhnliche Borftellung von Un— 
fterblichfeit der Seele ift ald zu materiell eine nichtige, Die 
Seele ift nur das Leben auf der Erde, Es gibt nur eine Ewig- 
feit des Geiftes, — um den nun folgenden Wendungen eine er? 
quicklich deutliche VBorftellung abzugewinnen, muß man des dia- 
lektiſchen Prozeffes über abfolute Identität Herr fein. 

Ueber die Perfönlichfeit Gottes fagt Michelet, — Schaller, 
Hermann Fichte, Braniß befeitigend, die fih an die Form 
der Borftellung klammern und damit eine Perfönfichfeit Gottes 
gewinnen, — im Wefentlihen Folgendes: Hegel lehrt, daß Gott 
nicht eine Perfon neben andern Perfonen fei, eben fo wenig die 
allgemeine Subſtanz. Er ift die ewige Bewegung des fi) ftets 
zum Subjefte machenden Allgemeinen, das erft im Subjefte zur 
Objektivität und zum wahren Beftehen fommt und fomit das 
Subjeft in feinem abftraften Fürfichfein aufhebt. Gott fei alfe 
nicht eine Perfon, fondern die Perfönlichfeit felbft, das einzig 
wahre Perſönliche. Das Subjekt, welches im Gegenfage zur gött— 
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lichen Subftanz eine bejondere Perfon fein will, ſei eben das 
Böſe. Weil Gott die ewige Perfönlichkeit fei, jo habe er ewig 
das Andere feiner, die Natur, aus fich hervorgehen Yaffen, um 
ewig als Geift der Gemeinde zum Bewußtfein zu gelangen. Sei 
diefer Geift im Menfchen, fo fei e8 der Geift nicht mehr, der in 
dem Einzelnen lebe, fondern Gott felbft, der in ihm perſönlich 
geworben. Dies fei das wahrhaft Perſönliche am Menfchen und 
das einer ewigen Dauer allein Fähige und Gewiſſe. ; 

Dies nennen die Gegner den logiſchen Pantheismus des 
Hegel'ſchen Syſtems, und befonders an diefen Borwurf fchliegen 
fi) diejenigen, welche aus der Hegel’fchen Gemeinfchaft ausge-⸗ 
fchieden find mit Anerfenntnig des wiffenfchaftlichen Grundes, der 
in Hegels Lehre gelegt fei. Namentlich. der jüngere Fichte und 
Ch. 9. Weiße. Fichte vermißt alle Berüdfichtigung des Ge— 
müthslebens, findet den vollfommenften Sieg des Abftraften 
- ausgefprochen und offenbaren Widerſpruch mit der religiofen 
Weltanficht. 

Er will nit nur die Gegenfäge zwifchen Subjeft und Ob- 
jeft aufgehoben ſehen, fondern auch zwifchen Aprisrifhem und 
Apofteriorifhem. Nur die Anfchauung, das Erleben ſei Erfennt- 
niß. Die Erfahrung fei Alles. Das Abfolute ift Urbewußtfein. 
Alles ift ein Perfönliches, Gott und die Kreatur, Hiermit wird, 
freilich auf eine fehr unmittelbare Weife, das Thema Hegel’schen 
Borwurfes raſch erledigt, fogar Die Naturfräfte, als Unperſönli— 
ches, werden nicht mehr geftattet. Dem fogenannten Hegeltbume 
entgegen ſagt er: die Unendlichkeit, iſolirt aufgefaßt, gebe Pan— 
theismus. Sie müffe weiter gedacht werden, fie fei jelbft Perſon. 
Reicht denn nun aber biefür die Erfahrung aus, welche doc) 
alles Kriterium iſt? Doch, fagt er, es gibt dafür hinreichend 
Analogieen in der Erfahrung, wenn wir das Gegebene aus— 
denken. Er begegnet da auch wohl, da Gott auch einziger In— 
halt alles Erfennens, dem Pantheismus Krauſe's und ſchließt 
fih im Wefentlihen dem pofitiven Glauben, dem Standpunkte 
Jacobi's an, ein geiftreiches Kombiniven mit allen Seelenkräften 
pflegend, ohne daß eine energisch gefchloffene Denfwelt gewonnen 
würde, Gott ift in der fogenannten dritten Offenbarung nicht 
mehr bloß abfoluter Geift, als unendliche Vernunft und Wille, 
fondern Liebe und Gnade. Der weitere Verlauf ift ganz intereffant, 
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aber ganz außerhalb firengen Beweisfreifes. Hermann Fichte 
wird deshalb auch von der HegePfhen Schule als ein ganz 
Fremdgewordener bezeichnet, und in denjenigen Bereich geftellt, 
wo ſich aus aller neueren Bhilofophie diejenigen zufammenfinden, 
denen Zugeftändniffe nöthig find, Zugeftändniffe, die nicht in 
ſtreng wiffenfchaftliher Form vermittelt werden. Die widtigften 
Schriften Fichte's find: „Beiträge zur Charafteriftif der neueren 
Philofophie, 1829.” — „Ueber Gegenfaß, Wendepunkt und Ziel 
heutiger Philofophie, 1832.” — „Grundzüge zum Syfteme der 
Phitofophie, 1833.” — „DOntologie, 1836,” und neuerdings tritt 
er mit einer Zeitfchrift auf „für Philoſophie und fpefufative 
Theologie”. — 

Braniß in Breslau verhält fih aud in einem fo umnent- 
fchiedenen Standpunkte, welcher fi nicht darüber abfchliegen 
kann, ob fich die Welt in eigenem Prozeſſe oder durch eine uns 
mittelbar binzutretende That Gottes vollende. Mit Hegel'ſchen 
Waffen möchte er ein unhegel’fches Jenſeits vetten, und doch auch 
der Philofophie das vernünftige Willen von Gott bewahren, Er 
zahlt ſich felbft nicht zu den Hegelianern, und wird yon Diefen 
nicht anerkannt als wichtige philoſophiſche Potenz. 

Ch. H. Weiße hat fi feit 1830 auch aus dem Hegel’fchen 
Kreije gelöst, die Hegel'ſche Methode ypreifend, aber die Konfe- 
quenz derjelben, die Nothwendigfeit eben in ihr ablehnend. Die 
Gottheit, meint er, könnte als ſolche auch anders fein, Weiße's 
erfte dahin ausgehende Schriften waren „Ueber den gegenwärti- 
gen Standpunkt der Philofophie mit befonderer Beziehung auf 
das Hegel’iche Syſtem“ — und die „dee der Gottheit, 1833,” 
— 1835 trat er dann mit eigenen „Gruͤndzügen der Metaphyſik“ 
auf, die auch der Hintergrund feiner Aefthetif find. Das Reful- 
tat darin ift, daß die diafeftifche Philoſophie nur Hilfswiffen- 
haft zu einer Erfenntniß fei, ein Wunſch, der fich allem Popu— 
larverftande bei einer formellen Wiffenfhaft aufdrängt. Am 
Schluſſe fei ein Begriff zu finden, worin Speeulation und Er- 
fahrung zufammenfielen. Die wird nun aber nur der pofitiv 
Hriftliche Glaube bei Weiße, er gibt alfo einen philoſophiſchen 
Beweis des Chriſtenthums, was einer Zeit nicht genügt, die feine 
Berufung auf ein Pofitives, fondern eine Schöpfung zu bedürfen 
glaubt, Wäre ihr die demonftrirte Berufung genügend, jo hätte 
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ihr Zweifel am Pofitiven, von wo aus feit Baco alfe neue Zeit 
fi) erzeugt, nur eine fehr mißliche Berechtigung gehabt, nämlich 
nur die Berechtigung, Jahrhunderte lang vom Wahren ſich zu 
entfernen, um mit neuem Berftändniffe defjelben zu ihm rückzu— 
fehren. 

Seit der großen Wendung, welde die Hegel'ſche Schule von 
Mitte der dreißiger Jahre an erlebt, welche aus dem Geheimniffe 
unverftändlicher Form plötzlich kühn und überrafhend auf Die 
wichtigften Punkte praftifcher Diseiplinen übergegangen ift, und 
welche ihren wichtigften Ausgangspunkt in Strauß bezeichnet, feit 
jener Wendung find die oben bewegten theologifchen Themata in 
ftets neue Beſprechung gedrängt, und befonders um die Perjon 
Chriſti jelbft hat fich Die Religionsfrage gruppirt. Es waren 
vor Strauß Biographieen Jeſu da, — eine Bezeichnung, welche 
den fireng Kirchlichen für profan gilt, — aber diefer mafjenhafte 
Hindrang auf das Biographifche des Religionsitifters ift erft feit 
Strauß sorberrfchend geworden. Inmitten 1838 ift aud Weiße 
mit einer „„evangeliihen Gefchichte” aufgetreten, welche beſonders 
diefen Punkt, und zwar gegenfäslic zu Strauß im Auge bat: 
Das Wort „negativ“, fo beliebt bei Polemik gegen Neues, fpielt 
denn dabei feine vielgebrauchte Rolle. Indeſſen findet ein fo veich 
wie Weiße fombinirender Mann doch auch wieder neue Seiten 
des evangelifchen Gefchichtsftoffes zu negiren, und für den geleh— 
rigen Laien wird es immer ſchwerer, was denn nun endlich vom 
geichichtlichen Stoffe die Fritifche Probe beftanden habe. Faft ift 
fein Theil mehr übrig, an welchem die negative Kritif nicht bes 
währt oder doch verfucht worden fei, Für Weiße ift nun uners 
wartet wieder Marcus die Urfehrift, und Johannes eine ganz 
unfihere Quelle, Die Hypotheſe eines traditionellen, mündlichen 
Evangeliums fei abzumweifen. Die urfprüngliche Schrift des Mat- 
thäus, von der Papias rede, die Reden Jeſu, hätten auf Marcus 
Einfluß gehabt. Die Kindheitsgefchichte Jeſu iſt au ibm Mythe. 
Uebrigens gebt er, obiger Bezeichnung feiner Philofopbie ange— 
meffen, viel fehonender und gläubiger mit dem Stoffe um, ale 
fich dies bei Strauß zeigen wird, welcher auf Außerfter Linfen 
des Hegeltbums fteht. Die Rombinationsfülle Weiße's in diefer 
„evangelifchen Gefchichte” erinnert natürlich lebhaft an deſſen 
Kommentar zu Fauft, woson bei Goethe die Rede war, . Man 
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muß ihm hier wie dort einen erfindungsreichen Scharfſinn 
der Kritik einräumen, weil ein reges Herz, ein hoher, geüb— 
ter Geiſt ihm dienſtbar ſind. Aber eben um der gar ſchnell 
und fromm bereiten Erfindungsgabe halber und des hingebend 
weichen Herzens halber iſt eine unumwundene, erledigende Kri— 
HE nicht zu erwarten. Für den Mythus- nimmt er mehr die 
Begeifterung der alten Prophetie in Anſpruch, was aber die 
Evangeliften, die einfachen Evangeliften an verfchlungener, höchſt 
fünftlicher Bedeutung eingewebt haben, das ift erſtaunlich. Die 
Flucht nach Aegypten zum Beifpiele ift die Auswanderung des 
Ehriftenthbums zu den Hellenen nach Alerandrien., Die Bezie- 
hungen dieſer einfachen Leute find fo weitfihtig, wie fie nur 
der alte Goethe geheimniffet haben könnte. Weiße glaubt übrigens, 
Sefus habe länger gewirkt, als die gewöhnliche Annahme befagt. 

Wenn Eonradi’s, der von dem einleitenden Standpunkte 
Hegels aud über die Unfterblichfeitsfrage mitgefprochen, und 
Richters, der mit Hegel’ichen Waffen darin focht, ohne die 
Benennung derfelben anzuerkennen, wenn dieſe noch erwähnt 
find, fo find die wichtigften Männer aufgezählt, welche ſich ent: 
weder auf die gebundenfte, mit aller Pofitivität verfchränftefte 
Art der Hegel’fchen Lehre bedienen, welche die Konjequenz der— 
felben zur Rettung des Traditionellen theild aufgeben, theils fie 
zu überwinden hoffen, theils auch nur in ſolchem Kreife ftellen- 
weiſe fich ihr nähern. 

Es ift nun in die einzelnen Theile der Geſammtphiloſophie 
einzugeben, ob und wie felbige bearbeitet find, aufzuzeigen, und 
auf diefem Wege in die neuefte Situation einzuleiten, welche 
plöglih die Berfchiedenheiten der Schule im heftigften Kampfe 
unter fih und mit anderer Bildung zeigt. Alles dies fällt mehr 
dem entjchloffenen Theile der Schule zu, und diefer wird fich 
denn auch hierbei charafteriftifcher hervorheben, als es mit Na— 
mensaufzählung und der allgemeinen Bezeichnung „linke Seite“ 
geichehen konnte. 

Roſenkranz, die mannigfaltigite und darum intereffantefte 
Figur der Hegelianer, bildet die lebendige Verbindung zwifchen 
den mehr und mehr auseinander gehenden Theilen, Er ift aud) 
darum bier zu nennen, weil er am Eifrigften für Ausbildung 
ber einzelnen Unterabtheilungen des Syſtems thätig geweſen iſt, 





und weniger- im bloßen Herzpunfte getrachtet bat. Bei der ſo— 
gleich anzuführenden Pſychologie wird er deshalb näher in Rede 
gebracht. 

Bon den einzelnen philoſophiſchen Theilen ift Die Natur- 
Philoſophie bis jest am Wenigften ausführlich behandelt worden. 
Hegel ift in ihr Scelling redlich gefolgt. Er nahm Goethe's 
Lehre von Farbe und Pflanze zuerfi an, und veranlaßte Schel- 
ing zum Gleichen. Wenn es eine beliebte Nedensart geworden 
ift, dag Schelling fi) mehr auf die Natur, Hegel mehr auf den 
Geift ftüße, fo ift Dies nur ein irrthümlicher Popular-Ausdruck. 
Das Nichtige ift nur, daß Hegel dieſen Theil nicht jo ausführ- 
Yich- bearbeitet hat als Schelling, daß er aber im Spftem und in 
encyklopädiſcher Darftellung feine volle Stelle bei Hegel einnebme. 
Sehr geiftreich führt Carl Heinrich Schulz aus Berlin die Em- 
pirie hierin der Spekulation zu in feinem „Örundriffe der Phy- 
ſiologie.“ 

In der Pſychologie, die Hegel für ſehr vernachläßigt hielt, 
iſt Mußmann aufgetreten, der auch eine Skizze der philoſo— 
phiſch-⸗hiſtoriſchen Entwickelung geſchrieben, worüber Hegel ſelbſt 
nicht ungünſtig ſich geäußert. Die Schule wirft ihm einen zur 
Poſitivität abfallenden, leeren Schematismus vor. Er iſt jung 
in Halle verſtorben. 

Wirth hat eine pfochologifhe Monographie, über den Som: 
nambulismus, gegeben, worin er dies beliebte Thema der Natur— 
Philoſophen nicht für höhere Dffenbarung erklärt, fondern für 
Herabfallen des Geiftes in die Sphäre des Naturzufammenhans 
ges, beftimmt durch diefen Zufammenhang. 

Roſenkranz ift 1837 mit einer „Pſychologie der Wiffenfchaft 
vom fubjeftiven Geifte” aufgetreten. Er gibt fie nur für einen 
Kommentar des Entwurfs in Hegels Encyklopädie an, und in fo fern 
dürfte die ftrengere Schule nicht fo ungehalten fein, daß er nicht 
überall ſtreng und foftematifch genug den Begriff durchfcheinen 
laffe, Einige Einzelnheiten der Empirie, welche fie ausſetzt, find 
doc fehr unwichtig gegen bie geiftreiche Fülle des Materials, 
welche überalf hervorquillt. Roſenkranz bat in ſolchen Punften 
immer einige Noth der Schule gegenüber. Ein fo regſamer Geift 
der Auffaffung wie der feinige, dev dem Spftematifchen zu Liebe 
nicht auch die veihe Möglichkeit, nicht auch das aufgeben will, 
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was fih zunächft unmittelbar, poetiich bietet, eine ſolche Empfäng— 
lichkeit, wie ihm eigen, muß der firengen Form manches Bedenken 
erwerfen, Und doc hat die Schule einen fo großen Schatz an ihm. 
Wenn über deren Herbheit dem gemeinhin poetiſch Benannten ges 
genüber geffagt wird, wenn man bereitwilligeres Entgegenfommen 
beifcht für dasjenige, was das Genie, der Herr des Zufünftigen 
ohne Weiteres bringt, das heißt ohne Dialektik bringt, wenn man 
von den Nachfolgern eines großen Meifters eigene, perjönliche 
Wendung des erlangten Erbtheils begehrt, damit dieſes Erbtheil 
ſich wahrhaft fort und fort und unberechenbar erzeuge, dann foll 
man mit achtungspollfter Anerkennung bei Rofenfranz verwei- 
len, Diefe Sanguinität, dies Herüber und Hinüber aus dem ftreng 
Formellen in's freie Ergreifen ift einer folhen Schule unſchätz— 
bar, wie viel bloß VBorläufiges, Eiliges, Unerledigtes dabei auch 
vorfommen mag. Für das Einordnen in ftrenge Schlachtordnung 
bat dies wohl fein Mißliches, und der umerbittlihe Strauß ift 
dabei ganz im Rechte und in tüchtiger Stellung, wenn er die 
oft vorkommende poetiſche Freiheit an Rofenfranz fchonungslos 
aufdedt, wenn er die Liebhaberei an traditionellem Schmude 
nicht überall vereinbar findet mit der ftrengen Folge des Be— 
griffs, wenn er wohlffingende Bezeichnungen eines Zenfeits, unbe- 
fimmte Umkreiſungen eines hiftorifchen Ehriftus nicht in ihrer 
Unbeftimmtheit gelten läßt. Indeſſen ift das dem allgemeinen 
Fortſchritte nicht verloren, was dem Schlachtplane der Schule 
bemmend erfcheinen darf und bie freie Fiterarifche Theilnahme 
bat Rofenfranz für das zu entfchädigen, was die Schulftrenge 
verfagt, Auch zeigt Michelet, fonft fo herb gegen Nachgiebigfeit 
am Tradition, fi überzeugt, dag nur eine Verftändigung nöthig 
fei, um Rofenfranz aus der unfiheren Vermittelung des Gent- 
rums auf die entfchiedenere, auf die fogenannte linke Seite der 
Hegel'ſchen Nachfolger zu bringen, für welche er fich der. Aner- 
fenninig und Leitung des Meifters verfichert hält, wenn diefer 
noch im Leibe wandelte. Etwas, was allerdings zu bezweifeln 
fein möchte, wenn man Hegels ftarre Verſchanzung kennt, die 
er in den legten Jahren gegen all folhen Andrang muthiger 
Schüler und Freunde feft zu behaupten fuchte, — Die Art, wie 
Rofenkranz ſich befhäftigt und entwidelt hat, hilft deſſen Stel- 
fung erklären. Dem Daub’fchen Kreife hat er angehört, welder, 
Laube, Geſchichte d. deutfchen Literatur. IV. Bd. 3 
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dem theologiſchen Amte treu, unabläßig bemüht war, dem phi- 
Iofophiihen Fortfchritte in allen Hauptphafen das MWefentliche 
abzugewinnen, — Rofenfranz hat ung auch ein Bändchen „Erin: 
nerungen an Daub“ gegeben, die von Tiebenswürdigfter Vor— 
trefflichkeit find; — dem Schleiermacher’fchen Zauber hat er ange- 
bört, wo eine fo efaftifche Fähigkeit der Dialeftif mit den 
Formen der neuen Philofophie vorbereitend und ausweichend zu 
reizen, zu binden, zu löſen verftand, ohne daß die Nothwen— 
Digfeit zur nachweislich feften Eriftenz geworden wäre; dieſem 
fünftlerifhen Zauber wiffenfchaftlicher Bewegung hat er ange— 
bört, wo die gejchmeidige Kategorie „Annäherung“ halb fchalf- 
baft, halb ſchwach unerledigt Tief, was ein ſtrenges Antlig anzu- 
nehmen drohte, wo der fünftlerifche Reiz der Gedanfenwendung 
als Andacht auftrat, und Geift und Herz eine geniale Spentität 
fpielten, Auf folhen Wegen fam Rofenfranz zu Hegel, das poe- 
tifch verlangende Herz nie aufgebend vor der raftlofen ;Streb- 
famfeit des Kopfes, der die Schwelgerei des Herzens weihen, 
beweifen, zur unumftößlichen Aechtheit feftigen fol, In fo tief 
und vaftlos bewegter Eriftenz bat denn Rofenfranz auch fehr viel 
gefchrieben, rafch, reich, immer mit Hingebung, was man mit 
dem weiten Worte „Beitrag“ bezeichnen fan, Ein Band Kriti- 
fen „Zur Gefchichte der deutfchen Literatur, 1836 enthält nur 
das Wichtigfte davon. Seine „Geſchichte der deutfchen Poeſie 
im Mittelalter” ift ſchon in Rede gewefen, fein „Handbuch einer 
allgemeinen Geſchichte der Poefie” ift, wie Manches von ibm, 
vielleicht zu rafch, aber auch in diefem fehnellen Zudrange mit 
talentreichften Strichen gezeichnet. Seine Fehde mit Bachmann, 
im Intereſſe der Hegel’fchen Vertheidigung, war zu einer Zeit für 
dieje Philofophie biftorifh wichtig, wo dieſe durch ihren ſoge— 
nannten Moniteur, die Berliner Jahrbücher für wiffenfchaftliche 
Kritik, feit 1827 erft begonnen hatte, eine ftrenge Suprematie zu 
fordern, Seine „Naturreligion“ und die „Encyklopädie ber theo- 
logischen Wiffenfchaften“ kommt noch in Rede, 

Unter den Wiffenfchaften des objektiven Geiftes trat Hegel 
Rechtsphiloſophie frühzeitig mit befonderer Macht hervor, da fie 
aud an Eduard Gans*) den am Beften fehreibenden und einen 
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ſehr geiftreichen, gewandten und nachdrudsvollen Jünger fand. 
Er nahm mit überrafhender Kraft einen Kampf gegen die ſoge— 
nannte biftorifhe Rechtsſchule auf, deren Hauprführer Savigny, 
und die man beffer die Pofitivitäts- Schule des Rechtes nennen 
dürfte, da juft der Hegelianismus das Wort „hiftorifch” in groß- 
artigfter Bedeutung eingeführt, und in der Rechtslehre am We— 
nigften verlaffen hat. Nach der gewöhnlichen Benennung könnte 
man obige Polemik mit der Form des abftraften, franzöfifchen 
Liberalismus verwechfeln, mit dem fie doch nur, auch unter der 
Feder von Gans, einige Sympathieen für Refultate gemein hat, 
nichts aber in wiffenfchaftlihem Beweife. Das Hauptbuch von 
Gans ift das „Erbrecht“, wovon A Bände bis 1835 erfchienen 
find, und worin mit genialem Wurfe die Weltgefchichte in ihrer 
moralifhen Bedeutung entfaltet, in der Eriftenz jeder nationalen 
Familie zu einem Bewußtfein gebracht wird, und worin eine 
großartige Borftellung des wirklich hiftorifhen und durch hiſtori— 
ſche Durchdringung wirklichen Rechtögedanfens dem Aufmerffamen 
vor Augen tritt. Eine Anfiht, ganz jener Hegel’fchen Hiftorif 
würdig, die innerhalb ihrer felbft, nicht durch außen zugebrachte 
Gefege fih zur Nothwendigfeit, zur Geltung und Bedeutung 
entwidelt. Gans hat einen fo klaren Takt der Uebergänge, daß 
man nirgends durch eine philofophifhe Gewaltfamfeit geftört 
wird, welche fi mit fpftematifcher Kategorie eines ihr noch 
fremden Gegenftandes bemächtige. Er befist ein hervorſtechendes 
Talent der Faſſung. Und fo tritt Die eigene Welt neuer Spfte- 
matif nirgends befremdblih an Stoffe, die ohne fie entftanden 
find. Sie ift da, und ordnet, ohne durch Gewaltfamkfeit zum 
Widerfpruche zu veizen, wie dies bei neuer Spftematif fo häufig 
geſchieht. Sie ift in einem Talente aufgegangen, und dadurd 
wahrhaft lebendig geworden. So hat er im „Syftem des römifchen 
Eivil- Rechts” das alte Material organifch geordnet, und in den 
„Beiträgen zur Repifion der preußifchen Gefeßgebung“ das neue 
Gedanfenverfahren in die unmittelbarfte Anwendung gebradt. 
Ihm war es denn auch am Zufagendften, Hegels Philofophie 
der Geſchichte herauszugeben, Wie ſich der Weltgeift in der That 
verfünde, ift ihm vorzugsweife Kiterarifches Amt geworden; Poli 
tif, poetifche Gefchichte ift ihm vorzugsweiſe Thema. Vereinte ſich 
biemit ein aufmerkfames und reichhaltiges Neifeleben, eine äſthe— 
3* 
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tifhe Bildung, die an guten Vorbildern fih genährt und Goetbe- 
ſchem Ausdrucke befonders nachgegangen war, fo fonnte eine fo 
bedeutende Art des Heinen Auffages entftehen, wie ſie den „Rüd- 
bliden auf Perfonen und Zuftände” und fehon früher in den 
„Bermifchten Schriften” als eine Zierde deutfcher Auffaſſung und 
Faſſung vorliegt. 

Was Sietze verſucht hat im Hegel'ſchen Thema der Staats⸗ 
und Rechtsgeſchichte, und zwar mit befonderer Anwendung auf 
Preußen, das ift Durch fpftematifche Manierirtheit verunglüdt. 

In der Moralphilofophie ift v. Henning, und, wie ſtets, 
mit Fräftiger Unummwundenheit Michelet thätig gewefen. In 
deſſen „Syſteme der philofophifchen Moral“ ift der große Lebens- 
Satz ausgefproden, in welhem das Gewiſſen der fogenannten 
„jungen Literatur” beruht, und welcher vom beſchränkten Stand» 
punfte der Pofitivität immer gemißhandelt wird: die Totalität 
der geihichtlichen Moralprinzipien bildet jelbit das Syitem der 
philoſophiſchen Moral. Dies ift ein Kern Hegel’fcher —⸗ 
Lehre. 

Ueber Staat und Philofophie der Weltgefhichte iſt —* zu 
nennen Kapp, „Chriſtus und die Weltgeſchichte“, und ein ſehr 
gut gefaßter Auszug von Hegels Philofophie der Geſchichte, wel— 
hen Buhl unter dem Titel: „Hegels Lehre vom Staat und feine 
Philoſophie der Gejhichte” gegeben hat. 

Aefthetif anbetreffend ift Hotho, Herausgeber der Gegeliichen; 
ungetheilten Lobes werth. Nicht bloß um des Fleißes und faus 
bern Ausdrucks halber in diefer Herausgabe, AU fein Ton ift 
bereits in beſcheidener Liebenswürbdigfeit eine. Afthetiihe Gabe, 
und die. „Borftudien für Leben und Kunft“ felbft enthalten die 
werthvollſten Artifel, namentlicy einen über Don Juan und einen 
über Hegels Perfönlichkeit. Weiße und Rofenfranz find auch in 
Bezug auf Aefihetif fchon genannt, Rötſcher „über Ariſtopha— 
nes” ift noch zu nennen, und mit feinen „Abhandlungen zur 
Philofophie der Kunſt.“ Ruge, in freierem- Anfchluffe an die 
Schule, bat wie Viſcher über das. Komifche geſchrieben, was 
denn auch wirklich in der erft fpäter erfcheinenden Aeſthetik He— 
gels am Geringfügigften. betheiligt war, jo dag fchon um deß— 
willen Ruge’s und Bifchers Beiträge fehr willfommen find. Ruge 
fommt aber wichtiger deshalb in Rede, weil er 1838 als Redak— 


ee 


37 


teur der Halle'ſchen Jahrbücher in der Hegel’ichen Philoſophie, 
für und gegen fie, dasjenige aufgewedt hat, was unerläßlid) 
war, wenn überhaupt von einem Durhdringen der Welt und 
von einem Durchdrungenfein mit der Welt, furz von einer Teben- 
digen Gefchichtlichfeit die Rede fein follte, 

Michelet hat übrigens‘ Recht, wenn er behauptet, daß im 
Heftbetifchen Hegel am Schnelfften verbreitet worden fei. Das 
ift indeffen leicht erklärt, und hat nicht bloß Bortheile. Mehr 
als anderswo ift Hegel darin unbefangenes Produft unferer vor- 
liegenden beften Literatur, Die Driginalität ift ihm hierin ſchwä— 
her als anderswo, er hatte alfo mit aufmerffamen Literaten von 
vorn herein die wichtigften Grundfäge gemein. Was fein riefen- 
haft foftematifcher Geift davon in Ordnungen gebradt, das ift 
allerdings auch bereits von jungen Nachfolgern in der Ordnun— 
gen=Steife benügt worden, aber bis jet nur mit geringem 
Geifte. Mehr als anderswo ift der Geift aber doc hier uner- 
läßlich, wo die freiefte Schöpfung, nicht die regelmäßigfte den 
Fortfchritt gibt, wo alfo die Regel ohnehin ſchon immer nur mit 
dem Bergangenen wandelt. Bei dem Uebergewichte indeffen, das 
ein ſolches Material wie Hegels Aefthetif, das eine foldhe Ein- 
ordnung gibt, wird auch der benügende Geift nicht ausbleiben, 
der uns von der foftematifchen Phrafe befreit, und ein günftiger 
Erfolg der Phraſe wird auch nicht ganz’ fehlen zu einer Zeit, wo 
das willfürlichfte Belieben im äfthetifchen Urtheile alle Form un— 
fiher gemadt. 

In Geſchichte der Philofophie haben fi) nach Hegel hervor— 
gethan Erdmann, Feuerbach und Michelet. Gene yon Des- 
cartes, diefer von Kaht herab, In diefem Felde nehmen fie be- 
fonders die neue Würdigung in Anſpruch, welche Ariftoteles durch 
fie erhalten. Er, welcher als unfpefulativer Empirifer figurirte, 
iſt durch Hegel und deffen Schule in die sornehmften Rechte eines 
fpefufativen Denfers wieder eingefest worden, und zwar befon- 
ders gegen die DOppofition Schleiermachers. Diefe Wiederein- 


ſetzung entfpricht vielfach dem Sturze jenes unbeftimmten Idea— 


lismus, jenes Idealismus, der in Goethe einen fo überlegenen 
Gegner fand, und der im Philofophifhen ſich gern unbeftimmt 
an Plato hing. Michelet und Biefe haben namentlich für die 
neue Stellung des Ariftoteles gearbeitet. 
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Dei diefem Gefchichtlichen der Philoſophie ift auch der fran- 
zöſiſchen Bemühung, beſonders Couſins, zu gebenfen, welcher 
Frankreich mit deutfcher Philoſophie, auch mit Hegel’fcher bekannt 
zu machen verfucht bat. Michelet, franzöſiſch und deutſch ſchrei— 
bend, würdigt diefen Verſuch, fest aber hinzu, daß aus franzö— 
fiicher Furcht vor Spftematif Couſin nicht über pſychologiſchen 
Standpunft und deffen Methode, über den Standpunkt der ſchot— 
tifchen Philofophie und Rover Collards hinaus gekommen fei. 
Erfahrung, wenn auch fublimirte, bleibe Prinzip des Erfennens, 
und der wahre Hegelpunft, wo fpefulative Idee und bialeftifche 
Entwicelung ihre Methode Alles, auch die Erfahrung in ſich be— 
greift, fei den Franzofen noch verloren. 

Endlich in der Theologie find nad) dem VBorgange von He- 
gels religions- philofophifhen Borlefungen insbefondere Daub, 
Marheinede, Rofenfranz, Batke, Erdmann, Strauß thätig gewe- 
fen. Durch Strauß bat diefe Wiffenfchaft, welche verborgen 
unter den Scholaftifern, offen feit der großen philofophifchen 
Wendung eine unermeßlihe Revolution, eine Auflöfung alter 
poetifcher Einheit und mannigfaltige Uebergänge der Bereinze- 
lung in Profa erlebt hat, eine neue Krifis erfahren. Die wil- 
fenfchaftliche Gewalt und die praftifche Unummundenbeit diejes 
Mannes hat die Meinung aus aller Rüdhaltung und Berfchleie: 
rung genöthigt. Was der Profa eigenthümlich, daß fie eine er— 
füllte Geftalt und Einheit in Ideen auflöst, das ift durch ihn 
zum offenen Geftändniffe gebracht, und jegiger Geſchichts-Betrach— 
tung ‚gemäß dürfen wir nicht zweifeln, daß hiermit ein großer 
Schritt zum Gewinn derjenigen Poeſie gefchehen fei, welche als 
Frucht aus all den Blüthen vorbereitender Spekulation entftehen 
wird, wie eine folche immer aus den Borbereitungen in der Ge- 
ſchichte entftanden ift. Zufammenfaffung, Erledigung der Ueber— 
gangs- Stadien war dazu ftets unerläßlih, und bloß negativ 
ift folhe That immer genannt worden. Diefe Bezeichnung darf 
ung alfo nicht fümmern, fo wenig als uns der Winter kümmert, 
wenn er an der Zeit, und in feiner fcheinbaren Negativität die 
nothwendige Erfheinung, alſo eine pofitive Negativität der 
Erde ift. 

Seitdem an der poetifhen Einheit und Unfehlbarfeit, kirch— 
licher Unfeblbarfeit, gezweifelt worden ift, bat fich immer, wenn. 
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au in verichiedener Stufenfolge, Bedeutung oder Idee der zer- 
fallenden Geftalt des Religiofen bevausgeftellt. Sobald man 
nicht mehr an das Ganze glaubt, fucht man fih Bedeutungen, 
mit denen man ſich vereinigen fan, Die Aufklärung mit dem 
Deismus aus der Wolf'ſchen und der Popularphilofophie ward 
die Brüde für Kant, für den Vater des Nationalismus. Hier 
trat die moraliihe Idee an die Stelle des in Gefhichte und 
Glauben einigen Chriftenthbums. Die moralifhe Größe Ehrifti, 
die moralifche Bedeutung der chriftlichen Lehre ward Alles. Dies 
fer Weg der Paulus, Schuderoff, Röhr, Wegfcheider, Bret- 
fhneider ward ganz und gar in feiner verftändig ungläubigen 
Konfequenz von Schleiermacher vorausgefett und angenommen, 
aber zu feinerer Idee als der blog moralifhen fublimirt. Das 
Urbildliche fei zugleich geſchichtlich geweſen, hieß es bei ihm, 
und um dafür in nichts geftört zu werben, vermied er in feiner 
Religion ſowohl von der Kirche als yon der Schrift auszugehen. 
Er begann mit der inneren Erfahrung, was er riftliches Be— 
mwußtfein nennt, und mit Hilfe dialektiſcher Kunft erſchuf er dar- 
aus ein Gebäude, was fich, mit gewandtem Geifte, für ein Chri- 
ſtenthum ausgeben Tieß. 

Hier ift denn in ibm der beutlichfte Llebergang zu der Reli- 
gion gegeben, wie fie fih innerhalb der neueften philofophifchen 
Spekulation Fund gibt. Ein Akt des ſich aufflärenden Gefühls, 
was fih Rechenſchaft gibt, war das Chriſtenthum bei ihm. Die 
Spekulation, in ſich fefter und fühner, that noch einen weiteren 
Schritt, Sie erbaute fih in eigener dialeftifher Gedanfenfraft 
die Welt, und fand, daß die chriſtlichen Kategorieen der eigen 
erichaffenen philofophifchen Kategorie zupaßten, und alfo gebil- 
ligt werden fönnten. Die philoſophiſche Idee war alfo volfftän- 
big fouverain. „Die finnlihe Geihichte des Individuums, fagt 
Hegel, ift nur der Ausgangspunkt für den Geiſt. Indem der 
Glaube: von der finnlihen Weife anfängt, hat er eine zeitliche 
Geſchichte vor fihz was er für wahr hält, ift äußere, gewöhn- 
liche Begebenheit, und die Beglaubigung ift die hiftorifche, juri- 
ſtiſche Weife, ein Faktum dur finnfiche Gewißheit und morali- 
ſche Zuverläßigfeit der Zeugen zu konſtatiren. Indem nun aber 
‚der Geift von diefem Aeußeren Beranlaffung nimmt, bie Idee 
der mit Gott einigen Menschheit fih zum Bewußtfein zu bringen, 


und nun im jener Gefchichte die Bewegung diefer Idee anfchaut: 
bat fih der Gegenftand vollfommen verwandelt, ift aus einem 
ſinnlich empiriſchen zu einem geiftigen und göttlichen geworden, 
ber nicht mehr in der Geſchichte, fondern in der Phi— 
Iofopbie feine Beglaubigung hat.“ 

Daub, 1836 in Heidelberg verftorben, wird gern der So— 
frates einer neuen Theologie genannt, da er mehr dem Streben 
als dem Abjchluffe, mehr den Keimen als der Frucht ange- 
hört habe, Schon im Vorhergehenden ift einmal angedeutet, 
daß er an fih eine Gefchichte der Testen »hilofophifchen Ent 
wieelung darftelle. Zulest denn auch der Hegel’fchen. Indeß 
war er es nicht, welcher dieſe neuefte Philofophie in eine abges 
fchloffene theologische Wiffenfchaft verarbeitete, fondern Marz 
beinede that dies zuerft, und deffen Dogmatik legte er zum 
Grunde, J 
Marheinecke in Berlin gab 1827 in der zweiten, neu aus- 
gearbeiteten Ausgabe feiner Dogmatik zuerit Die vollendete Probe, 
daß riftliches Dogma, aus Hegel’fcher Kategorie hervorgegan- 
gen, abgefchloffen in fich auftreten könne. 

Roſenkranz that ein Gleiches in feiner ſchon erwähnten En- 
eyFlopädie der theologischen Wiffenfchaften, und bob bejonders in 
der Borerinnerung den bereits yon Schleiermaher gebabnten 
Uebergang hervor. Seine „Naturreligion” gibt fi nur für eine 
Einleitung zu Hegels NReligionsidee aus. 

Schaller hat neuerdings auch eine dem Pofitiven mäßig 
zufagende Chriſtologie edirt, von deffen geübter Regſamkeit und 
Frifche ift aber noch das Unberechenbare zu erwarten, fo wie 
von dem fpefulativen Enthufiasmus Bayrhoferg Erdmann, 
wie Schaller in Halle, der „Borlefungen über Glauben und 
Wiffen” herausgegeben, entweicht der Hegel'ſchen Spise dadurch, 
daß er nicht direft die gewonnene Idee dem Faktum vorausftellt, 
fondern die Thatfächlichfeit, die Fakticität als die Form bezeich- 
net, in welcher die Wahrheit erfcheinen müſſe. Da nun diefe 
Thatfächlichfeit durch die neuere Kritif von Reimarus herab bis 
Strauß und befonders durch diefen fo tief erfchüttert ift, fo meint 
er, die Wahrheit müffe in Form ſich widerfprechender Fakten er- 
ſcheinen. Gefälliger kann fi nun freilich die Deutung nicht 
zeigen, 94 


41 


Die firenge Schule zeigt fi) natürlich entrüftet, daß Er- 
fahrung eine nöthige Probe für das fpefulative Reſultat fein 
folfe, und nennt e8 einen Lodeanismus, wenn Erdmann jagt: 
„Altes, was begriffen ift, beweist, daß es früher unmittelbar 
gewiß, erfahren war,‘ Das in aller Hegel’fchen Lehre oft vor— 
fommende Bild, die Frucht des Baumes fei wieder ein Samen 
forn, benugt er zu dem Satze: „das Ende der Entwidelung fei 
nur der beftätigte, wieder hervorgebradhte Anfang‘, welches Nur 
denn allerdings Feineswegs Hegel'ſche Meinung ift, da dieſer 
ein Weiteres und Höheres aus dem Bildungsprozeffe, nicht bloß 
einen Beweis des Alten erwartete. Erdmann wird deshalb von 
der ftrengen Schule mit Geringfchätung behandelt, und fein Ton 
wird „biblifch oratoriſch“ mit der Nebenbedeutung genannt, daß 
ſcharfe Kraft und Fonfequente Form darin mangele. 

Dagegen wird Strauß jest rüdhaltlos von Michelet, einem 
Bertreter der linken Seite, zur Fonfequenten Hegel'ſchen Schule 
gezählt, und es wird ein Irrthum genannt, daß andere Theile 
der Schule eine Hegel'ſche Verantwortung der Strauß’fchen An— 
fichten abgelehnt hätten, 

David Friedvrih Strauß, aus Ludwigsburg — geboren 
1808 — trat 1835 mit feinem „Leben Jeſu“ auf, was bis 1838 
bereits drei Auflagen erlebt, und alle theologifche Literatur um 
fih verfammelt hat, Es wird _darin die faftifche Richtigkeit in 
den Evangelien im Weſentlichen vernichtet. 

Es iſt oben ſchon angedeutet, wie die neuen Standpunkte 
in der Theologie parallel mit der wiſſenſchaftlichen, beſonders der 
philoſophiſchen Stellung entſtanden ſeien. Weil dialektiſch, wurde 
dies ſeit Fichte immer ſchwieriger, und der Kant'ſche Rationa— 
lismus erhielt den Vorwurf der Unwiſſenſchaftlichkeit, weil er 
über den bloßen Reflexionsakt in den dialektiſchen, das heißt 
wirklich wiſſenſchaftlichen Prozeß ſich nicht erheben könne. Für 
das große Publikum ſtand die theologiſche Frage eine Zeit lang 
ſtille, da ſie in die Schwierigkeit dialektiſcher Form verhüllt war. 
Mit einer im Ausdrucke der Wiſſenſchaft gewandteren Sprache 
bildeten ſich allerlei feinere Nüancen unter den Sprechern, Nüan- 
cen, denen auch die Dinge ſelbſt folgen mußten, da man entdeckt 
hatte, daß die Gedankenwendung auch die Eriftenz ſelbſt berei— 
here,  Hiefür gehörte num offenbar das Verſtändniß eines kräf— 
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tigen Kopfes, um nicht in den Wortunterfcheidungen befangen zu 
bleiben, fondern auch zu einer unummundenen Anficht der Dinge 
zu kommen. Gelungen ift ed nicht immer, und mander Gefchulte 
hält es für Nebenfahe, darnach zu ftreben, für Beleidigung des 
Schulausdruds, der feine exoterifche, alltägliche Bedeutung neben 
fih zu ftatuiren habe. Aber das Dewußtfein einer Nation ift 
nicht im Lateinifhen, nicht im Dialeftifchen, es hält dergleichen 
nur für Stationen, für den immer gleich einfach empfangenden 
und wieder gebenden gefunden Menfchenverftand, Strauß bat 
darum, außer durch feine fonftige imponirende Bereinigung von 
Borzügen, dadurd fo. fortreigend überrafcht, daß er die Formeln 
einer neuen bialeftifhen Bildung nicht wie Endzweck, fondern 
wie geläufiges Mittel benugte, um zu dem Wefentlichen zu fom- 
men, was die Nation über die Formel hinaus intereffirt, und 
was fid) permittelft der Formel denn am Ende darftelle für das 
allgemein zugängliche Bewußtjein. Um fo mehr, da dies ein fo 
wichtiges Thema betraf. Wer, ohne ftreng philoſophiſche Bil- 
dung, immer gehört hatte von Hegel’fcher Dreieinigfeit in Ger 
Ihichte und Entftehung der Idee, der trachtete nach einer deut- 
lichen Kenntnig, wie fih diefe Terminologie denn wohl gründlich 
zum rveligiofen Thema verbielte, Was gab nun plöglih Strauß? 
Er würdigte allen rationaliftifchen.Berfuch, wie e8 denn ein trau- 
tiger Schulfargon geworden war, den Rationalismus, das Blut 
alles Fortfchrittes, achfelzucfend anzufehen, weil er fi vielfach 
ohne philoſophiſche Schulfenntniffe dargeftellt und mit mancher 
Plattheit vereinigt hatte. Strauß gefellte fich zu ihm, indem er 
die ſtückweiſen Wunder in der Gefchichte abwies, er tadelte nicht 
die Erklärung für den Menfchengeift, fondern die nüchterne, ge— 
waltfame, unwiffenfchaftlihe Erklärung. Der Nationalismus 
erichien getragen und erhoben yon allem höheren Gefege der Wif- 
jenfhaftz es war eine Entpuppung der Dialeftif in’s allgemein 
zugängliche Verſtändniß, dag alle Theile höchlich überrafcht wa- 
ven. Diejenigen, welche außerhalb der dialeftifchen Formel fteben, 
hatten nimmer aus der abftrus fich verhülfenden Philofopbie eine 
fo mächtige Enthüllung erwartet, und diejenigen, welche felbft in 
der Formel arbeiten, find entweder von dieſer felbft bis zu 
eigener Ohnmacht dem allgemeinen Bewußtfein und Ausdrude 
gegenüber befangen, erlebten alſo ebenfalls durch Strauß ein 


43 


Unerwartetes in Ausdrud und Wirkung, oder fie hielten es 
nicht für rathſam, allgemein verftändfich mit ihrem Nüftzeuge 
in praftifhe Wiffenfchaft heraus zu gehen, und wurden über- 
- flügelt. | f 

Alfe dem wurde Strauß ein Durchbruch, und in fo fern ift 
er nicht nur mit allen Zeichen des berufenen Talentes ausgerü- 
ftet, fondern er ift aud für die nächſte Zukunft dialektifcher Wif- 
fenfchaft ein außer ordentliches Symptom. 

Was nimmt er, was bringt er nun im Befonderen? Mit 
ungewöhnlicher Fülle, ja Umfaffung der Gelehrfamfeit, mit einem 
durchdringenden Scharffinne, wie wir ihn feit Leffing nicht ge— 
feben, und mit dem dazır hilfreichen Fräftigften Gedächtniffe aus 
gerüftet, mit einem Gedächtniffe, was alle Theile, Einwürfe und 
Folgen einer Frage ftraff vor fih bat, mit einer Kraft und Be— 
bendigfeit, die elaftifh weichen, und doch auf nächftem Wege 
zum Punkte des Ausgangs wiederfehren kann, wie viel ſich auch 
dazwifchen drängen mag, mit diefer Kraft der fchärfften und doch 
produftiven Kritif ergreift er alle Theile deffen, was ung Reli— 
gionsgefchichte ift, und zeigt, daß das meifte faktifche Detail der 
evangelifhen Entftehungsgefchichte nur mythiſch aufgefaßt und 
dargeftellt fei, und auch von uns nur mythiſch aufgenommen 
werben dürfe. Er vernichtet Die Wiffenfchaftlichfeit aller andern 
Auslegung, und was fo wiederholt in unferer Kulturentwidelung 
verfucht worden ift, das fcheint ihm zu gelingen: der Nachdrud 
nämlich des traditionellen Beiwerks im Chriftentfume wird auf- 
gelöst, und fomit der Tediglichen Aufmerffamfeit auf das iwefent- 
liche Moment deffelben aller Raum gegeben. - 

Es wäre dies eine neue Epoche der Reformation. Jene be- 
rief fi auf die erften Jahrhunderte des Chriftenthbums, um der 
firhlihen Zuthat folgender Jahrhunderte überhoben zu fein. 
Strauß entkleidet nun auch nachdrücklich die erften Jahrhunderte 
ihrer gefchichtlichen Wechtheit in Rückſicht auf das Detail der 
Vorfälle, und verweist die Far geftaltete Theilnahbme auf den 
reinen Geift der Lehre. Das Hriftliche Wort allein wird einer 
Bildung hingegeben, die in der Wendung des Wortes fo Außer— 
ordentliches TYeiftet. Wer es weiß, welcher unermeßliche Auf- 
wand von Thätigfeit bisher dem Detail veligionsgefchichtlicher 
Begebenheit zugewendet war, der begreift, wie viel Kräfte frei 
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und biöponibel werben, are jenes Detail ein für allemal ab: 
gemacht heißt. 

Dies ift die Bedeutung von Strauß. Sie fonnte nur einem 
Manne werden, der alfer vertheilten Wiffenfchaftswaffen diefes 
Faches in ſich allein Herr war, fo daß nicht die Fleinfte philolo— 
giſche oder antiquarifche Nebenmacht unbetroffen in einer auch 
vielleicht nur fcheinbaren Eigenmacht hintergrunds bleiben Fonnte, 
Es hat diefe Erfcheinung etwas Weberwältigendes, und wie man 
fih gern ausdrückt, Dämonifhes, da wir fehen: ein junger 
Mann von 30 Jahren ift an Wiffen und wiffenfchaftliher Kraft 
dem Gelehrtenftande einer gründlich gelehrten Nation, und auf 
dem überwiegend angebauten Felde theologiſcher Gelehrfamfeit, 
in allem Einzelnen gewachſen, und durch ſolche Vereinigung in 
fi überlegen. Denn was fih num auch aufgethan neben ihm 
und gegen ihn, wie unzulänglid nimmt es fi aus! Die reiche 
Gelehrfamfeit, der milde Sinn eines Neander, den diefe Bewe— 
gung auch zur Abfaffung eines Lebens Jeſu angeregt, wie uns 
zureichend erfcheint er dem bereits viel fehärfer und umfaffender 
aufgeworfenen Stoffe gegenüber! Wie nachdruckslos, wenn auch 
finnig, Weiße, der mit philofophifcher und philologiſcher Aus- 
rüftung die Sachen mehr umfreist, wo Strauß mit entfchiedenem 
und marfigem Talente den Lebensmittelpunft jeder Frage zu 
greifen verfteht! Wie gar einfeitig und ungenügend erfcheinen 
die übrigen Theologen und theologifchen Philofophen fupranatus 
raliftifchen, naturphilofophifchen, myftifchen und fonftigen Zeichens, 
die Steudel, Eſchenmayer, Olshauſen, Tholud ꝛc., denen Strauß 
als raftlofe Schwertftreiche feines Buchs die drei Hefte „Streits 
ſchriften“ gewidmet hat! 

Der Begriff des Mythus und die Frage, ob in Hegel felbft 
ſchon genügende Beranlaffung zu Strauß’fcher Anficht davon ent- 
halten fei, bildeten die Hauptfragen der Erörterung. 

Im Allgemeinen durfte man ſich nur daran erinnern, wie 
groß die auf dem Grunde ruhende völlige Indifferenz Hegels 
gegen alles äußerlich Hiftorifche des Chriſtenthums if. Was ſich 
zunächſt daran fchließt, wie Kreuzzüge, Mittelalter, das ift ihm 
ein ganz unwürdiges, verfanntes Chriftenthbum, Alles, was 
außer dem Geifte, der Bedeutung liegt, ift ihm ein völlig Gleiche 
gültiges. Und man wundert fih, wie Strauß, erft ein Schüler 
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des dialektiſch vationaliftifchen Schleiermacher, der alle biftorifche 
Borfrage von fid) wies, wie Strauß, dann ein Schüler Hegelg, 
dem das Abfolute hier erreichbar, zu folhem Gange gekommen ! 
Das Chriſtenthum wurzelt im Hinweife auf ein Senfeits, dag 
Diesfeits ift ihm ein Thal des Todes und der Finfternig, und 
man wundert fich ? 

Im Hegel'ſchen Sinne ift e8 gleichgültig, wie das finnliche 
Faktum einft vor fich gegangen ſei in Judäa; daß es geglaubt 
worden, das allein ift wichtig. Eben fo fällt Michelet ganz im 
Hegel’ihen Sinne der Wunderanficht bei, welche Strauß vorträgt, 
und fagt geiftreich, nicht die Natur fei die Welt des Wunders, 
fondern der Geift. Die Natur fei profaifch. Strauß habe daher 
vollfommen Recht, die Wunder in pſychologiſches Gebiet, in 
die Auffaffung der Apoftel zu verlegen, Der Religion gefchehe 
mit alle dem nichts Feindliches. Es fei eben das Eigenthümliche 
jeder Religion, ſich in irgend etwas zu verfinnlichen, in einem 
Mythus, in einem Symbol, Sie, die Religion, begreifen, heiße 
eben: ſtets den Gedanfenfern aus diefer finnfihen Hülle fchälen. 
Died Berdienft habe Strauß. 
Und nun iſt Michelet bemüht, —— Stellen Hegels, 
auf welche ſich Strauß beruft, als richtig gedeutete zu bekräfti— 
gen, und aus Ungedrucktem noch eine deutlichere Verſtärkung 
der Meinung Hegels beizubringen, wie ſie Strauß'ſcher Weiſe 
günſtig ſei. Und dieſe Stellen ſind allerdings unzweideutig zu 
Gunſten einer Kritik, die bei hermeneutiſcher Schwierigkeit das 
Faktum ohne Weiteres hingeben kann. Ja, es kann aus Hegels 
Geſchichte der Philoſophie ſogar folgende Stelle angeführt wer— 
den, die keinen Zweifel übrig läßt: „Es gehört zum Verderben 
der Kirche und des Glaubens, daß an äußerliche Vorſtellungen, 
an den ganzen Umfang des Geſchichtlichen, ſo die Geſchichten 
im alten Teſtamente, eben ſo im neuen, Geſchichten in der 
Kirche ꝛc., an alle dieſe Endlichkeit Glauben gefordert wird,’ — 

Wie in Allem beſonders klar, gibt denn Strauß auch eine 
deutliche Ueberſicht, wie die chriſtliche Welt zu der jetzigen An— 
ſicht von evangeliſchem Mythus gekommen ſei. Schon Philo, 
ſagt er, Origenes gehen mit vielfacher Deutung an das, was 
ſich für geſchichtlich ausgibt. Bei ihnen finden ſich die feineren 
Einwendungen griechiſcher Bildung, wenn der ſchonungsloſeren 
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des Gelfus, Porphyrius, Zulian nicht gedacht werden foll, da fie 
dem Chriſtenthum feindlich gefinnt waren. — Das Chriftenthum 
dringt alsdann durch, und erfüllt pofitiv den Gefichtöfreis, Alle 
Kritik tritt nur in Form pofitiver Vermittelung auf. Dies dauert, 
bis diefer biftorifche Kreis erfüllt ift, und die chriftliche Welt mit 
ihren neuen Erfahrungen über die ruhige Befriedigung hinaus 
will. Erft erfcheint die Reformation, die im Kreife bleibt, und 
nur im Gegenfage zu Eirchlicher Tradition auf die älteſte Tra— 
dition fich beruft, Dann erfcheint der Deismus, der aud über 
diefen Kreis hinaus will, Er erhebt fih am Mächtigſten in 
England dur Toland, Bolingbroofe, Morgan, Chubb, Woolston. 
In Deutfchland ift der Wolfenbüttler Fragmentift, Reimarus, 
die Spige, Eigenthümlich ift diefer Kritik, daß fie vorherrſchend 
in den Evangelien Betrügerei annimmt, Die nun folgenden 
KRationaliften dagegen erflären natürlich. Eichhorn, ein Haupt: 
führer derfelben, wendet Flaffifche Kritif auf die refigiofe Tras 
Dition an. Die Apoftel, meint er, hätten kindlich gefprochen, 
und in mangelhafter Bildung da Wunder gefehen, wo wir Feine 
fehen. Paulus, der 1800 auftritt, unterfcheidet ſtreng Faktum 
und Urtheil, beide, fagt er, vermifchen ſich oft bei den Evange— 
liften zum Wunder, Er erklärt natürlich, und — gegen den Frag- 
mentiften — ift Chriftus ein großer Mann, und die Apoftel find 
nicht Betrüger, In diefem Sinne ehren auch —* Ventu⸗ 
rini, Wegſcheider. 

Kant dringt auf moraliſche Deutung der Wunder, mag dies 
nun mit Gewaltſamkeit gegen den Text angehen, oder nicht. 

In neuerer Zeit ging man zur mythiſchen Deutung über, 
die ſchon Semler angeregt hatte, und welche nun von Gabler, 
Schelling, Bauer ausgebildet wurde. Man ſuchte hiſtoriſche, 
philoſophiſche und poetiſche Mythen, und es entſtand ſehr bald 
ein Kampf der Mythen-Nüancen, wobei auch „die Sage“ eine 
Unterſcheidung geltend macht. Einen Hauptſtoß zu mythiſcher 
Deutung gegen die natürliche gab die neue Kritik in fo fern, als 
fie die Nachrichten nicht mehr unmittelbar nad) oder gar bei den 
Borgängen aufgefchrieben fein Tief. Dafür waren Bater und 
de Wette am Erfolgreichften thätig. — George unterfcheidet: 
Mythus ift die Bildung einer Thatſache aus einer Idee heraus; 
Sage die Anfchauung der Idee in und aus der Thatſache. Strauß 
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billigt dies, ohne im Allgemeinen darnach gegen evangelifche 
Geſchichten im Voraus abzuurtheilen. Er nimmt diefe vielmehr 
im weiteften Umfreife möglicher Beziehung vor fih, und in einer 
erfchöpfenden Erörterung entwidelt er den mythifchen oder fagen- 
haften Charafter, 

Wie er fein Buch Hiftorifch eingeleitet, fo ſchließt er mit 
Beiträgen zu einem vorläufigen dogmatifchen Abfchluffe, fo daß 
es eine nach alfen Seiten gerundete theologifhe That geworden 
it. Er findet am Schluffe diejenige Vorftellung durchaus ärmer, 
welche die Gottheit in einem einzelnen Individuum erfcheinen 
läßt, als diejenige, welche fie in der Menfchheit und deren Ent: 
widelung verwirkficht findet, Dies ift ihm abfoluter Inhalt der 
Chriſtologie. Daß diefer an die Perfon und Geſchichte eines 
Einzelnen gefnüpft erfcheint, gehört ihm nur zur gefchichtlichen 
Form derfelben, Kann man nad) allem Vorhergehenden darin 
den reinen Sinn Hegels verfennen? Uebrigens zeigt er fich weit 
entfernt davon, die Eriftenz und den hochbegabten Genius Chrifti 
in Abrede zu ftelfen, Er preist in ihm als einem Religionsftifter, 
und zwar dem Stifter der sollfommenften Religion, Die herrlichfte 
biftorifche Erfcheinung, nimmt aber für die Zufunft unummunden 
in Anſpruch, daß ein neuer Genius die Menfchheit noch höher 
ſteigern könne. Diefe Inftanz des Genius ift auch der Kern 
beffen, was er in einem Auffase „Vergängliches und Bleibendes 
im Chriſtenthume“ — Mundts Freihafen 1838, 3te8 Heft — ger 
geben hat. Sollte man in ungerecht hiftorifcher Manier mit einem 
Wunfde an Strauß treten, fo entfpränge der aus dem Gedächt 
niffe an Leffing: es wäre der Wunfch, daß die gediegene Bildung 
in Strauß son jenem fortreißenden Lebenshauche unmittelbaren 
Talentes belebt und dadurch nicht bloß treffend, fondern auch 
überwältigend würde. 

Alles Wunder der Außenwelt ift alfo nach diefer Wiffenfchaft 
dahin, Sogar mit dem alten Teftamente nimmt Vatke jetzt die 
gleiche Kritif vor, und was am Pofitiven Genüge findet, hat 
vollkommen Recht, ſich mit aller Schwere des Beweifes gegen 
ſolche Lehre und folhe Verkündiger derſelben zu richten, Der 
Kampf mit folhen Talenten, wie dem Straußfchen, kann unferer 
Bildung bei allem Gegenftande, ſelbſt bei einem fo hoben, nur von 
Segen fein, Was jest noch von Leffings gefammelter Schärfe 
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in Strauß vermißt wird, das kann zum Theil einem jest fo viel 
mehr ausgebreiteten wiffenfchaftlichen Terrain zugefchrieben wer- 
den, einem Terrain, was zunächſt die größte Ausbreitung nötbig 
macht, um den Kämpfer würdig und wahr erfcheinen zu laſſen. 
Für den Beginn des Kampfes mag erft Entwidelung der Streit: 
fräfte nöthig fein, umd die zufammengedrängten Schläge des 
Talentes, welche der Kürze Die unvergeßliche Weihe und den foge- 
nannt klaſſiſchen Nachdruck geben, ftehen uns vielleicht yon Strauß 
noch bevor. 
Ein trauriger Rüdfchritt wäre es freilich, wenn die Ver— 
theidiger des pofitiven Glaubens all die bevenflichen Stellen He— 
gel’fcher Lehre, die oben herausgehoben find, und Konfequenzen, 
wie fie fi in Strauß darftellen, in Leoninifcher Art, unter Ge- 
polter der Rohheit und mit Herbeirufung „Außerlicher Gewalt 
zu befämpfen geneigt wären. Eben nämlich, da all die bevenf- 
lichen Punkte über Unfterblichkeit, Jenſeits und Diesjeits, Pers 
fönfichfeit Gottes in Obigem aufgezeichnet wurden, entfpinnt fich 
in der Journalwelt durch H. Leo, Profeffor der Gefchichte in 
Halle, ein Teidenfchaftliher Kampf gegen diefe Ausfprüdhe. Der 
Kölnische Streit, die Agitation von Görres, und Nuge’s tapfere 
Redaktion der Halle’fchen Jahrbücher haben den Ausbruch ent— 
wicelt, Die Suspenfion des Erzbifchofs von Köln, welcher auch 
im Verhältniffe zum Staate unbedingte hierarchiſche Spuverainetät 
in Anſpruch nahm, und dadurch natürlich mit der Staatsgewalt 
in Konflikt gerieth, dieſe Suspenfion hat alle edleren und alle: 
dumpfigeren Theile religiofen Antheils in Bewegung und Gäh— 
rung gebracht. Befonders diejenige Partie unferer Kultur gerieth 
in's Treffen, welche -fih aus der Philofophie, namentlich der 
Raturphilofophie, nur Anregung zu höheren Inteveffen, Fein con— 
fequentes Selbftgefeß erworben hatte, oder die gar durch Ein- 
ficht der menfchlichen Unzulänglichfeit ver Verzweiflung an eigener 
Kraft anheim gefallen, und der buchftäblichften Tradition jeglicher 
Kirche zugewendet worden war, . Sp- erhob ſich bei den Katho— 
lifen Görres mit den Brochüren „Athanaſius“ und „die Triarier“, 
ein Noue der naturphilofophifchen Studien und Schwärmereien, 
der, immer noch voll unlauterer Leidenfchaft, zum Geifelftrid des 
ultramontanen Katholizismus zurüdgefehrt war, und für. diejen 
Haß gegen alle Aufffärung Leidenfchaften in Bewegung feßte, 


Er wußte fehr wohl, daß der Hegel'ſche Proteftantismus, wenn 
er au Aufklärung und Rationalismus der Einfeitigfeit und Un- 
zufänglichfeit befchuldigte, Doch beide als nothwendige Geſchichts— 
ftufen unferes geiftigen Fortfchrittes anerfannte, Deshalb richtete 
er auch gegen ihn wie gegen anderen Proteftantismug feine Spöt— 
tereien und leidenſchaftlichen Invektiven. Marheinede antwortete 
ibm, Des romantischen Darftellungs-Talentes ermangelnd, konnte 
er ihm an nachdrüdlichem Schimmer nicht beifommen, Eonnte ihn 
aber an humaner Form und Duldung, an wifjenfchaftlich geichlof- 
fener Art übertreffen. Gleichzeitig erhob fih in H. Leo der pro— 
teftantifche Pendant des Fatholifchen Görres, eben fo Roué der 
Hegel’fchen Philofophie, wie jener der Naturphilofophie, eben fo 
von Leidenfchaften gepeiticht, und des maffivften Ausdrudes mäch— 
tig, wie jener, Dies Leo’fche „Sendichreiben‘‘ bewegte fih num 
außerhalb des proteftantiichen Fortfchrittes in den ftarren Ver— 
fangniffen Autherifher Tradition, wie dies einer theologiſchen 
Partei eigen ift, welche in der „evangeliſchen Kirchenzeitung” ihr 
Drgan und in Hengftenberg ihren Sournalführer hat. Wird das 
Kredo diefer Partei mit einiger Kühnheit gehandhabt, fo gebt es 
in reaktionairem Sinne auch über die Reformation, als eine allzu 
bedenkliche Aeußerung des Fortfchrittes, hinweg, wie über wün- 
fchenswerthe Trümmer, und heifcht für eine um und um noch ım 
Geftalten begriffene Zeit einen harten, unauflösfihen Abſchluß in 
den wunderlichften Theilen phantaftifcher Ueberreiztheit. Die 
Apofalypfe, Fatbolifche und evangelifche Tradition in krauſem 
Gemiſch, müffen eine wieder aufgeborne Kirche zu Stande brin- 
gen, und wenn von ihnen ein Urtheil über Zeitintereffen kommt, 
fo ift e8 von jener gewaltfamen Konfufion felten frei, wie fie die 
Geſchichte an den englifhen Puritanern, an Wiedertäufern und 
ähnlichen von Profa eraltirten Figuren zeigt. Derartig gerieth 
denn auch Leo's Sendfhreiben, und Dr. Arnold Ruge ſah ſich 
genöthigt, ſolche proteftantifche Erwiederung an Görres als einen 
Rückſchritt des Proteftantismus zu bezeichnen, und die Anklage 
der Hegel'ſchen Philofophie als einer ſolchen, die Religion und 
Recht gefährde, wie eine Denunciation zurück zu weifen, Ruge 
that dies nach allen Seiten hin mit fo viel Kraft und Gewandt— 
beit, daß diefe, unter. dem Titel: „die Reaktion in Preußen“, 
gefammelten Auffäge ein wichtiges Dokument diefer philoſophiſchen 
Laube, Geſchichte d. deutſchen Litergtur. IV. Bd. 4 
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Bildung zu nennen find. Leo antwortete mit einer Brochüre: 
„die Hegelingen“, und beftätigte jenes unfelige Wort: „Denun- 
ciation“, welches neuerdings in literarifche Intereffen eingedrungen 
ift, für fich Teider auf das Erſchreckendſte, indem er dieſen Pro- 
zeß des Geiftes ohne die geringfte Blödigfeit der polizeilichen 
Macht zumeist. . Ein Profeffor der. Gefhichte folgt den Fuß— 
ftapfen Wolfgang Menzels, der bei äfthetifchen Produktionen durch 
diefelbe Berufung unfere freie Bildungsinftanz befudelte, wie fich 
dies im folgenden Kapitel zeigen wird. Wie dieſer gegen ein 
fogenanntes junges Deutfchland, fo tritt Leo gegen eine fogenannt- 
jung-hegel'ſche Schule auf, welche er mit dem Worte Hegelingen 
bezeichnet. Nach alle dem, wie fih im Obigen der innerlichfte He- 
gel'ſche Geift dargeftellt, ift. es eine Unfenntnig, jene Themata 
der Befchuldigung, wenn denn bei Refultaten redlicher Forihung 
dies Wort einmal gebraucht werden foll, nur den jungen Anz 
bängern der Schule zuzuwälzen. Sie träfen die Hegel'ſche Phi: 
Iofopbie. Und diefe ift in fih und nach außen bereits von einer 
Macht, daß Leo's bloß dogmatifcher Anruf dagegen Fraftlos blei- 
ben dürfte, Wäre diefer Anruf übrigens nicht auf eine fo un- 
wiffenfchaftliche Weife geſchehen, jo könnte man ihn ſehr will- 
fommen nennen, da er das innerfte Herz einer umbauten Lehre 
mit aller übrigen Bildung in Thätigfeit. fest, und denjenigen 
biftorifchen Prozeß raſch in Gang bringt, welchen jede neue gei— 
ftige Fülle durchzumachen hat. Wir erhielten dadurch vajcher, 
als in Zeiten‘ gleihgültiger Ruhe zu geſchehen pflegt, dasjenige 
Refultat der Lehre, was fih über die Lehre felbft hinaus im 
Kampfe der Weitereniwidelung geftalten foll, 

Bon jüngeren Anhängern der Schule ift Marbad in Leip⸗ 
zig gegen Leo in die Schranken getreten, und zwar im Intereſſe 
einer beweglichen rechten Seite des Hegelthums, welche ſpeciell 
noch nicht. angeklagt ift, aber natürlich ebenfalls heilige wiflen- 
ſchaftliche Rechte gegen ſolche Anklage zu wahren bat. Diefe 
wahrt denn auch Marbach in einem: „Aufruf an das proteftan- 
tifche Deutſchland“ mit Lebhaftigfeit, wenn auch mit Hinneigung 
zu veligiofer Tendenz, wie fie dem Herzen und ‚der Jugend He: 
gels fremd find, Dagegen nimmt Feuerbach in den Halle'ſchen 
Jahrbüchern die ganze Konfequenz einer ungläubigen Zeit. und 
Bildung obne Weiteres auf, und er thut dies unter Hirvenden 
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Angriffen auf eine — wie er fagt — Tügnerifche Orthodorie, 
hiermit die Testen terminologifchen Schleier einer Schlußphilo- 
fophie zerreißend, und in den Kampf vorbereitender — eine 
neue Macht mitten hinein tragend. 


Eifrige Gegner des Hegelthums haben ihm eine konſequente 
Kraft des Denkens nicht abgeſprochen, wenn ſie ihnen auch für 
ſcholaſtiſche Spitzfindigkeit gilt, und haben zunächſt Achtung aus— 
gedrückt vor Hegels Anſchauung und Entwickelung der Geſchichte. 


Auf Hiſtoriographie wird dieſe Lehre den nachhaltigſten Einfluß 


haben, und neben ihr ſcheint deshalb ein paſſender Ort zu ſein, 
daß eine Ueberſicht hiſtoriographiſcher Literatur und Kunſt gegeben 
werde. Die ſtrenge Folge obiger Philoſophie wird ſchon richtend 
auf manche Beliebigkeit hiſtoriſcher Anſicht herableuchten, und ein 
beſonderes Urtheil oft überflüſſig machen. 

Im philoſophiſch-hiſtoriſchen Theile iſt auch bereits der di— 
rekte Verſuch angekündigt worden, vom Hegel'ſchen Standpunkte 
der Geſchichtsanſicht über Hegel hinauszugehen. Ein Zeichen, 
wie lebhaft juſt dieſe Hegel'ſche Disciplin angeregt. Auguſt 
v. Cieszkowski hat eine Geſchichtsweisheit, eine Hiſtorioſophie, 
nicht bloß eine Philoſophie der Geſchichte angekündigt, und dazu 
bereits Prolegomena gegeben. Mit größter Anerkennung Hegels 
wird geſagt, er habe es nicht bis zur organiſchen und ideellen 
Ganzheit der Geſchichte gebracht, und die Zukunft nicht berück— 
ſichtigt. Seine vier Haupt-Epochen ſeien zu verwerfen, die 
fpefulative Trichotomie ſei auch hier anzuwenden: das Alter- 
thum, Sphäre der Unmittelbarkeit, mit vorherrſchender Em— 
pfindung und daraus folgender Kunſt; das Chriſtenthum, die 
Unmittelbarkeit auflöſend, ſetze das Wiſſen an die Stelle der 
Empfindung, die Wahrheit an die Stelle des unbewußten 
Schönheitstriebes; Die neue Zeit realiſire die beiden erſten 
Theile durch abfoluten Willen, führe Schönheit und Wahrheit 
in's praftifche Leben, Hierin ftünden wir erft im Beginne Zus 
nächſt, da das Denken mit Hegel feinen Höhepunkt erreicht, müſſe 
es übertreten, dienftbar, angewandt werden, alfo popular. 

Das Lestere wird der Gefchichtfchreibung fehr erwünfcht fein, 
vor allzu gefteigertem Schematifiren in Trichotomie wird fie fi 
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am Beften dadurch hüten, daß fie ſich in der Gefchichte ihrer felbft 
nad den glüdlichften Erfolgen umſieht. 

An Mascon und Bünau hatten wir einen überrafchenden 
Anfang der Gefchichtfchreibung gefehen. Aber die weitere An: 


- vegung blieb aus, Deutſchlands Gefhichte war nicht aufmunternd 


zu befonderer Theilnahme; das Talent der Profa wendete fi) 
dahin, wo mehr Empfänglichkeit zu erwarten war, zu moralifcher 
Mahnung, zur Kanzel, oder zu jener anfänglichen Publiziftif des 
18ten Jahrhunderts, die zunächft eine Beherzigung weden wollte, 
zur Art Mofers. Die in ihrer Schmiegfamfeit zuhöchſt lehrende 
Geſchichte war noch als ein ungeachtet Kunſtwerk nicht gefucht. 
Pütter war eine gar einfame Figur, der mehr eine Folge in 
das NReichsleben, welches er Fontrolirte, hinein trug, ald eine ſolche 
darin war, Sobald wir Möfer und den Göttinger Kreis berühren, 
berühren wir die "eigentliche Wurzel deutfcher Gefchichtichreibung. 

Berlin unter Friedrich dem Großen und mit feiner im fran— 
zöfifchen Geifte errichteten Afademie nahm Intereſſe an theoreti— 
ſcher Hiftorif, Göttingen an alter Gefchichte und Alterthumsfors 
chung überhaupt, München und Mannheim mit Afademieen waren 
befonders der Specialgeſchichte deutfchen Mittelalters günftig, 
Leipzig und Prag flavifher Geſchichte. Gefchichtliches Material 
und gefchichtlichen Sinn wedten Hommel, Pütter, Häber- 
Yin, Klüber zunächft in Bezug auf den Staat, Allgemeiner 
durch eine theologifch neue Kritif die Mosheim, Semler, 
Michaelis, Shrödh, Henke, Pland, J. E. Ch. Schmidt. 
Der philologiſch biftorifche Geift der Ernefti, Heyne, ging 
damit Hand in Hand. 

Das fucht und findet zuerft eine Kunſtgeſtalt in Göttingen, 
welches Univerſität der Hiſtoriker wird, und zwar dort zuerſt in 
J. Ch. Gatterer aus Lichtenaubei Nürnberg — 1727 bis 1709. 
Er hat zuerft in Deutfchland die biftorifchen Hilfswiffenfchaften 
mit Zwedmäßigfeit vorgetragen, und auch die Weltgefchichte, wo— 
nach er binftrebte, mit mehr Geift, gedrängt und nad gründlichen 
Quellenſtudium. Zur Gatterer'ſchen Klarbeit fehltenur ein mannig⸗ 
facheres, inneres Leben, die Dinge und Perfonen ftellen fih faft 
automatenhaft, 

Ihm folgte der fchon oben erwähnte Aug. Ludw. Schlözer aus 
Jagſtadt im Hohenlohiſchen — 1735 bis 1809. Er war weniger 
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gelehrt und gründlich, und man kann ihn „pofitiv gefchmadlos“ 
nennen, wie Gatterer negativ gefchmadlos heißen fann. Er war 
ganz ohne Schönheitsfinn und poetifches Gefühl. Aber voll prak— 
tifcher Logik der hiftorifchen Forfhung, voll Kraft und Lebendige 
feit, voll Reichthum in Kombinationen wirkte er durch grotesfen 
Wis wie Niemand vor ihm, war er. großartig in Ueberblid und 
Gruppirungen. Nordifche Gefchichte und Weltgefchichte find feine 
Hauptwerfe, Schlözers Charafteriftif ift aber nur erfchöpft, wenn 
feiner publiciftifchen Bedeutung erwähnt wird. Für alles Detail 
und Detailurtheil war er vortrefflih. Höhere Bindung fann in 
feiner Geichichtsfchreibung vermißt werden. Seine Maßftäbe was 
ven oft gewaltfam und einfeitig. Er fragt wohl barfch, warum 
ein Volk Dies oder Jenes nicht gethban, und wird dadurch ein 
Bater unferer Bedingungshiftorifer. 

J. Gg. Meufel — 1743 bis 1830 — muß als unermäblicher 
„Regiftrator alles hiftorifchen Wiffens gerühmt werben. 

Ludwig Timotheus v, Spittler aus Stuttgart — 1752 big 
1810, ift der dritte und reiffte von denen, durch welche in Göt— 
tingen unſere ‚Gefchichtfchreibung begründet worden ift. Jene 
Schlözer'ſche Kunft des Ueberblicks befaß er in noch höherem Grade, 
und war übrigens. feiner. Gatterer, Schlözer, Spittler gaben 
abfteigend in Göttingen einer dem andern die Zuhörer, Spittler 
war ein fharfer Berftand, voll Drang und Geſchicklichkeit zur 
Intrigue, weshalb ihn denn auch ein politifches Amt am Meiften 
intereflirte. Darnach tracdhtete er, dies erreichte er in Württem— 
berg, und damit den Todesſtoß feines Lebens, weil er darin feine 
gewiß hohen Abſichten der Verläumdung preisftellte, und in un— 
genügender Macht Feine Entfhädigung fand. — Er war ein 
fhonungslofer, genauer Forſcher, und all feine Darftellung war 
von praftifchem Triebe ſtreng eingeengt. Weil er indeffen gern 


den Stoff auswählte für ein politifhes Moment, und alle Spreu 


gewaltfam abfonderte, jo erſchien er Teicht Farg, und was er gab, 
batte dann oft ein dunfles und gefuchtes Anfehen. Seine „Ge: 
ſchichte der chriſtlichen Kirche“ wird die Blüthe feines Geiftes ge— 
nannt, Aber reifer gebildet ift fein Lebergang zur pofitifchen 
Spezialgefchichte. Er ift der Schöpfer der Staatengefchichte. Tief 
eingeweiht in diefe Berhältniffe des Gleichgewichtes, war er da— 
mals einer von den Wenigen, denen die Theilung Polens von 
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unermeßlicher Wichtigkeit und Gefahr erſchien. Sein „Entwurf 
einer Gefchichte der europäifchen Staaten“ war für die damalige 
Zeit das Zengniß eines fein und frei gebildeten Geiftes. Es er- 
ſcheint jest in Stuttgart eine Gefammtausgabe von —— 
Werfen. 

Neben diefem Triumvirate vollendet der unabläßig forfipeibe 
Heeren, beffen „Zdeen”, wie weit auch neue Kenntniß darüber 
hinaus ift, doch noch werthvoll bleiben, und der reich gebildete 
Kirchenhiſtoriker Plank den Göttinger Kreis. Unter Plans 
Berdienften wird ausgezeichnet, daß er nächft Spittler zuerft das 
Pſychologiſche fein und zart in die Gefchichtsfchreibung gebracht hat. 

—Es ſtudirte unter jenen Lehrern in Göttingen, und ward be— 
fonders durch Schlözer angeregt Johannes Müller — 1752 
bis 1809 — aus Schafhaufen. Man datirt gerne von ibm den 
höheren Stil deutfcher Gefhichtsihreibung. Den Ruhm eines 
vedlichen, unermüdeten Trachtens darnach verfagt ihm auch nur 
die befangenfte Unbilligfeit. 

Der Briefwechfel Müllers mit feinem Freunde Bonfteiten, 
jagt Heeren, ift der Spiegel feines Ich. Sicherlich der unerläß- 
liche Kommentar zu feinem Leben, da dies Leben bedenkliche Er— 
fcheinungen hat. AL diefe Erfcheinungen werden durd Müllers 
Briefe, unter denen die an Gleim ebenfalls wichtig, zu Gunften 
eines redlichen, wenn auch nicht entichloffenen und en Cha⸗ 
rakters erklärt. 

Yung von Göttingen in die Heimath kehrend, wort 
rer in Schafhaufen. Die feinen Berhältniffe genügten ihm nicht; 
von einem unbeftimmten Ideale, wie es auch in feiner Geſchichts— 
fehreibung dämmert, ward er früh und fpät getrieben. Zunächft 
wäre ihm eine Stellung in Franfreich die Tiebfte gewefen. Dies 
Land und deffen Sprade Tiebte er fehr. Er ging als Erzieher 
nach Genf, und hielt fpäter biftorifche Vorleſungen, welche der 
Grund feiner „allgemeinen Gefchichte” geworden find. Diefe 
Borlefungen fallen in’s Jahr 1779. Das Zahr darauf erfchien 
fein erfter Verſuch der Schweizer-Gefchichte, vol Analogieen 
des Nordamerifanifchen Freiheitsfrieges, ja mit dem fingirten 
Berlagsorte „Boſton“. Das Publifum zeigte die Iebhaftefte Theil- 
nahme. Müller ging nach Berlin, gab feine essais historiques 
heraus, hatte die berühmte Audienz bei Friedrih dem Großen. 
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Im Wefentlihen geflel er biefem nicht; allen Andeutungen nad 
war er ihm nicht geiftreich und geiftenergifch genug. Was dar- 
über yon Friedrihs Aeußerungen befannt ift, gibt übrigens kei— 
nen befonders charafteriftifchen Tadel gegen Müller, ein folcher 
ift es doch unter Anderen auch nicht, daß er Müllers erftes 
biftorifhes Thema „Unterfuhungen über die Cimbern“ gering 
achtet. — Müller wird bald darauf Profeſſor der Gefchichte und 
Bibliothekar in Caffel. Sein unermüdlicher Fleiß Täßt ihn hier 
alle, alle Schriftiteller der Alten noch einmal lefen, und wie Alles, 


auch diefe mit der begleitenden Ercerptenfeder, In Caſſel ſchrieb 


er „die Reifen der Päbfte”, und ging dann wieder nach der 
Schweiz, feinem Lieblingsthbema, der Schweizer - Gejchichte, nad) 
trachtend, Der Kurfürft von Mainz berief ihn von dort zur 
Bibliothefarftelle nah Mainz; bier fehen wir ihn neben dem fo 
ganz anders gearteten Heinfe, und erfennen in der ftets freund- 
lichen Aeugerung über diefen die gute Seite feiner unermeßlichen 
Anerfennung alles deſſen, was eine geiftige Thätigfeit zeigt. Es 
wird eine ſchwere Aufgabe fein, eine Recenfion der vielen aufs 
zufinden, wo Müller nicht gelobt hätte, In Mainz fam er mit 
Potitif in Berührung, was vorher unter feinen Idealen figurirt 
batte, und was ihm bald eine ftörende Thätigkeit war, Aerger 
bringend, von Studiren und der Geſchichtſchreibung abhaltend. 
‚„Meber den Fürftenbund“ ift Müllers publieiftifhe Schrift aus 


Mainz. Dort traf ihn auch die franzöfifche Revolution, welcher 


er fih im Wefentlichen nicht abgeneigt zeigte. Seine Verehrung 
für Voltaire, den er in Ferney noch befucht hatte, war ganz über- 
einftimmend mit feinen Aufflärungs -Anfichten über Staat und 
Kirche. — Zu Mainz warb er aud) in den NReichsritterftand, er- 
boben, Als die Franzofen einrüdten, lehnte er Custine's Bor: 
ſchläge eines franzöfifchen Amtes ab, und ging nad Wien, erft 
als Faiferlicher Rath, dann als Bibfiothefar wirfend. Eine Reife 
nad Berlin lockt ihn in preußifchen Dienft, Das Leben Fried- 
richs zu ſchreiben, wird hier feine Aufgabe, Da zerfchmetterte die 
Schlacht bei Jena diefen Staat. Napoleon Fam, und auf Ale 
zander 9. Humboldts Beranlaffung ließ auch er Müller rufen, 
und führte ein inhaltreiches Gefpräch mit ihm. Müller hatte 
feine Ruhe mehr in Berlin, die unftäten Berbältniffe wollte er 
nicht mit durchmachen, und zum Triumph feiner Widerfacher 
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verließ er den im Unglück befindlichen Staat, um eine Stelle in 
Tübingen anzutreten. Ein Kourier Napoleons berief Müller 
unterwegs nach Fontainebleau, er ward Miniſter im Königreiche 
Weſtphalen. Er ward's widerſtrebend, aber er ward's. Die 
Zeit der Fremdenherrſchaft hielt er für einen Uebergang, der zu 
Erkräftigung und Einigung des deutſchen Sinnes mit beſten Mit- 
teln benußt werden müffe, und er hoffte, in fo withtiger Stellung 
am Meiften nüsen zu können. Die Minifterftelle mußte er übri- 
gens bald aufgeben, weil ihm dazu die Kraft gebrach, er that, 
was er, ein nicht praftifcher Mann, für die Lehranftalten thun 
fonnte , die von franzöfiicher Art bedroht waren; er gab Herbers 
Schriften und den Testen Band feiner Schweizergeichichte, bis 
zum Tode Friedrichs TIL, heraus, er litt fehwer unter dem Miß- 
grauen des Baterlandes, unter dem Heimweh in einer ihm fo 
fremden Welt, ja er wollte in Trübſinn wohl Alles verlaffen, 
und in feine Berge beim flüchten, da erlöste ihn den 29, Mai 
1809 der Tod, Dort in Eaffel liegt er begraben, 

Zweierlei war in Betreff Müllers bisher zu bekämpfen, ob⸗ 
wohl eins das andere auszuſchließen ſchien. Man behandelte 
ihn und ſeine Schrift wie einen in's graue Alterthum zurückwei— 
chenden Klaſſiker, der in Geſinnung und Ausdruck klaſſiſche Einheit 
erreicht habe. Oder — und dies iſt nur von ungebildetem Fanatis⸗ 
mus geſchehen, — man benützte die Schwächen ſeines Charakters, 
um all fein Wirken und Leben in die Gemeinheit hinabzuziehen. 

Ein Ertrem in der Beurtheilung fonnte allenfalls das andere 
erzeugen. — Müller war in Freundfchaft mit aller hohen und 
niedrigen literarifchen Welt, fein unüberfehbarer Fleiß entzog ihn 
der flüchtigen Kontrole, dem raſchen Tadel, feine Literarifche Ge— 
wiffenhaftigfeit machte ihn ehrwürdig, feine neue Manier in der 
Gefhichtfchreibung war durch die klaſſiſchen Borbilder, auf welche 
fie deutete, gegen alten Zweifel geadelt. Das Veberwältigende 
diefer Manier beftand darin, daß er zugleich das gewiſſen— 
baftefte Quelfenftudium, eine antife Gefinnung, die ſich in mo- 
derner Moralität zu orientiven wußte, und einen überrafchend 
‚neuen Styl an den Tag legte. Eins mit dem Andern in enger 
Berbindung täufchte Eins über das Andere, und die Nation nahm 
ftaunend die Bezeichnung auf, und trug fie Tange fort: ein deut⸗ 
ſcher Tacitus ſei ihr geworden. 
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Man rügt ed mit Recht, wenn das perſönliche Leben des 
Autors ohne Noth, ohne innigen Zufammenhang mit der Schrift 
des Autors in zudringliche Befprechung gezogen wird. Die Grenze 
ift fein, und bleibt dem Tafte überlaffen, Das perfönliche Leben 
ganz abzumeifen ift Unfenntniß oder falfhe Scham. In Müllers 
Perfon zum Beifpiel Tiegt der Schlüffel für die Kritif über die— 
fen Mann. Sie war weich, zart, beweglich, unruhig, Tiebenswürs 
dig, nachgiebig, und in all diefen Eigenfchaften der Gegenfag 
desjenigen Hiftorifers, den er im Hintergrunde feiner Gefchichte 
die Worte Ienfen lieg. Noch als junger Mann beftrebte er ſich, 
ausdrüflih wie ein alter Schultheig oder Bürgermeifter zu 
ſchreiben. Das ift nicht Objektivität der Darftellung, nicht eine 
fünftlerifche Befreiung der dargeftellten Hiftorie von dem Hiftos 
rifer, es ift eine Fünftliche, eine gemachte, eine foreirte Darftel- 
lung, welche in diefer einen Gemachtheit ein Heer von Uebel: 
ftänden mit fih bringt, Dieje unnatürlihe Ehe des Mülfer’fchen 
Individuums mit der Müller’fchen Gejchichtfchreibung kann nicht 
geiftreicher entwicdelt werden, als in Ludwig v. Woltmanng „Jo⸗ 
hann v. Miller” gejchieht, in einer Charafteriftif, die nach dem 
Tode Müllers erfchien. Sie wird oft von den unbedingten Ver—⸗ 
ehrern Müllers perfid, ſophiſtiſch, fpisfindig genannt, aber fie ift 
ein Meifterftüf, wie denn überhaupt in Rüdficht Hiftoriographis 
fhen Gefhmades Woltmann noch heute zu den feinften Kennern 
gehört. | 
Müllers Fleiß und feine edelfte Abficht, die Menfchheit alfer 
höchſten Kraftäußerung zuzuführen, bleibe über alles Lob erhaben 
zur Seite, Für Kunft der Gefhichtfchreibung war fein unfchäg: 
barer Borzug die Abficht, den Kanzleiftyl einzureißen, und eine 
auf Mittelpunfte hin gegliederte Kompofition einzuführen. Der 
Kanzleiftyl mußte ihm weichen, aber nicht ganz in innerlich-Iogifch 
Vebendigerem Gefege, fondern mehr durch bloß Außerliche Hilfs- 
mittel, durch Kraftausdrüde, durch eine bizarr zufammengedrängte 
Form, die dadurch dunkel, ſchwülſtig, hobl-feierlich wurde, daß 
der Inhalt dem Ausdrucke an Schwere durdaus nicht entfprechend 
war, Nicht das Zornesgewicht berechtigter, politifcher Gedanken 
durchdrang die maffenhafte Darftellung wie bei Tacitus, fo daß 
fie wie bei Tacitus einer zufammengebalkten Donnerwolfe geglichen 
hätte, in welcher man Blige ſchlummern weiß. Nein, die Ber 


58 


ſchreibung des Einfachſten, des Aeußerlichen thürmt und ballt fich 
zu. ungeheuerlicher Art, Müllers Borzug beftand gar nicht in 
außerorbentlicher Gedanfenfraft — und dies wird hier nicht bloß 
gefagt, weil er die philofophifhe Bildung feiner Zeit, die Kan—⸗ 
tifche, ftets von ſich abhielt — er beftand in Kenntniß, und ein 
folder ift feiner Natur nad an den ſchmuckloſen Ausdrud ge 
wiefen, Kenntniß bat ihr Fünftlerifches Entfprechen im unge: 
fchminften Referate. Wodurch ward nun Müller zum Pathos ger 
trieben? Ein Idealismus des Alterthbums, antifer Kraft trieb ihn. 
Ein folder Fann fih nur wohlthätig mit unferem Ausdrude ver- 
binden, wenn er durch eine Fräftige Gedankenmacht vermittelt, 
und durch eine entfprechende perſönliche Art natürlich wird. 
Müller hatte an ſich die Probe der Aeußerlichkeit, wenn er ſich 
zu Sranfreih wandte: Dies am ftärfften modern ausgefprocdhene 
franzöfifhe Wefen war dasjenige, was er am Meiften Tiebte, 
und wenn er franzöſiſch jchrieb, fo verſchwand all feine Tacituss 
Manier, er ſchrieb alsdann einfach wie jeder Andere, Hierin 
liegt auch ein Winf für diejenigen, welche in Müllers biderber 
Schreibart den Urtypus des Germanenthumes fehen. * 
Eben ſo hinderlich war ihm dieſe Manier und der Mangel 
genialen Blickes für den Begriff der Kompoſition, wovon er in 
ſeinen Briefen ſo häufig ſpricht. Die Notiz und den Pathos 
verehrend, glitt er unaufhörlich ſeitab. Er beſchreibt die Staffage 
im Allgemeinen, ohne ſie in den urſächlichen Bezug des Vorgangs 
zu bringen; Wald und See nimmt er wie der Dichter, der in 
ihnen ſchon Genüge findet, er beſingt ſie, ohne Weg und Steg zu 
erwähnen, woran der Ausgang einer Schlacht innerhalb dieſes 
Raumes, etwa wie bei Sempach, hängt. Es war ein nicht aus— 
gearbeiteter Idealismus in der Schilderung und ein nicht aus— 
gearbeiteter Realismus in Benüsung des Materials, - Und diefe 
Schwanfung ift er felbft, hin- und hergreifend in einer ideal und 
real fo wechſelvollen Zeit, jest Napoleon real verbammend, dann 
ideal überfchägend. Was für die Kompofition bei folder Unzus 
länglichfeit doch errettend werben konnte: ein genialer Blick, wel- 
der duch alle felbftgefchaffenen Irrgänge hindurchdringen, und 
das Wefen unmittelbar ergreifen und wiedergeben könnte, er ge- 
brach. Es wird ein eigen Geftändnig von ihm eitirt, daß er 
den Herzpunkt ber Schweizer» Gefchichte doch verfehlt habe. Als 
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Gibbon ſtarb, gedenkt er mit Schmerz ſeines noch nicht beendigten 
Buches, und ſetzt hinzu, daß dieſer Schmerz doppelt empfindlich 
ſei, weil dies Buch viel mehr als das Gibbon'ſche, weil es einen 
moraliſchen Zweck habe, Das iſt doch entweder‘ eine ganz un⸗ 
nütze Bezeichnung, da alle Geſchichte auf den moraliſchen Sinn 
wirken wird, oder ein Zeichen von beſchränkter Anſicht der Ge— 
ſchichtsſchreibung, die mehr als dies zu wollen hat. Dies war 
aber eben eine lähmende Wirkung auf ſeine Kompoſition, daß 
ſie zu vag auf das Gemüthliche, wenigſtens auf den Schwung 
für das Gemüth gerichtet war, was für wiſſenſchaftliche Kunſt 
eine unvollſtändige Abſicht iſt, und was bei Müllers Compo— 
ſition auf ein gebildetes Gemüth nicht einmal gelingen kann. 
Denn juft dadurch erft wird ein gebildetes Gemüth betroffen und 
erregt, da die Einwirfungen Fünftlerifch auftreten. Der Kampf 
bei Laupen ift vielleicht das Beſte, was Müller an Kompofition 
im Einzelnen geleiftet. Wie gutmüthig ſchildert er Ludwig XI! 
Wo Perfon und Zuftand verdedter und vermwidelter, kurz, in 
ftreng politiſchem Verhältniſſe erfcheint, da kann dieſe gemüthlich- 
rhetoriſche Faffung nicht ausreichen, und dem entfprechend war 
es Müllers Unglüd, fih in politifche Wechfelfälle zu begeben. 
Dafür fehlte es ihm an Kraft, Das Staunen und die Berwuns 
derung der Königin von Preußen, als er 1807 zur Zeit böchfter 
Noth Preußens das Land verlaffen will, was ihn mit Enthufias- 
mus aufgenommen, dem er fi enthufiaftifch gewidmet hat, bes 
zeichnet ibn tief: Kann dies der Mann, bei dem die antife Kraft 
auf jeder Seite fi breitet? War denn dies Alles hohl? Diefe 
Frage ſchwebt auf den Lippen der Königin. 

Und doc ſei Dies nur gefagt zur Beleuchtung Müller’fcher 
Schrift. Er war nun eben fo, und es ift Fein abfoluter Vorwurf 
für ihn, daß er fo war, fondern es ift eine behilfliche Erklärung, 
daß feine Schrift nicht organifch entfprungen und deshalb nicht 
mufterhaft fein konnte. Nach alle dem bleibt er immer eine 
mächtige Erfeheinung in unferer Hiftoriographie, ein Anftoß zur 
Vervollkommnung ohne Gleichen für fie, und ein Mann yon dem 
feltenften Berdienfte um unfere Literatur. 

Karl Ludwig v. Woltmann, — 1770 bis 1817 — ber 
Alles das beſaß, was Müller fehlte, bat doch niemals, auch nur 
im Entfernten, eine folhe Wirkung hervor gebracht, wie Müller, 
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Die Müller'ſche Begeifterung ging ihm ab, und aud wenn biefe 
nicht immer voll war bei Müller, fie übte doch einen Theil jener 
fortreißenden Macht, welche ihr nirgends ganz entfteht. Wolt- 
mann ift planvoll, mäßig daneben, faft nüchtern, Fünftlerifch be- 
rechnet, bei weitem feiner, aber deshalb nur wirkſam auf-ein 
gebildetes Verſtändniß, im Allgemeinen die ganz entgegengefeßte 
Art in unferem Baterlande, Gefchichte zu fchreiben. Beſaß Müller 
nicht die Achtung gebietende Kenntnif der Stoffe, man würde die 
halb antife, halb vomantifche, faft immer fchwülftige Manier 
verfpottet haben, die fich fo oft in Beiwerf und Nebenfache ums 
fonft. beftrebte, das Wefentliche einer Lage darzulegen; Wollt: 
mann legte den geringften Nachdruck auf den bloß Außerlichen 
Stoff, und das, was ihn zierlich begleiten mag. Der Stoff 
felbft und das Duellenftudium, was ihn zu befchaffen hat, war 
ihm eine Borausfegung, die ſich von felbft verftehe, die erledigt 
fein und nur in Refultatfpisen vorkommen müffe. Die Fakultät 
wirft ihm denn auch gern ein oberflächliches Studium der Duellen 
vor. Hie und da mag fie bei einzelner Arbeit Woltmanns damit 
Recht haben, wie er felbft einräumt. - Aber dies trifft ein Fak— 
tum, nicht Woltmanns Prinzip. Dies wollte nachdrüdlich die 
Nothwendigfeit genaueften Duellenftudiums nicht Täugnen: im 
Gegentheile, dies galt ihm für eine fo unerläßliche Bedingung, 
wie das Handwerfzeug, nur: follte e8 bei der fertigen That nicht 
eine fo ſichtbare, anſpruchsvolle Rolle fpielen., Die Erzählung 
ferner follte nicht ihre Bedeutung darin finden, daß durch Scenen, 
dur Anwendungen, durch Beifpiele im Einzelnen gelodt werde, 
Wenn aud) dies, bei feinem Maaße, nicht ausgefchloffen fei, fo 
bleibe doch der Gefammteindrud des Ganzen die Hauptfache, und 
dieſer fei mehr, als eine Moral, fei ein Geift, der noch nicht in 
gewonnenen Schemen vorliege, ein Geift, der ſich in jedem neuen 
Thema biftoriographifcher Kunft neu erzeuge, und zu deffen Her: 
yorbringung alſo die unbefangenfte Schreibart nöthig fei, eine 
Schreibart, die aus der mannigfaltigften Kultur entftanden, und 
doch zurüdtretend vor aller Vorausſetzung ſtets des: Fortichritteg 
und der Entdeckung innerhalb ihrer felbft gewärtig wäre, 

Man könnte fagen, Woltmann habe die Goethe'ſche Art in 
die Gefhichtihreibung eingeführt, wenn dergleichen allgemeine 
Redensart nicht zu viel Beichränfung und Erklärung nöthig 
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machte: Den. gebildeten, Fünftlerifhen Sinn Goethes, den er 
zum. Höchften ſchätzte, wendete er jedenfalls zuerft auf umfangs- 


reichere Gefchichtfchreibung an, und man kann diejenigen Hiſto— 


rifer Deutfchlands von ihm beginnen, die weder in den Katego— 
rieen eines ftreng philofophifchen noch eines ftreng biftoriographi- 
fihen Syſtems eine allgemeine Bildung, befonders eine feine 
politifche Bildung, in den Stoffen walten Yaffen, zur Entftehung 
eines Fünftlerifch bewegten Ganzen. Es gibt dies einen feinen 
Pragmatismus, welcher fi himmelweit von jenem groben unter- 
foheidet, worin alle untergeordneten Symptome und Details vor- 
laut, vedfelig fih ausbreiten, verfchlingen und den Wald zu 
Grunde richten durch Unterwuchs, die Seele dur Leib und 
Knochen. 
Gegen: philofophifchen Zwang in der. Gefhichtfchreibung fpricht 
er fich oft härter aus, als es, andern Aeußerungen und feiner 
ganzen Art nach, gemeint fein kann. Es ift nur ein Widerwille 
gegen die Worte, und der geſunde Hiftorifer-Jnftinft, dag eine 
ftlavifche Anwendung philofophifcher Formeln in der Gefhicht- 
fehreibung nichts anderes, als todtes Schematifiren zu Wege bringt, 
daß der Philoſoph für die Hiftorif zu fchulen, nicht aber vorzu— 
fihreiben habe, wenn nicht die eigene Schöpfung des Hiftorifers 
in der Geburt erftidt werden ſoll. Sie muß immer noch etwas 
Anderes und mehr ſein, als die angewandte Formel, ſonſt wäre 
aller Fortſchritt auf die Kombination des Philoſophen beſchränkt. 
Woltmann dachte wohl ähnlich, denn trotz jener Abneigung vor 
philoſophiſchen Zwange, macht er es Spittler zum Vorwurfe, 
daß er zu ffeptiich vor ſyſtematiſchen Mittelpunkten in den Dins 
gen zurücdgewichen fei, weil damit der Wahrheit gefchadet wer: 
den fönne, a 
Woltmanns Streben nad Objektivität, das Manchen wie 
fterile Kälte anmuthete, 'und das perfönliche Leben diefes Man- 
nes, ift feinem Gedeihen in der Theilnahme des Publifums hin— 
derlich, und manchem herben Urtheile nur allzu förderſam geweſen. 
Wie Biele hat er allein mit feinem geiftreichen, aber als lieblos, 
ja boshaft bezeichneten Buche über Müller erbittert. Er ftammte 
aus Didenburg, ward in der Göttinger Schule gebildet, Tas in 
der ſchön bewegten Zeit zu Jena, Tebte dann in Zeiten des preußis 
hen Unglüds lange Zeit als diplomatiſcher Gefchäftsträger Heiner 
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Staaten in Berlin, und ging zulegt nad Prag. Dort farb 
er, vielfach. angefeindet , oft gefchmäht, und gewiß oft verläums 
det oder verfannt. Er gehörte zu den Wenigen, denen Napoleon 
vom erften Auftreten an eine beftaunensiwerthe Größe war, Dies 
mußte in einer Zeit übel vermerkt werden, die jo jchmerzlich unter 
diefem Helden litt, und die ihre patriotifchen Anftrengungen auch 
durch ein billiges Urtheil über den Feind geftört ſah. Woltmann 
hatte ferner eine vorherrfchende Neigung, eine diplomatifche Par— 
tie zu ſchürzen und zu leiten, eine Neigung, die der gefährlich. 
ften Nachrede ausgefest ift zu bedrängter Zeit. Er war endlich, 
fühlen Herzens, jedem irgendwie übertreibenden Enthufiasmus 
abhold, Maaß galt ihm über Alles. Alles dies Tiegt auf feinen 
Schriften, und war ihm neben aufgeregten Zeitgenoffen nad) 
theilig. Ohne foldhergeftalt erzeugte Ungunft wäre es unerflärlich, 
daß fein merfwürdiges, ungewöhnlich geiftreiches, und durchaus 
geſchmackvolles Buch: „Memoiren des Freiherrn v. S—a (Som⸗ 
mariva)”, einen fo wenig nachhaltigen Eindrud machen fonnte, 
Es beginnt mit einer Kritif deutfcher Literatur, die von einem 
einfeitigen, aber höchſt original benüsten, ja genial gewendeten 
Standpunkte ausgeht, und chliegt mit einem Roman, in welchem 
eine fpefulative Speialität berührt wird, wie fie von 1833 an 
einige Jahre vorherrfchendes Thema belletriftifcher Literatur wurde, 
— 9. Woltmanns wichtigfte Arbeiten in der Geſchichtſchreibung 
find: Geſchichte der Aegyptier — der Ffraeliten — von Frank 
reich, bis zum Sturz der Gironde — von England, bis Eduard I. 
— der Reformation in Deutfchland — des weftphälifchen Frie- 
dens — ber Böhmen, Er hat außerdem fehr viel Biographien 
und Charafteriftifen verfaßt, darunter Bortreffliches über Hiſto— 
rifer, zum Beifpiele Spittler, Heeren, Gens, Buchholz, Hormapr. 
Was er noch an Romanen gefchrieben, wie: „Matthilde v. Mer- 
velt“, „Biographie eines Engels“, „Arthur, Raimund“, das ift 
nicht von Wichtigfeit geworden. Eben fo wenig feine Gedichte, 
Seine Frau, die befannte, gebildete Schriftftellerin Caroline 
v. Woltmann, hat eine Herausgabe fämmtlicher Werfe des Ver— 
ftorbenen verfucht, ohne damit ein gemügendes Glück zu machen. 

Nachfolger, die fih am eine bervorftechende Weife ange— 
fchloffen hätten, hat Woltmann nicht gehabt, Theils machte er 
biefür zu wenig Glüd, um anzuloden, theils hatte feine Art dies 


mit der Goetbe’fchen gemein, daß fie auf einer Total-Ausbildung 
des Individuums und der feinften individuellen Anlagen berubte. 
Dergleichen fpricht fi nirgends im Schema aus, regt wohl an, 
bietet fi) aber nicht in wenig Grundzügen -ald Typus. Dazu 
war Johannes von Müller geeignet, und ihm haben ſich Biele 
angeichloffen. Die ausgezeichnetften darunter find Joſeph v. 
Hormayr und Pfifter. Hormayr, von einem alten Tyroler 
Gefchlechte ftammend, lebhaften Wefens, hat eine große politifche 
Wichtigkeit gehabt, als fein Vaterland in den Friegerifchen Kons 
fliften mit Napoleon ftand, Er war eine Seele der Tyroler 
Aufftände, und in Wien. ein nie ruhender Sporn gegen Frank» 
reich. Sein öfterreihifher Plutarch war ein Volksbuch von nicht 
zu befchreibender Wirkffamfeit, und ward in viele Sprachen über- 
fett. — Außer diefem politifchen Momente ruht Hormayrs Aus- 
zeichnung in der Gefchichtsforfchung. Stets im Staatsleben be- 
ſchäftigt, ift er felten bis zur Fünftlerifchen Ausarbeitung. ber 
Stoffe gefommen, hat aber dafür aud) in einem Maaße Material 
beihafft, wie faum ein anderer Menſch in Deutfchland, Die 
Fülle von Urkunden, die er zu feiner „Geſchichte Wiens“ insbe- 
fondere, zu feiner Gefchichte Tyrol gegeben und verarbeitet, ift 
nur eine Andeutung von dem, was er in Zeitfchriften , befonders 
den Wiener Jahrbüchern, in den „Archiven“ ꝛc. gegeben hat. 
Seit dem Jahre 1802 — zuerft als Tyroler Almanach — er—⸗ 
fheint Hormayıs „Tafchenbuch für vaterländifche Geſchichte“, ftets 
mit feltenen Stoffen geziert, und angelegt und. geeignet, die Wech— 
felwirfung zwifchen Kunft und Borfall im vaterländifchen Leben 
darzuthun in bejonders ausdrudsyollen Momenten. Hormayrs 
glüdliche Stellung für Gewinn des ungewöhnlichften Materials 


“ bezeichnet es, daß er erft in Wien, dann in Münden gleich— 


zeitig geheimer Archivarius und Publizift war, dazu ermübdete 
feine Thätigkeit nie, und fein Taſchenbuch ericheint 1838 noch 
mit -derfelben Lebhaftigfeit redigirt wie 1802. — 

- Bon Göttingen aus hatte fih nun zwar. buch nn, 


| Männer folh ein Schein verbreitet, als würde die Geſchichts— 


Ihreibung in auffteigender Kunft angebahnt, und als würden 
fih bald entfchiedene Schulen bilden, Aber dies Lestere blieb 
aus, Die Gefhichtsihreibung erfuhr alle Einflüffe der Zeitbewe— 
gungen und verfchiedenartigen Männer, die ſich ihr zumandten, 
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es entftand eine gefchichtliche Literatur von kaum zu umfpannen- 
der Ausdehnung und von theilweis höchſt verdienftlichen Werfen. 
Der edelfte hiftorifche Sinn, zu dem die deutſche Nationalität 
fo unverfennbar neigt, bethätigte fih veihlihft, und oft auch 
mit verfprechendem Talente, ja bergeftalt, daß unfer allgemeis 
ner Reichthum darin andere Nationen überragt. Aber eine ber- 
portretende Zufammenfaffung in Hauptftröme, Die zweifelloſe 
Genialität, die unfere ſchöne Literatur auszeichnet, ift noch nicht 
zum Borfchein gefommen; die tapferen Generale Meranders find 
da, aber des Mleranders harren wir noch. Das mag einer wiffen- 
fchaftlichen Kunft wohl natürlich fein, die fo unmittelbar mit den 
Momenten einer noch in neuer Geftaltung begriffenen Zeit zu 
fhaffen hat, es mag ihr namentlich bei einer Natiom natürlich 
fein, deren politifche Eriftenz nicht fo Teicht gebieterifch zufammen 
gefaßt erfcheint, wie zum Beifpiele diejenige von Franfreich und 
England. Die politifhe- Ganzheit gibt doc) einen formellen Er» 
fas, wenigfteng eine Einzelnhilfe für die Fünftlerifche Abrundung, 
und Franzofen und Engländer haben diefe Erleichterung für den 
vaterländifchen Hiftorifer voraus, Das haben fie wohl auch 
benüst, ohne doch das zu erreichen, was als Genialität eines 
Hiftorifers auch bei uns vermißt wird, Sie find eben jo wenig, 
als wir, mit derjenigen Erfcheinung gefegnet, die allen Blüthe— 
punkt des jedesmaligen Wiffens mit höchſter Talentesfraft in 
biftoriographifcher Darftellung vereinigte. Dies fcheint einer 
ganz erfüllten Bildung vorbehalten zu fein. Wenigftens fänden fi) 
bei uns bereits die meiften einzelnen Beftandtbeile bei Einzelnen: 
bei Niebuhr der feharfe Fritifhe Blick, bei Schloffer die Treue 
und Kombination im Detail, bei Luden das ergiebige Brüten 
über den Vorbereitungen zur gefchichtlichen That, bei Raumer 
die gefegnete Ausbreitung in Für und Wider, bei Leo die maffen- 
bafte Hingebung an die Gewalt großer Zeiträume, bei Ranfe 
die geläuterte Fertigfeit, aus Unfcheinbarem das ſcharf Gegen: 
faslihe, das Charafteriftifhe zu gruppiren. Bielleicht ift jene 
Haffiihe Gewalt nahe, welde all diefe einzelnen Vorzüge in fi 
begreift, und mit dem Stempel der Genialität das Vergangene 
zu unausweichlicher Perfpektive abjchliegt. Zweimal haben es, in 
Herder und Schiller, unfere erften Talente verfucht, ſich diefes 
großartigften Bereiches der Kunft zu bemächtigen. Herder war 
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zum Theil durch DOppofition gegen Schlözer getrieben, Deſſen 
Eritifche Nüchternheit, deffen profaifcher Kreislauf in der Ge— 
ſchichte, deffen vernichtender Parallelismus der Pragmatif mußte 
den höheren Geift zum Widerfpruche reizen. Aber Herder fand 
fih nicht genug aus dem Gegentheile, aus der Allgemeinheit 
beraus, Theils Mangel genauer Kenntniß, theils theologifches 
Erbtheil ließ alle fcharfe Abgrenzung vermiffen, die Herber’jchen 
„Ideen“ wirkten nur als Anregung, einem allerdings erwedten 
poetifchen Geifte der Hiftorie nachzutrachten. — Noch belebender 
wirkte Schiller ein, und die gefchichtlihe Darftellung verdankt 
ibm jenen Schwung, der aller Schiller’fchen Auffaffung und Dars 
ftellung eigen war. Allein er trat von vornherein ohne Anſpruch 
auf den Werth der Forfhung auf, und dadurch ſchwächte er 
feine Macht auf gleichzeitige und nachfolgende Hiftorifer, Die 
alsbald das dramatifhe Leben und die hinreigende Anordnung 
nicht für nöthig oder allzufchwer vereinbar hielten mit erfchöpfen- 
der fritifcher Vorarbeit. Spittler zum Beifpiele betrachtete Schil- 
Vers Auftreten, den Aufftand der Niederlande, mit gefpanntem 
Autheile, wendete ſich aber mit Widerwillen vom breißigjährigen 
Kriege, weil es ihm das Talent mit den ar. zu 
leicht genommen hatte, 

Um eine Ueberficht feit 1815 etwa zu geben, eines —— 
in welchem geſchichtliche Wiſſenſchaft und Kunſt unermeßlich kul⸗ 
tivirt, durch vorher kaum dem Namen nach gekannte Hilfswiffen- 
haften unterſtützt, und in fo viel Perſonen von fo viel verſchie— 
denem Charakter anheim gegeben worden ift, um davon eine 
volle Heberficht zu gewähren, müßten an hundert Namen einzeln 
angeführt und einzeln charakteriſirt fein. Dieß gehört einem fperiel- 
leven Zwede als dem vorliegenden. Und leider ift für Literatur 
der Gefhichtsfunft, wenigftens für das Ueberfichtliche derfelben, 
nichts Genügendes gethan. Der 1838 verftorbene Wachler, welcher 
neuerdings mit mehr Anfpruch des Urtheils Meufels Amt, alle 
Erſcheinung geiftiger Art aufzuzeichnen und einzureihen übernom- 
men hatte, auch) er hat feine 1818 begonnene „Geſchichte hiftorifcher 
Forſchung und Kunft“ nicht fortgefest, und in feinen Büchern 
allgemeineren hiftorifhen Zwedes die neuere Entwidelung nur 
mit den alfgemeinften Bezeichnungen angeführt. 


An den Müller'ſchen Anftog wäre zunächft Heinrich Luden, 
Laube, Gefhichte d. deutfchen Literatur, IV. Bd. 5 


geboren 1772, anzureiben. Er hat fein Leben einer „Geſchichte 
der Deutſchen“ geweiht, umd in. diefer allem Detail der Abfichten 
und allen Kombinationen darüber fo viel Ausführlichkeit gefchenft, 
dag ihm felbft der Mann vom Fade nur ungern durd all die 
fünftlihen Hemmungen folgt, welche für nöthig erachtet, und in 
einem abwechjelungslos anſpruchsvollen Style langſam erledigt 
werden. Noch heute hält fi mancher gut unterrichtete, der eine 
Darftellung vaterländifcher Gefchichte raſch benützen und nicht zu 
den Kopfabfchneidereien in Wolfgang Menzels Geſchichte der 
Deutfchen fehreiten mag, an Ignatz Schmidt, der zuerft mit 
einem gefälligen Ganzen unferer Gefchichte auftrat, Es ift nun 
aber die Darftellung einzelner Zeiträume fo erfchöpfend und vor— 
züglich behandelt, daß nur noc einzelne, unerforfchte Steppen, 
wie etwa die Huffitenfriege, übrig find, welche der Theilnabme 
ein volles Bild verweigern. Stenzel zum Beifpiele bat die 
ſaliſchen Kaiſer, Raumer die Hohenftauffen erledigt, Dankbar 
foltte hiebei immer des Generals v. Fund gedacht werben, welcher 
in Monograpbieen fo ergiebig vorgearbeitet hatte. Wilken hat 
die Kreuzzüge ausführlich behandelt; über alles Mittelalter, ob- 
wohl zunächft den itafienifchen Zuftänden hingewendet, hat Leo 
gehaltreiche Forfchungen gegeben, und die frühen ſächſiſchen Kaifer 
finden jest in der Ranke'ſchen Schule eine gründliche Bearbeitung. 

Wollte man aud auf die Teichteren Formen eingeben, und 
des fiebenjährigen Kriegs von Archenholz und ähnlicher Werke 
gedenken, dann böte fih eine gar große Zahl. Das Thema: 
„allgemeine Weltgefchichte”, ift, wie fih von deutſcher Art er- 
warten Täßt, dasjenige, was am Liebften verfucht worden ift, 
und bieran Fnüpft ſich paſſend noch mande nähere Bezeichnung 
unferer wichtigen Hiftorifer. Man beginnt fie gern noch vor 
Gatterer mit Schmauß, und wenn man Becks maßlofe Zu- 
fammenraffung und Heerens verftändige Auswahl und Eich— 
horns reichhaltige und immer verftändige Zufammenftellung ge- 
lobt, fo verweilt man ausführlicher bei den Neueren. Dippold, 
der mit glänzend rhetorifchem Talente und in Wahl des Wejent- 
lichen doch mit großer Bündigfeit die Borfehung in der Geſchichte 
bewies, er ift in Vergeſſenheit gerathen. Das nationale Moment 
der von Frankreich unterfochten Zeit hatte bei ihm diefen ftärfen- 
ven Gejhichtsglauben erzeugt, Anderer Art bemüchtigte fich in 
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Rotteck politiſche Gefinnung der allgemeinen Weltgefhichte. 


Ohne Borzüge des Studiums und der Kunft wirkte er dadurch 
lebhaft auf eine politifche Zeit, dag alle Weltentwicelung unter 


‚dem Urtheil eines verftändigen Liberalismus bargeftellt wurde. 


Bevor die politische Bewegung allgemein wurde, blieb denn auch 
Rotteck's Weltgefchichte ohne Wirkung, und ward wenig beachtet. 

Biel Schwerer zu harakterifiren ift Schloſſſer in Heibel- 
berg, der durch feine weltgefchichtlichen Bücher, und neuerdings 
durch feine Gefchichte des achtzehnten Jahrhunderts und der frans 
zöftfchen Revolution und feine „univerfalhiftorifche Leberficht der 
Gefchichte der alten Welt und ihrer Kultur“ eine durchaus eigen- 
thümlihe Stellung unter den Hiftorifern einnimmt. Er ſtammt 
aus Zever in Didenburg, wo er 1776 geboren ward, hat als 
Candidat der Theologie und Hauslehrer in mannigfadhen Ber- 
bältniffen fi) bewegt, die bewegte Zeit Deutfchlands in Franf- 
furt a. M. in oft günftiger Nähe beobachten können, und man 
ſpricht deshalb bei ihm gern, wenn feiner außerordentlihen Be— 
leſenheit gedacht ift, von Anwendung des wirklichen Lebens auf 
die gefchichtliche Anfchauung und Darftellung. Das gefchieht auf 
eine raube Weije, und darum ift er den begabten Führern un— 
ferer Nation, denen, bie ein mildes Urtheil alles Menfchlichen 
und eine johonende Deutung für Fulturmäßig halten, meift ent 
fremdet. In der Gefhichtsfaffung felbft hat er einen eigenen 
Weg erwählt, einen Weg, der fih nicht nur von aller vorges 
faßten Meinung, fondern auch von allem Spftemfcheine der Kul- 
tur entfernt halten will. Der Stoff, und zwar in aller Größe 
und in aller Ausdehnung des Details, fol fich ſelbſt bieten und 
richten, Was könnte fchöner fein! Aber aller Stoff wird in 
Wahrheit erſt vom Hiftorifer, wenn er ihn darftellt, wieder ge- 
macht, und das Grundweſen des Hiftorifers wird ihm aufgeprägt 
bleiben, wie forgfältig dies auch vermieden werden fol, Was 
braucht alfo diefe objektive Gefchichtfchreibung zu ihrer Boraus- 
ſetzung, um nicht tobt oder hart zu werden? Die durchwirktefte, 
geläutertfte Bildung und das unmittelbare Genie des Blids. Denn 
fie entzieht fih den gebräuchlichen Uebergängen, woran der Xefer 
das eigene Urtheil mit dem des Hiftorifers vergleicht und ge- 
winnt, und macht auf eine unmittelbare Gewalt Anſpruch, die 
nur in Händen reiffter Durchgebifdetbeit und mächtigften Genies 
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günftig wirken fann. Wo denn nun binter den Borgängen 
Schloſſer erfcheint, da fehlt nicht eine gebildete Anficht aus unſe⸗ 
ven Kulturfolgerungen, aber fie ift Feine bejondere, meift eine 
berbe, nirgends eine geniale. Da er gar feine Notiz von Kunft 
nimmt, fo ift das Mißtrauen gegen Urtheilsfprühe um fo ge- 
rechter, denen ein fo feines Moment völlig abgeht. Dies ift um 
fo auffalfender, da er mit befonderem Nachdrude dem griechifchen 
Leben zugewendet ift, einem Leben, dem die Kunft fo tief inne 
wohnt. Sn den neueren Schriften hat er feine alte objektive 
Weife ganz verlafjen, und fie nur dem Thema der Weltgefhichte 
für gemäß erflärt. Er gibt fih nun der freieften Betrachtung 
bin, den Stoff felbft jo weit frei behandelnd, dag er Alles davon 
übergeht, was ihm unweſentlich erſcheint. Da fich biebei nur 
einige Marimen der Hiftoriographie, nicht aber eine gegliederte 
Schlußweiſe nachweiſen laſſen, fo ift für die gefchichtlihe Kunft 
nur wenig Gewähr dargeboten. 

Schwächer im Charakter, aber gefälliger und auf das all- 
gemeine Bewußtfein deutlicher wirkfam, ift Die Raumer'ſche Art. 
Friedrih v. Raumer, 1781 in Wörlig geboren, hat außer den 
Hobenftauffen auch eine allgemeine „Geſchichte Europas feit dem 
Ende des Löten Jahrhunderts‘ gegeben, die bereits bis zum fünften‘ 
Bande erfchienen ift. Er macht auf feinen Standpunkt Anfprud, 
welcher über die Forderungen laufender Kultur binausginge, bes 
gnügt fih) mit offener Darlegung und Bergleihung des Stoffes, 
und intereffirt Damit und durch eine Leicht bewegliche Kombination 
in praftifchen Momenten das Publikum lebhaft. Es ift auffal- 
end, daß er fih in der Naivetät der Faffung und des Raifon- 
nements erhält, und fih im Für und Wider der Anfichten mehr 
ausführlich als durchgreifend und abjchließend zeigt; es ift aufs 
fallend, daß er am Wenigften nad einer ſcharf gefchnittenen 
Kunftform trachtet, denn im Lebensverfehr und im Talente ſcheint 
er biefür reichliche VBeranlaffung zu haben. Ein Freund Solgers, 
bat er den modern = philofopbifchen Prozeß entftehen fehen, ein 
Freund Tieds und alles äftbetifchen Trachtens, bat er felbft in 
fchöner Literatur fein Geformtes, wie eine Erzählung, „Wilbel- 
‚mine‘, in der Urania hervor gebracht. Ein vermittelndes Mo— 
ment feines Wefens fcheint das vorherrſchende zu fein, was bie 
Berföhnung der Gegenfäse leichter nimmt, ald es diejen genehm 
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iſt, und eine flüffige Produktion treibt zu rafcher Zufammenftel: 
fung: Deshalb haben wir auch in ihm einen rafchen Darfteller 
beffen, was noch in der Entwidelung begriffen ift, Briefe einer 
„Herbftreife nach Benedig“, „Briefe aus Frankreich”, Briefe aus 
„England im Jahr 1835, die immer bedeutendes Material zur 
Anregung enthalten, und immer aufmerffame Theilnahme finden. 

Sn Heinrih Leo, geboren 1799 in Rudolftadt, bietet fich 
von alle dem ein Gegentheil, Hier ift dogmatifcher Charakter 
bis zum Fanatismus, Entfchiedenheit bis zur graufamen Härte, 
Dies jäh Teidenfchaftliche Wefen wäre als folches wohl niemals 
in einer fo viel Reife verlangenden Wiffenfchaft wie die Gefchichte 
zu Anfeben gefommen, läge ihm nicht eine feltene Energie aller 
Theilnabme zum Grunde, und. zeigte es fich nicht mit dem tüch— 
tigften Fleiße gewaffnet. Leo's Bildung trifft mit der innerlich 
heftigen Burfchenfchaften und Turnerzeit zufammen, die nad) den 
Freiheitsfriegen das altdeutiche Ideal durchfegen wollte. Ein von 
Haufe aus gewaltfames Naturell mußte in folcher biftorifchen 
Gewaltfamfeit noch gefteigert werben, Bon da aus hat fich denn 
auch dies Leben in Ertremen gefchleudert, fo daß es in den drei— 
Biger Jahren bei der Außerften Neaftion gegen das, was als 
Fortfehritt gilt, angefommen ift, und als Iutherifcher Görres 1838 
einer Denuneiation angeklagt wird, welche neben dem Hiftorifer 
wie ein erfchreefendes Gefpenft ausſieht. Wo geriethe eine Kultur 
bin, deren lauterſte Anſchauung, deren Gefchichtsfunft dahin auf- 
fordert, eine freie Produktion des philofophifchen Geiftes mit 
äußerlicher Gewalt zu vernichten! Jener heftige Geift weht aller- 
dings durch alles Geſchichtsbuch Leo's, auch durch das, was fei- 
nen Ruf begründete: „Gefchichte der italienifchen Staaten” und 
„Handbuch der Gefchichte des Mittelalters“. Aber er befremdete 
nicht, unterftüste vielmehr die Wirfung, da ein Kampf der Lei- 
denjchaften zu fchildern war, und das tödtende Wort fih doc 
innerhalb wifjenfchaftlicher Grenzen hielt. Sehr bedenklich‘ er- 
ſchien er ſchon, da indeß der Inhaber feldft zum Ultraismus ge- 
diehen war, in dem erften Bande der „Zwölf Bücher niederlän- 
diſcher Geſchichten“ und einer allgemeinen Weltgefchichte, und im 
zweiten Bande jener und dieſer wehrte ſich bereits die Kritik ent- 
ſchieden dagegen, Ein flarres Prinzip trieb ſich dort ſchon dahin, 
die Befreiung der Niederlande von fpanifchem Joche, einen Aft, 
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welchen die Gejchichte längſt geweiht, für ein Verbrechen auszu— 
geben, einen Alba in moralifcher Berechtigung über Egmont und 
Dranien zur ftellen. Billige Forderung in folder Sadje, worin 
das Staatsrecht mit großer biftorifcher Berechtigung in Konflikt 
geräth, würde man aufmerkſam hingenommen haben, nicht aber 
fonnte man einem auf die Spitze getriebenen Nechtsprinzipe neben 
der welthiftorifhen Erfcheinung die Unbedingtheit zugeftehen, Es 
ift daffelbe, nur noch fchroffer herausgefehrte Verhältniß wie bei 
Rotteck, welcher ein zeitiges Bernunftredht zum Mafftabe aller 
biftorifchen Erfcheinung macht. Hier wie dort gebt das verloren, 
was wir im höheren Sinne Recht und Nothwendigfeit hiftorifcher 
Erfoheinung nennen, und was uns ein edelftes Kulturmoment 
aus gefchichtlicher Kunft geworden ift. — Abgeſehen von biefer 
Tendenz biftorijher Kunftdarftellung, von jener Tendenz, die nichts 
mit der Parteianficht zu thun haben, aber fi dem allgemeinen 
Bildungsfinne nicht entziehen fol, abgefehen davon ift Die Leo'ſche 
Kraft bedeutend, das weitfchichtigfte Material in großen Umriffen 
zu faffen. Der befondere Ausdrud im Worte ftürzt dieſer Fähig— 
feit mehr hurtig und wahllos nad, als geläutert oder gar ſchön 
und fein, In Rüdficht auf Styl poltert es bei Leo ftets in einer 
ungelenfen Behendigfeit. Der brennende Eifer des Inhalts treibt 
über den holprigen Weg fort, aber die geheste KRunftanforderung 
- kommt nur feuchend an’s Ende, und fühlt nicht Teicht Trieb, die 
Bahn noch einmal zu beginnen. 

Biel feiner und fauberer, maßvoller und darum wahrer ift 
die Ranke'ſche Art. Bon gefchichtlicher Kunft in großem architef- 
toniſchem Berhältniffe, in klarſtem, durchgehendem Urtheile kann 
eine Zeit der Proſa nur Annäherndes leiſten, wenn nicht "ein 
Genius überrafcht. Der Pragmatismus ift ein geiftreichftes Hilfe- 
mittel, für ſolchen Zuftand erfunden. Eine Rechnung wird ange 
ftelt aus Zufammenftellung des Einzelnen, da die unmittelbare 
Totalfaffung nur einem geweihten poetifchen Bewußtfein und dem 
Genius gewährt ift. Aber mit dem Worte Pragmatismus ift jo 
viel und fo wenig gefagtz Alles fommt noch auf den indivi- 
duellen Hiftorifer an. Deshalb feben wir denn auch jo viel 
Plumpes, und in aller Addition und Parallele Schiefes und Uns 
wahres aus der pragmatifchen Weife entfpringen. Der Pragma- 
tismus iſt nur die Landkarte, zum Reifen behilflich, aber nimmer- 


71 


mehr Bürgſchaft für eine ergiebige Reiſe. Geift, Talent, Ges 
fhmad, fie müffen noch Alles thun, und oft gar eilig mit einer 
geiftvollen Gefchiclichfeit begnügt fein, wie bei Schloffer und 
Gervinus. Ranfe hat Geift, Talent und Geſchmack. Darum lockte 
ſchon fein Anfang einer „Gefchichte der romanifchen und germa= 
nischen Bölferfchaften im 14ten und Löten Jahrhunderte” fo leb— 
baft, und in den „Fürften und Bölfern des 16ten und 17ten Jahr: 
bunderts“ war bereits ein eigenthümlicher, ein rafcher, fein prag⸗ 
matifcher Gefchichtsftyl entfaltet, der in der „ſerbiſchen Revolution“, 
inder „Verſchwörung gegen Venedig“ und in den „wömifchen Päbs 
ſten“ glänzend fortfchritt, als bloßer Styl des Satzes oft frappant 
nachläßig, immer aber fnapp lebendig, feharf, tüchtig, immer ins 
tereffant, Da ift nirgends die erftidende Dide deffen, was man 
gern vorzugsweife Pragmatismus nennt, nirgends ermüdender 


- Parallefismus alles Untergeordneten, das Herumfchnaufen in 


ausdrudsiofem Detail, und nirgends der vorlaut dogmatifche Ab- 
ſchluß, welcher dem Standpunfte unferer Zeit fo übel fteht. Dies 
feine biftoriographifche Talent Ranfe’s, was bei genauerem Zu— 
feben jcheinbar befannte Berhältniffe neu und anders für unfere 
Kenntniß geſchaffen, diefer hiſtoriographiſche Takt kann freilich 
nicht in gewöhnlichem Style der Nachahmung eine Schule werden. 
Die harakteriftifche Kunft, welche ihn auszeichnet, läßt fich mit 
feinem Schema erledigen, aber nad) einigen Proben — wie ſchon 
erwähnt Monographieen der ſächſiſchen Kaifer — fteht Günftiges 
aus dieſer geiftreihen Anregung zu erwarten. Havemann, 
welcher Rucellai’s Thema, den Zug Karls VIEL, eigenthümlich 
aufgenommen und in gefhmadvollem Maße dargeftellt hat, fcheint 
ſich ihm ebenfalls anzufchliegen. Ranke ift 1795 zu Wiehe an 
der gülbnen Aue geboren. 

Bon den popularen Geſchichtsſchreibern, den Br edow, 
Polis, Becker hat des Letzteren gut gewählte Kompilation 
neuerdings eine theilweiſe ſehr gründliche Ueberarbeitung erhalten, 
beſonders in dem großen Abſchnitte des Mittelalters durch einen 
jungen Hiſtoriker Max Dunker, und die Theilnahme des Pub— 
likums daran iſt eine ganz gegründete, da auch die alte Geſchichte 
in Lo ebells Händen tüchtig verſehen ift. 

Aus der großen Zahl von Hiftorifern, welche fi mit Spe— 
cialgeſchichte beichäftigt, Fönnten für den vorliegenden Zweck nur 


72 


wenige ausgehoben werden, da es an Raum und Kenntniß ge 
bräche, all diefe Verdienſte würdig zu bezeichnen. In Betreff ver 
Hilfsmittel für klaſſiſches Altertum find Chrift, Ernefti, Heyne, 
Winkelmann, Wolf, Voß, Ditfried Müller, Niebuhr fchon beis 
läufig erwähnt. Die feine Bildung Niebuhrs und deſſen reiz- 
baren, der neueften Zeit gegenüber, bypochondrifchen Charakter 
näher darzulegen, verlangte eine größere Weitläuftigkeit, als Nie- 
buhrs rückhaltende Einwirkung zu rechtfertigen ſcheint. In der 
römischen Gefchichte hat neben ihm Wachsmuth fi ausge— 
zeichnet, in macedonifher Flathe, und der Ffünftlerifch faſſende 
Dropſen, deffen Berdienft nicht gefehmälert wird durch einzelne 
Ausftellungen, welche man an deffen Gefchichte des Alerander- 
Reiches macht in Bezug auf Forihungs- Detail, Jacobs wäre 
noch zu nennen, der in vieler, auch befetriftifcher Weife ven 
Geſchmack des Alterthums zu beleben gefucht hat, Manfo, der 
Biograph Konftantins und Hiftorifer Preußens, Bökh, der freis 
finnige und allfeitig tüchtige Alterthbumsforfher, Böttiger, der 
lobfame, an dem reihe Kenntniß und weiche Bildung durch 
weichliche Charakterzüge geſchwächt wurden, Thierfch, ein un 
ermüdlicher, ein edel gebildeter Kenner der Alten, welcher in 
gefund praftifchem Triebe dem thätigen Leben ftets zur Hand ift, 
Zinfeifen, durch Gefchichte der fpäteren Griechen berühmt. 
Bon diefen hat Thierfch auch dem neuen Griechenthume eifrige 
Aufmerkfamfeit gewidmet, und durch Fallmerayer ift es in 
diefem Punkte zu dem befannten Streite gefommen, in welchem 
Fallmerayer die jesigen Griechen von flavifchen Völkerſchaften 
abftammen läßt. 

Für Kenntnif des Drientes, welche lange Zeit nur der hiſto— 
rifhen Theologie angehörte, ift bejonders feit den Gebrüdern 
Schlegel viel geſchehen. Bopp ift unfer fprachlicher Meifter 
über Indien geworden, v. Bohlen ein Hauptführer über in- 
difhe Zuftände, v. Hammer bat die muhamedanifchen Bölfer 
ung näher gebracht, Plath belehrt über China, Dabei ift 
Klapproths Forfchungen über Altafien zu erwähnen, nicht minder 
der ergiebigen Spracvergleihungen Baters und Wilhelm 
v. Humboldts, und all die noch lange nicht ermeffene Gewalt 
biftoriographifcher Hilfsmittel kommt in Rede, welche in unferer Zeit 
eine fo wunderbare Wiedergeburt erlebt haben, und durch welche 
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große Umgeftaltungen gefchichtlicher Anficht bereitd angedeutet und 
noch zu erwarten find, Da müßte neben Ewald ber junge 
merfwürdige Drientalift Fürft genannt fein, welcher in dem 
durch Grimm, Humboldt ze. fo genial Fultivirten Thema der 
Spradvergleihung die bisher ausgefchloffenen femitifhen Spras 
hen fo Fenntnig> und Fombinationsreich in die große hiſtoriſche 
Vergleichung gezogen hat. — Mannert erwarb der alten Geo— 
graphie nachdrücklichere Aufmerkſamkeit. Die genialſte Macht in 
dieſem Theile iſt Carl Ritter, welcher die Geographie auf eine 
vorher unbekannte Höhe erhoben hat. Dieſe Wiſſenſchaft, noch 
bis in die neueſte Zeit als ein leerſter Empirismus auf den 
Schulen vernachläßigt, iſt durch Ritter in alle Rechte wichtigſter 
Spekulation, und in alle Reize poetiſcher Stofflichkeit eingeführt 
worden. Ein Blick in Schriften von Ritter und Alexander 
v. Humboldt belebt auch alle geſchichtliche Welt in vorher nie 
geahnten Kombinationen. Oft erſcheinen die folgenreichſten Noti— 
zen nur ſcheinbar beiläufig, und Nachrichten wie die von Colum— 
bus, daß er gar feinen neuen Welttheil gefucht, und auch den 
entdeckten nur für die Ditküfte von Afien gehalten habe, treten 
bei Humboldt nur fo befcheiden feitwärts herzu, daß foldhe neue 
Wiffenfhaft an Univerfalität und gleichzeitiger Schärfe des Des 
tails alle frühere tief zu befchatten fcheint, 

Gälte es noch eine Auswahl unter den Hiftorifern, welche 
einzelne Abfchnitte und einzelne Länder, einzelne Perfonen bear: 
beitet haben, fo forderten etwa folgende Namen nod die Erwäh— 
nung: Für’s Mittelalter Rühs, der den rein verftändigen Gang 
Schlözers fortfegt, den Gang der Aufklärung in der Hiftorivgra- 
phie, wo die Mythe verfpottet und das als Ganzes völlig von 
uns Abliegende wie das Mittelalter durch fubjektive Abneigung 
und Berneinung des Hiftorikers erledigt wird. Diefer Gegenfas 
zur Romantik ift alfo nicht ausgegangen, und die Einfeitigfeiten 
für den dialektifchen Prozeß find vorhanden, Der Liberalismus 
in franzöfifch-amerifanifcher Weife hat dies Aufflärungs- Moment, 
was aus dem Bewußtſein der Popular - Philofophie in die Hiſto— 
rik getreten war, weiter gebildet. 

- Für Gefhichte einzelner Völker: Aſchbach, der Spanien 
erwählt hat. Nächſt ihm Schmidt, Lembfe und der oberflädhe 
fichere Schepeler für daffelde Land. Das Heeren ⸗Uckert'ſche 
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Sammelwerk ift für alle Spezialgefchichte ein vortrefflicher Mit- 
telpunft. Für bie Normannen Depping, ein in Paris Teben- 
der Deutfcher, der und durch eine folide und, bei reicher Kennt: 
niß, ftets befcheidene Bildung und Schrift immer verbunden bleibt. 
Für Thüringen Gaupp, für die Longobarden Türk, für die 
fränfifchen Majordomen Pers, für die Franfen überhaupt Man- 
nert, für Kenntniß aller ftändifchen Verhältniſſe im Mittelalter 
Hüllmann. Alles Rehtsgefhichtlihe, worin Savigny fo 
hohen Ruhm behauptet, einen Ruhm, den er durch edelfte allge- 
meine Bildung fteigert, muß nod mehr als fonftig Gefchichtliches 
einer Charakterifirung überlaffen bleiben, welche der befonderen 
FSachbedingniffe Herr if. — Ernſt Münd bat außer feiner 
Thätigfeit für allgemeine neue Gefchichte auch fleifig für Special— 
Hiftorifches gearbeitet, befonders Niederland und Süddeutfchland 
betreffend. Dabei den Quellen nachgehend, findet er Teicht eine 
günftigere Würdigung feiner lebhaften, nicht immer reif ausge: 
bildeten Weife, als bei einem fo mißlichen Thema wie neue 
Gefhichte, wo nur ein überlegener Standpunft außen und innen 
gegen üble Deutung fichert. — Defterreidh ift von Schneller 
gefehildert. Leber Serbien hat, außer Ranfe, Otto v. Pirch ſchä— 
zenswerthbe Mittheilungen gebracht. Leider ift diefer hoffnungs- 
volle preußiſche Dffizier durch einen Sturz vom Pferde noch in 
bfühendfter Jugend zum Tode verunglüdt. Seine anmutbig ge- 
faßten Darftellungen, unter ihnen auch die „Caragoli“ über vene- 
tianifche Zuftände, berechtigten zur fehönften Hoffnung. — Ueber 
Ungarn und Defterreih wird der Graf Mailatb, über bie 
Niederlande Campens, über Flandern Warnfönig, über 
Heffen Rommel ausgezeichnet. 

In der Monographie find bewundernswerthe Fortichritte 
gemacht worden, und da folchergeftalt organifch der Weg zu 
biftoriograpbifcher Kunft anhebt, fo ift mit dem Ruhme dafür 
nicht zu geizen. Juſtus Möfer war in politifcher Hinſicht dafür 
ein treffliches Vorbild, und es ift jest nicht zu verfennen, daß für 
alle Würdigung des rein Menfchlichen Goethe, oft ganz unſchein— 
bar, wirffam geworden ift. Wenn auch nicht in deutlicher Abfolge 
von Goethe, doch in innerlichfter Gemeinfhaft mit Goethe'ſcher 
Art, it Varnhagen hierfür ein Mufter moderner Hiftorio- 
graphie geworden, Seine Biographieen, von Blücher, Seidlig ie. 
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bis auf die neuefte, die der Königin Sophie Charlotte, find in 
Faſſung und Sinn trefflice Vorbilder. Neben ihm, ein treuer 
Freund, forget Preuß, der vollfommenfte Biograph Friedrichs 
des Großen, für Mles, was nah oder fern in biefen Bereich 
feiner Monographie ſich bereinerftredt, ein’ gewiflenhafter Beamte 
feines biftorifchen Stoffes, Angrenzendes hat Fr. Förfter, über 
Friedrich Wilhelm I., in einer neuen, anfprechenden Form der 
Monographie bearbeitet, und die überrajchenden Data, welche er 
und Schottfy über Wallenftein beigebracht, find ebenfalls in 
dieſem Bereiche auszuzeichnen. Barthold — über den Lurem- 
burger Heinrich VIL — verdient unter den Monograppen eine 
ausgezeichnete Stelle. 

Was feit Leffing und Winkelmann durch Goethe, Meyer, 
Hirt, Fernow, Bötticher für Kunftgefchichte beigebracht worden, 
ift an einzelnen Stellen erwähnt, und es find aus neuefter Zeit 
die theils journaliſtiſchen, theils gefammelteren Beftrehungen 
Schorns, Ruglers und des jo Tiebenswürdig und umfangs— 
veich gebildeten Gruppe auszubeben, In vereinzelter Neugerung 
gefchieht hierin jest außerordentlich Biel, feit unjere fo mannig- 
fach intereffirte Zeit au) der Skulptur und Malerei und Muſik 
eine entjchiedene Neigung zugewendet, und die erfreulichften 
Anfänge erweckt hat, es Fünnte auch unter zerftreuender Ent- 
widelung einer vorbereitenden Zeit eine Kunftepoche aufblühen, 
Die vereinzelte Aeußerung aber, wie geiftreich und vielverfpres 
hend fie auch fei, muß für den vorliegenden Zwed fo Tange 
unberührt bleiben, bis fie eine gefammelte Wirkung erzielt oder 
erreicht hat. Solche ift uns vielleicht neben den Kunſtſchulen zu 
Münden, Düffeldorf, Berlin, neben dem deutfhen Anbau in 
Griechenland nahe, 

Für Literaturgefchichte iſt fo viel gründliche Vorarbeit zu 
rühmen, daß es verwundern kann, an ausgeführter Fünftlerifcher 
That fo wenig in Bereitfchaft zu fehen. Obenan in Erforſchung 
und Deutung bes literarhiftorifhen Materials ſtehen die Gebrü- 
der Grimm, nationale Erfcheinungen der Tüchtigkeit ohne 
leihen, Neben ihnen die Mone, Gräter, Lahmann, 
Docen, Graff, Primiffer, Heimih Hoffmann, Wader- 
nagel, Göttling, Görres und van der Hagen, welche das 
von Dpis, Gottſched, Bodmer, Leffing, Büfching überfommene Feld 
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der Aufjuhung großen Ernftes und gewiflenhaft weiter angebaut 
haben. Franz Horn und Aehnliche haben dies und Angrenzendes 
in etwas allzuweicher Manier für ein zart befaitetes Publikum 
theilweife in flüffige Ueberfichten gebracht, und von ihnen ift, nach 
Erwähnung Manſo's, Koberfteins Abrig auszuzeichnen und 
Piſchons Leitfaden hervorzuheben. Die Verſuche popularer 
Anwendung von Adelung, Campe, felbft von Jahn, dem 
biftorifchen Ultraismus neben diefem praftifchen, haben in früherer 
Zeit einen belebenden Einfluß geübt, und die fpäteren Grammaz 
tifer Heinfius, Roth, Hahn, Heife, Beder ꝛc. haben diefe Auf: 
gabe oft fcharffinnig, immer fleißig weiter gebildet, 

Bon denen, wo eine zufammengefaßte Sammlung beabfichtigt 
wird, von den Meufel, Wald, Wadler, Bouterweck, Eichhorn, 
W. Menzel, Gervinus ift auch nur der Teste in Betracht zu 
ziehen, Den erfteren war mehr oder minder das Verzeichniß, 
oder das unzufammenhängende Urtheil die Hauptſache. Eine 
fünftlerifhe Faſſung des gefammten Literaturganges unferer 
Nation Sag ihnen nicht im Plane. W. Menzel begann feine Ab: 
bandlungen, welche hiſtoriographiſch unfünftlerifch die Kulturäußes 
rung in Fächer fpalteten, bei der neueren Zeit, und deſſen verwo— 
gene und gewaltfame Maßſtäbe verdienen fein befonderes Ein- 
geben. Gervinus ift der erfte, welcher im vollen Sinne des 
Worts eine ganze Literaturgefchichte unferes Baterlandes begonnen 
bat, Zögernd ift fchon darum an die Ausftellungen zu geben, 
welhe den Maßftäben vorliegenden Buches gemäß gegen Ger- 
vinus zu machen find, Ueber allen Bergleich hinaus beberrfcht 
er den Stoff viel gründlicher und umfaffender als der Verfaſſer 
diefes Buches, Er bat felbft für die genau Unterrichteten in 
unferer alten Literatur mande fchwebende Frage erledigt, fei’s 
durch vergleichende Forſchung, ſei's Durch gebieterifchen Ausſpruch, 
wozu ein feſter Blick berechtigt, und dem ſich bis auf Weiteres 
der ſonſt Kundige fügt. Sinn, Deutung, Prinzipien der Faſſung 
ſind es allein, woran ſich die Oppoſition knüpfen, und, mit voller 
Anerkennung großen Verdienſtes, entſchieden mißliebig ausſpre— 
chen will. | 

Gervinus ift ein Schüler Schloffers, der fidh, dem Mei— 
fter gegenüber, volle Eigenheit und Unabhängigfeit bewahrt, wie 
fehr er auch geneigt ift, diefem die erfte Stelle unter unferen 
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Hiftorifern einzuräumen. Ablehnen philoſophiſcher Spftematif, 
und die Herbheit des Charakters, welche mit dem Verdammungs⸗ 
Worte nicht zögert, bat er mit diefem gemeinfchaftlih. Eine 
Perfönlichkeit, die aufs Handeln geftellt ſcheint, und dafür ener- 
giſche Beftandtheile befigen mag, ift er nur dem Worte nad) ge- 
neigt, das ihm Abliegende nicht ohne Weiteres zu verwerfen, 
Zornige Strenge als nothwendiges Hauptmoment des Mannes 
ift ihm ftolzeftes Bemwußtfein des Werthes, und viel näher 
gelegt als jene eingehende, ja liebende Theilnahme, welche dem 
gerechten Hiftorifer unerläßlih und welche, Fräftig angemen- 
det, dem feften Urtheile nirgends hinderlidh if. Sp wird ihm 
die Gefchichte oft, zwar immer in gebildeterer Art und in um— 
fichtigerer Bedingtheit, jenes nichts taugende Menzel’fche Tribunal, 
welches da Uebelthäter oder gar Böfewichte verurtheilt, wo eine 

Aeußerung den Sympathieen des Hiftorifers nicht zufagt. Dahin 
wäre alfo die Goethe'ſche Macht einer Objektivität, deren ewiger 
Geift das unfterbliche Hauptvermächtniß des großen Dichters ift! 
Dabin der innerlichite Gewinn einer Klaffif, von der auch folche 
Hiftorifer zu erzählen wiffen! Es fehlt denn aud in feinerer 
Art bei Gervinus das Miffennen Goethe'ſchen Herzens nicht, 
und in befonderer Hinweifung auf diefen Mittelpunkt unferes ge- 
bildeten Urtheils muß geradezu gejagt fein, daß die Seele Ger— 
vinus'ſcher Gefhichtfchreibung ein Rüdfall in ungebildetere Zeiten 
ift, Sie bat viel zu thun, um in dem, was fie begleitet, dem 
Fortfchritte förderlih zu werden. Das thut fie freilich, denn ° 
Gervinus ift dergeftalt von Material und Form der Wifjenfchaft 
erfüllt, und fein Geift ift fo regfam und dem Tummeln zuge- 
neigt, daß er oft im Beiläufigen, im Durchgehen einer fehr 
bebenden Feder Befferes gibt, als der abfprechende Sinn beab- 
ſichtigt. 

Und auf welch einen wiſſenſchaftlichen Schluß, auf welche 
Methode wiſſenſchaftlichen Schluſſes gründet ſich denn nun dies 
anmaßende Durchfahren? Man erfährt dies wohl öfter im Dienſte 
eines ſtrengen Syſtems, und weiß ſich dann in Betracht der 
Syſtemkonſequenz zu orientiren, weiß einer Rückſicht zu weichen, 
die in ſich doch eine beſtimmte Fülle hat, und ein beſtimmtes 
Verhältniß gibt. Aber auf den bloßen Charakter, wie würdig 
und durchgebildet der auch ſei, läßt man ſich, der reifſten wiſſen— 
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fchaftlichen Kunſt gegenüber, doch nicht gern verweifen, nicht gern 
auf einige vage Beftimmungen, deren Anfang und Ende die Ge- 
fchieklichfeit der Analogie if. In Wahrheit ift Fein fefterer Halt 
irgend eines objektiven Prinzips zu finden, wie aufmerffam man 
fih aud den Schriften von Gervinus und darunter einer Hifto- 
rik ſelbſt hingibt. Es fei ganz bei Seite gefegt, wie trivial in 
heutiger Zeit jene biderbe Weife des Ausrufs entgegentritt, und 
an das Phraſenthum Menzeld erinnert, jene Weife: „Schule 
und Bud) find zu trennen, feiner dogmatifchen Befchränftheit ift 
Raum zu geben, die Tugend ift aufzufuchen!” Es bleibe biefe 
und ähnliche hohle Salbung, deren fi) Gerpinus nicht immer 
entfchlägt, zur Seite, denn fie verirrt ſich doch nur unter eine 
ſtets ernfte, eifrige, baftig fuchende Beftrebung, der Geſchichts— 
funft wirffihe Grumdlinien zu zeichnen. Aber auf welche kommt 
es in Summa hinaus? Das. Wichtige, das Nothiwendige von 
dem Unwefentlihen zu trennen, das Entfprechende zufammen zu 
ftelfen, biftorifchen Sinn zu weden. Hiftorijchen Sinn zu weden 
gilt ihm wirklich für das äußerſt Erreichbare hiſtoriographiſcher 
Kunft. Das ift wenigftend ein äußerſt befcheidenes Ziel für den 
übrigens fo durchgreifenden Geift. Und wie fehr man der ftar- 
ren Gonftruftions- Methode abgeneigt fein mag, das muß man 
ihr zugeftehen, felbft innerhalb ihrer Gewaltfamfeit gegen den 
Stoff enthält fie eine ergiebigere Probe der Methode, zeigt fie 
mehr Halt, der an fich etwas ift, und wird fie darum eine min- 
dere Gefahr vorgreifender Deutung. Bon jenen Leitfternen ift 
nun für Gervinus die erwähnte Analogie der beliebtefte, ja der 
durchaus vorherrfchende. Und fürwahr, welch ein weiter Mantel 
der Beliebigfeit ift fiel Was diefer im Grunde doch nüchternen 
Geſchichtſchreibung an Reiz der Kürze, der Natürlichkeit, der 
Unmittelbarfeit bleiben fünnte, das vernichtet fie. Ein vortreff— 
liches, Alles zur Hand bietendes Gedächtnig, und eine daraus 
fliegende bewundernswerthe . Gewalt über den Stoff verleitet 
Gervinus zur ertödtenden Anwendung diefer logiſchen Darftel- 
lungsfigur. Nichts ift fo groß, nichts ift fo Hein, nichts ift fo 
verfchlungen und eigen mannigfaltig, das nicht ein Entfprechen- 
des auf irgend einem Marftplage, in irgend einem Winkel der 
Gefhichte fände, und zwar ein Analoges, dem nachgetrachtet 
werben könnte bis in bie verborgenften Seiten, Und was ift num 
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damit gewonnen? Was ift gewonnen mit biefer erfünftelten und 


den Gejhichtsgang doch wahrlich nicht preifenden Wiederholung 
der Aehnlichkeit? Haben wir wirklich viel mehr, wenn wir zwei 
Fragen ftntt einer, zweimal die Erfcheinung ftatt einmal haben? 
Sft das abgeleitete Urtheil verläßig, wofür Doch erft die ftets 
verfchiedene Grundbedingung verfchiedener Zeiträume in Abrech— 
nung kommen, wofür alfo doch immer eine entfcheidende Kritif 
eintreten muß? Iſt denn diefe Kritif wirklich erleichtert, nach— 
dem man fi eine fo fchwierige Aufgabe der Modifteation dazu 
geladen hat? Breite entfteht, Berichwulftung des Themas, 
größere Schwierigfeit Fünftleriiher Form... Und diefe bat fi 
Gervinus ſchon dadurch erichwert, daß er im bedenflichften 
Punkte der Darftellung feinem Meifter Schloffer nachgeht. Bei— 
den fcheint die Naivetät der Erzählung überflüffig., Was unfere 
Sprade in dem reihen Worte „Geſchichte“ begreift, das plafti- 
ſche Auftreten einer Gefchichte, ift ihnen verloren. Der Hergang 
wird vorausgefegt, den zauberhaften Neiz deffelben, welchen fie 
bei allem Preis der Alten nicht nahahmungswerth. finden für 
eine gedanfenreichere Zeit, diefen Reiz, die unmittelbare Berüh-⸗ 
rung mit dem Kunftgebiete, ihn geben fie auf! Ein bloßes Rai— 
fonnement entfteht, eine bloße Kritif der Figur, wo doch von 
einer That wiffenfhaftlicher Kunft die Rede, bei diefen Hiftori- 
fern felbft fleißig die Rede iſt. Die Figur felbft ift vorausge- 
fest, und auf Alles, was an bie einfache Faffung der Chronik 
erinnert, wird von Gerpinus mit großer Berächtlichfeit herabge- 
ſehen. Möge ihm die wiffenfchaftlihe und Fünftlerifche Einficht 
nicht immer fremd bleiben, dag zu einer ächten Darftellung, zu 
einer der Chronik verwandten reinen Darftellung der Vorgänge 
mehr Meberlegenheit und Kunft gehöre, als zu einem beliebigen 
Raifonniren und Analogifiven, Hierzu ift eine gedankliche Be- 
weglichfeit hinreichend. Aus ſolchem Grunde ift leider die Ger- 
vinus'ſche Literaturgefchichte nur den Gelehrten dienftbar, und 
was darin neu oder glücklich aufgefunden ift, kann erft durch 
andere Kanäle dem allgemeinen Bildungsbewußtfein zugeführt 
werden, Denn diefem wird in einer Literaturgefchichte zuge- 
muthet, daß es die Literaturgefchichte bereits kenne, und nur 
neue Anfichten vernehmen wolle. — Dem Kundigen wird es übri- 
gend nicht entgehen, daß in den Anfichten über dichterifchen Werth 
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die einzelnen Theile des Gervinus'ſchen Buches von einander ab- 
weichen. Beſonders ift der erfte Theil für gute, didaktiſche Zwecke 
noch ſehr zornig, während die fpäteren ſich unferer jetzt allgemei- 
nen Anficht beifchliegen, daß folder Zweck mit dem äftbetifchen 
Bereich nichts zu fchaffen habe. Ein Iebhafteres Eingehen auf 
das Buch von Seiten der Kritif und Theilnahme fteht erft zu 
erwarten, wenn ber letzte, vierte Band mit Betrachtung der 
neuen Zeit erfcheint. Wenn erft von Leffing, Goethe, Schiller 
die Nede fein wird, wo alle Borbedingungen des Urtheils allge: 
meiner verbreitet find, da wird ſich deutlicher zeigen, was Außer 
liches Berdienft der Forfhung, was Diffonanz, was ftihhaltig 
fei für unfere Bildungsanſicht. Auch das Verhältniß zu den ftets 
ignorirten Fortfchritten der Philofophie wird fich aufklären, denn 
noch im Jahre 1838 in einem Bande „gefammelter biftorifcher 
Schriften” wird bei einer Geringfhätung philoſophiſcher Ge— 
Tchichtsanficht nur von Kant geredet, als ob vom Jahre 1800 die 
Nede fei, und nicht eben in hiſtoriſcher Anficht feit Kant das 
Wichtigſte von philofophifher Seite gethan worden ſei. Was 
in vereinzelten Aufſätzen Gervinus über Erfcheinungen neuer und 
neuefter Zeit geurtheilt, erweckt mehr Bejorgnig als Hoffnung. 
Die karge Einfiht Goethe'ſcher Größe, die einfeitig wiſſenſchaft— 
lihe Stellung gegen Börne droht mit unzulänglichen Mapftäben. 
Für Börne, für einen politifhen Parteiführer ftreng wiſſenſchaft— 
Yihe Anforderung! Welch eine Unbehilflichkeit des Geiftes zeigt 
das! Wer behandelt die VBorpoftenreiter mit fhwerem Geſchütze? 
Die Mebertreibungen Börne’s waren und find nur der bornirten 
Partei unbekannt. Aber vom Hiftorifer war mindeftens zu er— 
warten, daß er Produkte eines Kriegszuftandes nicht mit dem 
Analogieen afademifcher Schule bemeffen, daß er den talentvollen 
Geift nicht plumpen Sinnes verfennen, den Neiz rafcher Sprache 
nicht übertaften werde, weil der Periodenbau darin fehlt. Wenn 
der Analogismus fo unrichtig deutlich gegebene Verhältniſſe einzu- 
rehnen, und wenn er jo wenig verhältnigmäßig zu tabeln und 
zu loben weiß, wo ſich Recht und Einfchränfung dergeftalt offen 
bietet, wie foll ung ein Vertrauen fommen für entlegene Zuftände 
und Perjonen! 

Gervinus ift zu Darmftadt geboren, und warb zuerft Kauf: 
mann.  Erft in vorgerüdter Jugend verließ er diefen Stand, 
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und es iſt hoch anzurechnen, mit welchem eiſernen Fleiße er die 
für wiſſenſchaftliche Erwerbung verſäumte Zeit nachzuholen trach— 
tete. Er ſtudirte in Gießen und Heidelberg, und war zuletzt 
Profeſſor in Göttingen. Dort gehörte er 1837 zu den Sieben, 
welche gegen Aufhebung der Hannöver'ſchen Conſtitution prote— 
ftirten und in Folge dieſer Proteftation verwiefen wurben, Diefe 
Entfchloffenheit des Charakters fehen wir auch nirgends feiner 
Schrift fehlen, und, eines fo feften Grundes verfichert, darf man 
bei ihm um fo unummwundener auf den Berlangniffen einer weicher 
ven Beurtheilung für gefhichtlihe Stoffe beftehen. 

Es iſt nun noch übrig, eine Ueberſicht davon zu geben, wie 
fih die politifhe Wiſſenſchaft Ausdrud und Form gefucht. Es 
iſt nicht am Drte, der Publiziftif in alle einzelne Wendung zu 
folgen, befonders darum nicht, weil dergleichen nicht wie in der 
Gefhichtsdarftellung verfchiedene, entfprechende Formen der Er- 
ſcheinung fucht, dadurch neue Titerarifche Momente entwidelt, und 
deßhalb Anſpruch auf Beachtung jeder Einzelheit machen kann. 
Die publiziftiihe Form in der Schrift verhülft fi unter der all- 
gemeinen literariſchen Bildung, ihre Form im Kulturleben drängt 
fih fo eng in den politiihen Kreis, daß fie in einer politifchen 
Geſchichte näher zu verhandeln if. Aber der Gang im Großen 
ift aud einer Literargefchichte wichtig, denn Publiziſtik ift die 
Mündung, wo alle Bildungsſtröme in's große Meer des gefell- 
Schaftlihen Zuftandes treten. Nicht bloß nach alter Definition 
ift fie eine Kenntnih der Staatsrechtslehre, obgleich das jus pub- 
lieum ihr den Namen verliehen, fondern fie begreift das neue 
Kulturmoment, worin alles Wiffen und alle Erfahrung dem 
Staate gegenüber fi) geltend macht, dem Staate gegenüber, wie 
es dies in ftaatöfefter Zeit untergeordneten Einrichtungen gegen- 
über thut. 

In der mittelalterlichen Welt konnte eine ſolche Wiffenfchaft 
nicht beionders lebendig werden, da das Staatsleben in feiner 
wejentlichen Begründung eine zweifellofe Lage befaß, und ver 
berrfchende Idealismus ſich feinem Urfprunge angemeffen mehr 
in Räumen bewegte, die mit der Form des Staates Feine unmit- 
telbare Berührung zeigten, „Gebet dem Kaifer, was des Kaiſers 
it,“ Diefer Chriftusfpruch mit feiner Indifferenz gegen die politifche 
Welt war in höchfter Inftanz noch gültig, und die überwiegende 
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Priefterherrichaft trug Feine Sorge, dafür große Gedanfenbeiwe: 
gung zu weden, in jo fern fie etwaige Konſequenzen in der Uns 
aufgeflärtheit folcher Elemente für fich zum Vortheile 309. Die 
germanifchen feudalen Staats- und Rechts - Berhältniffe waren 
darunter in einer gewiffen Naivetät herrſchſam in ihrem Kreife, 
und die Rechtslehre war eine Gefhichtslehre oder richtiger eine 
Gedächtnißlehre. Das Gewefene war Norm und das Geſetzbuch 
war GChronif, an welde die Spekulation nicht reichen Fonnte. 
Pütter im vorigen Jahrhunderte, ein gebächtnißftarfer Kuſtos 
der Reichsgeſetze, war in feiner Sorgfalt ein Nepräfentant das 
für, Klüber übernahm dies Amt fchon in vorgefchrittener Form, 
wenn aud fen Hauptverbienft in Befchaffung intereffanten Ma— 
terials beftand. Eine Frage der Spefulation lag früher nur in 
den Machtgrenzen des Kaifers umd des Pabftes. In Betreff des 
Kaifers,. ven Fürften und Bafallen gegenüber, beugte ſich alles 
Recht der jedesmaligen Macht, oder war ein vorübergehendes 
Detail Intereffe, wie unterfheidfam die Reichsabfchiede ſich auch 
manchmal anliegen. In Betreff des Kaifers, dem Pabſte gegen- 
über, leitete e8 diefer gern in's theologifhe Dogma, und ber 
Sache nad) gedieh es nirgends zu einer wiffenfchaftlichen Feitig- 
feit, fondern Schwert und Klugheit des Augenblids gaben die 
neuen Paragraphen. Der weitphälifche Friede ftellte dafür eine 
unumgänglihe Forderniß, die man aber auch prosiforifch abzu- 
maden fuchte, fo gut es ſich eben thun Tief, „auch die Akten des 
Tridentiner Coneils auf fih beruhen laſſend,“ in denen die alte 
Kirche ihre Poſitivität ausgeſprochen hatte. Wie wenig dies 
gründlich erledigt worden war, zeigen neuere Streite, wie der 
Kölniſche u. ſ. w. Der geſchichtliche Prozeß war dabei ftilffehwei- 
gend vorbehalten, und eine in ſich geſchloſſene Wiſſenſchaft war 
nicht möglich. 

Sie war nicht möglich, und die alte Naivetät war nicht 
ausreichend, ſeit eine Reformation thätſächlich geworden, und 
mit neuer Philoſophie und Bildung der Weg zu neuer, noch der 
Eroberung in aller Einzelnheit bedürftiger Geſammtheit begon- 
nen war. 

Im Gefolge der Reformation mußte ſich alſo eine Bewegung 
in dem bilden, was ſich nach und nach zu einer Wiſſenſchaft der 
Publiziſtik ausbildete. Den Franzoſen Montaigne, gleichzeitig 





83 


mit der erften Reformationgfolge, darf man neben Hutten zuerft 
nad) diefem Betrachte in's Auge faffen. Der ſpaniſch- niederlän- 
diſche Krieg gab den erften Anſtoß; das revolutionäre Leben Eng- 
lands im 16ten Jahrhunderte gab den erften feften und noch im- 
mer dauernden Anfnüpfungspunft einer Publiziftif, oder doc den 
erſten Spielraum, worin bie Politik noch heute alles Mögliche 
macht. Für geiftreihe Ausbildung forgten im Anfange des 17ten 
Jahrhunderts Spinoza, Grotius, für geiftreiche Anregung Mon- 
tesquien. Wir ſehen fpäter, wie alle engliichen Philofophen, 
unter ihnen Lode, in diefem Thema geftalten, wie eigenthümlich 
und fein es Leibnig aufnimmt. 

In's weitere Bewußtfein Deutfchlands, wenn auch noch feis 


| neswegs in’s allgemeine, Fam der publiziftifch reformatorifche Ge— 


danke duch die Aufklärung in Franfreih, durch die Encyflopä- 
diften, durch Voltaire und befonders durch Rouſſeau. Es war 
eigentlich nur im Bauernfriege und unter den Wiedertäufern 
eine rücfichtslofe Anwendung des Reform - Prinzips auf ftaatliche 
Berhältniffe im VBaterlande der Reform herausgetreten, Luther, 
die Konfequenz feines Prinzips auf der abfehüffigften Seite offen 
febend, batte fi) des überdbrängenden Moments halber hart ab— 
forehend dazu verhalten. Wo es fi in den Religionsfriegen 
wieder Außerte, war e8 mit der_alten Territorial= Frage und den 
alten Hoheitsyerhältniffen gemifcht, und ging nicht aus dem Ber- 
hältnißkreiſe der alten Herriher heraus, fondern ‚bewegte ſich in 
diefem bald bier hin, bald ba hin. Jetzt, nach der damals mo— 
dern franzöfifchen Einwirkung, verhielt es fi anders. Abſtrakt 
wurde alles Verhältniß des Herrfchens und Dienens in Frage 
geftellt, hiftorifche Berechtigung und Entwidelung verfchwand 
ganz im Hintergrunde. 

Dies ungeheure Moment äußerte fih bei ung zunächſt in 
der ſchönen Literatur, Die Genieperiode gab unfere Encyklopä— 
diften und Emile, und folcherweife bereits in einer Fünftlerifchen 
Weitergeftaltung. Eben fo fehen wir heut im fogenannten „jun- 
gen Deutfchland” eine weiter gerückte Genieperiode und es wird, 
wie bie Lenz und Klinger, daraus verfchwinden, was nur im 
theoretifchen Zargon der Tendenz fordert, und was nicht orga= 
niſch erfindet, Eben fo, weil unfruchtbar, zeigt ſich neben ven 
Genies Wieland in Merkur, Nicolai in der Bibliothek ſchwächer 
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und leichterer Art, wiewohl Friedrich der Große für — ein groß⸗ 
artiger Anſtoß war. 

Schlözer begann eigentlich in lebendigſter Weiſe, und zwar 
auch mit Zeitſchriften, was man Publiziſtik nennt. Wie viel 
Einfluß auf ihn Frankreich gehabt, iſt ſchwer zu ſagen, keines⸗ 
wegs war es ein überwiegender. Aus eigenem Charakter, Schickſale 
und Standpunkte erwuchs für Schlözer die Oppoſition, und deß⸗ 
halb war ſo viel Ungeſtüm und Leben in ihr. Daß er in einem 
Staate, der, wie Rußland, noch auf frühere Bedingungen des 
Regierens angewieſen iſt, in Mißhelligkeiten gerieth, mochte mehr 
denn alle Theorie ſeinen Blick für Staatsreform wecken. Auch 
betrieb er ſeine politiſchen Anſchläge nicht in franzöſi ſcher Allge⸗ 
meinheit, ſondern mehr in einem etwas gewaltſamen Pragmatis⸗ 
mus, welcher an das Geſchichtliche zwar auch diktatoriſch, aber 
nur in pragmatifcher Grenze diktatorifh ging. Schlözers Ein- 
flug auf Deutfhland war fehr groß. — Bei weitem feiner und 
vorfichtiger war bie politifche Weife Spittlers, die aber in def- 
fen Teste Lebensverhältniffe fällt, und von. der wenig in den 
Drud gefommen ift. — Ein bewundernswürdiges Mufter, allen 
Fortfchritt, alle Aenderung in harakteriftiihe Verhältniſſe zu be- 
fhränfen, das Paffende und Zweckmäßige Allem voraus in der 
Politik zu betreiben, ward Zuftus Möfer. Er mußte allein 
bleiben, felbft eine Anregung für fpätere Zeit, die ſich bie große 
Aufgabe neuer. Politik noch weit auszubreiten hatte, und noch 
lange nicht geneigt fein Fonnte, fih in Grenzen zu ziehen, in 
Grenzen eines Landes, das fich erft aus dem allgemein wuchern: 
den Idealismus bilden ſollte. Daß Schloſſer jene vorgreifende 
Bedeutung Möfers fo gröblich verfennen, und ihn wegen Man- 
gel an Idealismus tadeln fonnte, dies erweckt Fein befonderes 
Bertrauen zu Schloffers eigenen Mafftäben. Ein Bändchen 
„Reliquien von Möfer, was Abecken 1837. herausgegeben, bat 
manchen neuen Blick in die liebenswürdige Deutungsweiſe des 
Mannes eröffnet, welchen die Baterftadt für eine feheinbar fo 
beſchränkte publiziftifche Wirkfamfeit eines ehernen Denkmals für 
würdig erachtet bat. 

Schwächer, weil geiftig verſchwimmender, und — gemüth⸗ 
licher Art war Mofer. Das Gemüth iſt nur ein Einzelngeſetz, oder 
eine Atmofphäre, mit welcher die Politik noch alles Mögliche macht. 
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Die Kant'ſche Abftraftion bemächtigte ſich der publiziftifchen 
Frage unwiderftehlid. Fichte ward ein idealer Held der Publi- 
ziftif, ohne doch in real =publiziftifcher Anwendung etwas fyfte- 
matiſch Dauerndes zu erzeugen. Die Revolution mit ihren all 
gemeinen Kategorieen verfloß in die theoretifche Allgemeinheit, die 
Herrſchaft Napoleons hielt die freie publiziftifhe Ausbildung dies 
fer Stoffe darnieder, und ber Kampf dagegen, welcher für den 
Krieg den Fdealismus und Pofitivismus vereinigte, gab neue 
Mifhungen. Intereffante Talente und Charaktere, die ſich frür 
ber, wie der im Kerne doch tüchtige Forfter, wie Schlabren- 
dorf, Jochmann, Delsner und Aehnliche, die fi eine 
bedingte Theilnahme an der idealen Reform retteten, folcher 
Charaktere, die mehr durch ihre Erfeheinung und durch Aphorig- 
men als dur Bücher wirkſam wurden, bat Deutfchland viele 
gehabt, und es wäre ein danfenswerthes Unternehmen, wenn 
fie einmal. in einer beftimmten. Folge gefchildert würden. 

Die Napoleon’fche Zeit, welche das Beftehende und die un— 
umſchränkte Spekulation eine Zeit Yang verband, gebar aus alle 
dem neue publiziftifche Formen, Die Noth Iehrte gefchichtliche 
Zufludt, und was ſich aus diefen Vorbereitungen geiftreich für 
das nächſte Bebürfniß bilden Tieß, das bildete Gens, den man 
einen Hauptbildner der Deutfchen Neftauration nennen muß. Fried— 
rich v. Gens — 1764 bis 1832 — verdiente in der Literarge- 
fhichte einen Plas, wenn er auch nicht publiziftifch eine wichtigfte 
Erſcheinung wäre. Er fehrieb bie klarſte, lebendigſte Profa, die 
für ſolches Thema noch gefchrieben worden, und, dem Geſchmacke 
nad, für dies Thema die angemeffenfte ift, Nirgends ift Troden- 
beit, nirgends ein unpaffender Aufwand son Bilvern und Schön: 
rebnerei, nirgends wird der Zweck gehemmt duch tieffinnige 
Unterfuhung, wie fie dem philofophifchen Autor zufommt, nir- 
gends durch oberflächliches Abfprechen und bloße Ueberraſchung 
des Worts, Barnhagen, Gentens meifterhafter Biograph, der 
das reihe Naturel und die Bildungsfülle diefes Mannes zu 
höchſten Ehren bringt neben der leichten Sinnesweife eines genuß- 
fuftigen Wefens, fagt im Charafterifiren der Gentz'ſchen Fähig- 
feit, e8 hätte darin nur firenger Tieffinn und raſcher Wis gefehlt, 
alles, was zwiſchen dieſen Endpunften einzureihen ſei, habe er 
in veichfter Ausbildung und Brauchbarfeit befeffen. 
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Gens hatte in Königsberg ſtudirt und behielt Zeit feines 
Lebens eine Anhänglichfeit an Kant, und ein Erbtheil Fritifcher 
Schärfe jenes Philofophen, obwohl er mur Furze Zeit für die 
Revolution: eingenommen, und der abftraften Folgerung zugethan 
blieb, Am Burfe, den großen Befämpfer der Revolution, ſchloß 
er ſich eng, überfegte ihn, und bildete unterdeffen und unter Eng- 
lands Einfluß überhaupt eine eigene Politik fich aus, die viel 
verfannt und von ibm felbft Faum jemals unummunden ausge 
fprochen worden iſt. Verkannt mußte fie werden, weil Gens 
fein energifcher Charakter war, welcher dogmatifch eigen durch⸗ 
zubringen verfucht hätte, weil er im gewöhnlichen Sinne des 
Worts praktiſch dem Ausführbaren alles Weitere unterordnete, 
weil ex, um auszuführen, an eine Macht fich ſchloß, die in viel- 
fach andern Bedingungen eriftirte, als Gentzens Anſichten nad) 
einem möglichft  vollfommenen Staate angemeffen oder nöthig 
waren So ift faft all feine Schriftthat dem augenblicklichen 
Zeitbedürfniffe zugewendet, und zwar von einem Standpunfte 
aus zugewendet, der ibm. von außen gegeben war. Um ben 
Geng’jchen Kern zu fehen, muß man alfo nicht ſowohl zwifchen 
den Zeilen Iefen, denn er verſteckte nicht, fondern man muß außer- 
halb der Befchränfungen, die er fih durch den Standpunkt gab, 
und innerhalb welchen ev auch feharffinnig abzweigend nur Gel- 
tung verlangte, man muß neben dem Gens’fchen Auffase einen 
zweiten fonftruiren, für welchen ‚er ftets das Material iR Bu 
Darlegung der Borbedingungen gab. 

Für die handfefte Theilnahme ift damit freilich nichts — 
aber wer darin die Wahrhaftigkeit und Innerlichkeit einer zum 
Abſchluß gedrängten Bildung erkennt, einer Bildung, die ſich be— 
wußt iſt/ nur unter ſolchen Bedingungen und nur vorläufig ab- 
ſchließen zu können, dem wird dies ſchätzbare Gentz'ſche Bildungs- 
moment nicht entgehen. Dem wird der Vorwurf ganz unverſtändig 
erſcheinen, Gentz ſei ein Vertheidiger des Abſolutismus geweſen, 
und der wird die Wichtigkeit Gentz'ſcher Erſcheinung ganz wo anders 
als in der Frage ſuchen, ob Gentz charaktervoll oder charakterlos 
oder charalterſchwach geweſen ſei. Charakterſchwach war ev, und 
als bürgerliche Exiſtenz ſoll er nirgends zum Vorbilde dienen. 

Das Intereſſe der Reſtauration anbetreffend, mußte Gentz, 
ein unbefangener, durch das praktiſche England vorgebildeter 
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Geift, viel mehr Leben haben und geben , als die erfünftelte Re— 
ſtauration der Schlegel und Adam Müller und als die geiftlofe 
Theorie Hallers. Und weil wirkliches Leben in ihm war neben 
mannigfacher Bildung, muß er auch für Gegner und für unbe- 
fangene : Theilnehmer am politifchen Proceffe förderlicher und 
wirffamer fein, als jeder Andere. Deßhalb ift der Verſuch Guftav 
Schlefiers ein willfommener, durch eine ausführliche Charakteriftif 
diefes Mannes, und durch eine forgfältig erklärte Herausgabe 
zerfireuter Schriften deffelben, ein bleibend wirfendes Denkmal 
von Geng zu errichten. Unter dem Titel „Schriften von Friedrich 
Gens, ein Denkmal’, find 1838 zwei Bände erfchienen, denen 
ein weiterer Fortgang zu wünfchen ift, da eine andere Ausgabe 
der Geng’fhen Schriften mit unzulänglicher Kenntniß des Ge- 
genftandes begonnen hat, Die Momente der Zeitgefchichte, an 
welche ſich die Aufjäge von Gens fchließen, find alle fo hochwichtig, 
und die Stellung dazu, die Kenntniß davon, welche Geng hatte, 
in den verborgenften Motiven, ift fo einzig, daß jedes verlorene 
Dlatt ein Berluft wäre, - 

Ein Hauptfitom, der nach Befiegung Napoleons aufbrauste, 
war ein modernes Altdeutfchthum, da man, und zum Theil wohl 
mit Recht, in vernachläßigter Selbftftändigfeit der Nationalität 
die friegerifhe Schwäche gegen Franfreich fand, E8 zeichnete ſich 
darin aus: der rheinifhe Merfur von Görres, deſſen Schiff auf 
den Gebirgen der Hiftorie hängen blieb, als ſich die Waffer ver- 
liefen, Ludens Nemefis, das Weimar'ſche Opppfitionshlatt, Jahns 
deutſches Bolfsthum, der Tugend- und Männerbund, die nicht 
in bie Literatur traten, und von denen ein Zugendftoff ald Bo- 
denfag in dem Studenteninftitute der Burfchenfchaft verblieb bis 
zum Fahre 1830. Mit diefem Jahre verflatterten auch die Testen, 
abgebleichten Bänder diefer Richtung, und fie ging Ber in den 
frangzöfifchen Liberalismus, 

Die allgemeinen Kategorieen hatten fih an den franzöftfchen 
Kammern belebt, und fanden an den Fleinen deutfchen Kammern 
eine Fortleitung. Das Mehr oder Minder der Garantieen ward 
alle Frage, und eine geniale Wendung ift eigentlich nicht zum 
Borfhein gekommen. Die: Macht der Richtung entftand denn 
auch erft, als durch die Ereignifie in Frankreich die Maffen felbft 
einen Impuls erhielten. Publiziſtiſche Talente, wie Lindners, 
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hielten fich in geiftreicher Gewandtheit, andere, wie v. Gagern, 
in machtlos gnomifcher Salbung, wo die ſteckenartigen Sätze 
wohl felbftgedacht, aber produftionslos an einander geſteckt waren. 
Weigel und Wesel fammelten Theilnahme um ſich durch 
einen fanften, innigen Charakter der Oppofition und durch Leicht 
gefaßte Darftellung: Auch Börne intereffirte und weckte ſchon 
Manchen durch pikante Auffäse, an denen die raſche Darftellung 
und in einzelnen Spitzen auftauchende Gefinnung Toten. Mur: 
hard fammelte breites Material für Hauptfragen, wie er nad 
der Julirevolution fammelte und in ftarfen Bänden druden Tief. 
Durch Heine fam der erfte Winf, wie mächtig eine Berwal- 
tungsfrage Durch poetifche Verarbeitung, durch einen glänzenden 
Wit werden fönne, aber Krug, von der theologifchen fich zur 
politifchen Gelegenheit wendend, eröffnete zeitig die Perfpective, 
daß Publiziftif ohne Geift das Trivialfte werden könne, Men fie 
nicht ſtreng veferivend den Ereigniffen auf dem Fuße — 
vom Reize der Neuheit noch Vortheile zieht. | 

Auf der andern Seite bildete fi für das Beftehende — 
ſophiſch durch Schelling, rechtshiſtoriſch durch Savigny, eine geift- 
volle hiſtoriſche Schule. Sie konnte aber keinen durchdringenden 
Einfluß gewinnen, da ihr im allgemeinen Bewußtſein die allge— 
meine Sympathie für Liberalismus entgegen, und auf den Schul⸗ 
tern, wenn auch noch im Nebel, bereits Hegel ftand, welcher 
Beſtehendes und Hiftorifches in größerer Bedeutung faßte 

Mit der Julirevolution gerietben nicht nur alle Biefe Ber: 
breitungen in Sturm, fondern es wurde auch eine Menge neuer 
Elemente Tebendig, dergeftalt, daß an die fünf Jahre alle Literatur 
mit politifcher Wendung fich betheiligte. 

In der erften Zeit von 1830 ging alle Richtung hochfluthend 
in franzöſiſchem Liberalismus. Praktiſcher Staatszweck war Alles, 
der literariſche Ausdruck nur Hilfsmittel hierfür, an ſich und in 
anderer Beziehung gleichültig. Rotteck, Welcker, Wirth, Sieben- 
pfeiffer, König in Hannover, Wilhelm Schulz in Heffen waren 
Hauptiprecher,, denen ſich für das beffetriftifche Publikum Börne 
mit bis dahin unerhörter Macht der kleinen Darftellung, des zu= 
geichmiedeten, talentvollen Wortes und des belletriftifhen Kriegs- 
ausdrudes anſchloß, dem Wefentlichen nad anfchloß, wenn er 
auch in Behauptung des abftraften Geſellſchaftsideals Alle über- 
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bot. Eben fo war auch unter den vorher Genannten Verſchieden⸗ 
heit, deren Darftellung mehr in eine politifche Gefchichte als 
bierber gehört, wo das literariſche Moment die Hauptſache. 
Sp trennte fih Wirth in Hauptpunften. vom franzöfifchen Libe- 
ralismus, ‚und. deſſen fhonungsfofe „deutſche Tribüne‘ war an 
Kraft popularer Darftellung «den Meiften überlegen. Wilhelm 
Schulz zeigte in einem Buche über Deutfchlands Einheit ein 
ebenfalls nicht unbedeutendes und‘ feiner gebildetes Talent; Diefe 
Leute find großentheils durch ihren Konflikt mit den Regierungen 
ihrer Freiheit verluftig gegangen, und eine weitere Manifeftation 
diefer Richtung durch die Schrift ift nicht erfolgt, In Thätigfeit 
geblieben und Hauptrepräfentant dieſes Liberalismus, fo. weit er 
fih in freier Fonftitutioneller Form fortbewegen und. zum Wei- 
teren geftalten will, ift Rotteck. Deſſen VBernunftrecht gehört in 
die Analogie der Rouſſeau'ſchen Epoche, und ift in. wiffenfchaft- 
licher Begründung vor neuen Formen in den Hintergrund ge: 
treten. 

Charakteriſtiſche Schattirungen dieſes allgemeinen Zugs zeig- 
ten fih in Würtemberg und in Hannover, Die Hauptvertreter 
dafür find dort Paul Pfizer, bier Dahlmann geworben, 
Pfizer hat im „Briefwechfel zweier Deutfchen” die Politik des 
abjtrakten Jdealismus mit geiftreicher Spekulation auf vorliegende 
Dedingungen angewendet, und. im. Unterfchiede von. der. Ab: 

ſtraktionspolitik diefen Bedingungen eine mitleitende Stimme ein- 
"geräumt, Dahlmann in feiner „Politik hat dem hiftorifchen 
Rechtsverhältniſſe noch ausgedehnteren Einfluß geftattet, und in 
dieſem Sinne, das Hannöver'ſche Staatsgrundgefeg 1833, zum 
Geſetz gefördert. Um fo merfwürdiger ift die Stellung geworben, 
als er. 1837. bei Aufhebung jenes Grundgefeges in die entfchie- 
denſte Hannöver'ſche Oppoſition und unter die fieben verbannten 
Profefforen gerieth. 

Durchaus vorherrichend in aller ‚Literatur bis zum Jahre 
4835 war aber ber abftrafte Liberalismus, alle Journaliſtik war 
davon erfüllt, der kurze, abbrechende Styl, die beliebige, bloß 
geiftreihe Mifhung der. Stoffe ging journaliftifchen Tones in 
alle Schrift über. Individuelle Modifikation ſchien ‚machtlos, 
machtlos und. ganz vereinzelt ſchien fehriftfiche Gegenwirfung. 
Unter jener Modifikation fann ‘der Holfteiner Publiziſt Hege- 
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wiſch aufgeführt werben, der unter dem Namen Franz Baltifch 
in überftrömender Weife eigen gebildete Ideale des Liberalismus 
entwickelte; Rehberg, ber in trodener Berftändigfeit liberaliſirte. 
Unter diefer Gegenwirfung macht fih das Berliner politifche 
Wochenblatt unter den Aufpicien Jarke's bemerklich, welches 
mit auffallendem Widerfpruche, bald nach der Juliresolution, fi) 
gegen alle Tendenz der Zeit erhob, nicht bloß gegen einzelne 
Partieen oder Konfequenzen im ihr, Es hält fih im anderen 
Ertreme an die äußerfte Konfequenz des hiſtoriſchen Buchftabens, 
und lebt in der Forderung jener einigen Gedanfen- und Zuſtands⸗ 
welt, aus deren Uneinswerden alle Bewegung der neuen Ge- 
ſchichte entfprungen ift, Da die Gefchichtsentwidelung fih Schwer 
auf einen beftimmten Einzelnzwed bin feffeln läßt, fo fcheint es 
leichter, ihre Berechtigung zu unvorhergefehener Wendung über: 
haupt zu läugnen, und das ift denn ſchwächer oder ftärfer in 
alfen Krifen der Zeit gefchehen, und bat ben ———— * 
genöthigt, ſich tiefer zu begründen. 

Die Hegel'ſche Welt hat ſich für dieſes Thema im Sinter- 
grunde erhalten, wiewohl Hegel felbft mit ganz entfchiedenen 
Urtheilen gar nicht zurüchielt, und in feinen Schriften auch fireng 
publiziftifche Arbeiten zu finden find, Die Macht der Folgerung 
aus feinen Kategorieen wuchs ihm eigentlich in dieſem fo Teicht 
bherausfordernden Punkt über das Haupt, Die Schüler, ber 
rafcheren Jugendwelt zum Theil angehörig, folgerten über feine 
Sympathieen hinaus, und es wuchs und wucherte ba eine noch 
gar nicht offenbarte Welt des publiziftiihen Gedankens, welche 
aus der eigenthümlichen Philofopbie des Rechts und der Geſchichte 
gar eigenthümlich eines Tages bervortreten Fann, fobald ein ener- 
gifcher Genius daran tritt, Was in einzelnen Sägen während 
der politifch ftürmifchen Zeit hin=-und herwanderte als gebaßtes 
oder belichtes Schiboleth, wollte in feiner Vereinzelung wenig 
fagen, ward mißverſtanden, oder verunftaltet, und war nur ein 
Flaggenfpiel gegen das im verdedien Schiffsraume vorbereitete 
Treffen. Als Vorbereitung in verfchloffenen Denkverhältniſſen ift 
der Hegel’ihe Gedanke nach diefer Richtung übrigens für Nord- 
deutfchland dennoch bereits von großer Macht gewefen. Er bat 
die Politif der Apergüs gelähmt im Günftigen und Ungünftigen, 
und’ wir haben aller Wahrfcheinlichkeit nach das neue Spftem 
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publiziftifchen Gedankens, welches ſich nach Befeitigung der Er- 
treme, und nachdem unerwartet auch die firchlichen Fragen in 
die Mifchung getreten find, aus diefem Kreife zu erwarten, 
Für einen: gebildeten Uebergang aus dem: fehonungslofen 
Kriegszuftande in der Publiziſtik ift von anderer Seite feit 1835 
auch Einiges geſchehen, und es hat fi) dabei namentlich Guftav 
Schleſier ausgezeichnet, der in einem 'erften Bande „deutſcher 
Studien”, welcher die „„oberdeutfchen Staaten und Stämme‘ #n’s 
Auge faßt, gegen die Ertreme der abftraften Politit in verfühn- 
licher Weife anfämpft, und die charafteriftifchen Hilfsmittel für 
alle Kombination und für die Allgemeinheit der Idee in Anſpruch 
nimmt. Für ſolche Richtung ift theilnehmendes Eingehen zu 
wünfhen, da fie fi in Form allgemein zugänglichen Raifonne- 
ments durchaus geneigt darftellt, feinen Fortfchritt einer oberfläch- 
lihen Ausgleihung zu opfern, und nur innerhalb überzeugender 
Wiffenichaftlichfeit eine Bermittelung der Ertreme zu bewirken, 
die Ancilfon einft mehr in gemüihlicher Umbiegung der Schärfen 
erreichbar glaubte, Der jüngeren Literatur, aus deren Verzwei— 
gung diefe Borfchläge entftanden find, würde es von großem Bor- 
theile fein, wenn fie durch ſolche Wendung dem gereizten Tone 
entnommen würde, und wenn firenge Terrain= Grenzen in Form 
und Stoff wieder einträten. Denn durch Betheiligung aller 
Schrift mit politifher Sympathie und Antipathie ift das Unglück 
entftanden, dag auch die Kombinationen in fünftlerifcher Form 
von vornherein dem polizeilihen Maßftabe unterworfen worden 
find. Regſame Talente publiziftifcher Art und aller derjenigen 
Art, welche in Statiftif, politifcher Hiftorie ır. damit zufammens 
hängt, Talente, wie Bülau’s, Schöns, Kolbs und anderer 
Nedakteure wichtiger Zeitungen, find unabläßig und vorherrfchend 
auch unbefangen thätig, alle Hilfsmittel für eine neue Mani- 
feftation des publiziftifhen Gedankens zu befchaffen. Wie eine 
geiſtvolle Säure, ätzend, zerfegend, um in feiner Art zu reden, 
wirft der Baron v. Eckſtein durch feine Artikel in ber allge- 
meinen Zeitung, mehr ein Symptom ber Zeit, als eine That. 
Das Bedürfnig einer poetifchen Ganzheit fpricht ſich neuerdings 
faum irgendwo ärgerlicher, geiftreicher, wahllsfer und doch un- 
mächtiger aus, als in diefem Manne, welcher ein’ erfchredendes 
Talent befist, alfe talentvolle Beftrebung, alle gefchichtliche Nota- 
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bilität durch Schilderung zu zerreiben, und bie Lücken einer Profa- 
zeit, die Konfequenzen aller Einzelnheit nad) der Dede hin zu 
zeigen. Dem Wefen nach ſich dem Katholizismus anſchließend 
und doch deffen Unpaffendheit neben allem Fortjchritte mehr em- 
pfindend, als geftehend, ift er genötbigt, bei aller Erjcheinung 
des Tages den Geift zu fpielen, welcher ftetS verneint, und ver- 
neinend einzugeftehen, daß er die neuen Stüßen eines Aufbaues 
nicht überfeben und zufammenftellen könne. 





33. 
Die junge Literatur. 


Eine folde wird es immer geben, ein Modernes wirb immer 
da fein, Inſofern find folhe Bezeichnungen mißlich. Aber es 
ereignet ſich doch, daß eine Epoche größeren Nachdruck auf ihre 
Jugend legt, als die andere, daß eben die Jugend zum Unter: 
fheidungsworte genommen wird. Und dies geſchah im ben 
dreißiger Jahren in politifher und Titerarifcher Bezeichnung 
durch die wichtigften Länder Europa's. Jeune, giovine, jung 
war eine Parole geworden, die viel Unreifes bezeichnen half, 
aber den Tebendigften Schwung. ber Zeit in fich begriff. 

Es find uns. nun freilich nicht bloß Die vorzugsweife foge- 
nannten jungen Literaten übrig, mander alte Herr, ja mander, 
den während vorliegender Abtheilung in Paragraphen der Finger 
des Todes berührt hat, foll noch unter oder doch neben der 
Fahne junger Literatur aufgeführt werden, Mander ebenfalls, 
der nur im Zorne eine mit junger Literatur verwandte Fafer an 
ſich nachgemwiefen fehen möchte, Denn allerdings ift es für 
literarhiftorifche Eintheilung binreihend, wenn ſich ein einzelner, 
aber ftarfer Lebenstheil als verwandt befundet. 

Worin befteht nun das charakteriſtiſche Moment einer jungen 
Literatur? Worin das Moment eines Fortfchrittverfuches, deffen 
fie fih rühmt? Iſt das Terrain ein religiofes? Nein, auch 
hiefür iſt Freiheit das Hauptmoment. Freiheit ift das Wort des 
Mittelpunftes, Nicht gebunden, fondern gelöst foll werden. Die 
revolutionäre Betheiligung ift tief inne wohnend, die Profa un- 
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verfennbar. Aber die Profa ift voll poetifchen Scheines, weil fie 
rhetorifch, oder weil fie in Einigen romantifch ſpekulativ Kombi⸗ 
nationen ſpäterer Dichtung vorausnimmt. 

Mit dem Worte Freiheit wird indeſſen zu Viel und zu 
Wenig ausgedrückt. Man ſieht denn auch in dieſer Epoche 
mancherlei Theile berührt. Uebereinſtimmend mit dem Zeit— 
geſchmacke die politiſche, und großentheils wieder in Oppoſition 
mit dieſer eine ſittliche Freiheit. In Oppoſition mit dem Politiker, 
denn dieſer hat das zunächſt Zweckmäßige im Auge, und vermeidet, 
was ſeinem Plane die Perſpektive unbeſtimmter Bedenklichkeit 
beifügt. Wir ſehen in dieſem Punkte überraſchende Trennungen 
unter der Freiheitsfahne. Börne, der äußerſte Poſten in Betreff 
politiſcher Freiheit, iſt ausſchließender Vertheidiger des Alten, wo 
es die Frage ſittlicher Freiheit berührt. Daſſelbe findet ſich um— 
gekehrt: Immermann verlangt ſtrenges Maß im politifcher 
Frage, und wird dev fittlichen Frage große Freibeit der. Speku—⸗ 
Yation geftatten. So durchkreuzen ſich die Punkte noch in anderem 
Berbältniffe, und es wird der Zufunft vorbehalten fein müffen, 
eine Einheit Darzuftelfen, die in der jegigen Literatur noch durdh- 
aus vermißt wird, felbft in der officiell zufammengeftellten Partie 
des jungen Deutfchlands. vermißt wird, Ginge man auch über 
Politik und Sittlichfeit nicht: auseinander, die Freiheitsfrage im 
gebildeten Urtheile bliebe immer übrig, und zeigte neben fo ver— 
ſchiedenen Perſönlichkeiten, daß eine Titerarifhe Zufammenfaffung 
unter dem weiten Worte Freiheit eine mißliche lei und ſich nur 
proviforifch bilden könne. 

Es muß alſo in Ausſicht geftellt werden, daß fich über jene 
Allgemeinheit des Intereſſes hinaus noch charakteriftifche Unter 
fehiede auszubilden haben. Und auf diefem Punfte der Anficht 
wird es nicht wie ein Uebel, fondern wie ein Vortheil erfcheinen, 
daß ſich in der jungen Literatur fo viel Zwietracht und Spaltung 
entwicdelt. 

Jenes fittlihe Moment der Freiheit und der Neugeftaltung 
bat fih nun befonders, felten fein, meift herausfordernd, in 
Fragen über das Weib, über die Ehe, und über alles, was 
damit in Berührung fommt, geäußert, in Fragen, die man gern 
unter dem allgemeinen Titel focialer Fragen begreift, da fie alle 
die Gefellfchaft mehr oder weniger berühren. 


— — = Bu nn nn nn — — ——— 
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Wie die Literatur darauf geleitet wurde, Tann im Vorher⸗ 
gehenden erfehen werben, wo feit der Reformation alle Entwide- 
fung als darauf hinzielend dargeftelt wurde, Wenn zunächft 
Rouſſeau und die Revolution Veranlaffungen genannt werden, fo 
befremdet das Niemand, es Liegt auf der Hand, Aber es genügt 
aud) nicht. Die foeialen Ideale der jungen Literatur find feiner, 
gebildeter und reicher als diejenigen, welde Emil und ber 
Darifer Kultus der Vernunft bot, Andere Erbtheile hatten noch 
beigefteuert, Aller feinere Theil ftammt von Goethe, und bie 
foftematifche Neigung von Hegel, fo auffallend dies auch klingen 
mag, da man geneigt ift, diefe Namen nur im Geleite ftrenger 
Erhaltungsprinzipien zu nennen, Goethe ift aber eine unermeßliche 
Welt fittliher Reform, weil er eine wirklich unermeffene Welt 
des fittlichen Standpunftes ifl, Er eroberte der Perfon, der 
Situation ihr eigenes Recht, Wer hat das. unter Abfchluß ge- 
bracht, und damit einer weltgroßen Beweglichkeit des Urtheils 
ein abfchliegendes Maß geftedt? Hegel hat es in fo grandiofer 
Weife verſucht, dag ſich zunächft Das meifte Streben um ihn ges 
fammelt hat, aud in feindlicher Weife, 

Darum ift alle junge Literatur- in einem Abftammungsverz 
bältniffe zu diefen beiden Männern. Natürlich ift dies Abftam- 
mungsverhältniß nicht Die ganze junge Literatur, Der Erbe hat 
Ahnherren, aber er ift mit und außer ihnen noch ein ganz 
Eigenes, Es find neue, eigene Verfönlichkeiten da, es ift eine 
Summe in der Zeit entftanden, die noch etwas ganz Anderes ift 
als jeder einzelne Beftandtheil, woraus fie ſich gebildet, die Zeit 
und das Terrain haben mit neuer Situation Leidenfchaft, Nei- 
gung und Hervorbringung anders gewendet. 

Sp wird man das Goethe'ſche Element am Breiteften ver⸗ 
theilt finden. Schriftſteller dieſer letzten Epoche, in denen ſich 
ſcheinbar ‚gar Nichts von reformatoriſcher Bewegung verräth, 
leben und weben in Goethe'ſcher Billigkeit, und in jenem Goethe'⸗ 
ſchen Geſchmacke, der für das Neue ein neues und dennoch 
berechenbares Geſetz verſtattet. Sie find dadurch modern bethei— 
ligt. Andere, die leidenſchaftliches Vorurtheil für neue Gemein- 
pläge hegen, die in Goethe nur widerftrebend den überlegenen 
Künftler anerkennen, und die den Goethe'ſchen Rebenspunft des 
taufendfachen Eigengefeges mit Füßen treten, fie find ihm 
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zugethan und unterthban in jener unabhängigen Aneignung alles 
deffen, was irgendwo in Geſchichte und Welt dem menfchlichen 
Reize Günftiges fich gezeigt oder begeben hat, 

Sp wird man von Hegel fagen mögen, da deffen Schrift 

erft fürzlich in Druck erfchienen ift: es hat ſich das Meifte un- 
abhängig von ihm erzeugt, da fich die frühe Wirkung durch die 
jenigen, welche ihn gehört, ſchwer nachweifen läßt. Man wird 
ſich entfchloffen darauf ftellen,; daß begabten Menſchen, die 
fharf zufehen, aus einer gemeinfamen Atmofphäre gemeinfame 
Marimen und Refultate entftehen, auch wenn fein gegenfeitiger 
Austaufh ftatt findet. Iſt es denn nothwendig die Baterfchaft, 
ift es nicht genügend, die VBerwandtfchaft nachzuweiſen? Die 
Ueberraſchung begab ſich, da Hegel im Drud erfchien, daß außer- 
ordentlich viel in gleicher Endihaft vor Augen lag, was von 
leichtſinniger Belletriftif beregt und nun von tieffinniger Philofo- 
phie bewiefen war. Das gilt natürlid nur, wenn ein vorſichtiges 
Verſtändniß vorausgefegt ift, und weniger in Bezug auf Gefell- 
haft, als auf Marimen des Schluffes, des Geihmades und in 
Bezug auf Geltendmachung des Dieffeits, 
Dies Alfes wird für den inneren Umfreis junger Literatur 
in Rede fommen und erwogen fein müffen, ehe man an die ve 
volutionäre Poefie Lord Byrons und die daneben ganz eigen- 
thümliche und unerwartete poetiſche Miſchung Heine’s denkt, 
welche das Herz einer. jungen Zeit fo weit in Gährung gebracht 
hatten, daß politifcher Sturm und Börne’s raſche Faflung genü- 
gender Anſtoß wurden für die Entfeffelung junger Literatur 
Elemente. ; 

Deshalb ift die Zulirevolution nur ein Grenzpfahl, nicht ein 
Urfprung, wie man gern glaubt. Eben fo wenig find bie fran- 
zöfifchen Romantiker von erheblicher Wichtigkeit. Die deutfche 
Art junger Literatur ift nicht ohne Verwandtſchaft mit jener 
jungen franzöfifhen, aber das verwandte Blut ftammt nur aus 
ähnlicher Anregung der Zeit, ein Abhängigfeits-VBerbältnig im 
Urfprunge findet gar nicht ftatt, und die Einwirkung im Forts 
gange ift fehr gering. 

Deßßhalb ift unter junger Literatur keineswegs bloß das zu 
fuchen, was dieſſeits der Julirevolution aufgetreten iſt. Aller— 
dings liegen jenfeits derfelben alle diejenigen Schriftfteller, welche 
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der Konfequenz junger Literatur ferner ftehen, und in fo fern 
wird jenes hiftorifhe Ereigniß ein Grenzſtein. Wir haben denn 
auch mit denjenigen Autoren anzuheben, welche in jener früheren 
Zeit auftraten und anfpracdhen, und denen nicht darum zu thun 
war, oder denen es nicht gelang, in die Krifis junger Literatur 
einzugreifen. Es find aus den früheren Kapiteln nur ſolche 
übrig, bei denen irgendwie neue Form und Wendung oder ein 
tieferes, oft nur einzelnes Moment dem charakteriftifchen Wefen 
junger Literatur begegnet. An fie ſchließt fih die Zahl neuer 
Sähriftfteller, die zu neu find, um alten Abtheilungen anzugehö— 
ven, und doch zu undeutlich ausgefprochener Phyfiognomie, um 
der gewiffermaßen officiellen Reihe junger Literatur einverleibt 
zu fein. Das Verhältniß zu diefer wird fich bei jedem Einzelnen 
deutlich genug bieten, und es foll ihm fo unbefangen nachgetrach— 
tet fein, daß Kategorieen-Gewaltfamfeit vermieden bleibe. Nach 
diefem Borfpiele erft, worin fi Talente bewegen, die an ge- 
drängter Kraft den Meiften offteiell junger Literatur überlegen 
find, fann der ftreng biftorifche Verlauf dargeftellt werden, 
welchen dieſe Literaturabtheilung fo überrafchend fchnell und fo 
auffallend auch äußerlich gefunden hat. Die pyolitifche Krifis 
nämlich, welche mit der Zulirevolution in die Literatur trat, 
fteigerte eine völlige Herausforderung mit neuen Maßftäben. 
Was fih nun darin voranftellte, ward durch Volizeiausfprud 
zufammengetban unter dem offieiellen Namen: „junges Deutfch- 
land“ oder „junge Literatur“, und als eine der Gefellfhaft bes 
drohliche Gemeinschaft nach Vergangenheit und Zufunft verboten, 

Dies geſchah gegen Ende von 1835 und feit der Zeit wurden die 
dahin gezählten Autoren vorzugsweife oder ausichlieglich als junge 
Literatur unaufhörlich befprochen. 

An fie fchließt fih noch einiges Entfprechende und in Ber: 
wandtichaft Widerfprechende an, was nod mehr in bloßen Anz 
fängen aufgetreten ift, und deffen weitere Ausbildung abgewartet 
werden muß, joll nicht Literaturgefchichte ruhelos in die Embryo 
nen der Tagesfchrift gezogen fein. Dieſer Vorſicht entſprechend 
fann auch jeder fchriftftellerifche Umkreis in diefem Abfchnitte 
mehr angedeutet als durch Kritif erledigt werden, da den meiften 
diefer Autoren die Bahn erft geöffnet, nicht gefchloffen ift. 
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Auf die zwanziger Jahre ift zu bliden. Was von dem ver: 
wehenden Hauche der Romantif noch angeweht war, ift oben 
fchon bezeichnet, Ein unausgefprochener innerer Drang nad 
neuer literariſcher Art fuchte außerdem einen: Ausdrud, ohne ihn 
und mit ihm eine Gewalt zu finden. Dies war Heine vor—⸗ 
behalten. TE: A: 

Roman und Drama waren Hauptformen, in denen man fid 
verfuchte. Hier brach am Späteften eine neue Kraft hindurch. 
- Der Auffaß, das einzelne Gedicht zeigten fich, ihrer Natur nad, 
geneigter, Berborgenes und doch Ermwartetes anzubeuten, ‘So 
entwicfelte fih Börne an der Theaterfritif, die einen höchſt breiten 
Raum damaliger Schriftftellerei in fi) begriff. Das darftellbare 
Drama jelbft erhob fich nirgends über die Mittelmäßigfeit, und 
war. begnügt, dem Bedürfniffe theatralifcher Unterhaltung mit 
einer Yeidlichen, wenn’s hoch ging, hübfchen Manier abzubelfen. 
Die Albini, Holbein, Angely, letzterer nur. ein firer Nachbildner 
des Auslandes, bezeichnen dieſen mittelmäßigen Schlendrian, 
welchen das tägliche Repertoire braudt, Man unterhielt ſich 
ohne weitere Wahl. Töpfer bezeichnet fchon eine höhere Stufe, 
für das heitere Intriguenfpielveigen erfindend, Deinhardftein, 
v. Holtei zeichneten fi durch Genrebilder aus. Holtei's Sing- 
fpiele, von denen die Lenpre fo wirffam war, kamen aus einem 
Hangreichen, eigenspoetijchen Leben, jedes hat einen klingenden 
Mittelpunkt, Man wirft ihm vor, daß er alten Melodieen alle 
Wirkung verdanfe. Als ob es nicht ein Talent wäre, dem ver: 
geffenen Tone ein noch inne wohnendes Leben abzufehen, Holtei 
bat neuerer Zeit am NReichlichften für Poftreiter, Wandersleute, 
gejellige Sänger geforgt, und was das Volk in feine tägliche 
Theilnahme aufnimmt, ift niemals Fernlofer Art. Weniger ſchöpfe— 
rich, meift fremden Driginalen nachbildend, aber darin von 
einer: bemerfenswerthben Beweglichkeit, ift Earl Blum. Dem 
Auslande entgegenfommend, hat fi vor aller Teichteren Waare 
Kaufmann bervorgethan durch eine überaus forgfältige Weber- 
fesung Shafefpeare’s. Sonft bat uns das. ernfthafte und ver 
dienftlihe Brüten über dem englifchen Drama neuerdings wenig 
lebendige Folge gezeigt: Etwas hiftorifche Kenntnig der Art 
verleitet gar leicht, fich mit unzureichendem Talente über alles 
leicht Schöpferifche zu überheben, Da wird ohne wirkliche Einficht 





in's Wefen unfruchtbar über den Verfall der Bühne geffagt, und 
unverdiente Theilnahme für Schüferei in Anſpruch genommen. 
Die firengen fünf Afte, die Jamben, der Narr und all die über- 
lieferte Konvention erweden nichts, und der yon dieſer Seite 
hochmüthig verachtete Erfolg hat mindeftens in feiner praftifchen 
Kraft eben fo viel berechtigten Anſpruch der Auszeihnung als die 
todte Pflege der Konvention. Diefe hat ſich befonders um Tied 
gefammelt, aber dahin gehörige Autoren, wie Uechtritz, find mit 
‚llerander und Darius”, mit „bie Babylonier in Serufalem“ 
unwichtig geblieben. Uechtritz, ein fehr gebildeter, bewegter Kopf, 
bat fi dagegen alsbald wirkffam gezeigt, fo wie er ſich ohne 


ſtlaviſche Rüdfiht auf Konvention Tebenden Bedürfniffen zus 


wandte, und die Düffeldorfer Malerfchule in freie, dem Fortfchritte 
in Mapftäben analoge Betrachtung z0g. Bon Eduard v. Schenf, 
dem Dichter bairifcher Feftfpiele, der für Eßlair einen Belifar 
und einen Albrecht Dürer und fonft noch Schaufpiele ſchrieb, ift 
ein ſolcher Uebergang in bewegtes Leben nicht zu erwarten, wenn 
fih auch im Dürer, gegen dramatiſchen Styl, Kunftdefinitionen 
in Berfe festen, und wenn auch Belifar rhetorifchen Aufwandes 
und eindrüdlicher Scenen nicht ermangelte. Sie vangen fi, 
dem ftofflichen Hergange folgend, mehr aus dem rebfeligen Tone 
heraus, als daß fie wie ein bewußtes Eigentum des Autors 
erfchienen wären. 

Der große politifche Schlag nun vernichtete auf einmal bie 
zeit der ausdrucksloſen Theaterfritif, die Zeit der Ahendzeitung, 
Als das Geräufch fich zu Tegen begann, trat hie und da ein be— 
benderer Geift junger Welt an die Theaterforge. Aber nur an 


bie Eritifche. Manches Geiftreihe wurde gefagt, aber wenig 


Förderndes, wie denn dies felten gefchehen kann, wo eine Branche 
in Tester Inftanz durchaus an den neuen Genius gewieſen ift. 
Ohne diefen mag ſich das Theater, wie manches andere Inſtitut, 


mit leidlichen Talenten leidlich erhalten; aber aller Schwung 


wird ihm entſtehen. Wie können mäßige Talente, obenein meiſt 

Talente, die in Bildung gar nicht auf der Höhe ihrer Zeit ſtehen, 

wie können ſie innen und außen wirkſame Kunſtprodukte liefern, 

in denen aller Fortſchritt des handelnden Weltgeiſtes, wenn nicht 

ausgedrückt, doch zu ſpüren fein ſoll! An überwältigenden Ta- 

lenten feblt e8 uns ſeit längerer Zeit überall, die Ereigniffe find 
7* 


100 


feit Tängerer Zeit größer gewefen als die Perfonen, und was von 
beachtenswerthem Talente da ift, hat fich bisher der drammtifchen 
Praris nicht genähert. Vielleicht weil es fühlte, daß, um einen 
nachhaltigen Erfolg auf der Bühne zu gewinnen, bie noch in 
Profa auseinander fleuernden Elemente erſt Dichter in Maffen 
des Intereſſes gedrängt fein müßten. Sind nicht die Lücken noch 
laffend zwifchen der Spefulation in der Literatur und dem ge- 
mifchten Publifum, was vor die Scene tritt, um gemeinfam be- 
wegt zu werden? Iſt das Bildungsthema ſchon vorhanden, was 
dem Kaufmannsdiener, dem Dffteier, dem Gelehrten, dem Künft- 
ler, der Hausfrau und der Salondame gleich geläufig, in alfen 
Spiegelungen verftändlich und dadurch von Haufe aus intereffant 
wäre? Gewiß nicht. Aber, darf man fagen, wozu Bildungs- 
Themata! Große Stoffe find zu allen Zeiten aller Welt inter- 
effant. Wohl. Sie findet das heut vorherrſchende Talent nicht, 
fie ruhen für das Auge des Genius, defjen barren fie, denn fie 
find nichts, fie find nur Larven ohne die geniale Form. Scheine 
diefe Form noch fo einfach, fie Eoncentrirt die Seele der Zeit in 
ſich, und wird dadurd wirkſam und ewig. "Das mäßige Talent 
bat feine mäßige Gewalt nur im Bildungsthema, Wo der 
Stoff in's Unerwartete gleitet, da wird es Schwach, . ſich 
foreiren um mitzugehen, verunglückt. 

Eine Prinzeſſin Amalie von Sachſen iſt neueſter Zeit 
aufgetreten, und hat das Nepertoir mit inhaltsvollen Familien- 
ftüden bereichert. Der Auftritt gab Spannung. Er begegnete 
zwar den Tendenzen junger Literatur feindlich, aber es gefchah 
dies in unverfennbarer Beziehung. Die Ausdehnung der Ber- 
hältniſſe, wie fie eine junge Literatur wünfchenswerth zeigt, ſchlug 
bier. direft in's Gegentheil um. Alles vettete fich zeitig in Be— 
fhränfung, und zeigte ſich darin heil und befcheiden. Da die 
Domeftifen nad) alter Art das große Wort führten, und Wunſch, 
Aufgabe und Motiv nirgends aus dem alltäglichen Kreife der 
Familie und des Bürgers gingen, auch wenn mit vornehmen 
Leuten geſpielt wurde, fo refignirte man fich und bezeichnete die 
Erſcheinung als einen talentvollen Ausschnitt Iffland'ſcher Art. 
Dies aber bleibt für die Aufmerkffamfeit auf Modernes beachtens— 
werth daran: der. Plan weicht oft vom fonventionellen ab, Fehrt 
und flicht fich eigen, bewahrt ſich wenigftens felbftftändige und 
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darin neueNtüancenz das Thema ferner nähert ſich wenigftens.neuen 
Sragen, wenn es auch fehnell, ohne Eingehen darauf, in die überlie- 
ferte Entfcheidung zurüdfchredt, und die Sprache ift fo einfach und 
pafjend, wie fie ein billiger Gefhmad den Brettern zuträglich 
findet, fie ift praftifch, was im modernen Sinne zunädhft für’s 
Schauſpiel gewünfcht werden mag. Daß fie fchärfer fei, würde 
fogleich gewünfcht werden, wenn die Sfr ſelbſt ſich ſchärfer aus 
der Gewöhnlichkeit ſchieden. 

Näher an Art und Motive junger Literatur drängt ſi 
Bauern feld, ein Berfaffer von Converſationsluſtſpielen, aus 
Wien, Er gibt einen oft. lockenden Dilettantismus moderner 
Art, mehr angebaut von diefer, als durchdrungen. Daß er 
verwandt und der Sache noch nicht Herr ift, befundet er deutlich 
durch Dppofition, die er gern einer Figur feiner Stüde gegen 
moderne Autoren zutheilt, wie. Einer, der mit eingeftreuten frem- 
den Floskeln gegen Spracdhmengerei eifert, fie in der Bekämpfung 
an den Tag legend. Eine einzelne Figur des Stüds kann, dem 
Autor unbewußt, das Stück traveftiren. Bauernfeld bat alle 
Nachtheile einer jungen Schriftwelt, die ſich aus Intereſſen, nicht 
aus Stoffen erbaut. Der Stoff ift ihm dürftig, und eine leicht: 
gewandte Sprache muß darüber hinhelfen. Das Intereſſe ift 
außerdem nirgends zur Konſequenz durchgedacht, verläugnet fich, 
ſucht in Nebenbewegungen ‚einen Abſchluß. Es fest an zu un- 
gewöhnlichen Ausgange, reizt Dadurch, gibt ihn aber, dem Theater: 
jargon verfallend, entweder auf, oder entwidelt nicht geiftreiche 
Mittel genug, um ihn gefällig darzuftellen. Trotz alledem ver— 
dient Bauernfelds Beftrebung aufmunternde Theilnabme. Das 
Theater wird nicht erweckt Durch Theoreme, aber es Bereit ſich 
genialen Thaten vor durch Verſuche. 

So ſind die Bemühungen Lewalds ſehr verdienſtlich, die 
vom praktiſchen Standpunkte ausgehen, und ſich ein ſtattliches 
Organ in der „Theaterrevüe“ gegründet haben. So verdient 
das ſeit einigen Jahren erſcheinende Taſchenbuch von Frank 
Anerkennung, da es ſich das würdigſte Neue verſchafft, und im 
Herausgeber ſelbſt ein für's Theater praktiſches Talent beſitzt. 

Neueſter Zeit iſt noch ein Oeſterreicher, ein. Graf v. Bel- 
linghaufen unter dem Namen „Halm“ mit dramatifchen Arbeiten 
— „Griſeldis“ — „der Adept“ — „Camoens“ — aufgetreten, 
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von denen Grifeldis Auffehen gemacht bat. Für Defterreich ift 
die theatralifche Unterhaltung noch wichtiger geblieben, als für 
das übrige Deutfchland. Es ift alfo natürlich), daß dortige Ta- 
lente eifriger dem darftellbaren dDramatifchen Genre nachtrachten. 
Und Friedrih Halm ift ein ſehr beachtenswerthes Talent. Es 
trat mit allen Anzeichen auf, daß, wenn nicht Großes, doc In— 
tereffantes von ibm zu erwarten ftehe, Der alte Grifeldisftoff 
war überrafhend wirkſam -gefaßt und gewendet, die Zeitfrage 
über das Weib in ganz neuer Gruppirung, neu, weil ganz alt 
und ewig. Man lieg den Mißgriff dabingeftellt fein, daß eine 
unwirdige Aufgabe zum Abgefpieltwerden und zur Dual edeln 
Sinnes fi im erften Aft aufftelle, und daß Lefer oder Zufchauer 
durch alle Nüancen der Qual hindurdhgenöthigt würden, obne 
daß ihnen eine wefentliche Leberrafhung, ein Abgeben von dem 
bloßen Erempel bevorftehen konnte. Man ließ es geſchehen, denn 
es kündigte fich in flattlihem Ausdrude an, der ganze Wurf 
hatte etwas von Fräftiger Gewandtheitz man grübelte nicht über 
die Einwirfung, man war froh, einmal eine wirklich Lebendige 
zu empfinden, ftatt der masfenhaften Raupachs, man freute fi 
über eine äfthetifche Macht, auch wenn fie bei näherer Anficht 
äfthetifch unrein heigen mußte. Es war das erfte Auftreten eines 
neuen Namens, wer mag ſich da nicht vorwiegend befter Erwar- 
tung hingeben! Es folgte der Adept. Es wäre Unrecht, einen 
Rüdfchritt darin zu finden. Auch das moderne Verlangen Fonnte 
fih beachtet glauben: die Zeit klagt über eine Geldariftofratie, 
Werner Holm, der Adept, trachtet nach der Golbtinftur, und 
obwohl er das Arkanum zu großen, zu edeln Zweden verbrauchen 
will, er macht und wird nur unglücklich. Ein geiftvolles Thema, 
wenn auch im verfchoffenen Kleide der Goldmacherei, war talent- 
vol gewendet, die Scenerie war durch großen Wechfel belebt, 
die wiederum nicht ausbleibende Dual war in Werners Weibe 
nicht als vorberrfchender Eindrud behandelt, den Aehnlichkeiten 
mit Fauft war durch Einfehränfung auf ein praftifch Verhältniß 
möglichft vorgebeugt, die reimvolle Spradhe war vorberrichend 
präcis und felten.müßig, niemals fonventionell phrafenbaft, in der 
Handlung war Entfchloffenheit. Und dennoch bat das Stüd die 
Erwartung berabgeftimmt. Nicht bloß dadurch, daß die Charaktere, 
grob unterfchiedene Klaffen, fein neues Geheimniß des Menfchen 


entwickeln, bei allem praftifchen Talente fehlt jener Haud) ge: 
nialer Friſche, deſſen allein wir ſehnſüchtig harren, und ber ung 
allein Eroberung bringen fann. Hier mögen wir gern | zugefteben, 
daß Vorhandenes würdig benügt, aber mächtig gebichtet ift das 
zerftreut umberliegende Neue darin noch nicht, Was ſich im 
Drama mit rhetorifcher Wirkſamkeit anfündigt, gibt darin fchon 
ein Zeugniß, daß die innerlihe Macht der That, wie fie des 
Dramas ift, noch nicht ergriffen wurde, — Camoens ift nur 
eine Scene, das legte Schickſal des Dichters befannterweije in 
Skizzirung einiger groben Gegenfäge behandelnd. Iſt es, wie 
in Drud gegeben, aud) zulest gefchrieben, „fo ftimmte es unfere 
Erwartung nod niedriger herab. — Iſt ung doch ein weit füh- 
nerer Geift, der fih ſchon in den legten zwanziger Jahren dra- 
matiſch ankündigte, verloren gegangen. Das war Eduard Arnd, 
ein Schlefier, der jest in der Einfamfeit von Paris lebt. Die 
„Seichwifter yon Rimini“, „die Edelleute von Venedig“ fün- 
digten eine Shafejpeare’fche Kraft, Hier reizte Verſchwiegenes, 
Borausgejetes jo Tebhaft, wie das fcharf Ausgefchnittene, Der 
büfteren Lebensanficht, dem Unglauben erwartete man ein fieg- 
reiches Gedeihen von der Folge, weil die Pulfe jo ftarfer Macht 
darunter fühlbar waren. Noch zeigt fich Feine Erfüllung; ein 
xhetorifcher Schimmer, wenn auch energifcherer Art, als der 
Halm’iche, ein Anfang, eine Stimmung, mehr ift es noch nicht 
‚geworden. Wie das oft zu gefchehben pflegt, wenn ein poe— 
tifcher Drang fih aus Mangel fortbildender Schöpfung an ge- 
ſchichtliche Charaktere fchließt, und ſich beſonders mit den einfache- 
‚sen Bedingungen des antifen Charakters entfchädigt für das 
Unvermögen, die erblickte Gährung weiterer Zeit zu bewältigen, fo 
flüchtete aud) Arnd zu den Römern, und gab zulest eine Tragö— 
die „Cäſar und Pompejus“. Sie hatte wohl Pompejus werden 
follen, und Cäſar wuchs dem tragifchen Mittelpunfte über das 
‚Haupt, Dafür veicht allerdings eine poetifhe Gabe aus, welcher 
die Charafterftärfe das Höchfte ift. Aber es ift für uns wenig, 
wenn die Konturen nicht fo unauslöſchlich gedeihen, daß fie neben 
‚aller fonft feftgeftellten Gefchichtsanficht unauslöſchlich bleiben. 
Einem poetifchen Drange, der fi wie der Arnd'ſche angekündigt 
bat, ſteht dergleichen nur wie eine einftweilige Zuflucht an, da 
ibm die objective Runftbedeutung nicht Ziel und Frage iſt. Es 
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ift ihm auf eine einftweilige Anftimmung abgefehen, wie dies 
aus feinen „Hebräifchen Melodieen“ zu erkennen ift, und wir 
haben vielleicht noch ganz Anderes von ihm zu erwarten, wenn 
er fih auch fehwerlich der engen Bedingung des Theaters fügt. 





Dietrich Chriſtian Grabbe. 


In erhöhter Bedeutung treten uns dieſe Umſtände bei dem 
lapidariſchen Dramatiker Grabbe entgegen. Uebergänge, wie ſie 
alle verſtändliche Erſcheinung heiſcht, ſind ihm zuwider, ſind ihm 
kaum erreichbar, und doch richtet er ſich auf das Drama, auf 
das gefhichtlihe Drama! Die Kritik hüte ſich, mit geläufiger 
Kategorie hier umherzufahren. Hier ift ein Eigenwefen, was arg 
davon verlegt werden fann. Bon foldyen muß auch die Kritif 
lernen, fie wird ſchädlich, wenn fie auch da bloß Iehren will. 
Sp gefchieht’s dem Genie gegenüber, was ber alten Regel oft 
in’s Herz tritt, fo muß es einem Talente gegenüber geſchehen, 
was durch Eigenfinn, unförderfames Geſchick und flarre Unge— 
ſchicklichkeit ſpröde oder fnsrrig wird. Da ein Lernen ohne Wei- 
teres aber eben fo mißlich wäre, wie ein Lehren ohne Weiteres, 
fo ftelle die Kritik zunächft das Faktifche ohne raſche Folgerung 
dar, zeige es möglichft nadt und unerörtert. Die unbefangene, 
die naive Darftellung wohnt in folhen Fällen dem gefchichtlichen 
Heiligthbume zunächft, Wo der Vorwitz vermieden wird, da er- 
feheint wie unmittelbar die reine Kunde, bald mit dieſem, bald 
mit jenem Punkte hängt und feftigt fie fih an die Vernunft der 
Zeit, und oft ſchon die nächfte Zukunft hat ein Gebilde des Ur— 
theils, was die Gegenwart nicht haben konnte, follte es nicht mit 
Gefahr eines falfchen erzwungen fein. Sobald. eine Zeit erft 
ein Gefammtbild geworden ift, dann ift auch alles Einzelne in 
einem gewiffen Betrachte ſchon in’s Urtheil und zum Urtheile 
gefügt. Dies ift das ftets allmählig ſich auffhliegende Gebeim- 
niß der Weltregierung, was man,Geredtigfeit oder Wahrbeit 
der. Gefchichte nennt, Sind wir billig vor einem Gemälde, vor 
einer Moſaik, die noch nicht vollftändig gefaßt find, werden wir 





ed nicht mehr fein vor einem fo wichtigen Beftandtheile der 
Geſchichte wie ein Dichter ift, deſſen Iufammenhang und Wir- 
fung fo tief und oft fo Tangfam greift? 

Sf nicht ſolche Hiftoriographifche Geduld unerläßtich;, wo 
erftaunfiche Zeichen der Faffungsfraft hervorſpringen, aber einzeln, 
gewaltfam, oft verlegend hervorfpringen, wo faft alles Verhältniß, 
welches die Bildung einer Zeit feftgeftellt, beleidigt, und nicht 
nur aus Unfenntniß, oft aus Marime, beleidigt und verfannt 
wird? Alfo ift es mit Grabbe. Sein Gefchmad, fein Verſtändniß 
unferer Litergtur, fein Wefen find befremdlich, find einfeitig, faft 
nirgends durchgebildet. Demgemäß ift feine Schrift oft foreirt 
bis zur Karrifatur. Und bei alle dem ift er soll großer Blicke 
und oft mächtig, fo, daß eben bas Eine neben dem Andern 
befremdlich genannt werden darf. 

Mißlich erſcheint's, hier den Einfluß der Zeit nachzuweiſen. 
Er ift gewiß in ftarfem Grade hinzugetreten; aber die Scheidung 
von aller rein perfönlichen Art ift bei Grabbe fehr fohwer, Denn 
die Derfönlichfeit Grabbe’s war von Jugend auf, da fie noch nicht 
die geringfte Kenntniß hatte von den Zerwürfniffen einer in Profa 
ringenden Welt, fie war fchon im Knaben fo widerfpenftig, fo 
Byroniſch, jo modern eigen- und neugefeslich, wie fie im Jünglinge 
und Manne fich zeigte, wie fie in den Schriften dauernd geworden ift. 
Folgert man hier ohne Kenntnig-der Grabbe’fchen Lebensgefchichte 
aus der allgemeinen Zeitftimmung, die ſchon vor Grabbe’s erftem 
Auftreten von Byron getroffen, von Heine überrafht war, fo 
fann man in zuverfichtlihem, gebräuchlichem Konftruiren das 
offenbar Unwahre hersorbringen. Dies leitet dann zum Urtheile, 
und wie mag alsdann folhes Urtheil richtig fein! Möge diefer 
Fall ein neues Licht auf den geringen Werth der Gervinus’fchen 
Analogie werfen, die noch fo viel dreifter, willfürlicher, unver- 
läßiger ift, als eine vorfühtige Geſchichtsweiſe, welche in guter 
Art das Einzelne aus dem Allgemeinen erklärt, oder gar nur 
erklären hilft. 

Bei Grabbe dürfte es höchſtens heißen: Als er mit Ver— 
ftand um fich ſchauen fonnte, da trug die Zeitlage bei, ihm bie 
eigene Anlage zu diffonirenden Gegenfägen als eine paſſende und 
würdige zu bezeichnen, Sein fchriftftellerifcher Beginn reicht in 
unkundige Jugend zurüd, und als er in den zwanziger Jahren 
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an ein Fertig und Bekanntmachen des früh Verſuchten ging, 
da fand er in der Zeitftimmung genügenden Anlaß, den jugend- 
lichen Entwurf in aller wefentlichen Grundlinie beizubehalten. 
Seinem Troge nad) wäre der Gothland auch Gothland geblieben, 
wenn fi) im Sinne der Zeit nichts Entfprechendes gezeigt hätte. 
Diefen Herzog von Gothland entwarf Grabbe als Gymnaſiaſt, 
und beinahe zehn Zahre fpäter, 1827, ließ er ihn, nach einiger 
Ueberarbeitung, aber nicht nach wesentlicher Umarbeitung, druden. 
— 1822 und 23 waren die erften Sachen von Heine erjchienen. 
Wir fehen fpäter, daß beide Dichter zu Berlin in einiger Be— 
vührung mit einander gewefen waren. Daraus fönnte eben ſo 
falfch gefolgert werden, wie aus den Tendenzen der Zeit. Der 
zerriffene Gegenfas, von dem neuerer Zeit fo viel die Rede, war 
in Grabbe, ehe er eine Zeittendenz oder einen neuen Dichter 
kannte. Bielleicht, wie wir dies oft erblidt, hätte nur Gelegen- 
heit zum Handeln in großen Verhältniffen die zerriffenen Wünfche 
und Anlagen in ihm harmonifch vereinigt. Dazu bot fich nichts, 
er wurde Feiner Beamte eines Fleinen Staates; zu einer Ber: 
arbeitung in Maß, Detail und Schönheit war wenig Anlage, 
oder doch wenig Wille in ihm vorhanden, und fo ergaben ſich 
die Torfo’s feiner Schrift aus dem Torfo, der er felbft bleiben, 
ftürzen und brechen mußte. - 

Grabbe war 1801 in Detmold geboren, Seine Eltern ge- 
börten zum unfcheinbaren Bürgerftande, der Vater fcheint brav 
und nicht weiter bedeutend gewefen zu fein, der Mutter wird 
Außerordentliches zugewälzt. Duller hat uns einen intereffanten 
Lebensabriß des Dichters gegeben, welcher dem Testen Buche 
deffelben, der Hermannsfchlacht, vorgedrudt ift. Darin wird bie 
Mutter zum Hauptquell Grabbe'ſcher Unbändigfeit gemacht. In 
nachtheiligem Sinne ift e8 gemeint, das Gewaltige aber, Das, 
um deßwillen Grabbe in der Literaturgefchichte figurirt, ift bar- 
unter mitbegriffen. Die Mutter ſcheint ein gemwaltiges, vielleicht 
unbändiges, jedenfalls ungebildetes Naturell gewefen zu fein. 
Wegen Mangels un Bildung find die maffiven Kräfte in roher 
Yeußerung verblieben, oder in bizarre Marimen auögeartet. 
Verſtocktheit, Trotz, Widerfpenftigfeit, falfcher Stolz werden am 
Sohne von ihr hergeleitet, ja das Widerwärtigfte einer brutalen 
Erziehungsweife wird berichtet. Eine ſolche foll fhon das ganz 
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unmächtige Kind betroffen, und das heranwachfende täglich ge: 
fteigert haben. Bielleicht ift darin übertrieben, vielleicht gibt dev 
Landesgebraud mit den Fleinen Kindern leichte Beranlaffung zu 
einem Mißverſtändniſſe; — es ift ein wibrig Thema, beim un- 
mächtigen Kinde und beim mächtigen Dichter von fpiritunfen Ge- 
tränfen zu hören. Alles Berlegende findet fi zufammen: der 
Sohn felbft foll in der Zerrüttung jugendlihen Mannesalters die 
Mutter angeklagt haben. 

Sei dem, wie ihm wolle, dies unfelige Detail ift nicht une 
feres Intereſſes, es fei Binreichend, daffelbe berührt zu haben. 
Wichtig ift es für des Dichters Art, ein grober Hilfsgrund für 
die Grabbe'ſche Foreirtheit. Aber e8 möge nicht auf den mate- 
vielen Theil zu Biel gegründet werden. Das energifhe Erb- 
theil des Willens, der Faſſung im Grandiofen, es ftammt auch 
aus dem Mutterjchoße. t 

Scheu, widerſpenſtig, aber unter Zeichen innerer Gewalt, 
wächst der Knabe auf, und, wie erwähnt, noch auf der Schule, 
mit neunzehn Jahren, entwirft er den Gothland. Die früheſten 
Verſuche, welche vom ſechszehnten Jahre ſtammen, ſind verwüſtet. 
Duller nennt Ariſtophanes und Shakeſpeare als ſolche, die dem 
Jünglinge Eindruck und Vorbild geweſen. Es wird ausdrücklich 
erwähnt, daß er Byron erſt ſpäter kennen gelernt habe. Auch 
bei Heine erfahren wir, daß Byron nicht Veranlaſſung zu der 
verwandten Dichtweiſe wird, wie man, paſſend pragmatiſirend, 
ſo gerne annimmt. 

Mit den Bruchſtücken des Gothland, alſo mit dem ganzen 
Kerne feiner dichteriſchen Art, trat Grabbe 1820 in die Welt, die 
Univerfität Leipzig beziehend, um bie Rechtswiſſenſchaft zu ftubi- 
ren. Dies that er befonders in Bezug auf den hiftorifchen Theil 
diefer Wiffenfchaft. Zugleich erwachen die ungeftümften Anfor- 
derungen an die Genüffe des Lebens. Die freie Welt des Thea- 
terlebens lockt ihn dergeftalt, daß er Schaufpieler werben will; 
ſchmerzhafte Folgen wilder Lebensweife werfen ihn danieder, der 
ftarfe Geift ringt gegen Folgen, die das Gewiffen ftacheln, und 
in ſolch Frampfhafter Pein vollendet er den Gotbland, 

Nach zweifährigem Aufenthalte in Leipzig gebt er 1822 nad) 
Berlin, vornämlih um Savigny zu hören, Hier fehen wir viel 
fiterarifchen Austaufch um ihn, und manchen ftofflichen Einfluß, 
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der fpäter in ihm wirfam wird. Grabbe hört bei Raumter, bei 
dem Hiftorifer der Hobenftauffen, deren Dramatifer Grabbe wer- 
den wollte. Es zeigt ſich eine Yiterarifche Gefellichaft, die bei 
Punſch und reizbarem Sinne allerlei Genialität betreibt. Von 
befannten Dichtern werden Heine, Grabbe, Uechtrig, Köchy als 
Theilnehmer genannt. Die beiden Haupttalente erjcheinen indeffen 
am rebefargften nur im Hintergrunde, Grabbe war in Berlin 
von ökonomiſchem Mangel oft bis zum Aeußerften gebrüdt, und 
macht den unheimlichen Eindrud eines verbiffenen, verfchloffenen, 
innerlich zernagten Gefchöpfes, das nur bei einbrechender, Nacht 
aus der unheimlihen Wohnftätte herabfteigt auf die Straßen. 
Das Theater reizt ihn noch, und er hat hier noch einmal dazu 
treten wollen. Die Shafefpeare’fhen Stüde, die bier gegeben 
werden, find der einzige Troft, aus dem er. die eigene dichtes 
rifhe Art Yebendig erhält und Unwillen faugt gegen eine Welt, 
die nicht in fo ftarfen Zügen dem menfchlihen Willen Raum gibt. 

Aus der Univerfitätszeit Grabbe’s ftammen noch die Heinen 
Sachen: „Nanette und Marie! — „Scherz, Satyre, Ironie und 
tiefere Bedeutung” — die Fragmente von „Marius und Sulla” 
— der NAuffag „über Shakefpearomanie” und das Mäbhrchen 
„Afchenbrödel”, welches erft fo ſpät neben Hannibal gebrudt 
wurde, und ſich dadurch eine herbere Beurtheilung zuzog. 

Es ift-einem Yeidlichen Talente nicht Schwer, Anfänge, Frag— 
mente, Scenen, einen Auffas zu geben, der durch außerordent- 
. liche Winfe überrafcht, durd ungewöhnliche Einzelnheiten Todt. 
Ohne Talent, ohne Phantafie und eine fcharfe Eigenheit bes 
Gedanfens kann dies allerdings niemals gefchehen. Aber wir 
folfen uns auch nicht läugnen, daß damit noch nicht viel gefche- 
ben fei. Bon einer organijchen Schöpfung ift es noch weit ent- 
fernt, und fie allein ift ein Zeichen reifer Wirffamfeit und wird 
ein Mittel zu tiefer und dauernder Wirfung. Wir werden ihr 
bei Grabbe Teider nicht begegnen. Der Anfang ftolzer Frag- 
mente fteigert fi, Scenen, Umriffe in nadter Zeichnung werden 
allenfalls noch mächtiger. Aber eine organifhe Durchgemirktheit 
bleibt immer fern; nad und nad erftarrt Die bloße Skizze des 
Umriffes zur Manier, und am Ende, wo das lodernde Jugend- 
feuer durch allgemeinen und deshalb unwahren Zorn erfegt wer - 
den foll, ftreift fie nah an die Fratze. 
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Nach der Univerfitätszeit verweilte Grabbe noch einige Zeit 
in Dresden, Tiecks Theilnahme fuchend und findend. Der dem 
Gothland vorgedrudte Brief gibt Zeugnig davon. Alsdann Fehrt- 
er in die Heimath, und beginnt mit Teidenfchaftlicher Theilnahme 
die praktifch-juriftifche Laufbahn. Diefe Theilnahme dauert zwei 
Sabre, und an ihrer Grenze fteht plöglich der Edel, Sei's die 
innerlichfte Unruhe des Grabbe’fhen Wefens, fei’s die Haft der 
Gegenfäge, worin ihm befonders aller Reiz lag, ſei's ein Schil— 
ler'ſcher Idealismus, welcher Grabbe einwohnte, und welcher für 
alles. zunächft Nothwendige blind und ungerecht war, fei’s der 
Uebelftand winziger Staatsverhältniffe, der alle Ausficht auf Wir- 
fung und Macht in's Unbedeutende zufammendrüdte, fei’s dies 
Alles, eine mangelhafte Durchbildung ward das nächfte Ergeb- 
ni, und Dies zerrieb ung ein Talent, welchem gerechterweife 
große Hoffnungen zugewendet waren, 

AS Hoffnung, als Verſprechen figurirt denn auch Grabbe 
in unferer Literatur. Wo dies einem andern Talente dag Wei- 
tere erweden wird, das wird vielleicht niemals deutlich. Wer 
bezeithnet den Sonnenblid, welcher eine Blume plötzlich geöffnet 
bat! Ein voller Tag war es nit, an beffen Einwirkung man 
gern und Far zurüd dächte. So überfehen wir jest, daß jene 
grundloſe Verachtung gegen eine vorher gern betriebene Wiffen- 
Ihaft uns bei Grabbe das traurige Anzeichen wurde, es fei 
nichts Drganifhes, nichts Volles von ihm zu erwarten. Welcher 
Wechſel, welche ſchrillen Uebergänge geftattet nicht der billige 
Hiftorifer dem Genius! Aber es gibt denn doch Zeichen, die er 
nit mehr dem Genius, fondern der Kaprice, und der unwah- 
ven Uebertreibung zufhreiben darf. Dazu zwingt Grabbe. Faſt 
möchte man bei ihm. die unhiftorifche Aeußerung binzufegen: es 
wäre nichts Beſſeres oder Größeres aus ihm geworden, wenn 
fi) auch Fürft und Regierung al feinen plötzlich auffahrenden 
Idioſynkraſieen nachgiebig gefügt hätten. Und fie waren ihm 
lange gefällig. 1827 erſchienen zum erften Male jene dramati- 
fhen Dichtungen von Grabbe, deren fhon erwähnt ift, und bald 
darauf wurde er, in überrafchender Beförderung, Auditeur. Nun 
war der juriftifhe Beruf ihm wieder hoch in Ehren neben den 
Lockungen dichterifhen Ruhmes, und es beginnt des unglücklichen 
Mannes glüdlichfte Zeit, Sie dauert von 1827 bis 1831. In 
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diefen Jahren fchreibt er „Don Juan“ und „Fauft“ — „Barba- 
roffa” — „Heinrich VE“ — „die hundert Tage” — und den 
Anfang eines „Kosciusko“, der verloren gegangen iftz fie find 
aber auch binreihend, alle Fähigkeit zu Glück und That in 
Grabbe aufzureiben. Eine Ehe der Neigung, die durch über» 
vafchende Zufälle möglich geworden, verliert Macht und Reiz, 
der Körper zerfällt nach einer Parifer Erholungsreife, das Amt 
peinigt Durch aufwachfende Arbeitsrefte, der falfche Stolz und die 
Grabbe’fche Unwahrheit verfchleudern ein Amt, in welchem man 
ihm fo viel als möglich nachgefehen hatte. Diefe Zerftörung ift 
1834 vollendet, und wir, fehen ihn unftät allein in die Welt hin 
ausziehen, in allem Betracht ein Abbild deffen, was man ein 
wüftes Genie nennt. Er lebt eine Zeit ang in Franffurt. Dort 
bin brachte er bereits den „Hannibal“ mit, und dort änderte er 
ihn fo lange, bis er, fteinern in jeder Bewegung, zum Drude 
veif fei. In der übeln Detmolder=Zeit, von 1831 an, foll er 
außer diefem Drama einen Roman „Ranuder“ bis gegen das 
Ende gefchrieben haben. Wegen fehlerhafter Abfchrift habe er 
ihn zurüdgelegt, am Ende fei er entwendet worden. Das Flingt 
fo übertreibend und unwahr Grabbifh, dag Feine Sicherheit 
darin zu fuchen ifl. In der That das Wahrſcheinlichſte möchte 
fein, daß Grabbe an der Kompofition eines Romans verzweifelt 
ſei. Solde Form verlangt Uebergänge und feinere Löfungen, 
die einem maffiven Talente, wie dem feinigen, von Haufe aus 
nicht- geläufig waren, und wie wären fie ihm geläufig worden, 
da er nie an eine Ausgleichung der Gegenfäse gedacht, biefe 
vielmehr mit Hilfe des Talentes immer Haffender ausein- 
ander geriffen hatte, und wie wären ihm feinere Löfungen 
und: Vebergänge zur Hand gekommen, der felbft unbeilbar dar- 
nieder lag 'an dem alltäglichften Gegenfage! Seine Frau leitet 
wohl auf das Richtigſte, wenn fie fagt, Grabbe fei über den 
Schluß des Romans nicht auf's Reine gekommen. Er mag, wie 
für feine Dramata ſcenenweiſe, bald aus dieſem, bald aus jenem 
Theile des Stüds gearbeitet haben, — diefe baroden Erſcheinun— 
gen fahren hervor und verfchwinden im Dramä, der Lefer er- 
gänzt, und wofür fid Feine Folge gewinnen laffen will, da fügt 
er ſich der überlegen genialen Art des Autors, So dramatifch 
mag Ranuder in Papierfegen nad) Grabbe’s Weife partieenmweife 
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da gewefen fein, Sollte das nun aber Roman werben, fo fehlte 


jener Schluß vegelmäßig aufgenommener Motive, der Schluß 
einer Bildung, der knüpfen und Löfen follte ohne Gewaltfamfeit. 
Solch ein Schluß mußte einer aufgelösten Kraft unbequem fein. 
Solche Kraft mag fih wohl noch, und auch noch mächtig, wenn 
ihr fo viel Macht des Urfprungs inne wohnt, fie mag ſich noch 
überrafchend ausdrüden im Hinwurf einer Scene, oder eines 
Umriffes; aber eines gleichmäßigen Fluffes, der überall Bewe- 
gung und Tiefe bat, und überall bewegt und tief mit Urfprung 
und Ende zufammenhängt, und allen Sonnenfchein und vorüber» 
fliegenden Schatten Far und ungeftört aufnimmt, einer innerlich 
veich verbundenen Folge ift jene aufgelöste Kraft nicht mehr 
mächtig. 1 

Es war defhalb Fein Wunder, dag Grabbe’s legte Sachen 
immer härter und immer gröberen Striches wurden. So iſt's 
mit Hannibal, jo mit der Hermannsſchlacht, die er fragmentas 
riſch zulest jchrieb. Bon Frankfurt nämlich ging er nad) Düffel- 
dorf und fladerte noch einmal in einer lebhaften Anregung auf. 
Immermann zeigte ihm freundfchaftlichen Antheil, ein gutes Thea⸗ 
ter, was biefer in Düffeldorf erfchaffen und gepflegt, bot er— 


weckende Unterhaltung. . Grabbe fchrieb jene Kritifen, die unter 


dem Titel „Ueber das Düffeldorfer Theater“ gefammelt find, er 
fhrieb Scenen feiner Hermannsſchlacht. 

Aber es glückte auch in diefen Berhältniffen fein Gedeiben: 
Grabbe war der Auflöfung verfallen. Der immer mächtig wols 
lende Geift griff wie zu eigener Stärfung immer noch nad) aufs 
regenden Scenen umher; auch Alerander der Große ward dazu 
erwählt, für einen Eulenfpiegel fchrieb er Skizzen auf, und die 
Hermannsſchlacht ward völliger, Bertrauter Umgang mit einem 
Mufifer, Norbert Burgmüller, fol ihn aud zur Abfaffung eines 
Dperntertes vermocht haben: „der Eid”, von welchem wir nichts 
als den Titel wiſſen. Außer Duller haben die „Jahrbücher für 
Drama” ꝛc., von Ernft Willkomm redigirt, Nachrichten über die 
leßte Zeit des Grabbe’ihen Details mitgetheilt, welche Denen zu= 
zumeifen find, die befonderes ntereffe an dem Untergange diefer 
gewalttbätigen Natur nehmen. Dieſe Natur erinnert nirgends 
an einen regelmäßig wachjenden und produeirenden Theil der 
Erde, an einen Baum, einen Berg und dergleichen, fie entfpricht 
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aber vielfach. bem Charakter eines Bulfanes, der unregelmäßig, 
ruckweiſe zum Vorſchein bringt, und fi erſchöpft, ohne Ieaerbreie 
eine Regel, eine Dauer zu bezeichnen. 

Wie wichtig denn auch Grabbe in der jungen Literatur er- 
Iheinen fönnte, da er nicht nur im Einzelnen Neues zu erregen 
und zu bilden verfuchte, fondern fogar als Totalität eine gewal- 
tige Neuheit zu fein trachtete, wie blendend dies dem Ausländer 
erſcheinen könnte, Grabbe iſt doch in der Nähe nachweisbar gar 
keine Veranlaſſung, noch weniger ein Vorbild für junge Litera— 
tur geworben. Eben weit alle organiſche Bildung gebrach, konnte 
nichts von ihm abgeleitet werden. Sich ihm hinzugeben, hinderte 
der oft hervorbrechende rohe Beigeſchmack. So hat man ſtets 
mit billigem Ernſte den Geberden ſeiner ungewöhnlichen Schläge 
zugeſehen, ohne ſich näher damit zu befaſſen. Nur Jugend, 
im Thatendrange unklare Jugend hat für wachſende Literatur 
von Grabbe gehofft, und neueſter Zeit nach Grabbe's Hingange 
bat wohl auch dieſe eine undeutliche Hoffnung aufgegeben. 

Als jener Norbert plöslich ftarb, der ihm zupaffender Zech— 
genoffe in Düffeldorf geweſen, war er ſchwer getroffen, und ges 
dachte feit langer Zeit erft wieder feines Weibes, was ihn, den 
Unftäten, doch ftetS mit Liebe begleitet. Sie war die Tochter 
des Mannes, der ihm aus unvermögender Jugend bis zur gün— 
ftigen Lebensftelung mit Rath und That verholfen hatte, Ihre 
Ehe mit Grabbe war nicht reich) an Sonntagen geweſen, Jahre 
lang war Grabbe jest in halbem Grolfe, in unnützem Grolle 
entfernt von ihr umbergewanft. Den Tod im Herzen fchleppte 
er fich jest mühfam zu ihr nach Detmold zurüd im Frühlinge 
1836, um den Herbft deffelbigen Jahres, am 12. September, 
34 Jahre alt, an ihrer Bruft zu verfeheiden. Die Aerzte nann- 
ten feine Krankheit Magenſchwindſucht. Willkomms Blätter er— 
wähnen, daß fein Yester Sommer von heftigem Aerger gegen 
Pietismus und Myſticismus erfüllt gewefen fei, und bag ibm 
dies einen früheren Dan erwedt habe, eine Tragödie „Chriſtus“ 
zu fchreiben. Hätte er diefen ausgeführt, fo hätte er fih und 
uns zu näherem Eingehen in wichtige organische Fragen genöthigt. 
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Ein nicht geradezu feindliches Berhältnig zur Geſellſchaft 
und Gefelligfeit ift vielleicht für eine Empfängniß des Genies 
nicht unerläßlich. Wir denken uns das Genie gar zu gern im 
Urſprungsloſen, im Verhältnißloſen. Aber ein nicht geradezu 
feindliches Verhältniß zur Geſellſchaft iſt unerläßlich für alle 
feinere, geſchmackvolle Ausführung. In dem unſcheinbarſten, un⸗ 
befragteſten Weben aller geſellſchaftlichen Exiſtenz Tiegt ein Anhub 
alfer Zeitfultur. Dem Landmanne, dem großen Herrn gegenüber, 
in der bloßen Begegnung, im engen Berfehr ift er wirffam. 
Man muß mehr fein als ein Titerarifches Genie, um alle dem 

gefliffentlich trogen zu fönnen, wie Grabbe felbft nur verfucht, 
nicht vermocht hat. 

Eben fo freilich ift das Gegentheil in der Literatur ein Un— 
glück: allen Aeußerlichfeiten der Eonventionellen Form genug zu 
thun, der leeren Mode, dem Tagesſtyle allein zu fröhnen, den 
Geſetzen des Umgangs alle freie Entdeckung anzufchmiegen. Diefe 
Gefahr indeffen ift in Deutfchland gering. Sie fommt nur in 
Rede .bei ven Ständen, denen alle Form als franzöfifhe Tradi— 
tion heilig überliefert wird. Und wer aus diefen Ständen ſich 
Yiterarifch äußert, der ift Doch zumeift ſchon über das Geſetzbuch 
der Gouvernante hinaus. Die Anklagen der VBornehmigfeit, 
welche neuefter Zeit manchmal erhoben worden find, waren meift 
voreilig, oder doch übertrieben, und entfprangen zumeift aus Un— 
reife des Urtheils. Was man in diefer Beziehung diplomatischen 
Siyl genannt hat, das ift eine Mahnung, ihn belebter und pla— 
ftifher zu geben, felten fhädlih, wenn nur Thema und Abficht 
von der Mahnung deutlich unterfchieden wird. Eine neu bildende 
Epoche muß das feinere Nervengeflecht der Beziehungen aud in 
feinen und vorfihtigen Händen wiffen, Für das Drama alfer- 
dings wird dieſes Ertrem am Unpaffendften fein. Die raſche 
und ftärfere Wirfung ift hier erforderlich, und deßhalb ift es bis— 
ber immer fo wenig geglüdt, in dramatifcher Form allgemeine 
Theilnahme zu weden. Die Intereffen find noch nicht maffenhaft 
genug ausgefchieden aus der Woge des Antheils, welche die Jetzt— 
welt trägt und fohaufelt. Darum hat der Roman, die Welt der 
Nüancen und Ausbreitung, fo viel mehr Gunft gewonnen. Das 
Luftfpiel wäre überall angedeutet, wenn jest von dramatiſchem 
Effekte die Rede fein follte, aber dafür fcheinen die harakteriftifchen 
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Talente zu mangeln, Es ift indefjen überhaupt eine fchiefe Art, 
auf diefe oder jene literariſche Form zu dringen, fo lange der 
Borzug der einen vor der andern bergeftalt mißlich ift wie in 
unferer Aeſthetik. Damit fei nicht abgemwendet, daß auf möglichft 
vollendete Form gefeben werde, wohl aber, daß man unficherer 
Theorie nad) eine fpeeififche Form verlange, wie Gervinus ſich 
fehr betrübt zeigt, wenn Schiller und Goethe nicht zum Gewinn 
eines Epos fommen. 
Innerhalb all diefer Fragen und Grenzen bat fi) ein reich— 
baltiges Talent 


Carl Leberecht Immermann 


ſeit beinahe zwanzig Jahren bewegt, ohne einen durchdringenden 
Eindruck zu erreichen. Gedichte, Mährchen, Komödien, Tragö— 
dien, Briefe, Roman, alle Formen hat er verſucht, und faſt in 
jeder eine ſehr beachtenswerthe Produktion zu Wege gebracht, der 
es auch niemals in einzelner Wendung am Stempel kräftigen 
Talentes gebrach. In den erſten zehn Jahren ſeiner Thätigkeit 
ſchloß er ſich in allem Weſentlichen der Konvention an, wie ſie 
ſich von Goethe und den Romantikern aus gebildet hatte. Das 
wirklich Eigene des Dichters kam dadurch zu geringer Geltung. 
Bald nach Gedichten, die in Deutſchland faſt jeder äſthetiſche 
Autor wie ein Zeugniß des Berufes vorausſchickt, und nach 
Trauerſpielen und einem romantiſchen Luſtſpiele trat Immermann 
1823 für Goethe gegen Puſtkuchen auf, einen Zahn weiſend, der 
nicht ohne Schärfe war. Es folgten Luſtſpiele mit Shakeſpeare'ſchem 
und romantiſchem Anklange, wie „das Auge der Liebe“, ſpäter 
Luſtſpiele, die mit kecker Behendigkeit ſich auf die Bühne ſelbſt 
ſchwangen, wie „die ſchelmiſche Gräfin“, „die Verkleidungen“, ohne 
eine dauernde Stätte zu finden. Dann wendete er ſich vorzugsweiſe 
der Tragödie zu: „Cardenio und Celinde“, „das Trauerſpiel in 
Tyrol”, „Kaiſer Friedrich der Zweite” erſchienen bis 1828. Pa— 
tens unmotivirter Angriff erweckte den „im Irrgarten der Metrik 
umher taumelnden Cavalier“, und veranlaßte in der überwiegen- 
den Vorrede dazu ein willkommenes Zeugniß, dag ihm alle For- 
‚derungen einer durchgebildeten Kritif geläufig und zur Hand 
feien, Der Zeitfturm, welcher darauf fo durchdringend in bie 








Literatur fchlug, ſchien Anfangs feinen Antheil bei ihm zu erre- 
gen. Die allerliebfte Epopde des fomifchen „Tulifäntchen“ zeigte 
die ungeftörtefte Laune; die Trilogie „Alexis“ ließ ihn auf dem 
alten Wege der Tragödie finden, den er aber immer Fräftiger 
und eigener ſich weitete und bahntez; die Mythe „Merlin“ behan- 
delte mit gefteigerter poetifcher Macht die gebeimnigvollen Fauft- 
fragen der Menfchheit unter den Gewändern des Arthurfreifes. 
Plötzlich, 1833, gab er in Form der freien modernen Mitthei- 
lung ein „Reifefournal”, welches mit Schärfe und Entfchloffenheit 
die Zeitfragen anfaßte, und, auf dem Gebiete der jungen Literas 
tur für das Recht erworbenen Styls in Poefte kämpfend, eine 
Gewandheit entwidelte, eine Kenntniß der neuen Intereffen an 
den Tag legte, denen ein unmittelbarer Einfluß nicht zu ver- 
fagen war, Dies Intereffe an junger Welt breitete er mit vieler 
Kunft und gediegener Bildung in einem Romane „die Epigonen“ 
aus, welher 1836 erfchien, und ihm einen wichtigen Mas in 
der lebendig wirffamen Literatur gab. 

Immermann ift 1796 in Magdeburg geboren und Iebt jeßt - 
als Landgerichtsrath in Düffeldorf. 

Nach einem Ueberblide der Immermanm'ſchen Thätigfeit ſtellt 
ſich diejenige unzufriedene Stimmung ein, welche nicht recht weiß, 
woran fie ift, weil fie weiß, oder doch empfindet, daß hinter 
diefen Leiftungen noch ein verborgenes Moment liegt, dem der 
Kritifer nicht beifommt. Das ereignet fi zwar oft, und gibt 
bei großen Autoren jenen Reiz der Ewigfeit, welcher von jahr: 
taufend langer Kritif nicht erfhöpft wird. Aber hier bringt eg 
Unzufriedenheit, weil man zu fehen glaubt, der Dichterkferbft 
wiffe Diefem Momente nicht beizufommen, und fei doch nicht: ver- 
Ihwimmende Weichheit genug, und fei doch ein zu tüchtiger! Ber: - 
fand, um die unffare Situation Iodend und veizend genug aus— 
zubeuten. Immermann ahnt ſelbſt und weckt viel größere Abfichten, 
als er zu erfüllen im Stande if. Die Atome des Stoffes gehen 
ihm unter der Hand in fürzere bürftigere Figuren zuſammen, 
als fie der Intention nad) zufammen gehen follten. Der prafti- 
ſche Takt ift zu ſchnell neben einer in’s Weite ſchöpferiſchen Phan⸗ 
taſie, und die Phantaſie dängt zu weit neben dem zum Abſchluß 
drängenden Takte. So tritt man immer mit großer Achtung zu 
und von den Intentionen Immermanns, und iſt doch von den 
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Werken felbft immer nur befchäftigt, nicht erfüllt. Seinen dra- 
matiſchen Gedichten war immer anzufehen, daß fie nicht in ber 
Konvention, jondern. wirklich in eigener Kraft entftanden feien, 
fie hatten in einzelner Partie ftets einen Fühnen Wurf, der an 
die Genialität erinnerte, jo befonders Aleris und Merlin, und 
doch überwanden fie das Gemachte der Konvention niemals in fo 
weit, dag man fich ganz in neuer Welt empfunden hätte, Die 
Sprache felbft hielt dabei immer die Hoffnung aufrecht, es fei 
ein Außerordentliches im Anzuge und beim nächften Male werde 
es erfcheinen. Sie ift von felbftftändiger Wahl und Biegung, 
kraftvoll und tüchtig, und aud in ihrem etwas ftrengen Stoffe 
ſtets mit großem Geſchicke überwältigt, man möchte fagen zum 
gut Eingenden Tone gebändigt. Hier ift die fehr bemerfenswerthe 
Berftandesmacht Immermanns durchaus Herrin geworben, 

Kath und Urtheil find bier äußerſt Schwer; und Dürfen auch 
zurüdbleiben, da der Dichter noch in voller Stärfe bildet. Man 
ift nämlich gar geneigt zu dem Glauben: wenn Jmmermann Die 
titerarhiftorifchen Einflüffe, die Einflüffe Goethe's und der Ro— 
mantifer einmal ganz aus der Erinnerung ſchlüge — wer Fann 
das! — und fih ganz dem eigenen Genius hingäbe, fo würde 
ein außerordentlih Werf gewonnen fein. Aber Immermanns 
Genius ift eben in hiſtoriſcher Bildung erwachſen, es ift deffen 
Macht, die Bedingung und den Gewinn einer literarifchen Ver— 
gangenheit Fräftig in fi wieder zu gebären, einer rüdfichtslofen 
jungen Literatur gegenüber. Wollte er Anderes, fo wäre er Simfon 
ohne Locken. Wenigftens nad alle dem, was wir big jett geſehen. 

Darum aber wird für Jmmermann fo günftig, was für 
Andere fo gefährlich wäre: er geftaltet in den Epigonen geradezu 
die Intereſſen der nächften Gegenwart, und was in ſolchem Falle 
für jugendlihe Autoren bedenflih wird, da fie nicht den Aplomb 
biftorifcher Durchgebilbetheit haben, und nad) undeutlichen Bil- 
dern der Zufunft greifen, das wird für Immermann ein Ge- 
lingen des Lebens, und zwar ein Gelingen bes Lebens gleich- 
zeitig mit dem Gelingen eines Kunftwerfes, Denn das Leben 
ergreift er im Stoffe, und. feine eigentlichfte Eriftenz, die 
Eriftenz einer Titerarhiftoriihen Bildung, prägt fi fiegreich 
als Form aus. Die Unruhe der Gegenwart verwirrt fih nicht 
neben der unficheren Zukunft, fondern geftaltet fih, indem ihr 
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neben der feſten Bergangenheit ein. fefter Bezug aufgenöthigt 
wird. So gelingt Jmmermann eben da ein Kunftwerf, wo ein 
folhes für andere Talente am Schwierigften if. Er alfo hätte 
zu thun, was dem Helden anftand vor einer neuen Welt, er 
bätte wie Cortes die Flotte hinter fih in die Luft zu ſprengen, 
alle unmittelbare Berbindung mit Heimath und Gefchichte zu 
entfernen, dem eigenften Genius vertrauend, welcher Die Marimen 
der Erfahrung und Schule in ſich zu Eigenheiten geflärt und fich 
fo für alle Fälle gerüftet hätte zur Eroberung des Niegefehenen, 

Was man an den Epigonen ausjegen fonnte, war eben aud) 
nur die Erinnerung an klaſſiſche Mufter, welche dem Autor in 
die eigene Erfindung bineinfchilferte., Daß er Wilhelm Meifter 
fo genoffen hatte, um Anklängen an ihn nicht ausweichen zu 
können, das trat bei einzelnen Figuren der Originalität in den 
Weg. Immermann muß vergeffen, wo Andere Iernen follen. 
Denn auf einem Standpunkte der Bildung, wie er fich in diefem 
Romane zeigt, kann man der faftifchen Leiterfproffen entbehren, 
man ift fo weit hinauf, daß ein Anblick derfelben nicht nur Die 
oberflächlichen Entdeder der Reminiscenz ftört, fondern>den 
lauteren Eindrud des Bildes wirklich beeinträchtigt. 

Neuerdings bat Immermann den höchſt geiftreich beluftigenden 
Anfang eines Münchhauſen gebracht, und nun auch ein ernftes 
Drama „die Opfer des Schweigeng“ direkt für die Aufführung 
geſchrieben. Es ift nicht von Wichtigkeit, ob dies Stüd gerade 
zu Immermanns glüdlichften Werfen gehöre, aber es ift von 
Wichtigkeit, daß er fih aud in diefem Genre der Yebendigften 
Wirkfamfeit zumendet. Ueber Recht oder Unrecht zu entfcheiden, 
daß dramatiihe Dichter bedeutender Art feit langer Zeit die 
Bühne ſelbſt nicht im Auge haben, wäre etwas Müßiges, Es 
gibt der Schattirungen im dramatifchen Gedichte fo viele, daß 
die verjehiedenartigfte Berechtigung angefprocdhen werden darf. 
Die romantiſche Schule, ein poetifches Reich lebloſer Künftlichfeit 
nad) einer Seite hin fürbernd, bat das Ihrige beigetragen; die 
Theaterverwaltung in ungebildeter, nur dem Teichteften, äußer- 
lichſten Zwede zugewendeter Hand ebenfalls das Ihrige, um 
Bühne und dramatifches Gedicht zu ſcheiden. Ferner trat bie 
Erſcheinung auch, deghalb nahe, weil eine immer in neuer Er— 
weiterung ausholende Zeit gar feltener Talente bedarf, um eine 
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Welt poetifher Spekulation auch für das gemifchte große Pub: 
likum genießbar und wirkffam zu machen. Da gefchieht dem 
Dichter und dem Publifum Teicht Unrecht, wenn dies Thema 
abfprechend behandelt wird. Jedenfalls ift es eine fehr willkom— 
mene Erfcheinung, wenn fo tüchtige Begabung wie die Immer— 
mann’fche fi) der Bermittelung bietet. Immermann kann darin 
die glücklichſte Ausgleihung oder doch Beihwichtigung finden für 
die Mißverhältniffe, mit denen feine literariſche Wirkſamkeit von 
frühe auf zu kämpfen hatte, Ein bedeutender, ein entjchloffener 
Charakter, wie er ift, ſah er ſich von einer Zeit gebildet und in 
einer Zeit zur Aeußerung gedrängt, wo man yon Driginalan- 
frengungen in der Literatur erfchöpft war, und in feiner neuen 
Produktion das Durchſcheinen literarshiftorifcher Kenntniß ver: 
miffen wollte, Das Gewaltfame, das Unvorbereitete war im 
öffentlichen Leben juft mit vieler Mühe niedergefchlagen, nur im 
biftorifchen Anhalte fand man Heil, Dahin wurde auch Immer— 
mann genöthigt, und damit vang er fo viele Jahre, obwohl 
Stolz und Trog immer fo mächtig in ihm waren, daß er von 
Shafefpeare, Goethe, den NRomantifern immer nur fo viel an— 
nehmen wollte, als ihm für ein dauerndes hiftorifches Moment 
durchaus unerläßlich fehien. Dies gab die Wirkung im Publi- 
fum, daß es fih nur theoretifch, nirgends entfchieden für ſolchen 
Autor intereffirte, und die Wirkung im Autor, daß er in fi 
felbft immer berber wurde, Ein Roman, wie die Epigonen, wo 
fi) das Alles felbft ausbreiten, wo fich der verbrießlichite halbe 
Widerfprud geftalten und dadurch abthun fonnte, war aljo für 
Smmermann und für das Publifum ein glücklich gefundener 
Weg. Wendet fi) diefer nun zur Bühne, zur unmittelbarften 


Wechſelwirkung mit der öffentlichen Theilnahme, fo ift das Befte 
zu erwarten, 





Der Roman zeigt fih überall als die nothwendige Brüde 
für die ſich aufgeftaltende Proſa. Es ift nichts Zufälliges, daß 
er ſich theilweife bis in die fchattenhaftefte Novelle entkörpert bat. 
Um zur Sache zu kommen, fucht man den Weg; am Wege fteben 
oft nur wenig Bäume, aber man fieht oft weit, wenn auch in’s 
Ungewiſſe. Seit Schiller und Goethe hat fih im Drama Feine 
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wirflihe Eriftenz gegeigt, fondern nur geſchickte oder ungejchidte 
Terminologie, oder Mittelmäßigfeit. Wirflih Eriftirendes, viel 
Fortwirffames ift feit Schiller und Goethe nur fpefufativ ges 
äußert worden, und wie käme das in's Drama, in’s Reich des 
Charakters und ber Handlung! Das Spefulative ift Winf, 
fei’s auch nah neuer Schule. ein Wink, der fich felbft be- 
weist! Solcher Wink ift noch immer nicht die That, melde 
dem Drama unerläßlih, Das Luftfpiel vielleicht konnte da— 
bei einiges Gedeihen oder doch eine Zubuße finden, wenn 
Talente da waren mit graziöfer Gewandtheit, und zwar Tas 
Iente, denen alle Strömung des innerlihen Weiterlebens ges 
genwärtig, und denen es erreichbar war, das gemifchte Publikum 
zu intereſſiren. Daran hat es bis jest gefehlt und fehlt es noch, 
und fo ift ein Kern unferer Bildung und Bildungsfympatbieen 
gar nicht mehr in unfer Drama getreten, Die Verſuche dafür 
find entweder Alltags- Mittelmäßigfeit, die mit herkömmlicher 
Unterhaltung begnügt ift, oder fie find, wo ein höherer Drang 
zu Grunde liegt, von jener muthlofen Flauheit angeweht, die 
nicht an’s eigene Leben glauben kann. Einer foldhen wird dann 
auch nicht geglaubt, und mit ihr verfinkt dann auch Nüftigeres 
in der allgemeinen Entmuthigung. Dramatifche Form ward all: 
mählig eine Gewähr, unbeachtet zu bleiben. Manches ift davon 
betroffen worden, was der Aufmunterung würdig war, fo eine 
Tragödie „Abälard und Heloife”, die 1831 anonym erfchien, und 
von feiner Hand, gutem Gefchmade und inniger Empfindung 
zeugte, — Mit Borliebe nahm man allen vaterländifchen Stoff 
auf, als Liege darin ſchon eine Bürgfchaft für dramatifches In— 
tereffe. Auf diefen Glauben hin ift fleißig todter Kram in 
Jamben gejegt worden, Die Karl der Große, Heinrich IV., Con⸗ 
radin, Moris von Sachſen, und was fürs Vaterland emancipirt 
wurde, die Guftav Adolph haben das Tragödienſchema nad) aller 
Art durchgemacht. Als ob ein intereffanter Hiftorifcher Stoff 
eines befonderen dramatifchen Intereffes entbehren könnte! Daran 
find talentvolle Dichter gejcheitert, die wie Uhland und Julius 
Mofen in anderer Dichtungsart mit Wirkfamfeit gefegnet waren. 
Lyriſche und epifhe Stimmung und gefegnete Abficht iſt im 
Drama nur Langeweile. Da handelt e8 fih um mehr als um 
Stoff und Wendung, es handelt fih um das lebendige Intereſſe 
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einer neu entftehenden und fortreißenden Handlung. Daß bie That, 
oder gar nur das Ereigniß, einmal in taufendfaltigem, vielfach un- 
befanntem Zufammenhange der Welthiftorie gefcheben fei, das ftei- 
gert nur den Anfpruch, ift aber für Das wirklich Tebendige Intereffe 
nicht die geringfte Hilfe, Eine foldhe'ift fie nur für die Erzählung. 

Unerwarteter Segen hat fi in der Lyrif eingeftelft, mitten 
heraus aus alfer noch weit ausfehenden Erweiterung. Hier 
fonnte fih das Einzelne abrunden, im Fleinen Gedicht, in rafcher 
Beziehung vorausnehmend, was einft der ganzen Kultur bevor- 
fteht, wenn fie fi zum einigen großen Gedichte einer neuen 
Weltperiode abfchliegen mag. Hier treten denn auch allerlei 
Zeiteinflüffe und Stimmungen nebeneinander, denen fonft eine 
Gemeinfchaftlichfeit verfagt if. Es ift für die Gemeinſchaftlich— 
feit hinreichend, daß die Formen der Romantik, Schillers und 
Goethes nicht mehr sorherrfchend find und daß jeder Dichter 
irgend ein charafteriftiiches Zeichen der Tebendigen Zeitfiimmung 
bat. Es begreift fich, daß dergleichen Zeichen nicht erſchöpft find 
mit einer politifchen Parole, womit eine Zeit der Parteiung ihr 
Intereſſe gern erledigt. 

Die bedeutendften Namen, welche bier in Rebe zu ziehen, 
find: NRüdert, Paten, Chamiffo, Mofen, Grün, Freiligrath, 
Stieglig und Zeblis, und mitten unter ihnen Heine, der den 
größten Erfolg gefunden. Der Zeit nach und. auch in anderer 
Beziehung Grundfräfte find Rüdert, Heine und Platen, die auf 
den erften Anblick fo verfchiedenartig erfcheinen. 

Rückert ift der ältefte dieſer Dichter, er Dichtete ſchon, als 
die andern noch im Flügelkleide umher wandelten. Schon 1807 
machte Rüdert Verſe. Aber er ift erft fehr fpät mächtig gewor— 
den, und zwar um fo fpäter, — man fann jagen erft nad 
breißigjährigem Gefange — da er feinen erften Sieg über öffent» 
liche Theilnahme nicht zu benügen wußte, ja ihn verfcherzte. Als 
Freimund Raimar fchloß er fih im Franzofenfampfe an bie 
vaterländifche Oppofition, und feine geharnifchten Sonette er- 
griffen das vaterländifhe Moment der Freiheit fo erhaben und 
funftgewaltig, daß ihn ein Jauchzen der Gebildeten empfing. 
Aber den Sieg und die Folge wußte er nicht in gleicher Höhe 
zu halten, Wir werden bei ihm von Pantheismug, von Univer- 
falität, von Birtuofität, von Tändelei zu fprechen haben. Jedes 
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biefer Worte wird ber Erklärung beiftenern, warum Rüdert das 
Sntereffe für ſich nicht in gleicher Höhe erhalten Fonnte, oder 
mochte. Nichts ift ihm nad einer Deutung hin erledigt, wie 
bies ein Kampfintereffe beifcht, in befter und in übler Art muß 
er alle Richtung eines Intereſſes nicht nur erproben, fondern 
durchprobiren. Wie er über den gefchlagenen Napoleon Teicht- 
verfig tändelte, mit den Siegesnamen eilig fpielte, das gefiel 
nicht, vereinigte fich nicht mit den Borftellungen vom Berfaffer 
der geharnifchten Sonette, Die Aufmerffamfeit, genügend für 
ein ſolches Talent und für einen allmähligen Sieg beffelben, 
entzog fich ihm. Jene Univerfalität, jener Pantheismus des 
dichterifchen Punftes, der das höchſte und fernfte Intereſſe und 
das Intereſſe des unfcheinbarften Details mit gleicher Virtuoſität 
zum Gedichte macht, das, was wir Friedrih Nüdert nennen, 
trat erft nach 1830 in die Macht eines allgemeinen Erfanntfeins, 

Sp wurde Heine inmitten der zwanziger Jahre die Haupt: 
potenz Iyrifcher Art, und mehr Auffehen als Einfluß gewann 
neben ihm nur auf einige Zeit Platen. Heine fchuf eine durch— 
dringende neue Epoche in der Lyrik. Der Reiz überrafchender 
Wahrheit, der Wahrheit felbft da, wo fie nicht ohne Manier er- 
fhien, und diefer Reiz begleitet und gefchärft von dem Flingenden 
Spiele und der Waffe des Wites, lockte nicht blos den Antheil, 
fondern ergriff ihn ungeftüm. _Der Weg Goethe’fcher Jugend 
fohien bier in zeitgemäße frappante Umgebung geführt zu fein. 
Die Form war, fo weit fie ald Vers auftritt, fcheinbar ſorglos 
behandelt, und dies trug zur Lockung einer Reftaurationszeit bei, 
welche ihre genialen Auffhwünge gelähmt glaubte in Wiederher- 
ftelfung alter Formen, Hinter jener Sorglofigfeit Heine’s Tag 
aber eine fo reife Vorbereitung, die Heine’fche Form, nicht blog 


als Bers betrachtet, erſchien fo fein und künſtleriſch abgewogen, 


daß eine Formgewalt erfter, weil innerlichfter Größe gegeben war. 
Weil man fi über die Leichtigkeit täufchte, ward jene Nachahmung 
erwedt, die fo überreichlich floß, die nur Manier und Aeußer— 
lichfeit ergriff, und über die Beranlaffung, über das Heine’fche 
Gedicht felbft manche unklare und ungerechte Abneigung erregte. 
Ganz übereinftimmend damit und das Weſen verfennend 
zeigte fi die andere Iyrifche Macht in der Neftauration, die 
Platen'ſche, ganz befangen in der Form, und beifchte in folcher 
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Befangenheit Herrſchaft. Sobald jenes-Mißfennen einmal gege- 
ben war, mußte die entfchiedenfte Feindfchaft entftehen, denn alles 
gegentheifige Weſen Yag in der verfchiedenen Form verfchleiert, 
Der raſche, ungeftüme Drang nad neuer Geftaltung, welcher 
bebende durch den Heine’fchen Vers dahin fährt, war ein Direkter 
Gegenfag zu Platens Strenge, der nur im Wiederberftellen alter 
Geſetze ein Heil erblidte. Und die Welt des Verſes war nicht 
allein, alle fonftige Eriftenz war damit angedeutet, Unbeküm— 
mert um all fonftige moderne Forderung, mit Platen ſich unthätig 
in Haffifche Lebensformen zu begeben, das war nicht verlockend 
für eine Zeit, deren Herz in eigenem Geftaltungsdrange pochte. 
Sp blieb denn Platens Einfluß nur ein angefangener Verſuch, 
der aus Mangel fchöpferifcher Zeichen dem Tebendigen Heine’fchen 
Genius weichen mußte. Aber der Platen’fche Verſuch ift doch 


einer, der fich hervorgethan, und der, wenn auch in feiner Aus— 


dehnung verworfen, doch in den Falten poetiicher Beftrebung 
feine Eindrüde zurüdgelaffen bat. 

Auch durch Rüdert ift Platen in Schatten geftellt worden, 
und zwar auf feinem eigenen Felde des Fünftlichen Bersbaues, 
NRüdert hat dies in einer unbefchreiblihen Mannigfaltigfeit an— 
gebaut, jo daß felbft Paten daneben arm erfcheinen mußte. Das 
aber bleibt Paten auch neben NRüdert, und das hat ihm noch 
feiner gleich gethan: Das ftraffe, glatt geharnifchte Wort, der 
Bers, welcher an die Glätte griechifchen Marmors erinnert, und 
eben jo Tapidarifch fteht und bleibt, im dieſer Feſtigkeit wohl- 
thuend neben Rückerts ſchwankhaftem Allerlei. 

Rückert iſt zuerſt ausführlicher zu erwähnen, — ſo weit über— 
haupt eine Geſammtdarſtellung deutſcher Literatur für den einzel- 
nen Künftler ffiszirte Ausführlichfeit geftattet — obwohl er fpäter 
als Heine mächtig geworden ift. Heine’s überall ſchon durch— 
fhimmernde. Bligeswelt muß für die Befchreibung dahin aufge 
fpart fein, wo die neuen Elemente einer Literatur geradezu 


ftürmifch in das Nationalleben durchbrechen, und jene Krifis einer 


jungen Literatur vorbereiten und befchleunigen, bie eine Zeit Tang 
alles andere Titerarifche Intereffe zurückdrängt. Heine ift auch 
in Abfiht und Ausdruck viel ausgebreiteter, als daß er bei den 
Lyrikern erſchöpft werden könnte. 
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Friedrich Rückert 


iſt 1789 zu Schweinfurt in Franken geboren. Er ſtudirte in 
Jena und habilitirte ſich auch dort auf kurze Zeit, im Thema 
ſeiner Diſſertation bereits ankündigend, nach welcher Richtung 
Sinn und Fähigkeit drängten. Ueber die Sprache ſchrieb er 
ſeine Diſſertation. Eben ſo wie ſich ſpäter ſeine Art ausprägte, 
erwählte er nicht eine Fachwiſſenſchaft, ſondern ging frei ſeinen 
Neigungen nach, denen der poetiſche Ausdruck in naher und 
ferner Sprache die lockendſte Kenntniß war. Es iſt ſchon er— 
wähnt, daß er in früher Jugend zu dichten begann, daß die 
Kriegszeit einen befeuernden Sänger in ihm fand. Nach dem 
Frieden erſcheint er bis 1817 in Stuttgart, und war für die 
Redaktion des Morgenblatts thätig. 1818 iſt er in Rom, be> 
haglich in die Fäden ſüdlicher Exiſtenz blickend. Heimgekehrt 
läßt er ſich in Coburg nieder, Dichten und Trachten dem Oriente 
zukehrend, wovon die Herausgabe der Haririſchen Makamen und 
die „öſtlichen Roſen“ Zeugniß gaben. In dieſer Eigenſchaft als 
Kenner orientaliſcher Sprachen ward er 1826 an die Univerſität 
Erlangen berufen, und dort lebt er noch. In den dreißiger 
Jahren iſt Band auf Band mit alle dem zum Vorſchein gefoms 
men, was er feit dreißig Jahren gedichtet. Hervorftechend daran 
ift, daß es immer Situationen des Gedanfens und ber davon 
abhängigen Empfindung find, welche er in vielfacher dialektiſcher 
Brechung behandelt, son weit überfchauendem Standpunfte und 
doch im feinften Detail behandelt, mit einer Birtuofität ber 
Sprade und des Berfes, wie fie noch von Niemand erreicht 
ſcheint, kaum yon Jemand verfucht worden ift, wie fie aber auch 
mit Berrenfung und Unfchönheit in ſtets mißlihem Kampfe liegt, 

Rückert ift eine einzige Erfcheinung in der jungen Literatur. 


Alle Spekulation des fuchenden Gedankens hat bier eine vor— 
läufige, elaftifhe Form des gnomifchen Berfes gefunden. Er 


fteht tief innen in den ruhelofen Berfuchen einer  befchaffenden 
Zeit, er greift dazu nach der Denf- und Gefühlsweife des fernen 
China und Indien, und geht der Deutung des kleinſten Puls- 
Ihlages in nächfter Nähe nicht vorüber, Aber in ibm ift Ruhe, 
Friede, Harmonie, fo daß das Entlegenfte und Spißigfte unter 
feiner Hand und als einzelner Beftandtheil eine vorläufige Run— 
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dung gewinnt, fo daß er dem obenhin fehenden Auge ein Evan- 
gelium neuer Poeſie bringt, während er ganz und gar nur ein 
poetifher Zohannes der Täufer ift, welder die Wege bereitet. 

Nur wer dies verfennt, geräth in eine mißliche Aufgabe, fo- 
bald er die Dichtungsweife Rückerts definiren will, und bei je- 
dem Schritte auf Schwierigkeiten ftößt, weil ſich diefe Dichtweife 
in Entftehung und Gang nicht mit denjenigen Principien vereinigen 
laſſe, auf welche all unfere Vorftellung von Poefie gegründet ift. Ja, 
bier entdeckt das Gedicht nicht, ſondern es ſucht, es entipringt nicht 
aus dem Talente der Anfhauung, fondern aus dem Gedanken, 
es ift nicht eine eigene Welt in fi, fondern es lehrt, ganz ans 
dere Kreife der Welt noch neben ſich vorausfegend, es erfüllt 
nicht, es begrenzt nicht, fondern es öffnet und weitet, es öffnet 
nicht das Herz, fondern den Berftand des Herzens. Möchte man 
doc) fagen: hier ift Hegel als Dichter, befonders wenn man er« 
fennt, daß ſich der dDichterifche Gedanfe Rüderts aus dem bloßen 
Naturalismus der Jugend ganz Hegel-logiſch entfaltet zum Siege 
des Geiftes, zum Triumphe des fich felbft begreifenden Geiftes 
über die durcheinander fprechenden Seelen der mannigfaltigften, 
‚aber der bloßen Aeußerlichkeit. Wenn man vollends erkennt, daß 
aud die Spise aller geiftigen Macht auf jenes Gedanfenherz 
hinausgeht, was man ungenügend Pantheismus nennt, ungenüs 
gend, weil es nur unter den vorhandenen Bezeichnungen dieſer 
am Nächften fteht, ohne dod von ihr ganz ausgedrüdt zu werben. 
Aber diefer Ausdruck „dichterifcher Hegel” fol nicht gebraucht 
werden, da folche Bergleihung zwifchen dem, was auf getrennten 
Felde arbeitet, nur Mißverftändniffe, weil unrichtige Konfequenzen, 
erzeugt. Er foll nur angedeutet werden, damit diejenige Seite 
an Rüdert dem Auge raſch entgegen trete, welde von großer 
Wichtigkeit bei ihm if. Er will über die Grenzen der Kunft 
hinaus, er will mehr als Künftler fein. Der Fünftlerifche Aus— 
druck ift ibm nur ein Detailmittel, die philoſophiſche Idee ſtrah— 
lenweiſe zu zeitigen ober zu verherrlichen. - Deßhalb ift er aud 
nirgends um ein Kunftwerf im Großen beftrebt, was in feiner 
Bollendung noch etwas Unvorhergefebenes geben könne. Die 
Kunft ift ihm nur ein fchönes. Mittel des Details, das be- 
reits ohne fie Gewußte oder Geahnte lockend auszudrücken. 
Das ift Rüderts unermeßlicher Unterfchied von Goethe, uners 


125 


meßlich, weil eben das Geheimnig der Kunft, was tiefer ift als 
jeder Künftler, bei diefem in voller Würde befteht, bei jenem ein 
Nichts ift. Deffen mug man fi bewußt fein, um nicht zur 
Berwechfelung geleitet zu werden durch das, was Rückert fonft 
gemeinfam mit Goethe hat. Er ift wie diefer nirgends gewalt- 
fam, und läßt Fernes und Nahes gewähren als Zeichen wirfli> 
chen Lebens; aber er gehört einer jungen Welt, die nicht in den 
Ergebniffen der Kunft, wenn aud) vermittelt fünftlerifchen Aus— 
druds, einem neuen meſſianiſchen Reiche entgegentrachtet. Rückert 
jagt nicht blos — denn nad = dem iſt nicht zu fagen : Rückert 
ſingt — Folgendes: 

„Doch ſoll der Allgeiſt nicht im engen Haus verkümmern, 

Muß mit dem falſchen Schein die Schönheit ſelbſt zertrümmern; 


Wenn der verſöhnte Geiſt frei mit unſchuld'gem Spiel 
Begöttert die Natur, dann iſt die Kunſt am Ziel.“ 


Sondern er fagt auch wie der neuefte Philofoph Fategorifch: 


„Wenn das Erhab’ne ftaunt die junge Menfchheit an, 
Spricht fie im hellen Traum: das hat der Gott gethan. 

Und wenn fie zum Gefühl des Schönen dann erwacht, 
Bekennt fie freudig ftolz: es hat’s der Menſch vollbracht. 
Und wenn zum Wahren einft fie reift, wird fie erfennen: 

Es thut's im Menfchen Gott, der nicht von ihm zu trennen.“ 


— Man wundert fih, man Flagt auch wohl zuweilen neuerer 
Zeit, daß Rückerts raſtlos quellender und perlender Born der 
geiftreich poetiſchen Wendung fo ohne Wahl jedes Schniglein, 
jede Krume benege, Charakter des Dichters, Charakter der 
Dichtweiſe bringen dies mit fih. Nicht Fünftlerifche Auswahl 
wird beabfichtigt, und was wäre für. den Reiz des Gedanfens 
unbrauhbar! Man Hagt aber auch wohl über Langweiligfeit, 
über den in Profa gebrachten arabifhen Reim, über Mangel an 
bandelndem Leben, über wohltönende Eintönigfeit. Was reichlich 
fprudelt, hat das VBorurtheil gegen fih. Was aus bloßer Ge- 
dankenbewegung entipringt, ift in Formen ber Kunft, wie reich 
es urfprünglich fei, der Armuth ausgeſetzt. Geift fann ermüden, 
weil fein Umfreis deutlich befannt und fomit für das Sntereffe 
erſchöpft wird. Und es ift nicht zu verfennen, es ift ein Hanglos 
fpielerifches Wefen Rüdert fo zur feften Manier geworden, daß 


126 


er felten noch ein Gedicht geben kann, an welchem nicht widrige 
Wortftellung, unrhythmiſche Plattheit, oder unbedeutendes Thema 
den wohlthätigen Eindrud eines Gedichtes ftörte, 

Wie ſchwer es ift, das richtige Maß von Geift und Form 
zu treffen für eine dauernde That, alfo daß ein Kunftiverf ent- 
ftehe, das nicht erdacht und fomit nachrechenbar und fomit ver- 
gänglich fei, alfo daß andererfeits ein Kunſtwerk nicht blos in 
falter Form alles Heil "or wie ſchwer dies iſt, haben wir 
geſehen an Br k 

F 


Auguſt Graf von Plaum allerminde, 


der es mit bloßer Form erzwingen wollte, ohne dem tieferen 
Geiſtesleben unſerer Welt mit einiger Liebe nachzugehen. Ein 
unterrichteter Mann, ganz und gar voll von Neigung für den 
Rhythmus griehifchen Sinns, darin Virtuos, und fidh dieſer 
Birtuofität bewußt; mit ftachelndem Mebermuthe hielt er eine 
poetiſche Miffton damit erledigt, daß auf den regelmäßig und 
ſchön wogenden Ausdruck gefehben und daß alle bedenkliche Sei— 
tenbewegung nach unerwartetem Funde als gefchmadlos verworfen 
werde, Allerdings Tag eine reichere Welt in Paten, als in diefer 
Bezeichnung ausgedrüct wird, Aber-er drückte jelbft nichts Reicheres 
aus, es gelang ihm nicht, jenes Moment modernen Fortfchritteg, 
was auch ihn, wenn auch in ungewöhnlichfter Weife trieb, her— 
vorftechend, fiegreich zu offenbaren. Das Rüften dazu überbe- 
Ihäftigte ihn, und der erfte Eindrud mußte fein, daß es ihm 
um nichts Weiteres. zu thun wäre, als um die Neußerlichfeiten 
der Rüftung. So beleidigte er, vergriff fih an Tebensvollen 
Talenten, wie Heine und Immermann, indem er die Mittel- 
mäßigfeiten und Abgeſchmacktheiten Houwalds, Müllners umd 
Raupachs mit ihnen zufammenwarf, vergriff fih unanftändig, 
weckte dadurch unanftändige Entgegnung, und erwarb fi zu 
matten Vartifanen nur die todte Pedanterie philologiſchen Ge— 
dächtniſſes. Die Zeit feines Auftritts, die zwanziger Jahre, war 
verleitend zu Ungebührlichfeit, wie fie in den fatirifchen Komödien 
P atens, in der „verhängnißvollen Gabel“ und im „romantifchen 
Dedipus” firogten. Man Yeierte an den Echo's der Nomantif, 
und das große Publikum war begnügt in geiftlofer Vorliebe für 
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die ſchwächliche Unterhaltung der Abendzeitung, für die geſchmack— 
Iofe Unterhaltung Claurens. Paten war mit Gedichten aufge- 
treten, denen ſchon Tieblicher Reiz praller Form, und Reiz eines 
in diefer Prallheit Teicht hüpfenden Gedanfens inwohnte. Man 
batte dafür wenig Sinn gezeigt. Die Ghafele war nicht gewür- 
digt worden, Ein Schaufpiel „der gläferne Pantoffel“, 1823, 
blieb ganz unbefannt, die „venetianifchen Sonette” wurden eben 
als Sonette gelobt, ohne daß fie zu weiterer Perſpektive veran- 
laßt hätten. Da brach Platens Zorn 1826 in der „verhängniß- 
vollen Gabel” dur, und als aud eine größere Sammlung von 
Gedichten und ein Band Schaufpiele nicht die enthufiaftifche Wir- 
fung bervorbrachten, die er zu erwarten ſchien, da brach er 1829 
mit dem romantijchen Dedipus bervor, welcher ingrimmigfte 
Fehde gegen alle Literatur athmete, die nicht Leffing, Winkelmann, 
Klopftod oder Goethe fei, und bie nicht in Paten ein neues 
Zauberbild anbete, Einer ariftophanifhen Komödie angemeffen 
fonnte dics nur in einer Weife gefchehen, welche nicht der Ber 
gründung und Beſchränkung nachtrachtet. Für eine foldhe war 
wohl der Dichter ſelbſt nicht veif, der nur empfand, daß Kräfti- 
geres und Schöneres nöthig fei, ald es von allerlei Nachahmung 
des Mittelalters und Shafejpeare’s, ald es von fehwächlicher 
oder noch befremdlicher Auffaffung des Modernen geleiftet werde. 
Für eine günftige Aufnahme apodiktifchen Spottes ohne Begrüns 
dung und Beſchränkung konnte aber eine Zeit nicht geneigt feln, 
die feit fünfzig Jahren dem Unmotivirten fo entwöhnt worden 
war. Die bloßen Namen Leffing, Klopftod, Goethe waren 
ſolcherweiſe ein leerer Schall, und der Hinweis auf griechifche 
Mufter fam über die Empfehlung des Aeußerlichen fo wenig 
hinaus, daß man ihn mit der philologifchen Lection verwechfeln 
konnte, Scharfe Laune, wisige Faſſung, vortrefflihe Verſe, mit 
Freude ſah man fie an. Man wünfchte fogar, da einmal das 
Thema fo gefaßt war, der Autor hätte den ironifhen Ton Fonfe- 
quenter gehalten, und wäre nirgends in baare Predigt und Ber- 
beigung gefallen. Wirklich war-darin der Kunftfinn des geſchol— 
tenen Publikums noc reiner als der des Scheltenden. Und aud) 
darin war er es, daß er nur die Schmähung übel nahm, welche 
außerhalb der ironifchen Atmoſphäre, welche ungeftaltet, witzlos 
als platte Schmähung auftrat. Nicht die Grobheitdes Ariftophanes, 
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fondern die durch Form geweihte Grobheit des Ariftophanes, die 
wisige Grobheit wollte man fich gefallen Laffen. In der That, 
für das wirkliche Leben der Platen’fchen Abficht, für den in 
fünftlicher Form gelungenen Humor Platens war das beffere 
Publifum Außerft empfänglih, die „Gabel“ und befonders der 
„Oedipus“ erweckten Antheil und Ausfiht in ftarf ausgefpro- 
chener Weife, und wie jehr man Ungebührliches abwehrte, man 
ſah mit gefpannter Erwartung ber Titerarifchen That entgegen, 
welche fih mit fo viel talentvoller VBerwegenheit angekündigt 
hatte, Paten weckte Neugier auf eine junge Literatur ganz 
anderer Art, als fie fi übrigens geftalten zu wollen fchien, 
und man hielt all feine halben Worte von Kraft, Schönheit, 
Griechenthbum, von ermattendem chriftlichen Sinne für Andeu- 
tungen eines neuen Inhalts, der ſolchen Borpoften auf ber 
Ferſe folge. 

Diefer Inhalt blieb aus, und darum ift der lebhafte Anz 
theil an Paten fo raſch gefhwädht worden. Paten zog aus 
Baiern, deſſen König ihn unterftüßte, ganz aus der barbarifch 
gearteten Heimath nad dem geliebten Süden, nad Sieilien 
felbft, wo einft Griechenland geblüht hatte. Er fang. noch Ges 
dichte, fchrieb ein gefchichtliches Drama „Die Liga von Cambray“, 
fehrieb „Geſchichten des Königreihs Neapel von 1414 — 1443“, 
fchrieb ein Epos „die Abaffiden“, und obwohl Alles durch eine 
firaffe, mwohlthuende Form ausgezeichnet war, fo ging es doch 
nirgends über die anmuthige Geftalt zu einem neu bezwingenden 
Berhältniffe des Inhalts hinaus, wie man ihn von fo Fühner 
Anfündigung erwartet hatte; die Zeitereigniffe wälzten dazu ihre 
ftürmifhen Wogen neuen Inhalts über die Hoffnungen, welche 
eine friedliche Zeit aus Platens Auftritte gefaugt hatte, er vers 
[hol wie ein Meteor, deffen tüchtiger Schein über einen blos 
dunftigen Kern getäufcht habe. Der Tod trat überrafchend früh 
am öten December 1836 zu dem noch rüftigen Manne, er ftarb 
in Syrafus, und liegt dort fern von der ungünftigen Heimath 
auf einem Hügel begraben, ‚der über ein fchönes Theil Groß— 
griechenlands hinblickt. Das Vaterland ehrt in ihm den Schöpfer 
fehöner Gedichte, und Platens Drang für firenge ftolze Form ift 
nicht ohne fegensreihe Frucht geblieben, die glänzende Vollen- 
dung des Verſes, welche heutiges Tags zahlreicher denn je in 


129 

unferer Schrift gefunden wird, nennt Platen unter den wichtigften 
Beranlaffern. Sein großfprecdherifcher Anfang einer neuen Phafe 
in der Literatur ift allerdings damit fehr zufammengefchrumpft, 
und Niemand täufcht fi) mehr darüber, dag ihm dafür ein aus— 
gebildetes Bewußtfein gemangelt und nur einige formelle Sym- 
patbieen zur Hand gewejen. Aber man würdigt auch den, der 
Tüchtiges gewollt hat, und gedenkt deffen, was unfcheinbar von 
feinem Ideale ſchöner de ar in die Literatur jüngfter 
Tendenz übergegangen: ift. 

Paten war 1795 zu Anſpach geboren, hatte in bairifchem 
Militärdienfte geftanden, hatte in Würzburg und Erlangen ftudirt, 
fih mit philofophifcher Wiffenfchaft und befonders mit den Dicht: 
werfen der verfchiedenften Völker befchäftigt.. Die griechifche 
Literatur gab ihm nicht nur die Gefhmadsrichtung für litera— 
tiihe Form, fondern auch für Lebensform. Perfifches Studium 
gab ihm die Ghafele. Die romanifch-germanifchen Dichter mußten 
bei jo ausgefprochener Vorliebe nachftehen, und befonders englifche 
Art konnte in ihm nicht die Verehrung finden, welche fie feit 
Leffing in Deutfchland genießt, Dabei Iehnte er ſich jedoch nur 
gegen das Vorbild Shafespeare auf, fo weit es ihm Ueberfülle 
eines früheren, unreineren Geſchmackes erfchien, und den Adepten j 
geſchmackloſe Mannigfaltigfeit und Gewaltfamfeit befehönigen 
Eönnte, — Platen hat das Unglück gehabt, von feinem bebeuten- 
den Talente liebevoll vertheidigt zu werden. Auch das, was 
neuerer Zeit jo gern vorgezogen wurde, wo politifche Tendenzen 
bedenkliche Uebermacdht in der Literatur errangen, auch feine 
ſchneidenden Worte gegen die Feinde Polens und gegen politifche 
Tyrannei find ihm zu Feiner Gunft förderlich gewefen. Nur fein 
polemifcher Sinn, der Bielverlegende, erſchien maffenhaft an ihm, 
alles Uebrige vereinzelt. Liebe, die es hätte fuchen mögen, 
weckte er nicht, wiſſenſchaftliche Folgerung, die es begründet und 
nachdrücklich gemacht hätte, gab er nicht, fo verlor er fich wie 
‚ein rhythmiſches, aber jcheinbar erfolglofes Schlachtgefchrei aus 
dem Baterlande, und nur fein plößlicher Tod ließ noch einmal 
von ihm ſprechen. 


Laube, Gefhichte d. deutfchen Literatur, IV. Bb. 9 
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Chamiſſo. 


Ein deutſch gewordener Franzoſe. Vielfach ein Gegenbild 
von Platen, auch im Geliebtſein. Nicht aus klaſſiſcher Literatur 
und aus edelm Formſinne, ſondern aus dem wahlloſen nordiſchen 
Leben, aus dem einfachſten Ich bildete ſich hier die dichteriſche 
Kraft empor. Mit ihr ein unbeſtechlicher Sinn für das urfprüng- 
fichfte Sein und Recht des Menfchen, und damit jene innerliche 
Gemeinſchaft Chamiffo’s mit junger Literatur, wenn auch dieſe 
in ganz anderen Formen urfprünglihe Rechte dem biftorifchen 
Beftande gegenüber in Anspruch nahm, wenn aud namentlich nie 
eine weitere Berbindung zwifchen den Sprechern dieſer Literatur 
und dem greifen Dichter Statt fand. 

Weil Alles an Chamiffo fo charaftervoll, tüchtig und treu, 
bat man ihn unter die erften Notabilitäten Iyrifcher Dichtkunft 
gezählt, obwohl nicht Leicht ein aufmerffam Zufehender verfennt, 
daß er Mur der zweiten Linie angehöre. Der Geift ift gefund, 
aber ohne befondere Erwedtheit, das Talent ift tüchtig, aber 
langfam, und etwas eng zufammenrüdend, der Sinn ift nicht 
bach, aber immer brav, die Naivetät ift nicht jugendlich genug, 
um völlig wahr zu fein, und mit Frifche zu reizen, aber doch 
Viebenswürdig genug. Und in einer Zeit, wo die rein gebanf- 
liche Bewegung auch in der Poefie alles Sonftige wie Ueberfluß 
und Nichtigkeit in Schatten zu ftellen fcheint, in einer folchen 
Zeit mußte der treuberzige Vers Chamiffo’s eine gute Stätte finden, 

Chamiſſo, 1781 geboren, ftammt aus der Champagne, von 
wo feine Familie in der Revolutionszeit emigrirte, und über 
Holland nad Preußen fam. Er blieb in Deutfhland, auch als 
die Familie nad Frankreich zurückkehrte, er fehrte nad) Deutich- 
land zurüd, auch da er unter Napoleons Regierung noch einmal 
in Franfreih und mit einem Fuße bereits in einem Profeffor: 
poften gewefen war, Es fihien, als ſei es ein Berfehen der Natur 
gewefen, ihn jenfeits deutfcher Sitten an's Tageslicht zu bringen. 
Denn alle Charafterzüge an ihm ftimmten fo innig mit den vors 
berrfchend deutfchen überein, wie fie von den vorherrſchend fran— 
zöfifhen abwichen. Sogar in dem nationalften Sinne des Fran— 
zofen, im Sinne für Gefelligfeit und alle Form, die mit dem 
.* Umgange in Berührung tritt, war er das Gegentheil eines Fran- 





zofen. Einfach, ja derb, fand er den Südfeeinfulaner in dieſem 
Punkte empfehlenswerther, als den Pariſer. Mit unfäglicher 
Mühe hatte er das Deutfche gelernt, und doch ſprach er in letzter 
Zeit ungern franzöftfh, ohne deßhalb einen Augenblid theil- 
nehmendfter Pietät für feine Heimath verluftig zu fein. Die 
Herausgabe Berangers- in Teicht - fließend deutfchen Liedern, melche 
er noch furz vor feinem Tode mit Gaudy veranftaltet hat, zeugt 
dafür. Daß es aber eben Beranger, zeugt ebenfalls, in welder 
Bermittelung Chamiſſo der Heimath anhing. 

Chamiffo war eine Zeit lang Page am preußifchen Hofe, 
dann preußifcher Officier geweſen, hatte aber als folcher den 
Krieg 1806 gegen Napoleon nicht mitgemacht. Den Helden Na- 
poleon verehrend, dem Unterdrüder Napoleon durchaus abhold, — 
auch im diefem Punkte ein treuer Freund der Frau von Stael — 
mochte er fich edeln Taftes nie entfchliegen, das Schwert gegen 
fein Geburtsland zu ziehen. Traurig, aber befiimmt, fagte er: 
„Es bat die Zeit fein Schwert für mich.” | 

Das wichtigfte Ereignig in Chamiffo’s Leben ift die Ent: 
defungsreife, welche er auf dem ruffifhen Rurik um die Welt 
mitmachte. Die Befchreibung davon hat deßhalb an Geniegbarfeit 
verloren, weil fie in verfchiedener Zeit gefchrieben und fomit dag 
fpätere, vollftändigere Werf theils nur Ergänzung ift, theils 
durch das frühere Heft ergänzt werden muß, und folchermeife der 
Fülle und Ganzheit beraubt if, Es wird alfo mehr für den 
Charakter wichtig, der fo einfach liebenswerth, fo anſpruchslos 
entjagend erſcheint, als für die Darftellung. Diefe ift ganz 
ſchmucklos, zuweilen durch einen trodenen Humor, immer durch 
einen männlichen Sinn belebt. Chamiffo’s wichtigftes Bud in 
Profa ift der originelle Roman „Peter Schlemihl”, worin ber 


Verluſt des Schattens in fo eigener Mifchung von Laune und 


Trauer erzählt wird, dag das Büchlein ein populares Intereſſe 
erwecken, allerlei Nachahmung erzeugen, und der Ueberfegung in 
fremde Sprache würdig erachtet werden Fonnte. 

Chamiffo fand in Berlin eine Anftelung als naturwiffen- 
ſchaftlicher Kuſtos. Dort hat er denn feine letzte Lebenshälfte 
zugebracht, und das alte Inſtitut eines Muſenalmanachs erfolg- 
reich wiedererwedt. Dort ift er auch 1838 geftorben. 

Sollte ein Hauptmoment angegeben werden, worin er mit 
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der Zeitbildung eng zufammenhing, jo wäre dies die Aufklärung. 
Sie war in ihm mild geartet und mit einem mäßigen poetifchen 
Wunder wohl verträglich, fie war ſchweigſam und billig, aber 
fie war alles Fundament feiner geiftigen Eriftenz. Der Pietismus 
war ihm in tiefſter Seele zuwider, das Chriſtenthum ſelbſt war 
ihm ein Inſtitut, was ihm als Tradition nicht nahe ſtand, ſon— 
dern nur als ein Sinn, der ſich in verſchiedenſter Form äußern 
könne. 

Der Muſenalmanach hat uns gewöhnt, viele Dichter neben 
ihm zu nennen, die, meiſt noch im erſten Streben begriffen, keine 
hervorſtechende Phyſiognomie tragen. Es iſt wie zur Zeit der 
Minneſänger, wie zur Zeit der ſchleſiſchen Schulen, wie zur Zeit 
unſerer erwachenden Klaſſik eine allgemeine Stimmung für poe— 
tiſchen Ausdruck eingetreten. Die Kunſt des Verſes und anmu— 
thiger Faſſung überhaupt iſt bald dergeſtalt ausgebildet, daß ohne 
Noth eine Zahl ſolcher Dichter dreifach und vierfach aufgeführt 
werden könnte, die vor 40 und 50 Jahren etwa wie als Pala— 
dine des Hainbundes eine nationale Hoffnung erwedten, Se 
mehr eine Kenntnig und Kunft ausgebildet wird, deſto ſchwerer 
zeichnet fich der Einzelne aus, und defto herber muß, dem An— 
fcheine nach, die Gefchichte ihre Auswahl treffen, Die Gärtner, 
Boie, Denis fanden geräumigeren Mas für ihre Namen, als 
jeßige Dichter ihn finden, die fogar im Berhältniffe zu dich— 
ferifcher Leiſtung der Zeit vorzüglicher find. 

Es kann deghalb bier, wo von bemerfenswertber Birtuofität 
im dichterifchen Ausdrude, nicht von befonderer Spekulation in 
demfelben die Rede,ift, nur eine kleine Auswahl genannt werden, 
Dft gibt nur eine perfönliche oder Tandsmannfchaftliche Nähe die 
Beranlaffung zur namentlichen Auswahl, und es werden eben 
fo werthvolle nicht genannt, weil ihnen Fein mia Be⸗ 
helf der Auszeichnung zu ftatten kommt. 

Durch perfönlichen Verfehr und durch Beihilfe in Redaktion 
des Muſenalmanaches zeigt ſich Freiherr v. Gaudy dicht bei 
Chamiſſo. Er trat als Adept Heine’s in der pifanten Schluß- 
weije des Gedichtes auf, und bildete ſich allmählig Durch hiſto— 
riſche Stoffe zu einer nicht ſo manierirten, unbefangeneren, flie- 
genden Form aus, die fich nicht weiter hervorthut, die aber auch 
nicht zurüdbleibt. Es ift da Feine eigenthümliche Lebensanficht, 
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feine befondere Kraft des Geiftes oder des Gemüthes. Aber ein 
gewandter dichteriiher Ausdruck, wie er fi) über die Mittel- 
mäßigfeit hinaus zu einem TYeichten Neize erhebt, erwirbt ibm 
günftige Zuhörer, befonders wenn das biftorifche Thema ein fo 
lebensyvolles ift, wie das von Napoleon in den „Kaiferliedern”, 

Weniger fruchtbar, aber im Reize feiner, ift Friedrich 
v. Sallet, ein noch jüngerer Poet. Was fi) neben ihm in 
Norddeutſchland zu Mufenalmanachen und Sammlungen aller 
Art vereinigt hat, ift noch zu wenig über einen theils ſchwäch— 
lichen, theils unfelbftftändigen Dilettantismus hinausgewachfen, 
als dag es eine namentliche Aufführung in Anſpruch nehmen 
könnte. Bon dem in Deutichland feltenen Jmprovifationstalente 
der O. L. B. Wolff und Langenfchwarz aus hat Wolff eine der 
Rede werthe weitere Ausbildung angeftrebt, unterftüßt darin durch 
fiterarbiftorifche, befonders ſprachliche Kenntniffe und Studien. 
Er hat für altfranzöfiihe Dichtung und für unfer Volkslied nach— 
gebildet und gefammelt, manchen intereffanten Roman, wie „Mi— 
rabeau und Sophie”, gegeben, und neuerdings den unvergänglich 
fhönen Stoff „Abälard und Heloife” zu einem felbftftändigen 
Poem ausgeführt, was lebendig, wenn auch nicht Furz und Forreft 
genug eingeleitet, und partieenweiſe glücklich und eindrudsvoll 
behandelt ift. Wo die fchriftlichen Nefte felbft jenes unglücklichen 
Berhältniffes in wohlflingende Verſe treten, da ift eine unab- 
weisbare Macht erreicht, — Auguft Kopifch ift neuerdings mit 
einem Bande von Gedichten hervorgetreten, unter denen ins- 
bejondere für das launige Lied, deſſen unfere Zeit fo ganz ent- 
behrt, mancher erwünfchte Beitrag gefteuert worden ift. In die- 
jem Bande und noch weiter hat fih Kopifch, italienischer Volks— 
dichtung nachgehend, in einer Ueberfegung als ein Kenner Dante’s 
gezeigt. Die Ueberfesung bat Teider den Reim des Originals 
aufgegeben. Aber freilich hat auch übrigens die Sorge mandes 
geſchmackvollen Literaten, zum Beifpiele Karl Witte's, für Dante 
insbejondere und für itafienifche Poeten überhaupt ung wenig 
erſichtliche Frucht gebracht. Sei's, daß der Nationalunterfchied 
für gemeinſchaftliche Wirkung zu groß, ſei's, daß die Vermit— 
telung immer zu ſchwach, mit zu geringer Genialität geſchehen 
ſei. Die Ueberſetzungen der Gries, Streckfuß, Kannegießer, wie 
ſorgfältig und gewandt auch die der erſteren gebildet ſind, haben 
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feine eigentliche Wirfung gehabt. Stöber, der neuerdings in 
Straßburg eine Zeitfhrift „Ervinia“ gegründet zur Belebung 
deutfeher Erinnerung in dem ung entriffenen Elſaß und Lothringen, 
bat unter fehr reichlichem Liederquellen mandes anmuthige Gedicht 
gefunden. Im Süden bat fonft Defterreich eine große Zahl 
Poeten hervorgebracht, unter denen Grün, der noch junge De 
Zedlitz und der fhon erwähnte Lenau obenanfteben. 

Baron v. Zedlis fand einen [ebhaften Antheil durch ie 
„zodtenfränge”, einen viel Iebbafteren, als er durch Dramata 
zu erwecken im Stande gewejen war. Das Thema, große Todte 
in der Ganzone zu verherrlihen, war, für. eine Zeit glücklich 
gewählt, die noch nicht hinreichend gereift erfcheint, um den 
dauernden Mittelpunkt des Lebendigen poetifch zu erfaffen, die 
aber doch geneigt ift, die Todesweihe an denjenigen hochzu— 
achten, welche mitten aus dem Drange fturmvoller, nabeliegen- 
der Tage abgefchieden, und unter Zeichen großartigen Strebens 
abgefchieden find. Napoleon, Lord Byron haben in unferer Zeit, 
juft weil fie erfi-Fürzlich abgefchieden find, den Nymbus poetifchen 
Reizes vor denen fiher voraus, deren Lebensmomente hinter den 
Kreifen des jeßigen Zeitalters ruhen, Für objektive Ferne ift 
unfer ftürmifcher Drang eben jo hinderli wie für objektive 
Nähe. — Die Behandlung des Thema’s gelang Zedlitz, der eines 
geübten Verſes Herr, ebenfalls. Sogar ein Gedicht wie „Die 
nächtliche Heerſchau“, welches viel befangener in moderner Ma- 
nierirtheit, fand. eine nachhaltige Wirfung durch dreifte Faſſung 
des Napoleon’fchen Lebens, Durch dreifte Einführung des militär 
rifhen Wortes, welches vor dem Wahrheitsprange in junger 
Literatur für poetischen Styl unangemeffen erklärt worden wäre, 
Das Bedenklihe der Manier, wie das Ergreifende im unge: . 
fchminften Ausdrude ift hier wie bei Gaudy, wo er fol hiſtoriſch 
Raheliegendes fchildert, dem Heine'ſchen Einfluffe zuzufchreiben. 

Die dramatifchen Arbeiten von Zedlig erwedten feit 1830 
Aufmerkamfeit, wo deffen meifterhafte Uebertragung des Lone: 
schen Stern von Seyilla erfchien. Kleinere Sachen wie „Herr 
und Sklave’ waren wohl früher fchon auf der Scene, und wurs 
den. gern von Scaufpielern benugt, denen die Deklamation 
fchreiender Gegenfäge willfommen war. Darin lag aber aud) 
die Schwäche des Stücks. Dergleihen grober Reiz dev Kontrafte 
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iſt nicht Sache des berufenen Talentes. Dies hat Geheimniffe 
zu künden, nicht fchreiende Mißverhältniffe. Dieje verfallen den 
praftifchen Anftalten der Bildung, verfallen der Politif und Po— 
Sizei. Es war an einem fehr Tiebenswürdigen und waderen 
Manne, an Wilhelm Beer, ein ungünftig Vorzeichen, daß er mit 
einem Drama „ver Varia“ begann, und der fpätere „Struenfee“ 
fo wie ein kürzlich erfchienener Briefwechfel beftätigten, daß eine 
achtenswerthe, ftrebfame Bildung, aber jenes Talent des Dra— 
matifers nicht vorhanden war, weldes durch die äußeren Ber- 
bältniffe hindurch) in das geheimnißvolle Wunder der Charaftere 
und Handlungen dringt. ö 

Zedlitz hat fpäter durch den Taffoftoff — „Kerker und Krone“ 
— zwar auch einen großen Fortichritt in dieſem dramatifchen 
Punkte an. den Tag gelegt, aber ung doch zu feiner befonderen 
Hoffnung auf dramatifches Gelingen berechtigt, Jener matte 
Hauch des tragifh Conventionellen, des Iyrifch = Unthätigen 
dringt noch entgegen, und läßt uns einen Zedlitz'ſchen Nahdrud 
immer noch im Lyrifchen fuchen. Bielleicht fordert er aber noch 
für irgend eine Uebertragung oder Nachbildung unferen Dank, 
den er fammt Schreivogel — pſeudonym Weft — dem Ueber⸗ 
trager der Donna Diana, in vollftem Maße durch den Stern 
von Sevilla und neuerdings durch Wiedergabe des Byron'ſchen 
Childe Harold verdient hat, —- 

Egon Ebert aus Prag galt Tange Zeit für eine ſtolze poe— 
tiſche Hoffnung Böhmens, befonders da er vaterländifche Stoffe, 
wie „Wlafta”, „Bretislaw und Jutta“, verherrlichte. Er findet 
fih in fühn ausholendem und ausmalendem Bilderfiyle faum aus 
Mantel und Kleid heraus, und für fo viel, wenn auch gehaltvolle, 
Garderobe ift der Kern doch nicht bedeutend genug. Mit ſchwä— 
cherem Fluge des Wortes, aber mit behenderem Ausdrude, dem 
manche Befchreibung einer artigen Situation gelingt, ift Drärler 
— Manfred begabt, und auch den viel fingenden Hirten öfter- 
veichifcher und fteirifcher Berge, den Bogel, Seidl ze. gelingt 
in der täglichen Uebung mand ein Lied, Ein ftrafferes Zufam- 
mennehmen der Kräfte wird leider von der Wiener Kritik durch— 
aus nicht befördert, Sie leidet an der allzufchwammigen wie 
Norddeutfchland an der allzufcharfen Phrafe, Indeſſen fehlt es 
neuerdings nicht an einzelnen Zeichen, daß auch dort aus der 





Terminologie heraus geftrebt wird. Jeitteles verforgt Terifa- 
Kich das Publikum mit den Kennzeichen neuer Wendung, und 
v. Feuchtersleben zeigt eine ganz bemerfenswerthe Herrichaft 
in den neneren Kategorieen, wenn auch noch einen unfchönen 
Ausdruck derfelben. Je mehr er auch hierin den- rafch entftehenden 
terminologifchen Schlendrian vermeidet, und nad) eigen Gefehe- 
nem trachtet, deſto wirkſamer wird er werden, und befto eher 
wird er fich einer Manier entffeiden, die in fententiofer Verwicke— 
lung, ja felbft in ſententioſer Abruptheit dem Schwulſte nicht 
immer entgeht. 

Bei weitem den größten Erfolg unter den Oeſterreichern hat 


Anaſtaſius Grün 


gefunden. Er iſt ein ſteiriſcher Graf —53 der fein poeti⸗ 
ſches Wort am Entſchiedenſten politiſchen Wünſchen und Ein— 
drücken hingegeben hat. Das ſcheint für den erſten Anblick poeti— 
ſchem Erfolge nicht beſonders günſtig. Aber was iſt ein äußeres 
Kennzeichen gegen die Geheimniſſe des Talents! Wo ſich dies 
einem Thema mit aller Macht hingibt, da wird der Eindruck 
nie fehlen, der Stoff wird unter der Hingebung und durch fie 
ein anderer, ein lebensvoller. Sp ward es bei Anaftafius Grün, 
Eine ganze Lebensanficht, die über die mühſam zufammengebal- 
tenen Trümmer einer alten poetifchen Ganzheit hinausblicdt, ein 
edles, das Milde und Gute mit Leidenfchaft wünfchendes Herz 
gaben fih warm dem Thema politifchen Wunſches bin und zogen 
fuchend alles weitere Verlangen eines Menfchenherzens dahinein. 
Konnte folcherweife nüchterne Politif vorberrfchend bleiben und 
den Eindrud beſchränken? Nein, fie ging auf in ein fehnfüchtiges 
und zwar nach allem Großen fehnfüchtiges Individuum, und er- 
ſchien, vermittelt durch dieſes, als jene poetifche Studie, woraus 
jest unfer Gedicht befteht, wenn nicht ein Genius, erften Ranges 
ihm einen fchärferen Stempel aufbrüdt, als er zu Gebote fteht 
der fuchenden Zeit. Ueber jene Studie ift Grün nirgends bin 
aus; ja er bewegt fich oft noch in Manieren, woburd die Phy— 
fiognomie der Studie allzu deutlich ausgedrüdt wird, Er 
zählt auf, ex rechnet die Einzelnpoften zufammen,: damit die 
Summe annäberungsweife erfcheine, deren die Poefie als eine 
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Dffenbarung ohne Weiteres und völlig Herrin fein fol. Aber 
die Abficht ift immer poetiſch, und die Einzelntheile find immer 
poetifch erfaßt, und über das Ganze büdt fi der Hang nad 
einer Fülle, die uns alfen noch verfagt ift, und fo können wir 
uns zwar nicht bingeben, denn es fehlt noch die Macht, welche 
folches beifcht, aber wir folgen gern und dankbar. 

Grün trat auf mit den „Spaziergängen eines Wiener Poeten“, 
es folgte „der Teste Ritter”, alsdann der „Schutt“ und eine 
Sammlung von Gedichten, denen in’ einem Jahre eine dreifache 
Auflage nöthig war. Der Ieste Ritter ift unter alle dem im 
Neußerlichften, Ungenügendften verblieben; der „Schutt ift aus 
dem Innerſten gefchöpft, und gewährt im Titel, in allem Thema, 
in dem Abfchnitte „Fünf Oftern“, wo eine fünftige Zeit jenfeits 
des Chriftentbumes erfcheint, den tiefften Einbli in den Grund- 
gedanken des Dichters, In diefem Grundgedanfen zeigt er fich 
übereinftimmend mit dem Herzen junger Literatur, welche das 
goldene Vließ einer vollen Poeſie noch jenfeits eines ftürmifchen 
Pontus fuchen zu müffen glaubt, und vom Talente diefe Erfennt- 
niß und die Fähigkeit heiſcht, auf dem Wege alle Zeichen dich— 
terifh zu fammeln, damit fie jenſeits der Fahrt eine genügende 
Macht bilden, welcher das Bließ felbft fich ergebe. 

Aehnlich ift auch von Heinrich'Stieglitz die Aufgabe ge— 
faßt, obwohl fo deutliche Zeichen fehlen, daß er fich deffen be- 
wußt ſei. Statt diefer Zeichen zeigt fi eine regfame, ja pro— 
duftive Unruhe, die Entlegenes und Nächftes in eine Berdichtung 
zu faffen ſucht. „Stimmen der Zeit in Liedern“ wenden fid) 
unmittelbar an das ntereffe des Tages, „das Divnyfosfeft“, 
eine lyriſche Tragödie, hält einen fernen Spiegel dar für Un- 
 überwindlichfeit des Wechfels. Eine Deutlichfeit und Klarheit 
inhaltvollen Kernes fheint in alle dem für den volkftändigen 
Sieg zu fehlen. Die Imtention ift immer bedeutend, oder 
richtiger: man ahnt immer eine foldhe, denn fie ift in ſich 
eben ſo undeutlich ausgebildet, wie im beimohnenden Stoffe. 
Aber fie erjcheint nicht dichterifch erwachſen, fie hat erfünftelte 
Nöthe und überhigtes Leben, fie wedt den Gedanfen, ob die 
Dichtung von Stieglig nicht unter einem mangelnden Gleichmaße 
litte, welches zwifchen den Kräften und Bedingungen berrfchen 
ſoll, denen eine künſtleriſch wirkſame That entipringt. Und fo ift 
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es vielleicht. Vielleicht ift bier, ungewöhnlich, einem vorgerüdten 


Alter des Dichters das Mächtigfte vorbehalten. Stieglitz folgte 
früher dem Goethe’fchen Anftoge nach dem Driente, und gab vier 
Bände „Bilder des Orients“, in denen, da bier die Einzelnheit 
unter einer vorausgefesten Atmofphäre ſich hervorthun fonnte, 
Anmuthiges und Wirkfammes in den Fleineren Sachen reiflich 
entgegen trat. Schon dort war das Größere, Schaufpiele und 
Tragödien, unmächtiger, als das, was ſich unfcheinbar ankün— 
digte, und fo fehlt es nirgends an Zeichen, daß ſich dieſes Dich- 
ters Borzüge im Fleinen Gedichte zunächſt am Günſtigſten ent- 


wideln, Der Sinn für größere Berfnüpfung ift fo Tebhaft in - 


ihm vorhanden, daß er, eine Zeit lang zurüdgebalten, nicht 
verloren geben, wohl aber fi) mehr und mehr zur Klarheit läus 
tern wird. Wäre diefer Sinn nicht fo ftarf, wie hätte Stieglis 
in feinem neueften Gedichte „Gruß an Berlin, ein Zufunftstraum“ 


von Ausdehnung eines Buches dergeftalt gegen poetifchen Ges 


fhmad fehlen können! Gedanfe, triviale Bemerkung, triviale 
Kunde, Name, und faft möchte man fagen Falendermäßige Jahres— 
zahl ift Fatalogifch aufgefchichtet und in gereimte Phrafe einges 
zwängt unter diefem atbemlofen Gruß. Mandes Gute aus diefer 
geihmadswidrigen VBerfammlung heraus genommen hätte dem 
Dichter ein charakfteriftiiches® Gedicht belebt; aber er fann feinen 
geübten Ausdrud zu Grunde richten, wenn er ein größeres Ganze 
erziwingen will, wofür die ruhige Empfängnig ihm jegigen Au— 
genblicdes verfagt if, Wander- und Berglieder, wie er neuer- 
dings ebenfalls gegeben, und Aehnliches ift ihm jetzt noch ange— 
meffen, und entwidelt in fnapper Grenze den Reiz eines Talenteg, 
welches unter ftraffeftem Zügel das Glüdlichfte hervor bringt. 
Denn an formeller Gewandtheit des Ausprudg thut er es den 
Beften gleich, fobald er dem forteilenden Worte in fleifiger Nach: 
fpürung Härte und Haft benimmt, 





Julius Moſen, 


dieſes jungen Dichtergeſchlechtes einer der Jüngſten, iſt im Zeit⸗ 
raume weniger Jahre zu einer bemerkenswerthen Stelle gediehen. 


en 
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” Sein „Lied vom Ritter Wahn‘ erfhien erſt 1831, und fein Ahasver 
» 41838 ward fehon mit der Aufmerkfamfeit behandelt, die man fonft 


nur einem geprüften Namen ſchenkt. Es ift ein ftilfer, muthiger 
Ernft, welcher von Mofen ausgeht und fchnell einen dauernden 
Antheil warb. Es ift in ihm ein Feufcher Drang nad) dem Weltges 
beimniffe, unter den beften Deutſchen fo vorherrfchend, und darum 
ein günftiges Vorurtheil bereitend, Beide Hauptgedichte bewegen 
fih um die große Frage des Todes: Nitter Wahn will nicht fters 
ben, Ahasver fann nicht fterben. Beide Gedichte gehen ſtracks 
der Löfung diefer Ideen zu: wie wortreid Staffage, Situation, 
Begebenheit und Handlung aufgereiht werden, fie befreite ſich 
nicht von ihrer Eigenfchaft einer Nebenfahe, das Epos gewinnt 
fi) feine feftzruhende Eriftenz, an Homer ift da nirgends zu 
denfen. Das möchte nicht immer ein Vorwurf fein, Warum 
foll eine weite Dichtungsform nicht mannigfadhe-Art geftatten? 
Aber ein Lob wird es bei vorliegenden Gedichten, . namentlich 
bei Ahasver nicht, Das Perfönliche bleibt hier ganz reizlog, 
weil es fhematifirt und Darum gleihmäßig vorüberfaufet, und 
vor weltgefchichtlichen. Abtheilungen zu feinem Beftehen fommt. 
Wer nimmt Intereſſe an Ahasvers zwei Kindern, die ihm ſtets 
nad) Jahrhunderten wieder geboren werden, und raſch wieder zu 
Grunde gehen! Es ift alfo Alles auf eine weltgefchichtliche 
Sfizze geftellt, auf eine Berbildlichung des raftlofen Gedanken— 
firebens, wozu der Menfch beftimmt ift, auf die felbftftändige 
Dppofition, welde Jeder, wenn aud unter größtem Leid, in fich 
durchmachen ſoll gegenüber der Autorität, auf das Tragifche und 
doch Nothwendige der Berneinung. Dies in einer Dichtung , in 
einer epifchen Dichtung mit fleifchigem Antheil zu erfüllen, wie 
es doch da nothwendig ift, wo zunächſt erzählt werden foll, ift 
gewiß ſchwer, und Mofen hat es ſich durch die unvollendete Ter- 
zine, welche eintönig durch den Ahasver und den Ritter Wahn 
gebt, noch erſchwert. Abwechjelnde Versmaße hätten wohl die 
verjchiedene Phyſiognomie der Jahrhunderte mehr herausgehoben, 
als diefes Versmaß mit nur weiblichen Neimen, zwifchen denen 
ein männlicher Ausgang immer ftumm, faft tonlos verbarrt, her— 
ausheben kann. Nun wird fo viel zerftört, Zerufalem und Rom 
und Oſtrom, es dampft und ftürzt, und Mofen hat dafür fo treff- 
lihe Töne, daß man aus diefem allgemeinen Geräufche felten zur 


140 


ftilfen Theilnahme am Helden und an deffen Ungfüde kommt, 
was doch in den ftilfeften Verhältniſſen der Welt und Menfchen- 
Seele beruht. Auf einmal, da wir erft beim Islam find, tritt 
der Herr zu Ahasver, fagt, er habe nicht den Frieden, fondern 
das Schwert gebracht, Ahasver folle weiter ringen, das Welt- 
gericht werde einft entfcheiden — und das Gedicht ift zu Ende, 
wo wir noch ftrömenden Fortgang zu erwarten hatten, 

Nach alle dem, und wie fehr man auch die kraftvolle Sprache 
gereift finden muß, ift der Ahasver als epifche Gabe dem Ritter 
Wahn nachgeblieben. Ritter Wahn ift nach einer nraltsitalifchen 
Sage, Es ift dadurch mancherlei Glaube und kirchliche Phantafie . 
durch einander gemifchtz aber das ftört in dem naiveren Tone 
des Ganzen nicht; die ausgeführtere Sage hat mehr perfönliche 
Zuthat gegeben, und das ift für Mofens Dichtung ftets ein Ge- 
winn; Allegorie, Bifion, Bedeutungsichatten aller Art find ihm 
näher als finnliche Erfcheinung, feine Gedichte werben immer 
beffer fein, wenn ihnen perſönliche Zuthat aufgensthigt wird. 
Das allgemeine Intereffe, nicht bloß die Kunftfrage anbetreffend, 
fommt hinzu, daß Mofen in der dogmatifchen Frage felbft Fein 
eigentliches Weiterdringen zeigt, darin alfo auch feinen befondern 
Reiz gedankliher Spekulation bringt. Um fo weniger follte fi 
ein Fräftiges Talent dichterifchen Ausdruckes die Welt der in ſich 
vollen Erzählung entgehen laſſen. 

Zwifchen jenen Gedichten hat er noch eine Novelle „Georg 
Venlot“, ein Bändchen Gedichte, ein Bändchen Novellen und 
ein hiſtoriſches Schaufpiel „Heinrich der Finkler“ gebracht. Dies 
Schaufpiel ift natürlih al den Nachtheilen ausgefeßt, welde 
ein bloß durch hiftorifche Bedeutung wichtiger Stoff in ſich trägt. 
Dem Kunftwerfe hilft die hiſtoriſche Wichtigkeit des Stoffes nichts, 
ja fie fteigert nur den Anfprud. Es fol durch fein. inwohnendes 
eigenes Intereſſe anfprechen, es ift ein vornehmer Mann, der 
um Liebe wirbt, und der das unbefangene. Mädchen nicht Durch 
feine Standesperfon, fondern durch feine eigenfte Perfon feffeln 
fol. Hier. war: nun alle epifhe Familiarität nöthig, welche 
Moſen im Epos verabfäumt hatte, bier mußte fie in Charakter 
und Handlung zu dramatifcher Wirkung ſich zufammen drängen, 
und bier bat ſich auch Moſen darum beftrebt. Es find Mittels- 
Perfonen heiterer und anderer Gattung da, welche ein individuelles 
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Leben des Stoffs bewirken follen, aber fie find dafür unzulänglic), 
und über die froftige Abfichtlichfeit eines hiftorifchen Dramas 
beben nur einige Iyrifche Zuthaten hinweg, in denen ſich Die 
vaterländifche Abficht lebensvoll eröffnet. Im Ganzen fällt das 
Stück zu den zahlreichen Studien, durch welche die vaterländifche 
Tragödie behandelt wird, aber wirfungslos verbleibt. Einem 
Lande, wie England, was doc in vaterländifcher Gefchichte eine 
fo ungeftörte Pietät befist, eine Vietät, von Feiner politifchen 
Parteiung aufgehoben und durch die ftolzeften Erfolge des Landes 
befhwingt, einem Lande, wie England, fonnte nur der einzige 
Shafespeare vaterländifhe Schaufpiele wirffum und dauernd 
machen. Wer fragt in England nad anderen? Und ung, die 
wir unter fo viel hemmenderen VBorbedingungen ftehen, ung fünnte 
eine geringere Macht als der entjchiedenfte Genius vaterländifche 
Gejhichte im Drama wirffam mahen? Wer glaubt das! Ha— 
ben doch Goethe und Schiller es fich nicht zugetraut, und das 
einzige Stück Schillers folcher Art, der Wallenftein, der doch auf 
die eigentlich vaterländifche Bedeutung den geringften Nachdrud 
legt, bat dem Schilferfchen Genius die größte Schwierigfeit und 
immer neue Umarbeitung nöthig gemacht. 

AM diefe ernften Abfihten Mofens im Gedichte mögen folche 
Ausftellung nöthig machen, fie verdienen aber theils als Abfichten 
felbft, theils in partieenweifer Tüchtigfeit der Ausführung, daß 
Mofen unter den boffnungsvollen Dichtern der neueften Zeit eine 
ehrenvolle Stelle finde, Handelt es fih doch in dieſem neueften 
Theile unferer Literaturgefchichte durchweg nur um Hoffnungen 
und Anfänge, und muß deßhalb doch ein enticheidendes Wort 
immer zurücdgebalten werden, Mofen, ein Safe, Tebt als Ad- 
vocat in Dresden. 





Freiligrath und Beck. 


Ferdinand Freiligrath, ein Landsmann Grabbe’s, und 
dem Kaufmannsftande angebörig, bat fih reißend fchnell durch 
ein  bervorfpringendes Talent befchreibender Dichtung Namen 
und Auszeichnung erworben. Karl Bed noch fehneller, ebenfalls 
durch vhetorifche Kunft, welche aber die lebendigen Gedanfen 
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unferer Zeit in Eünftlerifch geharnifchte Worte zu Heiden, und 
damit fo raſch und eleftrifch zu wirfen wußte, wie Freiligrath 
mit Shimmerndem Sprachbilde von Gegenftänden und Situationen 
that. Beide find unerwartete Beifpiele, was die Rhetorik ver- 
fchiedenfter Art heute noch vermag, wo man über vhetorifche 
Kraft in der Dichtfunft fo geringichägige Anficht trägt, 

Freiligrath befchreibt, wie ſich bei geringer Veranlaffung 
Eins zum Andern ftellt, wie die Ferne in einem faufenden Sprunge 
zu erreichen ift, wie die Vergleihung bligüberrafchend zwifchen 
Nähe und Ferne fpringt, wie das Alles vom prallen Worte wie— 
dergegeben, und folchergeftalt ein Gedicht erfochten ift. Was wir 
oft vermißten, der Ausgang des Gedichtes von einer Anfchauung, 
von einer Empfindung, das ift hier erfchienen, allerdings in Eins 
feitigfeit, und faft nur von der Anfhauung, gar felten von der 
Empfindung ausgehend, und gar oft von bloßer Scenerie befrie- 
digt, und faft niemals mit dem finnlihen Materiale der Kunft, 
den Auffhwung gewinnend zu dem Gedanfenftrahle, welcher aus 
dem Kunftwerfe felbft geboren, das Kunftwerf mit dem Lichtftrei- 
fen höherer Welten befüumt. Es hat die Befchreibung fih noch 
nicht in ihrem Herzen erfaßt, fie ift deßhalb noch nicht gedichte, 
und täufcht fich über fich felbft mit einem lockenden Klange, 
welcher erit aus den Vorhöfen des Tempels fchallt, täuſcht ſich 
mit einem plaftifchen Umriſſe, der noch nicht über die bloß ffizzirte 
Zeichnung hinausgediehen ift. 

Indeſſen, diefe ftolz fegelnden Gedichte eines jungen Mannes 
find zunächſt als eine von rhetoriſchem Talent firogende erfte 
Gabe mit hoffnungsvoller Erwartung deffen, was noch fommen 
wird, aufzunehmen. est ift der Dichter erft aus den kümmer— 
lichen Waldbergen Weftphalens an den bewimpelten Hafen Am— 
fterdams gekommen, es beherrfcht ihn noch der Zauber der Fern- 
ſicht; das Meer und die Wüfte mit ihren großen Verhältniſſen 
find ihm noch höchſter Neiz, der Reiz alles anderen Berhältniffes 
wird ihm aufgeben, wird ihm fein poetifches Geheimniß mitthei- 
fen und folcher Fortfchritt wird ung für ſolches Talent der trodenen 
Belehrung überheben, daß die Poeſie weder bloß ein gedanklicher 
Spealismus fei, von dem allerdings Freiligrath gar nicht berührt 
ift, noch aber aud ein geographifcher Idealismus, dem er fi 
oberflächlich Hingibt, Gedeihe er num übrigens, wie er wolle, 
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feine Gabe dieſer Testen Einfeitigfeit wird in unferer Literatur 
ftetö eine glänzende Talentprobe bleiben, und man wird anerfen- 
nen, daß er auch mit mäßigen, mit zuläßigen Mitteln bereits 
manches einfache Thema Dichterifch verherrlicht "hat, — Franz 

Dingelftedt hat in dem „Jahrbuche der Literatur 1839 einen 
ausführlichen Artifel über Freiligrath gegeben, worin alle wichtige 
Frage diefer Erſcheinung berührt wird, 

Karl Be, ein junger Ungar, ift dem Seeiheitöprange der 
Anaftafius Grün und der jungen Defterreicher ein laut rufender 
Fahnenträger geworden. Strogendes Talent dichterifchen Aus- 
druds, ein heißes Herz, das voller Jugend für alle edle Idee 
der neuen Zeit in ftetem Brande ift, Muth und Rüftigfeit haben 
raſch in aufgeregte Verſe gebracht, was der jungen Welt Kriegs- 
und Tugendzeichen find. Dichterifche Rhetorik des Liberalismus 
ift in ihm zum berüfteten Berfe geworden. Wäre es fonft nichts, 
fo fehlte alle Erfindung, aber es find weitere Zeichen da, daß 
fih das Herz zuerft nur mit dem Nothwendigften Luft machen 
wolle, und daß es eine dDichterifhe Schäßung aller, aud ber 
unſcheinbaren Dinge in ſich trage. Jetzt wird noch Alles auf den 
einen Gedanfen bezogen; die größere Ausbreitung wird hinzu— 
fommen, der eigenthümliche Werth des Einzelnen wird nicht 
immer durch einfeitigen Bezug vernichtet werben. Bed gab zuerft 
einen Band Gedichte unter dem Titel „Nächte, gepanzerte Lieder‘, 
1838, und bald darauf einen zweiten unter dem Titel „der fah— 
vende Poet, Dichtungen”, 1838, Sp wenig Zeit zwifchen beiden 
Büchern lag, ein gewiffer Fortfchritt, befonders ein Fortfchritt 
des Geſchmackes, ift Schon erfichtlich, - Das blog renomiftifche 
Wort des. Studenten, der Schwulſt in Verbildlichung alles großen 
und kleinen Begriffs, die oberflächliche Allegorie, ein öfterreichi- 
ſches Erbtheil, hat fich ſchon theilweife verringert. Freilich nur 
theilweife; es ift Alles erft ein Wechfel auf ein gutes Haug, 
baares Gold der Dichtung ift ed noch nicht. Aber man gibt fi 
fo gerne einer beredfamen Gefinnung bin, und wenn ſich, wie 
bier, Perlen vom ächteften Talente darunter finden, fo nimmt 
man diefen ftattlich, oft hinreißend, ausgedrüdten moralifchen 
Drang gerne einmal für volle Poefte, 

Beck hat nichts aufzugeben, fondern nur mit feiner ſchönen 
Gabe einer gedrängten Form nachzutrachten. Sie ftreift alles 
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Slitterwerf von felber ab, Jener Gran Heine, der Gran Ueber: 
raſchung, der fich bei ihm, wie bei Freiligrath, vorfindet, er hat 
die Aufmerffamfeit raſcher auf Heine gezogen, aber er ift es 
nicht, der Heine's Glück begründet hat, und er ift es, welcher 
das Heer unglükliher Nachahmer hinter Heine bergezogen bat. 
Es ift Heine’s nie fichtbare, aber ftetS vorhandene Sorgfalt, oft 
den größten Umkreis in den kleinen Rahmen eines: Gedichtes 
zufammenzudrängen, es ift Heine’s Kunft, dicht zu machen, zu 
dichten. Nicht auseinandergehen, wenn auch in noch fo ftolze 
Worte, ſoll der Stoff, noch weniger eine bloße Borftellung mo— 
valifcher Art fein. Die Plaftif fol nicht bloß im Beiläufigen ſich 
zeigen, nicht im Borübergehen durh Errichtung von Säulen und 
Geftalten am Wege ſich fund geben, fie umfchliegt, umfaßt das 
Gedicht, fie ift das Gedicht, und Sinn und Bedeutung find erft 
wahrhaft mächtig, wenn fie untrennbar von der ganzen Figur 
des Gedichtes wie ein Hauch entgegenwehen, wie ein Hauch, ber 
feiner abgelösten Sentenz, feinem entwidelten Gedanken, Feiner 
Außerlichen -Befchreibung, feinem dithbyrambifchen Schwunge inne 
wohnt, Bed bat auch bereits ein Iebhaftes Intereſſe für Goethe 
gezeigt; wenn dies erſt Achter fi) ausbilden und von der ein- 
feitigen Beziehung auf Liberalismus vielfeitiger eindringen wird, 
da wird er für feine fo vafch bereite Woge Beden und Form in 
reichfter Genüge fehen, und wird unfere Hoffnung auf fein Talent 
durch umfchloffenere Gedichte rechtfertigen. Im Grunde find doc) 
auch die Dichtungen „der fahrende Poet“ erft ſchön verfifizirte 
Neifebilder, eine Form, die einer poetifchen Profa angemeffen 
war, und bie jest vorüber ift, feit diefe poetifchen Studien lange 
genug dagewefen find, Stoff und Wendung genug bereitet haben, 
und ber ftrengere Geſchmack dem erweiterten Materiale gegen- 
über wieder in feine Rechte tritt. Sn der Lyrif dürfen wir, wie 
im Romane, an die einftweilige Form ftrengere Forderungen 
machen, da Lyrif und Roman alle übrige Freiheit genießen, die 
eine poetiſch nicht erfüllte Zeit. geftattet, e 
— ET RETTET FREE — 

All dieſe Dichter und Gedichte find erſt nad 1830 in le— 
bendige Aufnahme gekommen, und dadurch ſind auch erſt ſo ſpät 
die weiter deutenden Beſtandtheile der Lyrik einigermaßen thätig 
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geworden. Wohl bis zum Jahre 1834 galt ein Band Gedichte 
noch für die todtefte Unternehmung des Buchhändler, wenn es 
nicht Gedichte von Schiller oder Goethe und unter den neueren 
von Upland oder etwa von Wilhelm Müller waren. Die eigent- 
‚liche Urfache, befannt oder unbefannt, war davon, daß man fich 
von Gedichten nur einer Terminologie der Situationen und 
Ausdrücke verfah, die dem Herfommen nach für dichterifch galten. 

Zum Romane hatte man frühe befferes Zutrauen. Hier 
erleichtert auch der Profa-Ausdrud dem Wechfel. Und hier muß 
Wilhelm Hauffs als desjenigen gedacht werden, welcher mo- 
dernen Ton, moderne Färbung und doch auch bereits mancherlei 
modernen Einfchlag in dasjenige Genre brachte, was wenigftens 
dem Romane nahe fam, und was als romanhafte Mifchgattung 
fih lange eingebürgert hat. Der blühendfte und geliebtefte Aus- 
drud davon waren Hauffs „Phantafieen im Bremer Rathskeller“. 

Hauff begann mit der Parodie Claurens, mit dem „Mann 
im Monde”, Klauren war darin allerdings trefflid parodirt, 
aber das, was ber Parodie wirkliches Leben verlieh, das war 
beiden, Hauff und Clauren, gemeinfhaftlih. Es war das Ges 
ſchick, intereffant zu erzählen, bei Clauren durch Geſchmacks— 
widrigfeit herabgezerrt, bei Hauff durch die parodiftifche Zuthat 
pifanter gemacht. UWebrigens Tagen diefe Autoren, wie erwähnt, 
feineswegs auf verfchiedenen Polen, Hauff hatte mehr Bildung 
und befjeren Gefhmad. In befondere Tiefe des romanhaften 
Reizes ift auch er nie geftiegen; aber was die Tagesfalte des 
damaligen Geifteslebens verbarg, das wußte er gefällig darzu- 
fielen. Er war außerordentlich beliebt im Publikum und dies 
fnüpfte an fein Talent große Hoffnungen. In anmuthiger Ge- 
wandung und leichtem Eindringen bereitete er für die raſch ver- 
ftändliche Form jene moderne Wendung vor, die Heine, bis 1826 
noch wenig befannt, in tieferer und energifcherer Weife bereits 
einige Jahre vorher begonnen hatte. Hauff hatte die geringere, 
aber populare Abficht voraus, daß er die eben beliebten Formen 
nur in etwas zu veredeln trachtete. So that er auch mit dem 
biftorifchen Romane, der durch die Ban der Belde und die ge- 
ringeren Nachtreter Walter Seotts fo gar äußerlich geworden 
war. Er fchrieb den „Lichtenftein‘. Das Publitum hatte, alſo 
nur zu einigen Stufen höher genöthigt, nicht "die beſchwerliche 

Laube, Gefhichte d. deutfhen Literatur. IV. Bd. 10 
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Aufgabe, in eine ganz neue Art fich zu verfegen, und bewies ſich 
fehr dankbar. Auch die fchon Fühnere Art der „Memoiren des 
Satans“ nahm es beifällig auf. — Hauff, 1802 geboren, ftarb 
fhon mit 25 Jahren, 1827, Er hatte in Tübingen, Theologie 
ftudirt, und war mit einem Mährchenalmanad) 1824 aufgetreten, 
der noch zu feinem Beften gezählt wird. Er bat alfo nur, drei 
Sabre öffentlich gefchrieben. Der Mann im Monde war wirklich 
ohne polemifche Abſicht gefchrieben; dieſe wurde erft durch Zutbat 
Glauren’fcher Aeuferlichfeiten und Weichlichfeiten hineingebracht, 
und dem größeren Publifum enthüllte fich exit die Polemik durch 
eine nachfolgende „Eontroversprebigt über H. Clauren und den 
Mann im Monde”, 

Guſtav Schwab hat Hauffs Schriften gefammelt beraus- 
gegeben 1830 und 31. 

Schon 1836 erfchien eine andere Gefammtausgabe in vierzig 
Bänden ebenfalls im Süden unferes Baterlandes, welde den 
Antheil am -Nomane in verfchiedenartigfter Richtung und faft in 
allen Kreifen des Publikums befchäftigte. Dies find die Schriften 
Heinrih Zſchokke's, der 1771 in Magdeburg geboren, und 
unter abenteuerlihen Schidfalen, nachdem er als herumfahrender 
Schauſpieler für die Bühne — Abellino — und als akademiſcher 
Lehrer gegen Wöllners Religionsedift gefchrieben hatte, in bie 
Schweiz gerathen war, An all den ftürmifchen Gefchiden diefes 
Ländchens hat er, ein naturalifirter und ſtets mit wichtigen 
Stellen befleideter Bürger, thätig Theil genommen feit 1795, 
faft alle Theile praftifcher Thätigfeit vom Regieren, vom Erzies 
ben bis zur Pflege des Forftes bat er betrieben, über all diefe 
Verhältniſſe hat er fich fchriftftelleriich geäußert; der Volksbeleh— 
rung, der religiofen Erbauung, dem philoſophiſchen Nachdenken, 
ber ausführlichen Geſchichtskunde, befonders Baiern und bie 
Schweiz anbetreffend, und der romanbaften Darftellung bat er 
ein langes Leben ununterbrochenen Fleißes gewidmet, und um 
ein volles Lebensbild diefes Mannes zu entwerfen, bebürfte es 
der größten Ausführlichfeit. Hier ift nur feiner Romane befon- 
ders zu gedenken, und nebenher zu erwähnen, dag man ihm 
vielfache Beifteuer zu den „Stunden der Andacht“ zugefchrieben, 
und von orthodoxer Manier aus ein förmliches Verbrechen der 
Aufffärung daraus gemacht Bat, Für dieſes parteiifhe Extrem 
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iſt, wie gewöhnlich, Wolfgang Menzel am Eifrigften geweſen, 
und es ift dabei die vandalifche Art gegen Zſchokke Styl geworben, 
daß ein ununterbrochen thätiges Leben, was fich ſtets tüchtig und 
brav erwiefen, nur in die Beziehung ber Schmählichfeit ge- 
- zerrt wurde, 

Zſchokke's Leben felbft hat die Romane und diefen Romanen 
dasjenige gegeben, was fie dem Publikum wichtig und anziehend 
machte. Sie zeichnen fih nicht aus durd eine charafteriftifch 
vorherrſchende Tendenz. Mean befchuldigt fie wohl einer laxen 
Lebensphilofophie, die faft Allen gemeinfchaftlich fei, aber was 
ift damit gefagt in einer Zeit, wo bie verfchiedenartigfte Philo- 
ſophie fih mit gleichem Rechte geltend macht, . das heißt fo weit 
mit Rechte, als fie Macht gewinnt? Sene lare Philoſophie ift 
nichts als ein milder Sinn,. der einer undogmatifchen Zeit die 
mannigfache Berechtigung der mannigfachen Eigenthümlichkeit in 
Anfpruh nimmt, der auch bei bedenflichen Aeußerungen das 
Urtheil da zurüdhält, wo es fih nur auf eine Dogmatifche Leber- 
einfunft ftügen könnte, auf eine Webereinfunft, die nicht da ift. 
Was jeder ſyſtematiſche Philofoph, jeder auf eigenes Gewiffen 
bin redliche Menſch thun darf, das follte einem Autor dichterifcher 
Art Verbrechen fein, der beffer als hundert Andere gefehen hat, 
wie ſich das Leben halt und trägt ? f 

Dieſe gewiffe Lebensächtheit, um derentwillen man Zfchoffe’s 
Roman auch mit dem englifchen verglichen hat, gab ihm den 
lodenden Grund für das Publifum, Und hierin, und in ftets 
neu beweglicher Anfchmiegung liegt Zſchokke's Verwandtſchaft mit 
junger Literatur. Er gab in feinen Schriften immer neue Brüden 
und Brüdchen zu ihr, wenn er auch in Bielfchreiberei und praf- 
tiſcher Nüchternheit nirgends zw einer Epoche machenden Kühn- 
. heit und Ganzheit fi) feigern mochte, Seine bemerfenswerthe 
Gefchielichfeit des Erzählens hielt das mittlere Publikum ftets 
im Antheile für ein höheres Jntereffe, und fo wurden fein „Ala— 
montade”, „Creole“, „Flüchtling im Jura” ꝛc. wichtig genug, 
um dasjenige von ihm zu übertragen, was nicht über das all- 
tägliche Bebürfnig der Romanlektüre hinaus zu trachten ſchien. 

Ein anderer Schweizer, Ulrich Hegner, jest ein hochbejahrter 
Mann, zeigte ſchon 1804 durch die Schrift „Auch ih war in 
Paris“, 1814, durch den Roman „Saly's Revolutionstage”, und 
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außer Fleineren Schriften zulest durch den Roman „die Molfen- 
fur“, daß ihm ein feiner, gediegener Geift inwohne, welcher 
Wirrfal und Täuſchung einer aufgeregten Zeit fein zu ſcheiden 
wiffe von ächtem Fortfchritte, und welcher geſchmackvoll aus dem 
Tumulte Würdiges in eine würdige Form zu reiten verftebe, 
Es fpricht oft etwas von Goethe'ſcher Weisheit aus diefen Büchern, 
wenn auch das geftaltende Leben des großen Dichters aus dem 
leichtbedeckten Himmel nicht hervorbrechen kann. Er ift über den 
füdweftlichen Kreis unferer Sprache hinaus viel weniger befannt 
geworden, als fein Verdienſt wünjchenswertb macht, und darum 
ohne berportretenden Eindrud geblieben. 





Carl Spindler. 


Diefes erfindungsreichfte Romantalent, welches wir befigen, trat 
auch zuerft in fehweizerifchen Buchhandlungen auf, und zwar von 
1824 an mit „Eugen von Kronftein“, mit „Freund Pilgram“ und 
1825 mit dem „Baſtard“. Dieſer verfündigte bereits all dies von 
Ueberfluß ftarrende, fich über einander drängende Kompofitiong- 
gewebe, was ſich kaum fchichten und ordnen läßt, fo groß ift der 
romanhafte Erfindungsreichthum. » In diefem Neichthume hat es 
ihm neuerer Zeit weder im Inlande noch im Auslande ein Schrift: 
fteller gleich gethban, aud Walter Seott nicht. Man muß nur 
in Anrechnung ziehen, daß die meiften erfindungsreichen Schrift: 
fteller, von irgend einer Bildungsiympatbie geleitet und verhält: 
nigmäßig unterftüßt, zu Stoffen und deren Ausbildung geleitet 
wurden. Was gab die fchottifhe Heimath, was gab englifches 
Geihichtsintereffe, was gab politiihe Sympathie dem Walter 
Scott an die Hand! Spindler ermangelt all folder Bortheile, - 
Bon ihm darf man jagen: er ift ohne alle weitere Bildungs 
fompatbie, diejenige ausgenommen, welche beliebigen Stoff, be— 
liebiges Berhältniß zu einem Romane bildet. Er ift noch weniger 
als unbefangen, er ift der Zeitintereffen, in raifonnirender Weife, 
wie. fie .fich bieten, unmächtig. - Von manchem Standpunkte aus 
mag bies ‚ein empfindlicher Mangel fein, es ift aber auch ein 
unfhäsbarer Gewinn für eine Zeit, die auf Geftaltung ausgeht, 
und. die an vaifonnirender Beihilfe die Hülle und Fülle hat, — 
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denn Gedanfenbereitung ift zu erlernen, fchöpferifches Talent aber 
nicht. Was er nun auch foheinbar ohne Bezug auf die Fragen 
ber Zeit erfindet, das ift doch für dieſe Fragen immer wieder 
das Gefchenf einer neuen, in ſich erledigten Welt. Und. diefe 
“Welt ift doch niemals ganz ohne Analogie mit der fich erfindenden 
Eriftenz junger Zeit, denn der Dichter webt doch mitten in der 
Atmofphäre junger Zeit, und entfchlägt ſich deren nirgends geflif- 
fentfich, und eriftirt doch innerlichft mit und in ihr, wenn er dies 
auch nicht folgefashaft in raifonnirender Weife zu erfennen gibt. 
Solche unabhängige und doch nicht fremde Mächte, find fie nicht 
unfhäsbar für eine junge Literatur? Iſt es nicht ein weſent— 
liches Unglück, wenn nur in doftrinärer Weife an fie gegangen, 
und voreilig fordernd und folgernd eine Gabe verlegt wird, die 
erft ein künftig nachweisbarer Beitrag für doktrinäres Gefes, 
zunächſt aber unberechenbare Eroberung ift, Eroberung in Gebieten, 
welchen Doftrin nicht beifommen mag. 

Diefe Achtung Titerarhiftorifchen Taktes für verfchiedene 
Gebiete mag immer nöthig fein, für eine zu voller Poeſie ftre- 
bende Veriode ift fie unerläßlih, Was die Adepten eines erfol- 
gerten Gefeges oft mit Tebenslanger Mühe nicht erreichen, das 
wirkliche Gold findet ein glückliches Auge des Talentes oft mit 
einem Blicke. 

Spindlers Talent drang 1827 zur allgemeinen Theilnahme 
durch, 1827 erfchien der Jude. Die unverfiegbare Duelle von 
Erfindung, der Reichthum des Gruppirens ergriff hier zum erften 
Male und dauernd das allgemeine Sntereffe, da es fih um ein 
Thema handelte, was in feinen Kontraften noch immer unerledigt 
und neuerer Zeit überall in Frage if. Dies Thema felbft war 
für Spindfer nicht wefentlich, fein Talent ift ſtark genug, auch 
für Fremdartiges Hingebung zu erzwingen, aber das Thema war 
förderlich, fein Talent gefehen zu machen. Es folgte der „Jeſuit“, 
1829, der nicht fo erfchöpfend ausfallen fonnte, da eine mit wif- 
fenfchaftliher Kultur tief verzweigte Erfcheinung bier in Nede 
kam. Wasraber davon in romanhafte Anfhauung gezogen wer- 
den fonnte, das war mit nachdrüdlicher Gewalt benüst. Eben 
fo war das Thema des 1831 erfcheinenden „Invaliden“ für die 
harakteriftiichen Vorzüge Spindlers nicht das vortheilhaftefte, 
wenn es auch dem großen Lefepublifum willfommener fein mochte, 


150 

als irgend ein anderes. Die Napoleon'ſche Zeit Tiegt zu nahe, 
als daß der Roman überrafchend Neues und Eigenes daraus 
zufammenftellen, und romanhaft neu und ftärfer wirken könnte, 
als e8 der allbefannte Stoff in feiner allbefannten Form an ſich 
thun fönnte. Damit entgeht dem Romantifer diejenige Wirkung, 
welche ihm fonft Niemand nachthun Fann, die raifonnirende Bils 
dung ift auf einem ihr noch ganz und gar angehörigen Felde 
zur VBergleichung herausgefordert, und die Gabe des Romantikers 
Yeidet darunter, Denn die Spindler’fhe Gabe ift in dieſem 
Betrachte nicht großartig genug, und der Invalide reicht nicht 
über den Werth von Genrebildern hinaus. Dagegen ift er mit 
der „Nonne von Gnadenzell”, mit „Boa Conſtrictor“ und am 
Sicherften mit dem „König von Zion“ in feine Rechte eines 
unvergleichlihen Romanciers eingetreten, eines unvergleichlichen, 
weil feine Welt eigen erfunden und feinem Vergleiche mit Bor- 
bandenem ausgefegt ift. Der König von Zion quillt aus dem 
Stoffe der Wiedertäufer, und in unabhängiger, ftets zu grellem 
Ausgange geneigter Erfindung fehreitet darin, plaftifch ſich einpräs 
gend, manches Fragenthema junger Literatur vorüber, zum Aeußer⸗ 
ften getrieben, vielleicht übertrieben, aber mit entfchloffenem Griffe 
gepackt, wie es dem Talente wohl anfteht. Denn dies Talent ift 
nur dem Geſchmacke dafür verantwortlich, wenn ihm eine in— 
tereffante, blaffe Frage raifonnirender Spekulation blutroth erfcheint. 

Zwifchen diefen Haupterzählungen Spindlers zieht fich noch 
eine große Zahl Fleinerer hin, wofür er in einem jährlich erſchei— 
nenden Tafchenbuche „Vergißmeinnicht“ nicht Raum genug findet. 
Denn feine Fruchtbarkeit ift fo außerordentlich, wie die Walter 
Scotts. Die Sammlung feiner Schriften ift fchon in den fünfziger 
Bänden. Sn aller Feineren Erzählung erfcheint aber fein Talent 
ungünftiger, weil ihm der Stoff ftets fo tumultuarifch zu Händen 
fteigt, daß für ein wohlthätiges Verhältniß große Ausbreitung 
nöthig wird, F 

Spindfer ift inmitten der neunziger Jahre zu Breslau ge— 
boren, ift frühzeitig nach Straßburg gefommen, und bat dort als 
noch unzurechnungsfähiger Jüngling allerlei heftige und feltene 
Schickſale gehabt. Der Vater war Tonfünftler, und mit ihm ift 
er in Paris gewefen. Später fieht man ihn als darbenden 
Schaufpieler, der ohne Ahnung feiner romantifhen Macht die 
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erften Bircher fchreibt, und eben fo erftaunt ift über das Honorar 
des alten Füßli in Züri, wie diefer über das Talent im 
„Baſtard“ erftaunt war, Der Titerarifche Erwerb hat ihm eine 
anmuthige Eriftenz zu Baden-Baden verſchafft, wo er fih —* 
lich niedergelaſſen. 

Ludwig Storch darf in Betreff fruchtbarer Erfindung bald 
nach Spindler genannt werden, aber die Bedeutung dieſes aller— 
dings talentreichen Romanautors iſt darum geringer, weil der 
Quell des Stoffes nirgends ſo ſtark und fortreißend iſt, daß er 
als eine unbedingte Macht des Talentes alle andere Nachfrage 
zurückweiſen könnte. Ungenügende allgemeine Bildung kommt 
dann ſtörend in Rede, wo, wie hier, das Talent nicht hinreißende 
Macht zeigt. Storch ſtammt aus Gotha, und lebt ſeit mehreren 
Jahren wieder dort. Unter ſeinen vielen Romanen zeichnet ſich 
„ber Freiknecht“ aus durch ſcharfe Charakteriſtik und damit genau 
zufammenhängende, intereffant bewegte Scenerie und Handlung. 





Enmerentius Scavola. 


. Ein einarmiger Officier 9. Heyden, ber zu Königsberg in 
der Neumark febt, hat unter-jenem Namen auffallende Romane 
gejchrieben, die an kühnem Wurfe und fpannendem Hergange 
von ungewöhnlicher Begabung zeugen, an Gefhmadswidrigfeit 
aber eben fo hervorragend find. „Adolar, der Weiberverächter”, 
‚Learofa, die Männerfeindin“, „Leonide“ find Titel der wichtige 
ſten. Eine immer wiederkehrende und ftark betonte Neigung war 
darin fihtbar, mit dem Berhältniffe der Gejchlechter verwegen 
zu erperimentiren, die Ehe unter den Händen feltfam begabter 
Figuren in mißliche Frage zu bringen. Deßhalb hat man ihn 
wohl aud zur Kategorie des jungen Deutfchlands ziehen wollen, 
bei dem ähnlihe Fragen hervorſtechend waren. Er trat erft 
1832 auf, wurde wenigftend um jene Zeit mit feinen, „Genoffen 
der Mitternacht“ erft bemerkt, und die Idee lag nahe, dahinter 
einen der jungen Schriftfteller zu fuchen, denen fpefulativ roman- 
tiſch eine folhe Yiterarifch-fociale Wendung der Revolution ge- 
fommen" war. Seävola ſtammt aber aus ganz anderem Boden. 
Eindringliche und dem Anfcheine nach fchmerzlihe Erfahrungen 


152 


haben einen Scharffinn von feltener Art in Thätigfeit geſetzt, 
romantifhe Kombinationsgabe rückſichtslos ſpielen zu Taffen. 
Daraus ift mande anziehende Situation entftanden, die auf's 
Glänzendſte von Tebendiger Darftellungsgabe unterftüßt wurde. 
Wie weit diefe VBorftellung vom Urfprunge Scävola’fcher Novellen 
richtig fei, muß bahingeftellt bleiben. So viel ift aus Allem er- 
fihtlih, daß jener Urfprung ganz verfehieden ift von. mander 
Tendenz des jungen Deutfchlands, welche Scävola'ſchem Thema 
zu begegnen fcheint. Hier ift Naturalismus, und beitm jungen 
Deutfchland war doftrinärer Urfprung und Zweck bei Weiten 
vorberrfchend, Es hatte denn auch ganz andere Klippen zu be— 
ftehen, als die, an denen Scävola auf diefem Wege des Roman— 
thema's gefcheitert if. Scävola’s Romane nur aus raffinirter 
Situation zufammengeholt, und ohne alle fonftige Mitgift eines 
weiteren Weltblicks, wurden in naturaliftifcher Empfängnig und 
Endſchaft Afthetifche Frevel, die mit der peinlichen Spannung er= 
fhöpft waren, und wie künſtlich vergiftete Gebilde, dem Zus 
fhauer nad aller Seite hin nur ein Schred, auseinander 
fielen. Da mangelte alle Perfpektive, alle Fünftlerifche Macht, 
die auch mit dem Schmerze Fräftigt, e8 fehlte aller Genuß außer 
dem der Duälerei, weil dem mißlichen Thema fein gebifdeter 
Sinn, der über das Hinderniß hinausgreift, weil fein Sinn für 
Schönheit zu Hilfe fam. Das Refultat war nur der widrige 
Eindruf, welchen Ungeſchmack erzeugt, und es fteht dahin, ob 
Scävola feinen Vorrath von Diffonanz auf irgend eine Weife 
überwinden, und feiner Darftellungsgabe günftigere Aufgabe 
finden werde, Lester Zeit geriet: fein Thema auch über die 
Miplichkeit hinaus in's LUnfläthige, und der gräufiche Anblick 
mäbdchenbegieriger Greife ließ an dem Testen Reſte von Ge⸗ 
ſchmack verzweifeln. 





v. Rehfues, 


in vieler Hinſicht ein entſchiedener Gegenſatz zu Scävola, iſt in 
der letzten Zeit mit drei großen Romanen aufgetreten, dem 
Ruhme Walter Scotts und dem Talente Spindlers bei Einfüh— 
rung ſeiner Romane huldigend. Ein Gegenſatz Seävola's zeigt 
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er-fih in Allem, was Form der eivilifirten Welt und Geſetz der 
Erfheinung betrifft, er ift fo vorzugsweiſe geihmadvoll, wie 
jener geſchmacklos. Dafür ermangelt er jenes feſſelnden Lebens, 
was feine Bildung dem Romane einbauen fann, was nur un« 
mittelbar aus dem Herzen eines berufenen Talentes ſtrömt. In 
feinen Romanen „Seipio Cicala”, „die Belagerung des Caftelld 
von Gozzo“, und „die neue Meden“ find große Zeitgemälde mit 
Kenntnig und anmuthigem Geſchicke entworfen, das Leben. der 
Länder, das Bild von Gegenden tritt in paffender Beleuchtung 
hinzu, merkwürdige Charaktere zeigen und befchreiben ſich, es ift 
ein ftattliches Material für den Roman vorhanden, was befon- 
ders den Lefer beftechen mag, der felbft Dilettant des Romans 
ift, und ſolchen Borrath mit Staunen betrachtet. Aber die innen 
bewegende romantifche Seele fehlt, die Seele der natürlich. ber» 
vorquellenden, wachjenden, fi) ausbreitenden Handlung. Und fie 
läßt ſich durd feine Bildung erjegen, Ohne fie fommt der Anftog 
und Fortgang in den Roman immer nur wie etwas Gemachtes, 
dem ruckweiſe von außen fortgeholfen wird; die freie Selbftthat 
eines in Schwung gefesten romantifchen Stoffes, diejes höhere, 
eigene Leben eines Kunftwerfes fehlt, es fehlt alle hinreißende 
Macht, wie bedeutend alles Material im Einzelnen fei, es fehlt 
alfer Zauber, und das Ganze gelangt nicht über die Studie 
hinaus; v. Rehfues ſcheint auch befonders durch Studium füd- 
licher Länder und Studium der Kunſt zur Romanthat veranlaßt 
worden zu fein. Er hat dieſe erſt in vorgerücktem Alter. begon— 
nen, während er fchon vor dreißig Jahren und von da an mit 
vielem Fleiße für Länderbefchreibung thätig gewefen, namentlich 
um Befchreibung Italiens und Spaniens bemüht gewefen iſt. 
Kenntnig und Gefhmadsbildung find nun allerdings willfommene 
Eigenschaften des Romanſchreibers, auch das firenge Maß für 
ftaatlihes Verbältnig, was fi daraus und aus langer Erfahs 
rung des Verfaſſers entwickelt haben mag, und was fi) in diefen 
Romanen dem Ungeftüm junger Literatur da entgegenftellt, wo 
gefliffentlih Themata neuer Zeit gefucht werden, auch diefes 
Map ift eine fehr willfommene Erfcheinung, und diefe Romane 
find mit Danf und mit Anerkennung fo ſeltener Verdienſte auf- 
zunehmen. Aber alle Kenntnig von Stoff und Maß entſchädigt 
nit für mächtiges Talent, was biefen Romanen mangelt, und 
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weßhalb die Wirkung derfelben auf den geſchmackvollen Wink 
und einige werthvolle Bildumriffe befchränft bleibt. 





v. Rumohr. 


In ähnlicher Kategorie und in ähnlichem Verhältniſſe zu 
junger Literatur erfcheint diefer Autor. Nur ift alle Kenntniß 
und alles Material enger und fürzer auf den Kunftreiz bezogen. 
Die Erfindung ift dem Anfcheine nach geringer als bei Rebfueg, 
die Blide auf großes gefchichtliches und auf Staats-Verhältniß 
find Farger, und ebenfalls mehr auf das Verhältniß zur gefälli— 
gen Erjcheinung befchränft, wie dies aus Rumohrs weitläufigftem 
Buche „Deutſche Denkwürdigfeiten“ zu erfehen ift. Aber eben 
deßhalb, weil fih bier Alles in befchränfterem Kreife anfündigt, 
fih deghalb gemäßer und fomit genügender erfcheint, ift die 
Kritif hier durch Fleine That leichter zufrieden geftellt, wenn fie 

aud einräumen muß, daß dort größere Abficht vorhanden fei. 

| v.Rumohr hat eine genaue Berührung mit junger Literatur 
barin, daß er die Sinnen» und Erfcheinungswelt hoch achtet, 
noch viel höher, ald man es der jungen Literatur zum Vorwurfe 
gemacht hat. Diefe verlangte nur im Wefentlihen, daß von 
biefer Sinnenwelt ausgegangen, daß ihr ein Recht eingeräumt 
würde, indem fie der paffendfte Ausgangspunft für alle weitere 
Folgerung, indem fie die nothiwendige Borbedingung zu allem 
höheren Aufihwunge fei. Der Materialismus gab fih nur als 
eine nothwendige Brüde. v. Rumohr begnügt fi theils im 
materiellen Gewinne felbft, und will ihm nur eine mit Geift 
fpielende Grabmeffung "zutheilen, wie er denn in einem „Geifte 
ber Kochkunſt“ das niedrigft geftellte Sirmenpaar, Geruch und 
Geſchmack, mit künſtleriſchen Gefesen verforgt bat. Theils ift 
ihm alles Materielle durch Verſetzung in eine Form hinreichend 
behandelt, und alles Weitere läßt er auf ſich beruhen. Diefe 
Manier ift ihm durch lange Befhäftigung mit bildender Kunft, 
duch behagliches Naturell und durch auffallende Irrwege ideali— 
ftifcher Künftler nothwendig erfchienen, er bat fie in bildender 
Kunft wie einen radikalen Materialismus aufgeftellt, der mit 
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richtiger Behandlung bes Natürlichen zufrieden ift, und hat dieſe ein- 
fache Wiedergabe des Borhandenen auch auf Novellen angewendet: 
Diefe plaftifhe Einfachheit darin ift denn auch ganz artig, und ift 
auch ganz artig aufgenommen worden. Aber fie ift nicht hinreichend 
für. fiterarifche Kunft einer Zeit, die von fo großen Abfichten bewegt 
wird. Als Einzelnes mag fie ſich in Teiblicher Umrundung Lob ver- 
dienen, wenn die Umrundung lieblich ift’, und fie mag gefchäst 
werden als eine im Kleinen Fünftlerifche Gabe neben fo vieler 
Unfchönheit des Durcheinanders, womit neuerer Zeit die Novelle 
geplagt worden ift. Nur fieht man nicht gern einen Autor darin 
erichöpft, und fo ericheint doch beinahe Herr v. Rumohr. Seine 
„drei Reifen nad Italien“, im Kreife erfahrener, materialer 
Kunſtkennerſchaft fehr ſchätzenswerth, bewegen fich nicht aus die— 
fem Kreiſe des Intereſſes, gewinnen fich damit wohl eine unges 
ftörte Form, bleiben aber auch damit in einer gewiffen Dürftigfeit. 
Sein neueftes Buch „Schule der Höflichkeit“ zeigt ihn wiederum 
in feinem Lebensthema, den höchftmöglichen Reiz im Spiele äußer- 
licher Erfcheinung zu finden, und daß er fi) hier und anderswo 
gern auf einer fchwanfenden Grenze zwifchen baarem Ernfte und 
lächelnder Ironie Hält, täufcht nicht mehr, nachdem all feine 
Schriftliche Aeußerung ſolche Straße gegangen ift, Aber fie lodt 
allerdings, und dies halbe Lächeln überlegenen Behagens neben 
einer fchwer ernfthaften Zeit gehört ganz und gar zur Charak— 
teriftif diefes Autors, der ohne dies Lächeln Teicht langweilig 
und ganz unwirkffam wäre, mit diefem Lächeln aber ein nicht 
unbedeutendes Gegengewicht für haltlofen Spiritualismus hie 
und da geworden iſt. Es ift zu bedauern, daß diefe innerliche 
Genügtbeit nicht einem rührigeren Naturell und beweglicheren 
Talente beigefellt ift, es bätte uns ſolche Gemeinfhaft in fein 
Taunigem Genre die anmutbigfte Gabe erzeugen können. Sene 
„Denfwürdigfeiten“ waren fchon auf beftem Wege zu diefer feinen 
Miſchung. Neuerdings bat er, diefem Wege nachgehend, eine 
„Kynalopefomahia”, einen Hundefuchfenftreit verfaßt, aber das 
Anlehnen an fo oft gebrauchte Art ift von zu wenig Genialität 
unterftügt gewefen, als dag man befondere Aufmerffamfeit dar- 
auf gerichtet hätte, Das Büchlein ift unbeachtet geblieben. 
Rumohrs Streitigkeiten in Funftkritifcher Veranlaſſung, die 
in Berlin lebhaft entzündet worden find, haben mande Definition 
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in dieſem Bereiche geihärft, und find auch für Hegel Anlaß ges 
weſen, derartiger Frage in feiner Aefthetif zu gedenken, und fie 
auf ein allgemeineres Kriterium ‚zu. führen, Rumohrs Gegner, 
Waagen, hat unterbeß eine fortdauernde Thätigfeit gezeigt, dies 
äfthetifche Thema zu erledigen, dadurch, daß er der Beichreibung 
fünftlerifcher Meifterwerfe und der daran gefnüpften Folgerung 
eifrigen Fleiß zumendete, Eine ausführliche Aufführung alfer 
bedeutenden Kunftihäge in England erfcheint fo eben von ihm. 
Rumohr hat bei dem bewegten Kunftleben, was feit den letzten 
Jahren in Deutjchland fo gefteigert worden ift, feinen bemerk- 
lichen Antheil mehr an den Tag gelegt, und fi in die Stille 
feiner norddeutſchen Heimath zurüdgezogen. 

In diefem Felde der Kunftfritif machte fich 1834 der Han 
noveraner Detmold durch eine wigige Schrift „Anleitung zur 
Kunſtkennerſchaft“ bemerklich, welche gegen die fentimentafe Phra- 
fenhaftigfeit dieſes Urtheilsfreifes gerichtet war. Detmold bat 
fpäter für das Morgenblatt noch in pofitiver Kritif, befonderg 
über franzöfifhe Kunft intereffante Beiträge geliefert, und es 
fteht zu erwarten, daß daraus eine Sammlung gebildet werde, 
welche einer Funfteifrigen Zeit neue Maßftäbe entwerfen hilft. 
Die etwas gar zu genügfam materialiftifhen NRumohrs, wenn 
fie auch) als Gegenfag der romantifch-fatholifchen und des blauen 
Tons und fteten Heiligenſcheins erwünfcht und vortheilhaft waren, 
find doch für eine Epoche unzulänglich, die fo viel Sinn und 
That für Kunftleben. zeigt. 





Heinrih König. 

Dei den bisher genannten Romanautoren war es mehr ober 
minder nur ein einzelner Zug, der fie mit junger Literatur in 
Berhältnig oder in Gemeinſchaft brachte, Nun find noch einige 
übrig, die im wirffichen Herzen einer jungen Literatur wohnen, 
und bei denen alles, was ſich ihnen Yiterarifch entwidelt als eine 
unmittelbare Förderung berfelben zu betrachten ift. Das ift unter 
den Romanautoren Heinrih König und- Leopold Schefer. Zn 
beiden ift Die Frage nad Religion und Staat vorherrfchend, ein 
Vorherrſchen, was eine öffentliche Krifis in der jungen Literatur 
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fo übereilt erzeugte, wenn auch nicht durch dieſe Autoren felbft. 
Die Kunft wird nur beiläufig von Wichtigkeit, und Diejenigen 
Theilbaber des neuen Yiterarifhen Dranges, welche der Kunft 
eine ftetS wichtige Stimme beifchen, treten. bei dem improvifirten 
furzen Dogmenfampfe, der fich voreilig bereitet, in den Hinters 
grund. Sie gelten nicht für voll, und es heißt eine Verzögerung, 
die Zeitthemata erft in fünftlerifcher Durchdringung erfcheinen zu 
laffen. 

Dieſe bald eintretende Folge jener vorherrfchenden Religions: 
und Staatsfrage hat indeffen mit den Schriften Königs und 
Schefers ſelbſt nihts zu fchaffen. Jene Frage ift ihnen zwar 
Hauptthema, aber fie wählen beide noch eine Fünftlerifche Ges 
wandung dafür, und treten nicht unter die jugendlichen Vor— 
fämpfer. 

Heinrich König, aus Fulda gebürtig und in Hanau Yebend, 
ein: fernhaftes Wefen mit friſchem, unbefangenem Blicke fcheint 
befonders durch religiofe Kontrafte auf ein ausgeführteres Geiftes- 
leben geleitet zu fein. In einem Aufjate des „Freihafens“: 
„Exrfommunifation“ betitelt, erzählt er feine katholiſche Jugend, 
was ihn von der Fatholifchen Kirche getrennt und was ihn ge— 
bindert habe, einer proteftantifchen fi anzureihen, auch nachdem - 
er ganz formell durch den Biſchof erfommunicirt, das ift: von 
der römiſchen Kirche ausgefchloffen worden fei. Diefe Erzählung 
ift fo Tieblih und gefund in der tüchtigften Weife diefes Autors, 
fie ift jo durchweht von dem eigendringenden Schaffensgeifte 
junger Welt, dag man alle Keime des Romanfchöpfers darin 
auffteigen fieht. 

König hat fein Schriftftellertypum dramatifch begonnen , ohne 
dag ihm darin eine Auszeichnung geglüdt wäre, - Gleichzeitig 
mit einer Novelle „die Wallfahrt“ gab er 1829 den „Rofenfranz 
eines Katholifen”, und brachte damit feine religiofe Welt zur 
Krifis, zum erftien Male frei ausfprechend, was über die alte 
Kirche Tängft nagend in ihm alles kirchliche Wefen aufgelöst 
hatte, König gebt nicht fo weit, wie ein großer Theil derjenigen 
Slaubensäußerung, die näher oder ferner mit der Aufklärung 
und der Kantifchen Lehre zufammenhängt. Er glaubt nicht, daß 
das Chriſtenthum feinen Kreis erfüllt habe, und eine neue Re— 
ligion zu erwarten ſtehe. Er unterfcheidet zwifchen einem petri⸗ 
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nifhen Ehriftenthume, was bisher negativ in die Menfchheit ge- 
wirft, und zwifchen einem paulinifchen Chriftenthume, was nun 
pofitiv ſchöpferiſch fih aufthun folle, nur mit Beibehaltung jener 
einzigen Refignation des Chriftentbums, der Nefignation auf 
Egoismus. Zur Berdeutlihung jenes „Rofenkranzes“ gab er 
1831 ein ausführlicheres Bud „der Chriftbaum des Lebens“ und 
erffärte jegt 1838 diefe ganze Partie feines Weſens durch obige 
„Exkommunikation“ biographiſch und in entfchiedener Kürze, 

AN diefer Antheil trat in Königs erftem Romane, womit er 
durchdrang, nicht hervor. „Die hohe Braut“, welche ibm 1833 
allgemeine Aufmerffamfeit erwarb, bewegte fi vorzugsweife um 
das politiihe Thema der Zeit. Dies war fo wenig vordringlich 
gegen fonftiges Gemüths- und Geiftesleben des Romans beban- 
beit, es war fo billig und von höherem Standpunkte eingefaßt, 
daß der Roman Außerft wohlthätig auf die weiter denfenden 
Theile einer politiich eraltirten Zeit wirken mußte, deren Ideale 
eben in zerfchmetternde Trümmer fielen. 

Königs zweiter Roman „die Waldenfer“ tritt mitten in ben 
Kreis religiofer Fragen, und bewegt fi darin, wenn auch nicht 
mit nachhaltiger Macht, doch mit wohlthuender Sicherheit. Eine 
ſolche Sicherheit ift es überhaupt, eine befcheidene Kraft männli- 
hen Sinnes, welche aus aller Aeußerung Königs entgegendringt. 
Faſt mehr als jeder andere, wenigftens eben fo fehr als irgend 
ein mit Form Begabter unter den Neueren, zeigt König Achtung 
für diejenige Wage in Form, die allem voraus geben muß, was 
fi in Reife bieten will; es ift diefer Achtung durchgehende we: 
nigftens ein gewifles Gelingen zu Theil geworden, der fundige 
Lefer empfindet dies fchnell, und empfindet eben damit jene wohl- 
thuende Sicherheit. Die unbebachte oder die banale Phraſe, fie 
find König durdhaus fern, und fogar das, wofür ihm über- 
rafhende Gewalt der Leidenfchaft und manches Andere fehlt, das 
Drama, wie er noch 1836 eins gab, „die Bußfahrt“, wird unter 
feinen Händen, wenn * nicht lebendig und mächtig, doch rc 
und rüftig. 
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Seopod Schefer. 


Die wohlthuende Form Königs vermißt man bier. Nicht 
weil man der Arbeit Flüchtigfeit anfähe, weil man Mangel an 
Sinn dafür entdedte. Schefer ift forgfältig, und Fennt die feinfte 
Bedeutung aller Form. Aber die Fähigfeit geht ihm ab. Seine 
Novellen find fo in feine Staubfäden hinein vorausgezählt und 
gewogen, ehe fie in bie Schrift treten, wie es nur bei Jean 
Paul gewefen fein fann. Aber es gibt einen Reichthum, ja es 
gibt eine Ordnung, welche genau und untadelhaft ift, und doch 
nicht ſchön. Wäre ſelbſt alles innere Gebäude einer Schefer'ſchen 
Novelle einmal jo gedieben, daß Verhältniß an Verhältniß ſich 
glatt und fchön fchlöße, die Wiedergabe davon im Style würde 
darüber täufhen. Das pantheiftiiche Herz ift ihm fo geichäftig, 
daß er feinem Blümchen vorübergehen kann, ohne eg, wohl ober 
übel, in das eben Nöthige aufzunehmen. Dies zerbrödelt in 
Taufendfaltigfeit feinen Ausdrud, und da er gar Feines Schwunges 
mufifalifcher Rede mädtig ift, fo entbehrt fein Ausdrud alles 
Fortdranges, und zerfällt für denjenigen, der nicht den Autor 
fhon liebgewonnen bat, der nicht ſchon weiß, daß binter diefer 
zuerft entgegentretenden Atomiftif die große, wohlbedachte Form 
eines edeln Menſchen ruht. Darum Fehren fo viele Lefer diejes 
Autors ſchon auf den erften Stationen des Buches um, darum 
ift jelbft bei Wohlwollenden der Wunſch fo häufig, dieſe Bücher 
möchten ihrer trefflichen Gebanfen halber noch einmal gejchrieben 
und in guten Styl gebracht werden. 

Eins könnte Schefer. Er könnte fih in den Vers nöthigen, 
und dadurd eine Gewalt erzwingen, die ihm für alle Profa ver- 
fagt ift. Seine Profa ift ununterbroden eine gnomifche Lyrik, 
aber nirgends eine Darftellung, nirgends eine Erzählung, nir- 
gends eine Entwidelung. Daher das unbefieglihe Mißverhältnig, 
da fie fih immer epiſch bietet. Daher die unzweifelhafte Gewalt, 
die fie auf einmal ausübte, da fie fih im „Laienbrevier“ in 
Verſen bot, Auch diefer Vers eilt immer noch in die befcheidene 
Zonlofigfeit, welche diefem Autor eigen ift, aber er ift als Bers 
in eine feſte Form genöthigt, ev muß fi zufammenraffen, da für 
jeden Tag nur ein kurzer Abſchnitt geftattet if. Wie überwältis 
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gend zeigt fih bier fchon die grumdgute, ja religios-liebens- 
würdige Seele Schefers ! 

Es ift bier ein Beifpiel, wie trügerifch der äußere Unter- 
ſchied fei, wenn dem bloßen Berfe die Poefie zugetheilt wird. 
Scefer bedarf des Berfes für den Zufammenbalt überfließender 
Materialien, die eben darum überfliegen und ohne Halt und 
Form find, weil fie aus raftlofer, nach Poeſie unftät fuchender 
Proſa ftammen. Schefer ift ein Gipfel, ein üppig bewachjener 
Gipfel unferer Profazeit, und er würde diefer Profa gehörig ver- 
bleiben, wenn jener Rath zum Berfe fi bereits glänzend an 
ihm bewährt hätte. Der Bers ift ein Hilfsmittel für die nächſte 
Form; die einige Form einer ganzen Welt, welche Poefie zu 
nennen ift, kann davon noch weit entfernt fein, Wer möchte in 
Byron jene einige Poefie finden, die hier gemeint ift, und doch 
ift dort Alles Vers, und fo Bieles ftattlicher Bers, ja jo Manches 
poetifher Vers! Wie mächtig würde Schefer mit feiner ergiebi- 
gen Phantafie, ftünde ihm nur der äußerliche Vers Byrons zu 
Gebote, Aber um die Täufchung hervorzubringen, als fei bie 
Gabe poetifcher Blicke und Ausdrüde ſchon volle Poefie, bedarf 
es eben zu folher Phantafie eines mufifalifchen Rhythmus, Und 
den befist Schefer nicht, obwohl er felbft mufifalifcher Komponift 
ift. An der Harmonie des Weltalls zweifelt auch in der aufge— 
Lösteften Zeit nur die Frivolität, und entfprechende Beifpiele da— 
von in der Einzelnheit gewinnt ſich der begabte Menſch in jeder 
Periode, — aber die volle Melodie auszubrüden, ft nur einer 
poetifchen Periode vergönnt. Und fo ift Schefer voll barmonifcher 
Empfindung und WViffenfhaft, aber die melodifche Ordnung dafür 
findet er nicht, und wahrfcheinlich wird es in feiner mufifalifchen 
Kompofition nicht anders-fein. Mancher mit einem viel Fleineren 
Borrathe ift ihm darin voraus, denn die Armuth iſt leichter 
fertig, als der Reichtum. Und bei allgemeiner Schagung wird 
ein folcher Doch tief unter Schefer zu ftehen fommen. Laffen wir 
einmal die Forderungen an Form bei Seite, wie unfhäsbar bat 
Schefer beigefteuert für unferen poetifchen Aufbau feit etwa 1825, 
wo feine Novellen zum erften Male in einer gefammelten Folge 
erfchienen, wo „Palmerio“, „die Deportirten‘, „bie. Ofternacht“, 
„die Düvecke“ vor uns traten! Wie zart dringt er in die Herzen, 
wer kann fi einer genialeren Entdeckung im Eheleben rühmen, 
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als fie in Schefers „Künftlerehe”, der Ehe Albrecht Dürers, le— 
bendig wird? Wie fennt er den Drient, wie fennt er die In— 
nenfeite des bloßen Sinnenlebens, wie fennt er ben’ Fleinen 
° Bürger, wie fennt er das Unglüd in deffen Unfcheinbarfeit! 
— Es ſind viele Punkte, wodurch Schefer ein Bertreter der 
jungen Literatur ift. Zunächft ift es jener Freifinn, welcher yon 
Goethe ftammt und welchen das politifch befchränfte Urtheil fo 
gerne mißfennt, jener Freifinn, Nichts, aber nicht das Geringfte 
poetifcher Theilnahme für unwerth zu erachten. Und Schefer hat 
— foll man’s Ruhe, Geduld, Bildung nennen? — er hat die 
gleihmäßig fanfte Ausdauer eines liebevollen Herzens für Alles, 
für Alles. Was zu feinem Unglüde in der Form beiträgt, ift 
ein feltener Schag feines Herzens, Es ift etwas Engelhaftes; 
und wenn er um feiner Form halber oft nicht die Theilnahme 
findet, die er verdient, er findet um jener Eigenfchaft willen oft 
genug und mit gutem Rechte eine Verehrung, die über das 
gewöhnliche Verhältniß zwifchen Lefer und Autor hinausreicht. 
Wirklich zeigt fih an Schefer durchgehends jenes Etwas, was 
man nur bei einem Religionsftifter erwartet, Im Punkte der 
Religion ift nun oft davon die Nede, Schefer verlaffe das Chri- 
ſtenthum, gebe ſich pantheiftiihem Glauben bin, Die evangelifche 
Kirchenzeitung hat ihn, wie dies ihr Geſchäft ift, als Ketzer vor— 
geführt, aber als einen Keger, der die befte Anlage babe. zu 
einem guten Chriften, Und das ift es, Allerdings gehört er zu 
jener großen Reihe denfgläubiger und denfender Männer, die 
von Spinoza herab der jüdifch plaftiichen Vorftellung eines Gott- 
Baters nicht anhängen, denen eine tiefere Beweglichkeit für das 
höchſte Wefen nöthig fcheint, als eine folche in jener abfertigenden 
Plaftif ausgedrüdt if. Man erledigt fih gern dieſer Erfchei- 
nung mit dem weiten Namen Pantheismus, als ob fo Berfchie- 
denartiged damit bezeichnet, und als ob mit dieſer Bezeichnung 
etwas abgethban wäre. Man beihuldigt eben fo neuerdings Hegel 
des Pantheismus, und man wird dergleichen noch oft thun kön— 
nen, ohne daß biemit mehr als ein Schall verurfaht würde, Die 
Borausfegung ift Doch eine armfelige, daß alles befondere Wefen 
fpäter Einſicht längſt eingefchloffen fei in frühere Eintheilung. 
Damit wäre aller Fortfchritt vernichtet. 

Die dogmatifchen Eigenheiten Schefers zu benennen wäre 

Laube, Geſchichte d. deutfchen Fiteratur, IV. Bd, 11 
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die fhwierigfte Aufgabe. Sein Herz ift noch täglich feines Geiftes 
und fein Geiſt ift nod täglich feines Herzens gewärtig. Alles 
fließt noch in ibm, nnd defhalb ift er Teicht vereinigt mit aller 
jungen Literatur; deßhalb ift ihm alle ſcharfe Grenze, ift ihm 
alle Form fo fern, deßhalb umarmen fich allerlei dogmatiſche 
Widerfprüce in ihm, und das folgende Wort hebt oft das vor— 
bergehende auf, wie dies im Laienbrepiere von Seite zu Seite 
erfichtlich if: Diefe lyriſche Weiblichkeit, welche allem Schefer 
fchon überwiegend inwohnt, empfängt und gebiert wie eine frucht- 
bare Flur unaufhörlich, ohne Sorge darob, ob das erwachjende 
Kraut fich gegenfeitig aufheben würde, wenn es zu einer gemein- 
famen Wirkung vereinigt fein jollte. Die Mannes-Beftimmibeit, 
welche ordnet und regiert, ift nirgends in ibm. So wendet fi) 
allerdings das Laienbrevier hinweg von verlorenem Parabiefe, 
von Erbfünde, von ftellvertretendem Tode, von ftrafendem Welt: 
gerichte, Furz von all den Punkten, welde die Aufklärung aus 
den chriftlichen Dogmen gelöst. ine fehr gewandte Dialektik, 
die ihm durch philofophifhe Studien eigen, entringt fich ſelbſt⸗ 
ftändig aller bloßen Nachfolge, wie fie eine pofitive Religion 
beifcht, ja in einer der neueften Novellen, in der ſehr merkwür— 
digen Novelle „ver Gefreuzigte” gibt er einen Pendant zu Chriſti 
Lehr-⸗ und Leidensgefchichte, und die Abficht verbirgt ſich nicht, 
daß bier Anderes nicht minder würdig auf- und abgetreten fei. 
Kurz, er zeigt fi Hundertfach zu der Polemik gegen pofitives 
Chriſtenthum gehörig, und die evangelifche Kirchenzeitung bat 
ganz Recht, ihn ob ſolcher Abneigung gegen religiofe Pofitivität 
mit dem Fürften Püdler - Muskau, und dem verftorbenen Mus— 
fauer Prediger Petrif, einem gewandten und fcharfen Geiftlichen 
der Aufklärung, in ein Trifolium zu vereinigen, was aufer ber 
Kirche fei. Aber aller Athem Schefers ift doch riftlih. Jene 
weibliche, duldende Liebe, womit die Chriftusiehre ein überftän- 
diges, männliches Alterthum brach, fie ift in ihm Alles in Allem. 
Ermwartet die Spekulation der Weltalter, als eine dritte Poefie 
der gebildeten Menfchheit, eine vorherrfchend männliche Potenz, 
und findet fie felbige in einem Zeitalter der Revolutionen ange- 
fündigt, fo mögen Schefers mit feinen Liebesblümchen beyflanz- 
ten Wege, welche die hriftliche Weiblichkeit breiter fort führen, 
fie mögen an die Grenzen eines neuen Reichs geleiten, in fo fern 
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durch fie die weibliche Welt volltändiger ermeffen wird; Schefer 
felbft wird vom Standpunkte ſolcher Spekulation im zweiten 
Weltalter, im Weltalter vorbereitender Liebe verbleiben. Kommt 
aber ein Weltalter neuer Kraft, was den Gewinn alter Schön- 
beit und Kraft und mittelalterlicher Weichheit in fich trägt, dann 
wird es der Schefer’fchen Seele dankbar verpflichtet fein, und 
was jest in Schefer wegen mangelnder Formfeftigfeit reizlos er⸗ 
fcheint, das wird dann mit feiner innerlichen Fülle als eine 
firogende That menfchlichen Vermögens erfcheinen. 

Schefer ift in dem Niederlaufiger Stäbchen Musfau 1784 
geboren, hat die Baugener Schule befucht, und dann, nad mans 
cherlei Unterbrehung, fih in Wien medieinifchem und mufifalis 
fhem Studium zugewendet. Obwohl nicht reich bemittelt, folgte 
er doch von frühauf freier Neigung, und hatte nicht ſowohl ein 
Amt als ein beſchauliches Leben im Auge. Gedichte und Muft- 
falien fomponirte er zeitig, ging dann nad) Jtalien, nad) Grie- 
henland, nach Kleinafien, und Fehrte durchdrungen von füdlicher 
Beihaufichfeit 1820 in die Heimath zurüd, Was er im Aus: - 
ande gefchrieben, meift Trauerfpiele, ift theils ungedrucdt, theils 
unwichtig geblieben. Schon 1813 war ein Band Gedichte yon 
ihm mit dem Namen des Grafen Püdkler erfchienen, fo fchlaff in 
der Form uud fo burchzittert von einzelnen wunderlichen Bliden, 
daß der fpätere Berfaffer des Laienbreviers wie in der Hülfe 
darin zu. feben iſt. Schefer fand erft einen fehriftftellerifchen 
Halt in der Ehe. Das Weib, die Mutter, das Kind find der 
Ein- und Ausgang feines poetifchen Gedankens. Hier liegt feine 
Größe und feine Befchränftheit. In Freundfhaft mit dem Für: 
ften Püdler Hatte er mancherlei Reize eines unternehmenden 
Lebens gejehen, hatte praftiiche Thätigfeit geübt, war aber gern 
in die engen Grenzen der Familie zurüc gefehrt, wo unter Flei- 
ner Beziehung fich die Fäden der Welt, die er weit und breit 
gejeben, ausſpinnen liegen, wo unter patriarchalifcher Gewohn— 
beit der ferne Himmel und das Lamm im Garten genügende 
Beranlaffung wurden fir ein gedanfen- und bildervolles Wefen. 
Sp lebt er noch, dest vorzugsweiſe mufifalifcher Arbeit hin— 
gegeben. 

Man bat ihn wohl einen Nachahmer Jean Pauls genannt, 
aber ganz mit Unrecht. Die Fleine Welt, ftets in jähe Verbin— 
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dung gejegt mit der größten, der damit en un⸗ 
gleiche Styl konnten wohl dem erſten Anblicke nach einen ſolchen 
Vergleich wecken. Aber in der That iſt die größte Verſchieden— 
heit da. Jean Paul iſt humoriſtiſch, witzig, in der mißlungenſten 
Form berechnet, im gutmüthigſten Ausdrucke ſcharf. Schefer iſt 
überall ſanft, ja im Weſentlichen naiv, er iſt verſchwimmend, 
ſelbſt im Zorne begütigend, er hat nirgends einen Zahn, feine 
Berwandtfchaft ift da, aber fie beruht auf viel feineren Wurzeln, 
als der plane Bergleich zu bezeichnen gemeint ift, und könnte 
ergiebiger Stoff für eine ausführliche Behandlung werden. 
Eduard Duller und Siegismund Wiefe ließen fih etwa 
an Schefer anfnüpfen, wenn man mit einigen Fäden der An— 
fnüpfung zufrieden iſt. Dulfers Abficht in Roman und Gedicht 
möchte auch gern weit über fi und die Fünftlerifche Anftalt hin— 
aus reichen, und deßhalb verfällt er Teicht in einen Schwulft, der 
das Ganze beengt und überfüllt, nicht blog im Einzelnen durch 
Unangemeffenbeit ftört, Duller begann mit Gedichten, worunter 
„Die Wittelsbacher” in Balladen, „Franz v. Sickingen“ in dra— 
matifcher Form, durch patriotifche Anklänge fih wirkſam erweifen 
follten, und namentlich im füdlichen Deutfchland auch erwiefen. 
„An Könige und Bölfer“, lyriſche Gedichte, verfuchten dies noch 
unmittelbarer, Die Allegorie, die Phantasmagorie, die Gro— 
tesfe, das Phantaſieſtück, und all diefe unklaren Mifchungen, die 
mit ftolzem Namen den Mangel einer reifen Form bezeichnen, 
bildeten den Uebergang zum Romane. „Der Antichrift”, „Freund 
Hain” und Aehnliches entftand folchermweife. Aber au, wo der 
reinere Roman fi anfündigte, wie in „Ketten und Kronen“, 
im ‚„Royola” konnte fih Duller nicht befreien von alferlei Mifch- 
manieren, von ftörendem Pathos, von hohlem Klange. Eine Wir- 
fung war nur. auf die ohne dies ſchon Manierirten möglich. 
Degeifterung für's Allgemeine, Unbeftimmte hinaus und ein bra— 
ves Gemüth reihen nicht Hin für einen Roman, und wenn ſich 
ein Berehrer Schefers auf diefen berufen wollte, fo thäte er ihm 
gar fehr Unrecht. Schefer empfindet wahr, und was er gibt 
und was noch fo ſchwimmend erfcheint, das ift erft durch einen 
feinen Berftand gegangen; die naiven Laute Schefers find erft 
entfprungen, nachdem eine gar mannigfache Bildungswelt durch 
Herz und Geift gezogen war. Hohl ift nicht das Mindefte an 
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ibm. — Dullers braver Sinn bat fi) mehr duch die Redaktion 
des Journals „Phönix“ ein gewiffes Zutrauen erworben, als 
durch die Romane. Aber dies Zutvanen gebt auch mehr auf eine 
moralifche Zuverläßigfeit in ihm, als auf Fritifche Potenz. 
Siegismund Wiefe hat auch nur ein Mißlingen mit Sche- 
fer gemein, und zwar in noch viel allgemeinerer Weife ald Dul- 
ler. Eine wüfte, wenigftens unerquickliche Einbildungsfraft ift 
bei Duller am Hervorftechendften, und Schefer bleibt daneben 
im Bortheile, da deffen Einbildungsfraft durch allerlei kindliches 
Zwifchenfpiel fanfter eindringt, wie unpaffend fie auch zumeilen 
übernommen wird. Wieſe's Phantafie macht auf ähnliche Art 
einen unerfprießlihen Eindrud, weil fie ebenfalls mit den zu 
einer Kunſtſchöpfung nöthigen Kräften in einem Mißverhältniffe 
ſteht. Diefe ſchiefe Stellung der Phantafie allein gibt für Wiefe 
eine Anfnüpfung an Schefer. Zwar ift auch all feine Grund- 
abficht äfthetifcher Schriftftellerei eine religiofe. Aber fie ent- 
fpringt nicht wie die Schefer’ihe aus einem idyllifchen Spiele 
des Herzens mit einem herzlichen Geifte, fondern fie entipringt 
aus einer ftrengen Bernunftfchule, die num vermittelft des Her— 
zens, oder wenigſtens vermittelft Afthetifcher Formen eine Wir- 
fung erzwingen will, Wiefe begann 1833 mit einem Romane 
„Theodor“, Jahr für Jahr folgte ein neuer; „Hermann“, als⸗ 
dann „Friedrich“ und mit nun erzwungener Geläufigfeit in äfthes 
tifcher Wendung warf fi die Arbeit in's Drama, und bradte 
1835 und 1836 fehs Dramata. Es war die neue Philofophie, 
und zwar wie Strauß eintheilt, Die vechte Seite dieſer Philoſo— 
phie, welche Situationen des Lebens und des Herzens erfand, 
um den Sieg des Chriſtenthums in romanhafter Dialektif zu be- 
weifen. Die Schwierigkeiten eines genießbaren Ausdruds muß- 
ten groß fein, da diefe Philofophie noch fo wenig im allgemeinen 
Sprahbewußtfein verarbeitet ift, und man muß bier und auch in 
manchem anderen Bezuge eingefteben, daß Wiefe eine feltene 
Energie bewies. Auch neben früheren Berfuchen der: Philofophie 
im Romane, neben dem „Woldemar“ yon Jacobi, dem „Julius 
und Evagoras“ von Fries und Ähnlihen war ein beträchtlicher 
Fortfchritt erfichtlih, es war die Teidenfchaftliche Bewegung mit 
ergriffen, das bloße Schema und Gefpräh war überwunden, 
Aber freilich, die äfthetifche That blieb eine erzwungene, und der 
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Eindrucd blieb völlig aus. Denn daß einige Autoren fi mit 

einem Tobenden Worte dafür intereffirt, e eigener Anlage 
halber die Meinung gerne befördern, aus philoſophiſcher Uebung 
fönne wohl auch ein Roman entftehen, dies kann für feinen Ein- 
drud gelten, Wie erwähnt, ift Wiefe indeffen bereits in das mehr 
pathologifhe Drama übergegangen, es ift alfo wohl möglich, 
daß der Urfprung feiner Afthetifchen Geburten reicher fei, als es 
bis jegt den Anfchein hatte, und daß fi über oder unter jenem 
dialeftifchen Kampfe noch eine intereſſante Gabe der ſchönen 
Literatur erſchließt. 


v. Sternberg. 


Hier tritt man wieder zu einem Talente, das ohne Zweifel für 
die äſthetiſche Produktion berufen iſt. Bedenken und Klage über 
Geſchmack, Form, künſtleriſchen Beruf überhaupt, hier verſtummen 
ſie. Die künſtleriſche Produktion entwickelt ſich wieder aus einer 
geſtaltenvollen Lebensanſchauung, aus jenem Vereine von Theil 
nahme des Herzens und Geiftes, wie er in Goethe fo treffliche 
Grundlage ward für den Roman, Der Geift ift gebildet, das 
Herz ift empfänglich, wenigftens gewefen, die Bildung ift mit 
feinen Gefegen der Wahl vertraut. Das Borurtheil für die Zeit 
der Ravaliere ift alferdings vorhanden, das Borurtheil für bie 
Glocken und Fahnen der Nomantif nicht minder; v. Sternberg 
entdeckt einen poetifchen Klang nur auf der Bergfcheide, wo die 
hinter uns liegende Zeit an die neue Epoche grenzt, er glaubt 
wohl auch, aller Klang rühre nur von der hinter ung liegenden 
ber, Aber das Borurtheil' bietet fih nur in Fünftlerifcher Form, 
ift alfo dadurch ſchon etwas anderes als bloßes Vorurtheil, umd 
um feine Welt durch den Kontraft zu heben, greift e8 nach den 
bervorftechenden Beftandtheilen neuer Zeit, macht fih dadurch 
diefer Zeit theilhaftig, und probueirt eine Mifhung, die unter 
fünftlerifcher Hand ftets willfommen, die für hiftorifchen Gewinn 
ſtets gedeihlich ift. 

A. v. Sternberg machte zuerſt Aufſehen 1832 durch eine 
Novelle „die Zerriſſenen“, welche die Schattenſeiten romantiſcher 
Libertinage und moderner Selbſtgefälligkeit ſtizzirte. „Eduard“, 
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die Fortfegung davon, befchäftigte ſich noch eifriger mit der mo— 
dernen Haltlofigfeit, fand aber weder für diefe noch für die zu— 
bringlichen Konjequenzen romantischen Beliebeng eine irgend be- 
deutende Erledigung. Die Novellen Sternbergs find eben nur 
darin bedeutend, daß fie große Themata mit Kunft anfchlagen, 
und eine Zeit lang mit Birtuofität fortführen. Sie find eben 
darin zum Unterfchiede vom Nomane Novellen, daß ihnen dem 
Stoffe und der Idee nad) eine volle Erledigung aller Konfequens 
zen des Themas verfagt ift, und fie find auch da immer am Ges 
lungenften, wo der Autor fich eines förmlichen Abſchluſſes begibt, 
und damit in jenem Punkte endigt, welcher für eine poetifch un— 
fertige Zeit der einftweilige wirkliche Endpunkt ift. Wir fehen 
immer ein trodenes Mißlingen, wo ein dogmatifches Streben 
darüber hinausgeht in poetifcher Form, Was einer ganzen Ge— 
ſchichtsentwickelung obliegt, kann nicht einer einzelnen Fünftleri= 
ſchen Produktion als unerläßliche Löfung zufommen, Glücklichen 
Taktes hat fi auch die neue Zeit darum fo vorzugsweiſe Die 
Novellenform aufgefucht, Die, ihrer alten Bedeutung entfprechend, 
wo fie einen vereinzelten Borfall darftellte, jett eine unausge- 
machte Situation innerer und äußerer Ereigniffe darftellen. fol. 
Denn wie viel Unterfcheidungszeichen auch aufgefucht worben find, 
fie famen entweder darauf hinaus, daß der Roman mehr ein 
größeres, in ſich vollendetes Gemälde, eine vollftändige Entwide: 
lung zu geben habe, oder fie verirrten fih in Nebenfennzeichen. 
Eine durchgreifende Beftimmung ift noch nicht gegeben worden. 

Nach jenen Novellen gab Sternberg zwei novelliftifche Cha— 
rafteriftifen, „Leifing” und „Mofiere“, Lesterer.mit der franzö— 
fiihen Lieblingszeit des Autors mußte ihm beffer gelingen. Sn 
den Testen Jahren bis 1838 find viel einzelne Erzählungen 
Sternbergs  gefammelt worden, und „Galathee“, „Palmyra“, 
„Fortunat“, „Pſyche“, „Kallenfels“ als größere Ganze erfchienen. 
Die tendenzlofe Hinzählerei, das heitere oder gar frivole Mähr- 
en aufzunehmen in einer Zeit, welche alle Schriftkunft nad) 
unmittelbarem Zwed und Nusen zu fragen ſich gewöhnt, dies 
ſcheint Fein geringes Opfer, v. Sternberg bringt’s mit der beften 
Manier, in allerliebftem Style, und unter der Erleichterung, 'vie 
einem Dpfer fo überaus zu ftatten kommt, unter der Erleichterung, 
daß e8 ihm das größte Vergnügen macht, bebagliches Geſchwätz 
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zu führen, Artige Damen leicht und doch mit leichtem Geifte zu 
unterhalten, in guter Gefellfchaft gern gelefen zu werden, das 
läßt er ſich wohl leicht angelegener fein, als einen dabeiliegenden 
höheren Zwed, und fein graziöfer Sinn für Vornehmheit zeigt 
fih wohl durchgängig etwas beſchränkt. Aber ein graziöſes Ta- 
lent iſt doch von vielem Werthe, befonders zu einer Zeit, wo 
der Grazie im böheren Entwidelungsieben noch fo viel’ gröbere 
Arbeit im Wege fteht, und wo fie noch felten erftrebt werben 
fann, In der „Pſyche“ hat er ſich an das Ehethema gemacht, 
und da er noch ein junger Mann ift, dem die Blaſirtheit noch 
nicht tief wurzelt, fo dürfen wir ‚noch intereffanter Gaben ge— 
wärtig fein. 


Es find noch Talente für den Roman übrig, die gar wohl 
eine nähere Betrachtung verdienten. Sp zeichnet fih A. v. Bin- 
zer — unter dem Namen Beer — durch eine höchſt anmuthig 
feſſelnde Gabe des Erzählens aus. Sp tritt eben Ida Gräfin 
Hahn Hahn mit einer Novelle „aus der Gefellfchaft“ auf, die 
bei einiger. Redfeligfeit doc von einem Talente zeigt, dem ſich 
ein viel günftigeres Horoskop ftellen, und eine fchärfere moderne 
Bildung abfühlen läßt, als dies bei Gedichten möglich war, die 
fie vorher gegeben, und die bei allem balbfrifchen Muthe feinen 
befonders geprägten Ausdrud erreichen fonnten, Unfere Damen, 
wie ihnen fonft die moralifhe Erzählung — unter ihnen befon- 
ders Henriette Hanfe — zuftel, zeigen bie und da entjchiedene 
Neigung, die feinere Gefellfchaftsfrage für den Roman aufzuneh- 
men, Es ift unauszählbar, was Alles in Deutfchland für den 
Noman eine Neigung oder ein mäßiges Gefchi zeigt. Aber 
was nicht durch eine Eigenheit hervor tritt, kann nicht auf eine 
befondere Ausführlichfeit Anſpruch machen, eben fo wenig das, 
was noch im erften Auffluge denjenigen Charakter noch nicht feft 
genug umzeichnet hat, zu dem es Anlage verräth. In diefem 
Betraht wären Theodor Mügge, Louis Lar zu nennen, 
Mügge zeigt einen rafhen Wurf romanhafter Empfindung, dem 
nür darin noch die eigentliche Macht entweicht, daß er die Dinge 
weniger in innerlicher Bedingung ergreift und bewegt, als viel- 
mehr an äußerlihen Kennzeichen, Denn auch die fategorifchen 
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Themata der Zeitmeinungen, wie fie Mügge in jeinem „Chevalier“, 
in der „Bendeerin” ꝛc. behandelt, find nur äußerliche Kennzeichen. 
Es foll aber hiermit einem Urtheife-in Feiner Weife vorgegriffen 
fein, wo ein lebendig erfindendes Talent ſich erft aufgethan, und 
noch Alles vor fih hat, — Lar hat eine talentvolle Gefchmeidig- 
feit an den Tag gelegt, und vom leberfeger fremder Romane 
zu immer befjerer eigener Erfindung ſich aufgebildet, fo daß auch 
bier noch alle, Zufunft verfprechend erfcheint. Diefe Autoren, wie 
der früh verſtorbene Legmann, wie Auguft Kahlert, Auguft 
Lewald, die in romanhafter Form mancherlei Angenehmes 
mehr verfucht, "als mit anſpruchsvollem Nahdrude gegeben, fie 
find der Uebergang zu der Bermittelungsform, welche in der 
jungen Literatur eine jo große Role fpielt, und welche Befchrei- 
bung, Schilderung, Kritik jo mannigfaltig vermifcht. Sie er- 
fcheinen bier auf dem Punkte des Uebergangs, nicht weil von 
ihnen diefe VBermittelungsform herrührte; — der frühefte wäre 
nur etwa Leßmann, und ſchon einige Jahre vor deffen „Eisalpi- 
nifhen Blättern” und noch länger vor deſſen intereffanteftem 
Buche, dem „Wanderbuche eines Schwermüthigen”, warten Heine’s 
„Reifebilder”, der geniale Typus all diefer Bermittelungsform, 
im lebhafteften Intereffe des Publikums. Um noch weiter zu— 
rüd zu geben, Fönnte der Yaunigen Hammelburger Reife des 
Ritter v. Lang, die ſchon 1818 erfchien, es könnte der Schopen- 
bauer’ihen „Ausflüge“ gedacht werben, bie freilich in: bunter 
Mittheilung noch jenes modernen Etwas entbehrten, was in 
raſcher Verbindung von Geift, Wis, Kenntnig, Erfindung eine 
eigentbümliche, nicht immer gefchmadsreine Bermittelungsform 
ftempelte, 

Sie erfheinen bier, weil fie mit dem Romane und Gedichte 
durch eigene Hervorbringung noch zufammenhängen, und nur 
darin nicht fo viel Wichtigkeit erlangt haben, als ihrem Talente 
in gemifchter Form doch erreichbar feheint. So hat Auguft Kah— 
lert einzelne Gedichte und Novellen hervorgebracht, die Aus- 
zeichnung verdienen, und doc ift er, als literar-hiſtoriſch gebildeter 
und im muftfalifchen Urtheife geübter Mann, von größerer Wich— 
tigfeit denn als Dichter, Sp ift Lewald viel wichtiger durch 
feine Genrebilder, die oft in ganz befcheidenem Stoffe in lieb⸗ 
licher Faffung anmuthigft wirken, als durch feine Romane. Daniel 
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Leßmann hat in feinem Romane eine fo fpannende, innige Wirs 
fung erreicht, als in feinem Wanderbuche, 

Die Bewegung der Intereffen, die Bewegung der Menfchen, 
die feit dem Ausgange der zwanziger Jahre in vorher unerbörter 
Lebendigfeit auch unferer Nation fi) bemächtigt, fie mußte auch 
die Profa immer Tebendiger machen, und eine Bermittelungsform 
begünftigen, für welche der Franzofe von jeher die Memoiren 
hatte, Der Franzofe, im heimathlichen Kreife tiefebefangen und 
ganz aufgehend, für die Fremde aber von auffallender Beſchränkt— 
beit, Fonnte dies Genre bei einem nationelfen gefellfchaftlichen 
Takte zu einer graziofen Form ohne befondere Mühe ausbilden. 
Diefer Takt gebricht uns, wir waren alfo für ein foldhes Genre 
der Gefahr ausgefest, eine Nation vielfach zu verlegen, welche 
wie bie unfere durch Sitte und Gefchichte an ein Feufches Ver— 
ſchweigen häuslicher Eigenfchaften oder Scenen gewöhnt ift. Dies 
ift denn auch nicht ausgeblieben, da wir in mangelndem Takte 
fogar weiter gingen als der Franzofe feinen darin unbefangeneren 
Landsleuten gegenüber gebt. Wir haben aber auch dies Genre 
fehr bereichert. Die perfönlichen Themata einer belebten Natio- 
nalgefhichte ftanden uns nicht fo reichhaltig zu Gebote als den 
Franzoſen. Wir mußten andere Bereiche in die memoirenhafte 
Darftellung ziehen, die Innerlichfeit in und und neben ung zu 
Hilfe nehmen, und fo ift Dies Genre yon einer viel größeren 
Bedeutung, und auch für die Literatur felbft von einem wiel 
größeren Werthe geworben, als in Memoiren je beabfichtigt 
worden if. Ein Weiteres darüber wäre beim jungen Deutfch- 
land zu fagen, wo aller Bortheil und Nachtheil diefer Miſchform 
befonders in Rede kommt. 

‚Hier gilt e8 befonders diejenige Seite herauszuheben, welche, 
im Bortheile gegen den Franzofen, die Reife benüste für litera= 
rifhe Form und Ausbeute. Und hierin hat 


Fürſt Pückler - Muskau 


eine europäifche Berühmtheit erlangt. Im Jahre 1830 erfchienen 
befien „Briefe eines Berftorbenen,” und blieben eine Zeit lang 
beinahe unbekannt, bis der ſchon hochbejahrte Goethe fich lobend 
über dieſelben ausſprach. Dadurch aufmerffam gemacht wendete 


171 


ihnen das Publikum eine immer ſteigende Theilnahme zuz die 
gewandte, anmuthige Art eines Weltmanns, die Dinge und 
Perſonen anzuſehen, der geſchmeidige, immer lebendige Styl, die 
geiſtreiche Wendung, ſchwierigen oder doch bedenklichen Fragen 
gegenüber, wurden unter großem Beifalle als ein ſeltener Verein 
anerfannt, und auch mancherlei Nachahmung bewies, daß eine 
ftarfe Wirfung vorhanden fey. Dean hat gegen das reine Ber- 
dienft diefes Ruhmes eingewendet, daß die vornehme gejellfchaft- 
liche Stellung des Berfaffers von großer Beihilfe gewefen fey. 
Rechnet man es einem Könige vom Ruhme ab, daß ihm zu 
wichtigen Thaten große Mittel zu Dienft gewefen? Des Fürften 
Pückler feinfter Ruhmespunkt beruft eben darin, daß er eine 
vornehme Stellung zu Bliden benust, und zu Erfenntnig und 
literarifcher Wiedergabe folher Blicke benugt hat, wie fie fonft 
nicht benugt wird. Er ift mit den Bortheilen eines hohen Stan- 
des, und im Wefentlichen frei von den Bortheilen diefes Standes, 
in die Fiterarifche Bedingung getreten, und hat fich bier, wo fein 
weltlicher Rang gilt, einen originalen Pla& bereitet. Nicht nur 
weil er in den Briefen eines Berftorbenen England zum erften 
Male mit einer Kenntniß fchilderte, die dem bürgerlichen Be- 
ſucher nicht Teicht zugänglich ift, nicht nur weil er mit dem vor— 
nehmen Gefelligfeitsftgle vertraut, manche geiftreiche Einzelnheit 
leichter herausfinden, manches Bonmot Teichter entdecken Fonnte, 
fondern weil er durchgehends eine reichhaltige Schilderung mit 
unzweifelbaftem Talente geben, und zwar eine ganz eigenthüm— 
liche Schilderung geben fonnte, deßhalb fam er fo ſchnell und 
fo allgemein zum Ruhme. Das Wort Weltmann erfchien nicht 
mehr als eine Bezeichnung der Oberflächlichfeitz was an Pückler 
im Geleite diefes Wortes intereffirte, das war vielmehr eine 
ganz unerwartete Offenbarung des Weltmanns, Nicht aus phi— 
loſophiſchem oder fonft gelehrtem Studium, nicht aus der Quelle 
bes bichterifchen Genius ſah man diejenige Bemerkung fteigen, 
welche fih als gehaltvoll und als ein Fund ankündigt. Nein, 
folde Bemerkung, die eigentliche Perle aller Schrift, fah man 
bier aus einem weltmännifchen Lebenslaufe auftauchen, der’ ficher- 
lich durch Feine gelehrte oder gläubige Illuſion getäufcht war. 
Man fah einen fihern Gewinn vor ſich yon einer Seite, die der 
Literatur felten einen gebracht hatte, Dies Geheimniß freier 
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Lebenserfahrung, wornach man durch einzelne Geiftworte eines 
Fürften Ligne begierig geworden war, bies Geheimnig ſchien ſich 
auf einmal in literariſcher Ausführfichfeit darzubieten. Was 
fonnte willfommener feyn! Dies war der Grundzauber Pückler— 
ſcher Schrift, und man muß geftehen, diefer Zauber hat ſich bis 
jest noch immer bewährt, wenn auch „Tutti frutti” am Würde 
einer Gefammtfaffung binter den Briefen eines Berftorbenen 
zurücblieb. Die Spannung, welde ſich noch immer um diefen 
Namen eines Berftorbenen erhält, nachdem er in Nähe und Ferne 
zu ungewöhnlichen Ehren gelangt ift, und bloße Neugier an der 
Neuheit längft gefättigt oder in Neid und Mifgunft verkehrt fein 
‚könnte, diefe Spannung beweist, daß der Zauber weltmännifcher 
Weisheit, welchen er beraufbefhworen, noch in voller Kraft dem 
Publifum gegenüber beftehe. 

Leiblihe und geiftige Kraft dieſes Autors berechtigen auch zu 
dem Glauben, daß er ſelbſt die Fühne Erwartung auf feine Zu— 
funft, und anf wichtige Titerarifche Gaben diefer Zufunft recht 
fertigen werde, Er ift 1785 geboren, und noch von rüftigfter 
Glaftizität des Weſens. Was er bisher fpielend in Drud ge- 
geben, war vielleicht nur die Anfnüpfung mit dem Publikum, 
Wenn er auch die frei bewegliche Form feiner Schrift nicht Teicht 
in größere Kompofition nöthigen wird, — wenigftens könnte es 
nicht ohne Gefahr für den Reiz der Keichtigfeit geſchehen, welchen 
fie bat — fo wird doch die Ruhe der Heimath, die ihn erwartet, 
manden größeren Schriftplan begünftigen. Er ift feit 1834 von 
diefer Heimath Musfau, welches er, dem ungünftigen Gotte ber 
Laufis zum Trotz, in eine berrlihe, dem Rheingau gleichende 
Gegend verwandelt hat, entfernt, und ift auf feiner Reife in 
Afrika erft zur Redaktion einiger neuen Reiſebücher „Semilaffo’s 
vorlegter Weltgang“ und „der Vorläufer“ gefommen, Die Reiſe— 
vorräthe und der große Vorrath eines allem Memoire fo ergies 
bigen Lebens wie das feine, erwarten ihre Faffung noch auf dem 
Musfauer Schloffe. Er hat eine militärifche Zugendzeit in 
Dresden verlebt, hat als ruffifcher Militär die franzöfiichen Feld» 
züge mitgemacht, und ift ald Schwiegerfohn Harbenbergs den 
Perfonen und Ereigniffen der Kongreffe oft nahe genug gewefen, 
um Stoff und Anregung auch aus jener Zeit ſchöpfen zu Fünnen, 
Er bat neuefter Zeit die wichtigften Notabilitäten und Punkte 
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des Drients Fennen gelernt — da ift Stoff von folder Fülle, daß 
er nicht mehr wird in die dünnen Briefeouverts fchlüpfen können. 
Gibt der Autor diefe Teichtefte Form der Mittheilung auf, fo 
verliert er allerdings das Tebendige Gegenüber, was ihm zu fo 
mancher glücklichen Stylwendung günftig gewefen ift. Er verliert 
aber auch die ihm verführerifche Gelegenheit, fi) in allerlei 
Sprachen der Salonfonverfation gehen zu Taffen, die man ihm 
oft vorgeworfen hat, und die allerdings mit einem geläuterten 
Viterarifchen Ausdrude unverträglich ift. 

Neben Park und Gartenwerfen Pücklers erjcheinen aber 
die erwähnten Schriften durchaus nur wie etwas Gelegentliches, 
feinesivegs wie Dasjenige, was den Kern der Püdler’fchen Eriftenz 
seranfchaufichte. Die Briefe eines BVerftorbenen find auch aller 
Hauptſache nad ohne Abficht auf Beräffentlihung an die Ge- 
wmahlin des Berfaffers gefchrieben. Der Parf und das Garten- 
werf zeigen noch einen ganz anderen Autor, wie man dem Lebe— 
mann, der und in der Welt begegnet, intereffant aber flüchtig 
begegnet ift, wie man biefen daheim, in beffen eigenem Haufe, 
in der Familie ganz anders findet. Der raſche Reiz, den man 
draußen in der Welt gefehen, er ift hier jenes feine Etwas fünft- 
Verifher Ruhe, das nur den Begabteften oder den Erprobteften 
zur Wahrnehmung und zum Genuffe verliehen ift. Fürft Pückler 
it ein folcher Zanusfopf, und das ernfte, gereifte, in Ruhe wohl- 
thätige Gefiht findet man zu Musfau im Parfe, und in dem 
fhmalen Büchlein „Andeutungen über Landichaftsgärtnerei”, zu 
weldem allein er feinen Namen gefest. 

Hier ift ein neuer Bereich der Aefthetif, der in unferer 
Kunftgefhichte noch Feine Rolle zu fpielen gehabt, eigenthümlich 
angebaut, ja ih vielen Grundlinien erft erfunden. Was diefer 
Art in Deutfchland früher befchafft worden, namentlich durch 
Hirſchfeld, was in England ſich zu einem theoretifchen Prinzipe 
abgeklärt, das führt Pückler mit einer Hochachtung an, welche 
größer ift, als der Gewinn, den er aus dieſen hiftorifchen Hilfs- 
mitteln einer Gartenfunft gezogen bat. Er nennt Brown in 
England den Shakeſpeare der Gartenfunft, ohne doch zu verfennen, 
daß eine fflavifche Nachahmung auch in diefer Kunft nichts Bef- 
jeres zum Borfchein bringen könnte, als die dem Shafefpeare 
nachgeahmten Schaufpiele unferer literarifchen Dilettanten, Und 
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fo hat ex fich Denn im Wefentlichen eine vollftändig eigene Aefthetif 
gebildet. Die Natur felbft ift bier Stoff der Kunft. Man hätte 
fih_ weniger verwundert über des Autors feltenes Gefchi, Land» _ 
fchaften Durch die Schrift zu veranfchaulichen, wenn man unter: 
richtet gewefen wäre, wie viel Nachdenken er darauf verwendet, 
Landſchaften fchönfter Art felbft zu erfchaffen. Denn um eine 
menschliche Schaffung der Natur handelt es fich hier. Pückler 
begegnet im Grundprineipe feiner Landichafts-Aefthetif ganz und 
gar der Hegel'ſchen Anficht, daß zur Natur der Menfchengeift 
treten müffe, wenn ein Dauernder Eindruck entftehen foll. 

Folgende Andeutungen mögen zu einem Einblide in bie 
Pücklerſche Park-Aeſthetik dienen. 

Nicht bloß das Nützliche hat Garten und Landſchaft zu ge— 
währen, fondern auch das Schöne, und um artig zu Ioden und 
den Nüslichfeitshernismus zu verwirren fagt Pückler mit Ru— 
mohr: das Schöne fei das Nüslichfte. 

Nicht Schloß oder Palaft fol ungebührlich alle Aufmerkſam— 
feit in Anfpruch nehmen, in der Naturkunft hat die Natur den 
Haupteindruf zu geben. Das Bauer- und Gärtnerhaus follen 
eben fo charakteriftifch erfreulich fein, wie das Schloß. — Indem 
man eine ganze Gegend zum: Palafte macht, nimmt Jeder Theil 
an dem Bortheile, und der allgemeine Sinn für zweckmäßig 
Erfreuliches wird gepflegt. Dies ift der Geſchmack, welcher in 
fih fehon ein edler Genuß iftz denn er ift nicht bloß eine Kritik, 
fondern ein wohlthätig Fritifhes DBermögen, was wohlthätige 
Eigenfchaften in fi) ausgebildet hat, 

In der Naturfunft muß unerbittlich darauf gefeben werden, 
daß nichts zwecklos erfcheine. Wie ſchön es an ſich und einzeln 
fein möge, tritt es nicht in charakteriftiichem Verbande auf, fo 
ift e8 nur ſtörend. Tempelchen, Ruinchen und alles ähnlich ers 
fünftelt Unverhältnigmäßige fei verwiefen, Man müßte denn ein 
Ganzes in einer antifen oder mittelalterlichen Form aus einer 
Gegend fchaffen wollen, 

Auch der Landesform angemeffen muß die Naturfunft pro— 
dueiren. Wo große Fernfichten, Gebirgshintergründe fich bieten, 
da bat fie nur zu öffnen, nicht Durch vordringende Eigenthat das 
menschliche Unvermögen zu veranfchaulichen, 





Eine gebildete, harmoniſche Ruhe muß —— Dies 
iſt der Endzweck. 

Nur wo die Natur an ſich groß und ſchön, empfiehlt er, den 
Kontraſt zu erzeugen. — Das wirkt allerdings frappant, aber 
nicht hochkünſtleriſch, und dieſe einzelne Aeußerung gehört mehr 
in die Briefe des Autors, als in den ſonſt ganz anders gehenden 
Sinn ſeiner Naturkunſt. Wo der Stoff ſelbſt ſchön iſt, da wird 
der Künſtler wohl eben ſo wie der Dichter, welcher ein ſchön 
erfolgtes Faktum erzählt, nur den Zutritt — und in der 
Kleinigkeit zus oder wegnehmen. 

Die Begrenzung eines Parks verlangt er — in gerechteftem 
Tadel gegen die Engländer — verſteckt, unſcheinbar. Die Natur 
fol gemacht fein, aber nicht fi gemacht anfündigen, und je 
mehr fie abfticht und fich abfondert von dem, was zunächft fichtbar 
angrenzt, defto unkünſtleriſcher ift dev Eindrud, 

Gebäude, wie ſchön au, zeige man niemals baar. Sie 
find nicht die Hauptſache; wenn der Baum fie befchattet oder 
. verbirgt, fo gibt dies eine Lockung mehr, und das reinere Ma— 
terial der Natur zeigt fih in Wirkſamkeit. Solche romantische 
Lockung des theilweife Erblideng verlangt er fogar für Fernfichten, 
für Gebirge, 

Ueber das große Feld des Details, welches denn bier fo 
mannigfach ift wie Farbe und Art des Baums und der Pflanze, 
enthält das Buch die geſchmackvollſten Winfe. Da ift Schatten, 
Raſen, Waffer, Flur, Farbenverhältnig, Jahreszeit, Alles bedacht, 
was eine zwanzigjährige —*— und Vergleichung an 
die Hand gibt. 

Kurz all das Talent der Freude, des Genuſſes, des Glückes, 
was aus einzelnen Stellen der Briefe deutlich, aus dem ganzen 
Athmen derſelben undeutlich, allgemein entgegentritt, das hat hier 
in einer modern erſchaffenen Kunſtwelt einen ſo tiefen, dauernden 
Ausdruck gefunden, daß es in ſeiner That, im Park von Muskau, 
mit aller Ahnung eines großen Gedichtes lockt und kräftigt. Ein- 
ander erflärend und fördernd erfcheinen folchergeftalt die beiden 
Hauptformen diefes Autors, der Brief und der Park, Und wem 
der Brief, im eigentlich fchöpferifchen Intereffe einer jungen Lite 
ratur, zu raſch vorübereilend erfcheint, der fieht in der Theorie 
des Parks, und was fo felten gleichzeitig auftritt, im Parfe felbft, 
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dem ſchönſten Deutfchlands, jene ſchöpferiſche Kraft in voller 
Blüthe, die man dem jetigen Gejchlechte fo ungern zuerfennen 
will. Die Ritterlichfeit, die anſpruchsvolle Gefhmadsforderung 
des Briefftellers find nicht leere Aeußerlichfeit, fondern edle 
Symptome eines edeln Bedürfniffes. Welch eine Eroberung ift 
es nicht für eine unfertige Zeit, und weld eine geniale Perfpef- 
tive deutet ed an für diefe Zeit, die größten Berhältniffe der 
Erfcheinung, die Berhältniffe der draußen webenden Natur felbft 
unter das bewältigende Gefes der Kunft zu ziehen. Und zwar 
in welcher großen Art! Möge England das Verdienſt des An- 
fanges bleiben, fo ausgebildet, und dem Fünftlerifhen Bewußt- 
fein einer .neuen Zeit einverleibt und angemeffen, ift dieſes Be— 
reich erft Durch den Fürften Pücler geworden. Wie ächt das Kolorit 
der Zeitepoche in diefer Parkkunſt Iebe, zeigt ein Blick auf die 
altfranzöfifche Gartenfunf. Was von Plinius aus über Jtalien 
nach Frankreich gefommen, und, parallel mit einer rhetoriſchen 
Architektur des Dramas, zu einer Architektur der Natur von Le 
Notre ausgebildet wurde, das war ein reiner, richtiger Ausdrud 
damaliger Zeit, und wurde: deßhalb ein herrichender. Gewalt: 
fame Einheit auf Koften aller freien Entwidelung ward in ben 
Staat, in die Gefellfhaft, in das Gedicht, an den Baum ge- 
bracht. Dem Bedürfniffe einer im Innerſten aufgelösten Einheit, 
dem Bedürfniffe, wie es ſich ohne Religion, ohne geihichtliche 
Anfnüpfung fehreiend zeigte, gab eine geniale Gewaltfamfeit 
fehneidende Abhilfe. Die Energie eines überwiegend romanijchen 
Stammes, energifche Perfönlichfeiten in ihr wie Nichelieu, Lud— 
wig XIV. thaten dies. Aber die römifche Formgewalt ift in der 
Gefchichte ftets nur eime einftweilige Retterin und Borbereiterin 
gewefen. Die tiefere Ausbreitung fiel ftetS den germaniſchen 
Stämmen anheim. Shafefpeare begann fie in England, und 
dies Land ift in aller wichtigen Aeußerung des menfchlichen Bil- 
dungsvermögens für ung ftets ein aufmunterndes Borbild ge— 
weſen, und ſtets ein blutsverwandtes Land. Unfere Dichtung 
ftärfte fich inmitten des vorigen Jahrhunderts jo weit daran, 
daß ung eine Haffifche Literatur entftehen Fonnte, die wieder rüd- 
wärts für England mannigfad ein Vorbild bietet: Und fo ift 
es auch von großer Bedeutung, daß diefe neue, in aller Kunſt— 
hiſtor ie neue Kunft, deren Material die Natur felbit, aus dem 





und. organijch verwandten England kommt, und ift ein Zeugniß, 
daß fih darin eine innerlich reihe Welt bereiten und —* 
werde für unſere Zukunft. 
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Alles Vorhergehende von junger Literatur hat ſich mit ver— 
einſamter Aeußerung begnügt, hat keinen maſſenhaften Einfluß 
gefunden oder geſucht. Mitten darunter aber, und ſelten oder 
gar nicht in Vertraulichkeit mit jenen Literaten bewegte ſich ſtür— 
miſchen Schrittes eine an Zahl immer wachſende Phalanx von 
Schriftſtellern, man könnte ſagen: die handelnde junge Literatur, 
welche mit Entſchloſſenheit die Schrift zu augenblicklicher prakti— 
ſcher Einwirkung bilden und benützen wollte. Mit Bewußtſein 
begann ſie in politiſcher Sphäre, Heine und Börne waren dafür 
die Anführer, die konſtitutionelle und republikaniſche Oppoſition in 
Frankreich, England und Deutſchland war das Fundament, worauf 
ſie fußte. Schon in Heine indeſſen, einem ſelbſtſtändigen, literariſchen 
Milchbruder Lord Byrons, war eine viel tiefere Oppoſition gegen 
die beſtehende Welt angekündigt, als die politiſche, welche mit 
dem Wechſel einiger äußeren Formen ſich begnügt. Es hat ſich 
deßhalb nie etwas Folgewidrigeres gezeigt, als da neueſter Zeit 
Schriftſteller dieſer tieferen Oppoſition ihren Urſprung von Börne 
und nicht von Heine datiren wollten, vielleicht weil der Dank an 
Todte immer leichter zu entrichten iſt. Auch wenn man ſich blos 
auf den Styl beruft, hat man Unrecht. Auch die dichteriſche 
Seele des modernen Styles datirt von Heine, vielleicht für Einen 
mehr als für den Anderen, im Wefentlichen für Alle. Man ver: 
wechjelt den fortreigenden moralifchen Einfluß, welchen Börne im 
höchſten Grade ausgeübt, und den flarfen Einfluß auf äußerliche 
Faſſung des Styls, auf jenen journaliftifchen, jenen praftifchen 
Styl, den Börne fo meifterfchaft fchrieb. Aller Börne'ſche Ein- 
fluß betraf äußere Form, politiihe Form, moralifche Empfindung, 
— in diefem Bereiche war er von Haffifcher Kraft. Was dar: 
über hinausging, alle Welt der Kunft, deren Ergebnig ſich nicht 
tarweife berechnen läßt, war ihm feines praftifchen Zweckes halber 
unnüß, unter gemwiffen Bedingungen ftörfam, oder ganz unzu— 
gänglich. Das polizeilich zufammengeftellte junge Deutfchland 
hatte zur eigentlichen Blüthezeit Börne’s nur etwa zwei oder drei 
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Mitglieder, die leidenschaftlich Theil nahmen an Börne, ihn aber 
bereits vollfommen überfchritten und aus dem Auge verloren 
hatten, da es fih ihnen um fociale Spekulation handelte, um 
neue Tendenzen der Liebe und Ehe und um alle ſolche Themata, 
an denen die Polizei fie ergriff. AU diefe Themata waren für 
Börne ein Gräuel, und nicht blos darum, weil fie den praftifchen 
Zweck der politiihen Schriftftellerei aufbielten, und in die dro— 
bendfte Gefahr einer ausfchweifenden Spefulation: zogen. Nicht 
blos darum, Börne hatte für derlei poetifche Freiheit Feinen 
Sinn, er gehörte darin zur ftriften Obfervanz eines alten Deutſch— 
lands, feine Freiheit war mit politifch freien VBerhältniffen begnügt. 
Er verftand es wohl, daß mit der Preßfreiheit erft Die Waffe, nicht 
das Reich gewonnen fei, er hätte auch in Saden der Religion 
das amerifanifche Allerlei von -Fleinen Religionen geftattet, aber 
alles Sittengefeg ftand ihm im Wejentlichen unantaftbar vom 
Sinai ber, er wollte darüber weder Scherz, noch eine ernfthafte 
Spekulation verfteben, und hätte fih als TEE zu aller 
Härte in dieſem Punkte geneigt erwiefen. 

Demgemäß ift auch bier im Inneren der jungen Literatur 
ein tiefer Einſchnitt zu machen, und von Börne und allem Bör— 
ne'ſchen Kreiſe abzuſondern, was über die politiſche Frage und 
über den Dogmatismus des Sittengeſetzes hinausgeht. Das Jahr 
1833 wurde hierfür das Jahr der Grenze. In Heine freilich 
lagen von Hauſe aus alle die neuen Elemente, und ſie waren 
von ihm ausgehend ſchon inmitten der zwanziger Jahre bewe— 
gend und zeugend. Aber dies geſchah noch nicht in einem be— 
wußten Zuſammenhange, und für dieſen waren auch Heine's 
ſpätere Schriften von deutlicherer Wichtigkeit, wenn auch der 
Same ſelbſt ſchon mächtig ausgeſtreut war vom erſten Auftreten 
des Heine'ſchen Genius an. In der beſchränkt politiſchen Mei— 
nung war man thöricht genug, es für einen beklagenswerthen 
Nachtheil Heine's anzuſehen, daß er nicht von einer politiſchen 
Parteimeinung gefeſſelt, ſondern mit politiſchen Sympathieen doch 
immer frei und eigen erſchien. Man bedauerte es lebhaft, daß 
jenes praktiſche Hilfsmittel äußerlicher Konſequenz ihm mangle, 
was für Vollbringung in praktiſch beſchränktem Kreiſe ſo förder— 
lich iſt, ja ſo unerläßlich ſcheint. Man verblendete ſich darüber, 
daß ein in der politiſchen Praxis förderſames Verhältniß roh 
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und binderlih in einer Titerarifchen Geifteswelt wirken müffe, 
die auf feiner dogmatifchspoetifchen Welt beruht, die Perfpektiven 
offen zu halten bat, größer denn alles fühnfte Wirktichwerden des 
bloß politifchen Ideals. Und fo ift es denn gefommen, daß Die 
politiſche Meinung auch neue Stadien erreicht hat, und Heine 
unberührt von jenem Berfteinerungssdem politifchen Umfhwungs 
geblieben ift, der — eine graufame Eigenfchaft der Geſchichte — 
Diejenigen am Erften befällt, welde am Hingebendften zum Um— 
fhwunge beigetragen. So ift es gefommen, daß Heine nod 
immer frifh mit den Rechten einer Zufunft daſteht, die denen 
entrückt, wenigſtens innerhalb der alten Mittel denen entrückt ift, 
welche Heine für beendigt und beffagenswerth erachteten, 

AL diefe politiſch Dogmatifivende Partei, welche einen Grund- 
beftandtheil junger Literatur ausmacht, muß alfo als ein Beftand- 
theil, nicht aber als diejenige Macht betrachtet werben, welche 
den verwegenften und umfaffendften Begriff poetiiher Spekulation 
vereinigt, wie er im Innerſten unter dem Namen „junger Lite 
ratur“ verftanden wird, wie er gefhmäht und geächtet, und wohl 
auch von Seiten der Verfechter und von Seiten der Angreifer 
übertrieben worden if. Davon kann erft bei den Namen des 
jungen Deutfchland, bei den Frauen Rahel und Bettina umd bei 
denen die Rede fein, die mit diefer Spitze neuefter Zeit in einem 
naben Berhältniffe ftehen, Bon Heine kann alfo auch dann erft 
im Befonderen die Rede fein, während Börne hier an diefem 
Eingange zu erörtern, und während über einen Schriftiteller, 
Wolfgang Menzel, zu verhandeln ift, der fich fo übel in Börne’s 
Nähe ausnimmt, wie Jago neben Dthello. Er war aber, im Be- 
fiß des Fritifhen Morgenblattes und im Befig eines talentvollen, 
brennenden Parteiſtyls, die feßte Hälfte der zwanziger Jahre und 
die erften dreißiger Jahre eine beträchtliche Macht für die poli- 
tifhe Meinungsabgabe in Schöner Literatur, und er bildet durch 
feine Maßnahmen einer Titerarifhen Verzweiflung den Ueber: 
gang zum jungen Deutichland, So bezeichnet ein Feind, der im 
Fliehen Alles in die Luft fprengt, auch einen Weg. 
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Sudwig Börne 
war in Frankfurt von jüdifchen Eltern, deren Name Barud), 
1784 geboren. Er hat in Halle, Heidelberg und Gießen fubirt, 
dem Namen nad) eine Zeit lang Medizin, in der That ohne ſpe— 
cielle Fakultätsabficht, mit bejonderer Hinneigung zur Staate- 
wiffenfchaft. Unter Napoleons Zeit befleidete ev in Frankfurt ein 
feines Amt, merfwürdigerweife ein polizeiliches. Es ift febr 
möglich, daß hierbei fein zarter Sinn für Menſchenrecht, weil oft 
verlegt, zu feinfter und edelfter Empfänglichfeit gefteigert wurde. 
Was die Alltäglichkeit verhärtet, mag wohl oft im edeln Men- 
fchen eine entgegengefegte Wirfung hervorbringen. Die unglüd- 
felige Lage feiner Landsleute, der Juden, in faft alfen chriftlichen 
Ländern, und nad) der Franzofenzeit befonders in Frankfurt, wo 
die unmwiürdigfte Befchränfung auf ihnen Taftete, blieb ein nie 
ruhender Stachel in dem ohnedies gegen alle Ungleichheit: des 
Rechtes fo reizbaren Herzen Börne’s. Er war 1817 zum Chri— 
ftenthume übergetreten, und war in aller weſentlichen, namentlich 
in alfer Anficht, die auf chriftlihe Humanität hinausgeht, ein 
Chriſt. Sein Herz war voll theilnehmendfter Liebe, und wenn er 
den Gegnern fpäter juft in dieſem Punkte verbärtet ſchien, fo 
verwechfelten fie die Neußerungen um eines politifchen Principe 
willen, fie verwechfelten die Rathſchläge eines unerbittlichen Ber- 


ftandes mit Eingebungen des. Herzens. Solches gefchiebt in 


Deutfchland gar leicht, wo nicht ein politifches Leben die Feind- 
fchaften der Anficht fern vom Privatleben zu halten lehrt. Börne 
batte noch, da er die heftigften „Briefe aus Paris“ ſchrieb, jenes 
Herz eines das deal anbetenden Jünglings, was ihn zittern, 
weinen, wohl auch verzweifeln ließ über die Leiden des jüdiſchen 
Bolfes. Darin war er im driftlichften Rechte. Und wenn e8 
beißt, er fei immer ein Jude gewefen, wie eine zornige Aeuße— 
rung von ihm über das Taufgeld bezeuge, fo ift dies nur halb 
richtig. Das Chriftentbum war ihm nicht Sache des Glaubens, 
fondern Sache der Bildung. Sache der Bildung war es ihm 
in fo hohem Grade, daß er fih von fpefulativen Ideen berbe 
abwandte, welche Grundfäte des Chriftenthbums in den Hinter: 
grund ftellten. Den St. Simonismus, eine Spekulation, die 
man ihm fo nahe und werth erachten follte, da fie die Religion 
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auf Gejellfchaftsintereffen begründen, wenn nicht gar auf fie be— 
ſchränken wollte, verfpottete er fehonungslos, und wo bie nad 
ihm kommende junge Literatur über Pofitivitäten chriftlicher Sitte 
und Art hinausging, da wollte er, wie fchon erwähnt, nichts mit 
ihr zu thun haben.- 

Diefer alfo organifirte Mann trat in der Reftaurationgzeit 
mit kleinen Auffägen auf, für welche er fid) eine Zeitfchrift, erft 
„Zeitſchwingen“ ‚genannt, dann „die Wage“, gründete. Sein 
Hauptintereffe war die liberale Oppofition, wie fie fid) in der 
franzöfifhen Kammer gegen die älteren Bourbonen äußerte, fein 
literarifches Intereſſe war Sean Paul mit alle dem, was aus 
diefem Autor anredend entgegendrang, mit Humor und Wis und 
was in engelreiner Menfchenliebe baar oder fatirifch gegen die 
Ungerechtigfeiten des Weltlaufes auftrat, was alfo auch auf 
diefer Seite einer Oppofitionsneigung zu flatten fam. Bon der 
Ueberfchwenglichfeit Jean. Pauls eignete er fih, feinem aufs 
raſche Einwirken geftellten Sinne gemäß, weniger an. So ent- 
ftand, da eigener Sinn vorberrfchte, ein Jean Paul der Aufflä- 
rung, der aus dem überfüllten Weſen jenes Autors einen ähnlich 
entwickelnden, aber einfachen Styl zog. Die Tiefe, der nad 
außerordentliher Kunft ftrebende Hintergrund, die Mannigfal- 
tigfeit Jean Pauls fehlte, aber eine Kraft, ein Nachdruck, ein 
Reiz entftand, der an viele Wünfche erinnerte, die unter'm Lefen 
Jean Pauls erwedt worden waren, Es ift zu bemerfen, daß 
Börne's frühefte Auffäge im Style ſchwunghafter und gefüllter, 
im Nahhängen einzelner Punkte verwidelter, kurz der Sean 
Paul'ſchen Art unvergleihlih näher waren als feine fpäteren 
Artikel, wo die praftifche Aufgabe ihn und er die praftifche Auf- 
gabe entjchloffener ergriff, Mit ihr entftand jene fpielende, über- 
legene Behendigfeit des Furzen, tüchtigen Ausdrucks, jene Leichtig- 
feit, aus welcher wie aus Leichter, Tichter Wolfe der auf einmal 
zudende Blisftrahl fo fehr überrafchte, 

Unter jenen Fleinen Artikeln fpielte denn auch die Theaterfritif 
eine Hauptrolle, die Theaterfritif, welche in den zwanziger Jahren 
allen aphoriſtiſchen Geift auf ſich lockte, alle Mittelmäßigfeit, alles 
Publikum befchäftigte, und welche doch nicht im Stande gewefen ift, 
irgend etwas Erfprießliches für das Drama zu wirken. Gegen Tiecks 
dramaturgifche Auffäge damaliger Zeit bildeten Börne's Artifel einen 
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baaren Gegenfag. Hier galt es, Handlung und Charakter einem 
Deputirten- Eramen zu unterwerfen, Praktifche Tüchtigfeit war 
die erfte Dedingung, wenn ein Charakter Lob gewinnen wollte. 
Aber Börne ſchrieb dergleihen mit dem anmuthigften Talente, 
oft mit der Tiebenswürdigften Schalfhaftigfeit; dieſes bürgerliche 
Ueberhängen der Kritif war nie ganz verlaffen von einem we— 
nigfteng geiftreichen Herzen, und für das Ertrem, wohin bie 
Nachfolge ſolche Tendenz geführt hat, ift er nicht ganz verant- 
wortlih. Galt ibm auch Kunft bisweilen, ja vielleicht eigentlich 
nur für Punder, wenn nicht eine nahe liegende. gute Wirkung 
damit erreicht würde, er ſprach dergleichen doch niemals plump 
aus, er bezeichnete es immer nur vermittelft eines Scharffinnes 
und einer Dialeftif, die immer felbft mit einer Fünftlerifchen 
Form verwandt erfchienen. Was dann auf fein Borbild bin mit 
der Kritif Tiberal= polizeilih umjprang zum Schreden und wahr 
haften Nachtbeile aller reicheren Welt, das foll er nicht allein 
vertreten. Wie hätte er es auch je dergeftalt gemißbraucht, gleich 
Menzel, der dieſe praftifche Afterkritif bis zur Karrifatur aus: 
weitete, Der Menzel’fchen Ausweitung gegenüber war denn 
allerdings jede originale Kunftbeftrebung überflüffig: denn der 
wußte genau, wie viel es Temperamente gibt und welde Zu: 
fammenftellungen allein zuläßig find. Die Refultate, von denen 
die Rede fein Fünne, zählte er an den Fingern ber, eine Zufunft, 
eine unerwartete Offenbarung war nicht mehr möglich. Für 
folhe Plattheit war. Börne viel zu finnig. 

Börne’s Wirkfamfeit mit jenen Fleinen Artifeln batte auch 
Anfangs nur ein Feines Publikum im weftlichen Deutfchland. 
Nur bie und da drang ein folder, wenn er ihn etwa in’s Mor- 
genblatt gab, weiter, zum Beifpiele der Nachruf an Jean Paul, 
der heitere Auffas über die Sonntag. Börne gelangte erſt zu 
allgemeinerer Geltung, als diefe Aufſätze 1829 gefammelt erſchie— 
nen. Es wurden fieben Bände, und fie braten dem Autor 
feinen geräufchvollen Beifall, aber einen innigen und gediegenen. 
Der politifche Wunfch, immer veredelt durch eine finnige Kunſt 
des Ausdrudes, verlegte auch Diejenigen nicht, die ihn nicht theil- 
ten; die Faffung des Details, der Hauch von Stimmung waren 
fo anmuthsvoll, fo Leicht, fo heiter und doch fo warm in hindurch⸗ 
dringendem Ernſte, daß man einen ganz neuen dauernden Autor 
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gewonnen fah, der an Liscov, an Lichtenberg, an Jean . 
erinnerte, und doch eigen und neu war.’ 

Als 1830 die Zulirevolution ausbrach, und alle Biteratir 
von politifcher Gefinnung durchtränkt wurde, da wurde den Freun: 
den Börne’fher Schriften alle Andeutung rege, die in all den 
Artifein gemeffen verarbeitet war, und fie erwarteten mit Zus 
verfiht eine nachdrückliche Schrift Börne's. Diefer war, wie 
Heine, auf das Schlachtfeld felbft nach Paris gegangen, und wie 
der Autor der NReifebilder zum Abfchiede von der Heimath, 
Kahldorfs“ — Weßelhöft — „Briefe über den Adel” mit einer 
fhonungstofen VBorrede herausgegeben hatte, fo fandte Börne 
aus der Fremde die erften zwei Bände feiner „Briefe aus Pa— 
ris“. — Damit nahm er eine ganz andere Stellung, eine un— 
ummundene Kriegsftellung, unmittelbar den politifchen Ereigniffen 
und Sntereffen gegenüber. Die Titerarifche Form zeigte in der 
Abwechfelung von Zorn und Wis nur die Abfiht, Schwert und 
Flamme zu fein, alles Weitere Titerarifchen Bereiches dahin ge— 
ftelft, gleichgültig fein zu laffen. So beurtheilte man auch Börne 
von Stund an, nicht mehr als Literaten, fondern als kriegfüh— 
renden Politiker, Ueber ihn als folchen ift hier Fein Urtheil zu 
fuchen. Die einfchlagende Frage nur wäre angemeffen, ob inner- 
halb feiner politifhen Wünfhe alle Entfaltung alltäglicher und 
böchfter menfchliher Fähigkeit begünftigt gewefen wäre, Aber 
auch diefe Frage ift ſchwer zu beantworten. Jene Parifer Briefe, 
die auf fehs Bände anwuchſen, verlaffen felten den Charakter 
von Kriegs -Manifeften. Sie haben es durchaus auf einen näch— 
ften, auf einen faktifchen Erfolg abgeſehen; fie geftatten fich zu 
dem Ende alles Martialifche; eine gründlich bedingte Perſpektive 
zu erbauen, ift ihnen meift außer dem Zwede, Börne war fi 
diefes Berhältniffes wahrſcheinlich ganz Far bewußt, und es fehlt 
darüber nicht an Andeutungen. War es feine Schuld, wenn dies 
literarifche Kriegsgefeg fih bie und da als ein permanentes in 
der Literatur feftfegen wollte? Zum Theil wohl, As feine 
Schlacht allem äußerlichen Erfolge nach verloren war, hätte ihm 
eine Wendung fehr wohl geftanden, die nichts Weiteres deutlich 
zu enthüllen brauchte, als dag die Maßftäbe feines Urtheils 
Kriegsmaßftäbe gewefen feien. Aber wer fo mit dem ehrlichften 
und heißeſten Herzen in der Schlacht betheiligt war, wie Börne, 
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wer glaubt an das Ende der Schladht, wenn dies Ende nieder: 
beugend’ift! Und in den Testen Briefen, und in der „Balance“, 
einer franzöſiſch-deutſchen Zeitfehrift, die er im Paris errichten 
wollte, fehlt es nicht an folhem Eingeftändniffe, wenn es ſich 
auch nicht direft bietet. In der peinlichen Ruhe, die für ihn 
nach den Kampfesjahren eingetreten war, nimmt erıjene Unter- 
fuchungen über Nationalverfchiedenheit Deutfcher und Franzofen 
wieder auf, die er dem Anfcheine nach mit wild bezeichnenden 
Worten ſchon fo oft erledigt hatte, er nimmt fie fanft wieder auf, 
Damit einräumend, jest im Frieden fünne man fich billiger und 
in der Ausführlichfeit richtiger damit befchäftigen. 

Alles bei Seite gejeßt, und jene Briefe nur von Seiten des 
Ausdrudes betrachtet, muß Freund und Gegner Börne’s darin 
übereinftimmen, daß fie ein Mufter fortreißenden Styles feien. 
Für popularen Nahdrud, wenn popular das Alltagsverftändnig 
nicht zur Hauptbedingung bat, tft in unferer Literatur nirgends 
mit fo glänzendem Talente gefchrieben worden. Das Thema 
war ſtets forgfältig in feine naiven Beftandtheile zerlegt, der 
Lefer ward verführerifch in’s Schaffen und Folgern hineingezogen, 
ber wörtliche Ausdruck fprang Teicht, ungefucht, wie oft! erfchüt- 
ternd, unvergeßlich hervor, und als Uebermacht des Autors fegte 
die heitere Schärfe, und der fliegende Wis wie ein Wind über 
Allem dahin, Muth und Erfrifhung wehend, and wo es fih um 
die bedenflichften Dinge handelte, Nun war dies Talent von 
der herzlichften Aufrichtigfeit verftärkt, welche Macht mußte es 
üben! Denn nicht der ſchlimmſte Gegner taftete an die redliche 
Abficht Börne's. Ueberlegene Bildung, die ihm nicht bewußtes 
Feſthalten eines Kriegsplanes zugeftand, mochte ihn der Befchränft- 
beit zeihen, und es erfcheint befchränft, wenn für ein politifches 
Ideal alles fonftige Form und Bildungsverhältnig einer Nation 
geopfert werben foll. Aber an den guten Glauben Börne’s 
glaubte auch folh ein Gegner, Man ermefje, was foldh eine 
Glaubenseinheit für den erften Anlauf der Theilnabme überwäl- 
tigend fein mußte in einer Zeit, die überall mühfam ihre Be- 
ftandtheile eines Glaubens zufammenfuchen muß. Schon deßhalb 
waren unter Börne's Verehrern Acht begeifterte Leute, denn er 
hatte die ſcheinbar trodene Frage um bürgerliches Formverbältniß 
durch Talent und Herz zu einer halb veligiofen erhoben, Nach 


185 

diefer Richtung hin bat er nicht bloß für die Form des Styls, 
fondern aud für die Wärme des Style dauernd eingewirft. 
Dies hat ſich Schnell unverkennbar herausgeftellt, und muß ibm 
als dauernde Wirkung ſchon jet zugeſchrieben werden, wo fi) 
das noch nicht überfehen läßt, was von feiner Erfcheinung, als 
einer Fräftigen Ganzheit, in feinerer Folge ausgeftrablt, fortbilden 
wird. Was fi) von Börne’s Teidenfchaftlichem Zauber noch nicht 
befreit. hat, fei’s in Theilnahme an den Abfichten Börne's, ſei's 
in Schadenfreude an den Wunden, die er berührt, — Das wird 
gar bald anders und tiefer geftaltet werden von einer Zeit, bie, 
fo reich bewegt, in innerlicherer Frage auf den Berftorbenen ge- 
folgt ift, oder es wird mit der Außerlichen und fehabenfreudigen 
Sympathie für ihn noch fehnelfer ein altmodiſch Schredbild werden. 

Das Talent der Darftellung blieb Börne treu bis an den 
Tod, der ihn ſchon 1837 in Paris betraf. Eine Streitfchrift 
„Menzel, der Franzoſenfreſſer“, ift noch in folcher Frifche, ja noch 
in folder Kraft eines guten Humors und fomifcher Zuthat ab- 
gefaßt, wie fie ihm nur je zu Dienfte geftanden, — Börne wußte 
es felbft fehr gut, daß ihm die innerfiche Gewalt eines erfinde: 
rifchen Autors abging, daß er Fein Schöpfer aus dem Ganzen, 
daß er fein Künftler war. Ich kann fein Buch machen, fagt er 
fogar, ich lege nur ein Blatt auf das andere, Er gab nur Be- 
trachtung und belebte diefe durch Schilderungen beiläufiger Ein- 
zeinheit, Diefe waren indeß ſtets von einem fo glüdlichen Maße, 
daß es wohl dabingeftellt fein Fann, ob Börne nicht, ohne feine 
völlige Hingebung an die Tagesgefhichte, eine gefchloffene Form 
hätte gewinnen fönnen, Er felbft ging daran vorüber, weil er 
über feine eigenen Kräfte höchſt befcheiden dachte, und weil er 
die Fünftlerifhe Macht, eben als eine langſam wirkende und 
unabfehbare, nicht ſchätzen oder doch nicht fuchen mochte, Im 
Drange nad rafcher That war es ihm geradezu fehmerzlich, wenn 
man von feinen literariſchen Borzügen ſprach, ftatt von feinen 
politifhen. Das Hiterarifhe Mittel fchien ihm ein dergeftalt 
Außerliches zu fein, daß es vor dem bewußten — Zwecke 
des Autors ganz verſchwinden müſſe. 
Es iſt dies ein Punkt, wo Börne einen tief fepneidenden 
Einfluß geübt. Ms Gegendrud gegen eine gewiffe Schlaffheit 
der zwanziger Jahre war jener Einfluß beilfam. Ein vertrod- 
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neted Erbe der Romantif war den Talenten jene träge oder 
vornehme Gleichgültigfeit für das Tebendige Leben der Zeit ver- 
blieben, jene Gleichgültigfeit, welche ſich mit poetifcher Termino- 
Iogie ein würdiges Ausſehen zuſchanzte. Diefe zu brechen, war 
Börne’s Einfluß fehr geeignet. Man mußte nun ein lebendiges 
Berhältniß Titerarifcher Abficht zu den fortfchreitenden Forderun: 
gen der Geſchichte nachweifen, die romantifche Phrafe mußte fich 
befinnen, bie leere Abendzeitungsperiode mußte untergehen. Aber 
andere Uebelftände traten ein. Was als Gegendrud heilſam 
war, wollte ſtehendes Gefeg werden. Der Staat, ein fo um— 
faffendes Hauptprodukt menfhlicher Bildung, follte auch darin 
abjolut mädhtig in der Literatur werden, wo es fih um feine 
Außerlichen Formen, oder um feine zahlreichen Fragen des Au— 
genblicks handelte. Nicht bloß eine klarere Beziehung zwifchen 
ihm und dem fortichreitenden Menfchengeifte, der ſich in litera— 
riſcher Form äußert, follte bewerfftelligt, fondern der tägliche 
Wach⸗ und Polizeidienft follte der Literatur als Pflicht, als Haupt: 
pflicht zugetheilt werden. Dieſe Bermittelung, wofür der Jour— 
nalismus ſich erfunden hatte, follte Leib und Seele alfer Literatur 
fein. Das ward zu viel. "Das hätte die eigentliche Gottheit 
der Literatur, das hätte die unberechenbare Möglichkeit, welche 
in ihr rubt, zur Heinen Staatspenfion erniedrigt, 

Durch folhen journaliftifhen Terrorismus kamen wir zu 
der Einfiht, es fei nicht leere Redensart, dag Politif- für die 
Literatur große Gefahren mit ſich führe. Die Literatur, als 
bober, allgemein verftändlicher Ausdrud der Zeitbildung, wird in 
allem Wefentlichen, auch unter und nad) dem Schwerte überwäl- 
tigender Eroberer, den Staat beftimmen, aber wehe ihr und wehe 
dem Staate, wenn fie im journaliftifchen em als ihrem 
wichtigften, befchloffen fein foll. 

So fahen wir, in Folge des Borneſchen Gegendruckes, daß 
in literariſcher Frage nicht mehr die Einſicht, nicht mehr die Auf- 
faffung, nicht mehr die Zufammenftelfung, nicht mehr die Faſſung 
beachtet wurde, daß nicht mehr von den weiteren und höheren 
Möglichfeitsfreifen eines Titerarifchen, nicht mehr von der Un— 
berechenbarfeit eines Fünftlerifchen Produftes die Rede fein durfte, 
Die Gefinnung allein Fam in Rede, und zwar nicht die Gefinnung 
im allgemeinen Bildungszufammenbange, fondern in Bezug auf 
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das zunächft wogende Intereſſe. Alfo der Parteiantheil, um den 
richtigen Ausdrud zu brauchen. Der Autor beichuldigt guten 
Rechtes den Staat, daß er nur diefen polizeilihen Maßftab gegen 
die Literatur anwende, und derjelbe Autor wendet ihn an gegen 
den andern Schriftfteller. Der Menfch, ald ganzer Menjch, ver— 
finft, verfchwindet, nur die eben fehwunghafte Seite beftimmt das 
Urtheil, Und was ergibt fih daraus? Alles Urtheil wird der 
Sprud) einer Jury, die nur einen einzelnen Rechtspunkt zu ent- 
fcheiden hat, alles Urtheil wird „Schuldig”, oder „Nichtſchuldig“. 
Zu biefer Berarmung biftorifchen Gerichtes finft die Literatur, 
Börne konnte fich vielleicht entfchuldigen durch den Drang 
eines politifchen Momentes, durch den Moment der Schladht, und 
daß er in Feiner anderen Beziehung TYiterarifche Urtheile gefällt 
babe, Wenn das Staatsmoment in einer Entfcheidung begriffen 
ift, dann wird ein fummarifches Gericht Bedürfniß. Man halte 
alſo im Gedädtniffe, daß Börne’fches Urtheil unter folder Ein- 
fhränfung aufzunehmen if. Aber der Moment verfchleppt fich 
zur Tradition über feine Nothwendigfeit hinaus, die reprodu— 
eirende Partei gebiert fi) daraus eine Formel,. die als giftige 
Regel auch in eine Folgezeit übergeht, wo die Geltung des Mo— 
mentes, aljo auch die Fordernig defjelben, Tange vorüber ift. 
Nun gilt die fortdauernde Berarmung des Urtheils für Stärfe 
der Gefinnung; was bei bürftiger Glaubensanfiht Fanatismus 
wird, das wird es auch bier, und aus folhem Drachenſaamen 
erbebt dann der Drache. überall verberblidh fein Haupt, welchen 
man Denunciation heißt, und der in jegigen Tagen eine fo traurig- 
wichtige Rolle ſpielt. Urfprünglich fol nur das abſichtlich Ueble 
damit bezeichtiet werden, das, was zu feinem perfönlichen Bor: 
theile verffagt und verhest. Dies ift indeffen fo niedrig, daß es 
in ber Literatur, der Welt hoher Zwede, Feine nachhaltige, wenn 
auch ftetS eine verbammende Beachtung finden kann. Der Drache 
weiß ſich num höher zu ftelen. Die Oppofition, fih im Rechte 
eines lauteren Zwedes fühlend, nennt Alles Denunciation,, was 
im Intereſſe des Beftehenden anflagt, Das Beftehende, auf fein 
Recht des Befiges pochend, thut umgekehrt desgleichen, und weil 
nun das Beftehbende die Macht bat, weil es der Denunciation 
thatfächlich ftrafende Folge, den Denuneianten thatfächlich ſchützen 
oder belohnen fann, fo bat man dies Wort vorzugsweiſe ihm, 
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und ben unlauteren Bertheidigern beffelben- zugefchoben. Wollte 
das Geſchick, es hätten fich nicht auch Perfonen gefunden, die der 
bedenflichften Motive zu zeiben find, und um deren willen diefer 
unmwürdige Begriff nicht mehr ein blos übel erfunbenes Ertrem 
genannt werben fann! 

Aber wir geratben damit immer tiefer in’s Mißlichſte. Dies 
übertriebene Berufen auf Gefinnung entzieht und alle feften 
Mapftäbe. Jenes abfcheuliche Wort trifft auch die Yauteren Ver— 
theidiger des Beftebenden, wenn fie bei der Vertheidigung in’s 
Detail geben, wenn fie leidenfchaftlich oder unvorſichtig zu ge- 
waltfamen Hilfsmitteln vatben. Und der Gebrauch des Wortes 
ift in der Oppofition nur gar zu heimiſch. Hier erfegt es alles 
faftiiche Gericht, denn ein folches fehlt. 

Befinnen wir uns, wie dem zu entrinnen fei. Der Ultrais- 
mus, welcher. die Kiterarifche Form gering achtete und fie nur für 
den Zwed von heut zu morgen handhabte und demgemäß beur- 
theilte, er bat dieſe Erfcheinung verfchuldet. Das politische 
Wochenblatt, die evangelifche Kirchenzeitung auf der einen Seite 
haben dies unfelige Beifpiel gepflegt, aus aller literariſchen Er— 
ſcheinung nur die Parteimeinung berauszufhälen, unbefümmert, 
ob fie durch den Formenleib und alles übrige originale Verhältniß 
nicht zu etwas ganz. Anderem gebildet worden, ob ihr in. der 
Faffung nicht eine aller bloßen Meinung unabjehbare Perſpektive 
eröffnet worden fei. Auf der anderen Seite — machen wir fein 
Hehl daraus — hat niht nur Menzel Jahre lang dies unlite- 
rarifche Wefen gepflegt, bis e8 zu einer allgemein fichtbaren und 
auffalfenden Gelegenheit führte. Die unliterarifche Art hatte er 
mit Börne gemein, er handhabte fie nur roher, weil ibm bie 
Würde und der Adel des Börne’fchen Charakters fehlte Durch 
diefen Adel wurde Börne befhüst vor den: fehreienden Konſe— 
quenzen, welche man Denunciation nennt, und dadurch, daß er 
bie Fiterarifchen Ruhmesvortheile jelbft zurückwies, daß er fi 
in all folhen Punkten nicht als Literaten angefehen wiſſen wollte, 
entfernte er die Konfequenzen noch möglihft von der Literatur 
felbft. Aber, unter folder Einfhränfung, denuneiirte er gewiffen- 
baft und eifrig in feinem Glaubensfreife, und es heißt nur ihn 
rechtfertigen, wenn man ihm eine Bornirtheit für praftifche Zwecke 
zufchreibt. Er verflagte, ja übertrieb verflagend einer höheren 
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Kultur gegenüber, eben fo Teidenfchaftlih, wie das politiſche 
Wochenblatt, wie Profeffor Leo. Daß er es in ehrlichfter, uns 
eigennügigfter Abficht that, daß er es offenbar nur zu augenblid- 
lichen Kriegszweden that, das befreit alferdings feine Perfon von 
alfer unwürdigen Bezeichnung, aber feine unliterarifche Manier 
darf deßhalb, weil er ein reiner, edler Charafter war, von ber 
Gefchichte nicht überfehen werden, Um fo weniger, da fie von 
jo viel Unlauterfeit anderer Richtungen und Perfonen aboptirt 
worden if. Diejenigen Nachfolger Börne’s, welde nicht bloß 
dem nachtradhten, was an Börne über allen Zweifel vorzüglich war, 
welche ihn auch in jener Manier nadhahmen, find der Bildung 
noch ſchwerer verantwortlih. Solch eine gewagte Stellung, wie 
Börne’s, fieht nur der Driginalität zu, und fann nur glüdlic) 
gedeihen in ungewöhnlich. herausfordernder Zeit. Von Börne 
kann auch nur die charaktervolle Zufammendrängung auf ein 
Intereſſe, und der glüdliche, belebte Ausdrud davon in der Schrift 
zum Borbilde dienen, Soll er mehr als eine Anregung, fol er 
ein Mufterbild fein, dann wird aller Nachtbeil mit beraufbe- 
fhworen, den nur er durch die ihm allein eigenthümlichen Vor— 
züge, durch perfönliche Vorzüge niederhalten konnte. Börne 
fortſetzen, heißt ſchaden. Es gibt nicht leicht eine beſchränktere 
Anſicht, als wenn diejenigen, deren Tendenz es iſt, ohne Unterlaß 
für die Demokratie zu denunciiren, ſich in tugendhaftem Zorne 
über die Denuncianten der beſtehenden Regierung überheben. 
Die Form iſt beiden Theilen gleich, und zwar die üble Bildungs— 
form, Tugend und moraliſche Würdigkeit in dieſem Punkte alſo 
ebenfalls, wenn der Denunciant der Regierung ſeiner Regierung 
mit voller Ueberzeugung angehört. Nur der niedrige Denunciant 
zu ſeinem Vortheile, dem aller ſittliche Punkt gleichgültig, nur 
der iſt über alle Frage nichtswürdig, — im einmal gegebenen 
politiſchen Kreiſe iſt es gleich würdig oder unwürdig, alle Thä- 
tigkeit nur in Bezug auf ein Bildungsmoment anzuſehen, und 
es als gefährlich herauszuheben aus dem Zuſammenhange, oder 
gar als ſtraffällig zu bezeichnen. Dies Straffällige iſt der 
Drachenhauch für die Literatur, Bekämpfenswerth wird aller Li— 
teraturentwickelung Dies und Jenes ſcheinen, denn unſere Exiſtenz 
des Stoffs und Geiſtes entwickelt ſich in Gegenſatz und Kampf. 
Das Edelſte wird beſtrebt fein, zu zertheilen, ja zu vernichten. 
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Aber im Prozeffe der Bildung, fo daß der Prozeß ſelber ein 
neues Refultat wird. Die Denunciation ift aber nur eine Hin- 
richtung, die nur endigen, nicht entwideln will, 

Das abjchredendfte Beifpiel, wohin jene unliterarifche Ma- 
nier, alles Literarifche auf vorgefaßte politifhe Meinung zu be- 
ziehen, führen kann, hat Wolfgang Menzel an ſich aufgeftellt, Hier 
bat fi) denn dieſe Titerarifche Armuth, die fich fo gern für Außerft 
biderbe Tüchtigfeit ausgibt, bis zu einem Ausbruche gefteigert, 
ber über bie ungebildete Einfeitigfeit feinen Zweifel mehr Tieß, 
und mit einem Bandalismus fi Foncentrirte, vor welchem auch 
die Aehnlichgefinnten zurüdbebten. Wurde nun auch für diefen 
Ausbrud nicht eben ein blank politifches Thema benüßt, die 
Manier war doch in jener Alles unterwerfenden politifchen 
Literarfchule erworben, und ging auf politifhe Maßnahmen 
gegen literarifche Formen hinaus, Hier war nur die Manier an 
ein jaches, ungethümes Naturell gerathen, ein verworrener Reli- 
gionsyorwand warb ganz in politifhem Maßftabe mit einem 
polizeilichen Begriffe von pofitiver Moral verknüpft, und fo ent- 
ftand eine in der Literatur unerhörte Anflage, daß gegen Titera- 
rifhe Erfindungen alle erreichbare — des Staates 
nöthig ſei. 

Man ſoll nicht ſagen, Menzel ſei allein durch unlauteren 
Sinn, und unter voller Vorausſicht alles deſſen, was er erſchreie, 
zu der berüchtigten Denunciation gegen das junge Deutſchland 
getrieben worden. Sein edler Sinn ſei nicht eben in Schuß ge— 
nommen, oder nur behauptet; aber dies erfchredende Verfahren 
in Titerarifhen Berhältniffen war längſt vorbedeutet und möglich 
durch die ftets unliterarifhe, ftets polizeiliche Kritik Menzels, 
womit er ſchon an die zehn Jahre vor dieſem Ausbruche gegen 
alle Formen Titerarifcher Wendung monoton gewildert hatte, Da 
wurde eben jeder Roman, jedes Gedicht, jede Philofophie nur 
darauf angefehen, wie fie fi) verbielten zu einer beftimmten 
politifhen Anficht. Dies war zum Schreden aller Erfindung der 
einzige Gefichtspunft, Wehe allen Weibern, die der Literatur 
etwas zubringen wollten, wehe ‚jedem Dichter, der nicht die 
Franzofen und Goethe haßte, oder der weiche Seelenzuftände 
malte, nicht handfefte Kraft; wehe noch wie viel an fich fehuld- 
lofen Dingen, die nicht an das Testlich politiſche Kredo diefes 
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Mannes paßten, was legtlich nur politifch oder gar nur polizei- 
lich war, wenn es fi auch mit naturphilofophifchen und wenig 
fonftigen Sympatbieen verzierte. Es war ganz und gar die aus—⸗ 
gebildete Krankheit des praftifhen Zwedes, wovon im Obigen 
die Rede. Hier vermaß fie fih an der Spitze eines Hauptblat- 
tes, des Morgenblattes, ganz officiell der Literarifchen Gewalt. 
Wie liebenswürdig befcheiden verhielt fih in fo fern der viel 
wirffamere Börne! Hier vermaß fie ſich fogar dieſer Gewalt 
über das ganze, weite Bereich Titerarifcher Produktion, und man 
fann denfen, welch ein verzerrtes Antlig eine deutfche Literatur 
erbalten mußte, die um und um nur im Berhältniffe zu einer 
politifchen Borliebe dargeftellt wurde. ine fo unermeßliche 
Welt der Formen des Menfchengeiftes unter die Kritif einiger 
Außerlihen Marimen geftellt! Börne — bier zeigt fih an einem 
Beifpiele ein weiter Unterfchied zwifchen ihm und Menzel — 
Börne erzürnte fi) gegen die politifch indifferente Perfon Goethe, 
und mäfelte mit politiſchem Wunſche an einigen Figuren Goethes 
ſcher Erfindung, die an politifche Beziehung ftreiften und darin 
ſich anders verbielten, als Börne für wünfchenswerth bielt. 
Menzel padte alsbald den ganzen Autor Goethe mit deffen fech- 
zigiähriger Wirkffamfeit, und warf ihn unter Schimpf und Hohn 
aus dem Tempel der Nation hinaus, erflärend, bier fei nur 
einiges Darftellungstalent gemißbraucht gegen die vaterländifchen 
Ideale. — Menzel wurde mit der Politif verderblicher für die 
Literatur, denn alle andere politifche Schriftftellerei zufammen 


- genommen, weil er die unreinfte Mifchung der Maßſtäbe in fich 


darftellte, eine jo unreine Mifchung, daß feine veine Negel mehr 
davon abzuleiten, fondern jeder Autor, der darauf eingehen will, 
durchaus auf Auswendiglernen all diefer verworrenen Sympas 
thieen angewiefen iſt. Die Politik felbft verhielt ſich nicht in 
aligemeinen Grundfägen, ja nicht einmal in parteihaften Mari- 
men, mit denen doch zum Schreden Titerarifcher Freiheit der 
furchtſame Autor ein Abkommen für feine Produftion treffen 
konnte, Sie fanf zu einer bürgerlichen Beliebigfeit, und von 
bier aus ward mit groben Neigungen und Abneigungen der 
Menzel'ſchen Perfon ein Teig Kritif zufammengefnetet, der alle 
organifche Unterfcheidung in fi vernichtete, und nad) außen Hin 
alle Unterfcheidung bis zur Unfenntlichkeit verklebte. Da hörten 
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alle literariſchen Kennzeichen auf für das Urtheil, der Philoſoph 
ward nad) einer pofitiven Religion bemeffen, der Schriftfteller pofiti- 
ver Religion daneben mit einem philofophifchen Durcheinander, das 
balb poetifch halb empirisch war, der Dichter nach Prinzipien derber 
Kindererziehung, der Philolog nach Dichterifchen Sympatbieen, und 
all diefe heillofe Berwirrung der Maßftäbe ward mit einer Zuver- 
fiht und tyrannifchen Graufamfeit in’s Werf gefest, ward unter 
häufiger Unfenntnig des Materials mit einer fo Teidenfchaftlichen, 
oft rohen, immer ausdrucks- und talentvoll gefügten Sprache ge— 
predigt, Daß Peter von Amiens zu feinem Kreuzzuge nicht nachdrück⸗ 
licher aufgefordert haben fan, und daß es wie ein Wunder erjchei= 
nen muß, wenn nicht unfere ganze Literatur in ſolch Chaos geriffen 
worden ift. In jo fern war es ein Glüd, dag Menzel, von pers 
fönlicher Leidenſchaft überreizt, gegen die junge Literatur fi felbft 
überbot. So verfänglich er auch hier das Thema der Verdamm— 
niß mit Gefahr für Religion und öffentliche Sittlichfeit verfeste, 
die ganze Art zeigte fi doch fo fchreiend unliterariſch, daß bie 
legte Täuſchung über Menzels ungebührlihe Kritif verfchwinden, 
und die Wirkung derfelben aufhören mußte, Dadurch find wir 
freilich noch nicht von den Folgen folcher bürgerlich polizeilichen 
Kritif erlöst, aber in dem Namen Menzel ift doch ein —— 
Schreckbild gegen alle ähnliche Kritik erworben. | 

Wolfgang Menzel ift 1798 in dem fehlefifchen Städtihen 
Waldenburg geboren und hat fi in feiner ftudentifchen Jugend 
dem Turn- und Altdeutfchthume angeſchloſſen. Zu Aarau in der 
Schweiz wurde er, noch fehr jung, Lehrer an der Stabtichule, - 
und. das in den Heinen Staats- und Stadtverhältniffen unerfprieß: 
liche, .aber- vorherrſchende Parteinehmen nahm ihn eben fo früh— 
zeitig auf. Mit „Stredverjen“ und der Herausgabe „Europäis 
ſcher Blätter“ trat er jehriftftellerifch auf. Jene Stredverfe 
ſchloßen fih an Jean Paul, der aller politifch geneigten Jugend 
nicht bloß feines freien, genialen Inhalts, fondern auch feiner 
freien Form halber ein gefeiertes Borbild war. Dieſe Schlaff: 
heit oder Schwülftigfeit: der Form, wo das Berfchiedenartigfte 
neben einander ohne Weiteres Naum fand, ift der atomiftifchen 
Gedanfenerzeugung günftig, allem Titerarifchen Halt verderblich 
gewejen, Wer Fanın' nicht mit einem beweglichen Geifte den 
großen Borvath halb fertiger poetifher Gedanken, wie ihn unfere 





Zeit befist, zu Stredverfen machen, denen weiter feine Aufgabe 
obliegt, als in beliebigem Profa-Ausdrude einem Anklange, einer 
Anregung ſich hinzugeben! Die Faffung geht nicht weiter als 
auf den Ausdruf einer Gedanken = oder Gefühlsregung, unbes 
fümmert um einen Zufammenhang folcher Atome, Dafür bat 
Menzel Geift und Talent genug, und bas hat ihn eben zu dem 
Glauben und der Unordnung verleitet, es fei hinreichend, der- 
gleichen Atomiftifches in Verbindung mit grobfchrötigen Bürger: 
Marimen zu bringen, auf daß die Literatur umfpannt und ges 
richtet werde, Diefe Materialftüde Jean Pauls machten ihn nicht 
zu dem Sean Paul in der Literatur, fondern die beimohnende 
Abficht, fie großen Berhältniffen fünftlerifcher Erfindung einzuvers 
Veiben, und fie dadurch in nie dageweſener Macht neuen Ver—⸗ 
bältniffes zu bieten. 

In jenen europäifchen Blättern begann Menzel die bürgers 
liche Polemik gegen Goethe's Poefie, deren innerliches Wefen er 
aud) fpäter niemals verftanden hat. In der Schweiz begann er 
auch feine „Gefchichte der Deutſchen“, die auch fpäter überarbeitet 
an all den Menzel’fchen Gebrechen fanatifcher Einfeitigfeit und 
durcheinander gewirrter Maßftäbe leidet, und in patriotiſchem 
Fanatismus fih von aller freieren Bewegung des Livilifationg- 
Fortichrittes und der gefchichtlichen Kunft trennt. Die lebhafte, 
populare Darftellung bat ihr aber eine allgemeinere Theilnahme 
zu Wege gebracht als allem Uebrigen, was er fonft gefchrieben 
hat. Nach Heidelberg kommend mifcht er fi in den Streit über 
Spmbolif, der zwilchen Kreuger und Boß loderte. Vom Alt— 
deutſchthume hatte er feinem bürgerlihen Rationalismus, zu uns 
glüdlicher Ehe, eine beliebige Sympathie für mittelalterfiches 
Leben, für fupranaturaliftifche NReligionsanficht angeeignet, und 
dem alten Voß gegenüber bildete er dies zu einer blutbür- 
ftigen Feindfchaft gegen diefen niederdeutſchen Rationaliften aller 
Sattung aus. Dies ftieß er in einem Tone aus, als ob die 
jehreiendften Verbrechen zur Schau und zu Gerichte lägen. Was 
wäre zu fagen gegen jene mittelalterliche und fupranaturaliftifche 
Sympathie mit vepublifanifcher Bürgerlichkeit! Es ift am Ende 
in unferer Zeit für das Entlegenfte und fih ſcheinbar einander 
Aufhebende eine anſprechende DVereinigungsform, ein geiſtreich 
fomponiter organifcher Zufammenhang aufzufinden, oder doch 
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aufzufuchen. Aber nur in unartifulirten Stoßreden muß das 
Gewagte nicht auftreten, und aus einzelnen Haren Punkten der 
im Ganzen ungelösten Berworrenheit muß es nicht dogmatiſch 
folgern, wettern und zetern wollen. Wo aber Menzel in feiner 
Lebensgeſchichte hintritt, immerdar zerrt er das bornige Geſtrüpp 
und Reiſig vorlauter und verworrener Maßſtäbe wie Anſprüche 
mit fih, und zwar wie Anfprüche, mit deren Beftand oder 
Nichtbeftand Himmel und Erde auf dem Spiel ftehe, und bie in 
geradezu frehem Dogmatismus alles Andere ausjchliegen. 

Menzel tritt dann 1825 in das Berhältnig zum Morgen- 
blatte, nachdem Müllner davon entfernt worden war. 1829 in- 
deffen erft erfchien fein Name an der Spitze des neu organifixten 
Literaturblattes. Mit den brutalften Schmähungen machte er fid) 
gegen jenen Vorgänger Luft, erzwang fid) aber in ben erften 
Jahren eine gereizte Theilnahme durch die Entſchiedenheit, womit 
er gegen bie lallende Mittelmäßigfeit der Reſtaurations-Nach— 
zügler verfuhr. Es hatte fih eine matte Terminologie poetifcher 
Formen dem Publikum aufgedrängt, und eine Theilnahme in Anz 
fpruch genommen, die wegen Dberflächlichfeit jener Formen durch— 
aus unyerdient war, Gegen biefen mattherzigen Dilettantismug 
in der Literatur erwarb ſich Menzel ein Verdienſt. Er und ein 
Theil feines jugendlihen Publifums verwecfelten nur einzelne 
äußerliche Beftandtheile einer heilfam polemifchen Kritif mit der 
wahrbaften Kritif felbft, und es ging darauf hinaus, dag mit jum- 
marifchem Berfahren gegen Armfeligfeit der Titerarifche Grund- 
fag begnügt und erfchöpft ſei. Vorherrſchende Sympathie für 
politifchen Liberalismus, der in Menzel einen Bertheidiger zu 
befigen glaubte, Fam dieſem Irrthume zu ftatten, als ob mit mo- 
valifcher Derbheit Großes gewonnen werde. 

Aus Ähnlihen Gründen machte auch Menzels „deutſche Liter 
ratur”, welche 1828 erſchien, unter der Jugend. des Publikums 
ein beträchtliches Glück. Der Abſcheu und die Warnung, welche 
reifere Theilnehmer an Yiterarifcher Erfcheinung davor ausbrüds 
ten, ward in den Wind gefchlagen. Selbft wer fein. Genüge 
an diefem. politifch- Friminaliftifchen Raifonnement fand, worin 
bie Literargefchichte zu unerwarteter und vehement praftifcher 
Anwendung. gebildet war, ber fab doch einen merkwürdigen 
Anfang neuer Weife darin. est, nachdem wir willen, ‚der 
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Anfang fer auch das Ende gewefen, und der Gefinnungstumult 
diefes Buches fei der ganze Verfaſſer, auch mit allen entfeglichften 
Konfequenzen folches Tumults, jest fehen wir mit Staunen auf 
jenes Bud, Es ift ein Staunen, worin Lächeln, Schred und 
Enfrüftung fi vereinen, daß ein Literat mit den würdigften 
Beftrebungen unferer Nation dermaßen abfahren durfte, wie die 
Sage den Böfen mit der Seele eines armen Sünders abfahren 
läßt. Es faßt ung ein Entfegen, daß derartige Einfeitigfeit und 
Wildheit jemals für Gefchichte gelten könnte. Unfere Literatur 
gruppirt ſich feit fechzig Jahren vorzugsweife um Goethe, und 
bier ift er eine Nebenperfon, die am Liebften ganz übergangen 
worden wäre, wenn fie fih nur unter Mißhandlung alles Goethe: 
fhen Formkreiſes, des Kreifes, innerhalb welches unfere Literatur 
eine Haffifche Würde erhalten hat, befeitigen ließe, Nächſt Schil- 
Ver find Jean Paul und Ludwig Tief die Hauptmächte unferer 
Literatur in diefem Buche, Wer läugnet, dag Jean Paul eine 
unvergleichlihe Anregung in unferer Literatur gewefen fei, und 
großartiges Material zu einer Hauptmacht befeffen habe. Die 
Literatur ift aber zunächft und am Ende die Formenmadt, in 
welcher fi) das reichfte Bewußtfein einer Nation dauernd be- 
gründet, Und Sean Paul war nur vermögend, jenen Reichthum 
des Bewußtſeins in unfchöner, der Dauer und Nachahmung 
nicht angehöriger Form auszudrüden. Wer wird ihm nicht ein 
bochpreifendes Gedächtniß in der Literargefchichte heifchen, und 
doch, wer wird eine ſolche in der Form unfertige Erfcheinung 
für die erfte gebieterifche und gefeßgeberifche erflären! Das kann 
doch nur eine Beſchränktheit des Urtheils thun, die dreift genug 
ift, gegen ein längſt allgemein erfanntes Urtheil der Gefchichte in 
bie Schranke zu treten. Wer mag ferner den Tieck'ſchen Dich— 
tungen den Preis eines höchſt geiftreichen und anmuthigen Reizes 
verfagen, wer freut fih nicht, daß ber fo wichtig gewordene 
romantifhe Aufſchwung unferer Literatur in Tieck eine fo talent: 
volle Hin= und Herfpiegelung aus Altem in Modernes, aus 
Modernem in Altes gefunden habe. Aber wer verfennt, daß es 
fih bier nur um eine Birtuofität in Vorhandenem, juft um das 
bandelt, was man in fo gefliffentlicher Unterſcheidung vom Genie 
Talent benannt hat! Wer möchte die Eigenfchaften eines Königs 
in den Borzügen eines Bermwalters, wenn auch eines höchſt 
13 * 
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begabten Berwalters erfüllt finden. Das konnte wiederum nur die 
Menzel'ſche Willkür, die eine verworrene, eine gemachte Vorliebe 
für romantifche SIntereffen zeigt, und in demjenigen Autor fich 
verherrfichen wollte, der mit viel befferem Rechte als Menzel an 
die Uebergänge, an die Grenzmifchungen in Form und Inhalt 
ſich gewendet hat. Die Gefhichte der letzten Jahre hat auch hierin 
eine oft gar zu herbe Reaktion gegen den unflugen Vorſchlag 
folher Kronprätendenten an den Tag gelegt, die nicht son ber 
allgemeinen Stimme erforen, fondern von Parteigängern auf bie 
Schilde erhoben waren. Es ift deßhalb dem bejahrten Dichter 
Tiet mande Unbill widerfahren, manche noch unreife Beftrebung 
ift dem vorgezogen worden, was ihm fchon lange gelungen ift, 
und nur darum, weil er aus feinem guten Rechte einer bichteri- 
fhen Birtuofität auf den Thron eines Goethe erhoben werben 
ſollte. Diefer unflare und unreine Ultraismus Menzels bat den 
eigenen Lieblingshelden nur geſchadet; fogar Jean Paul ift, feit ihn 
Menzel gekrönt, mehr und mehr aus der Leftüre gewichen, Diefe 
in Bezug auf Menzel halb komiſche Erfcheinung rührt allerdings 
nicht yon diefem ber, denn fo ftarf verleidet er auch nicht; aber fie 
zeigt, in welch nichtigem Zufammenhange das hiftorifche Urtheil die- 
fes Buches fteht mit dem hiftorifchen Urtheile der Nationalbildung. 

Was nun die Webertreibungen, die fehiefen Urtheile, das 
ganze Detail einer unliterarifchen Piterargefchichte im Einzelnen 
betrifft, wo die Zufammenfchreibung eines Leſebuchs, um ſchulmei⸗ 
fterliher Gründe halber, oft über eine poetifche Abficht des Ta- 
lentes boch hinausgeftellt wird, fo ift feit dem 1835 ausbrechenden 
Kriege. auf Leben und Tod mit Menzel nur zu viel davon die 
Nede geweſen. Menzels Titerarifche Perfon war mit all ihren 
Abfihten ftets viel geringeren Umfanges, als fie fich felbft anfün- 
digte, und als fie im Streite noch gefaßt wurde. Sie war ein 
praftiicher Naturalismus mit einigen handfeften Sympatbieen 
und Antipathieen. Was man gern die Menzel’fchen Kategorieen 
nannte, in welche er Alles zufammenfchnürte, das waren niemals 
jene fein gefaßten Lebenstheile des Flaffifieirenden Geiftes, denen 
immer, auch wenn fie in Schematismus ausarten, eine ftraffe 
Geiftesfraft des Sonderns und Eintheilens vorausgeht. Es waren 
derbe Lebensgewohnheiten, bie ſich ein wenig ber finnlichen Hülle 
des Turnertbumg und des romantischen wie naturphilofophifchen, 
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myſtiſchen Koſtens entäußerten, wenn es nach allgemeinen Prinzipien 
ausfehen follte. Was wären das für Kategorieen, die im raffeln- 
den Widerfpruche unter fich noch ein wirklich Fategorifches Leben 
gehabt hätten! Wie Fann bei einem Autor von Kategorieen die 
Rede fein, der fih als Bertheidiger des Chriftentbums in bie 
Bruft wirft, und dies in einem vachedurftigen Jehovahſtyle des 
Aug um Auge, Zahn um Zahn thut! Der in einem „Geift der . 
Geſchichte“, aller chriftlichen Zdee zum Gräuel, das Ende der 
Menfchheit ſich vorftellt wie ein Fannibalifches Gewürge und ge- 
genfeitiges Zerfleifchen! Dergleichen erinnert wohl an VBorftel- 
lungen des rohen Heidenthums, und — abgefehen von dem Wi— 
derfpruche mit andern Forderungen des Autors — erinnert es an 
ftudentifche Kraftäußerungen, die ein wüftes Trachten in große 
Berhältniffe übertragen. Kurz an einen Widerfchein von Lebens: 
gewohnheiten, nicht an Kategorieen, an ein wüftes religiofes 
Moment, nicht an ein chriftliches erinnert dergleichen. Wenn 
fih Strauß im zweiten Hefte feiner Streitfchriften die Mühe 
nimmt, die Menzelihen Widerfprüche und Unrichtigfeiten forg- 
fam und zerfchmetternd nachzumeifen, fo erfcheint Dies allerdings 
im Mißverhältniffe mit der Titerarifchen Würdigfeit Menzels. Wer 
fo viel Blöße der Kenntnig und Unzufammenhang der Anfichten 
mit der Lieblofigfeit und dem vernichtenden Schwerte des Abur- 
theil8 berrfchend machen will, wie Wenzel, der gehört allerdings 
nicht unter die höheren Potenzen der Wiffenfchaftlichfeit, mit 
denen Strauß ftreitet. Aber dies Gemifh von Maßftäben in 
Menzel, von politifchen, veligiofen und TYiterarifchen, hatte eben 
für Menzel lange Zeit eine geheimnißvolle Macht bereitet, die 
im faftifhen Literarverfehr viel größer war, als man je bei 
Einfiht in die Menzel’fchen Beftandtheile glauben follte. Die 
banalen Phrafen: „Wir werben vom Leben ausgehen‘, — „im 
frifhen Gefühle des Lebens werden wir uns über die todte 
Welt der Literatur ftellen”, fie hatten auf eine politifche Zeit be- 
fangend gewirkt. Man mochte fich nicht geftehen, daß es weiter 
nichts heiße als: wir wollen nicht mehr nach firengen Gefegen 
der Kunſt und Wiffenfchaft, fondern nach unferer Leidenfchaft und 
beliebigen Vorliebe fragen. Man hatte fich hingegeben, bis denn 
dies fogenannte Leben, das heißt Einzelnpartieen des Zeitgeiftes, 
von Altdeutfchthum, romantiſcher Liebbaberei und myſtiſcher 


198 


Mythologie auf ganz andere Dinge gerieth, auf die Spekulationen 
und Ertreme des jungen Deutſchlands. Hier war eine andere 
Sugend des Lebens; Menzel im wildeften Wetter dagegen auf: 
fahrend, konnte ſich nicht mehr auf den unbeftimmten Ausdrud 
des lebendigen Lebens im Gegenfase zur todten Literatur beru- 
fen, die Literatur war nur zu lebendig geworben. Hier fragte 
es fih nun, da es einen Kampf galt, um wirkliche Kategorieen, 
um innerlich gefchloffene Prinzipien, und bier konnte e8 auch 
für Strauß im Berhältniffe zur ganzen Sachlage, nicht bloß im 
Berbältniffe zu Menzel, eine würdige Aufgabe werden, die Halt- 
Iofigfeit der Menzel’fchen Kritif nachzuweiſen, und damit, wie 
von einer neutralen Seite, die erfchütterte Stellung Menzels zu 
vernichten. Denn vom jungen Deutfchland, von den unmittelbaren 
Gegnern, mochte man eine ſolche Entfcheidung nicht annehmen, 
da man ihnen als im Kampf Begriffenen nicht die SOUND 
Unparteilichfeit zutraute oder zumuthete. 

Bon Seiten diefer Partei war der Bruch mit Menzel ſchon 
1833 in der Zeitung für die elegante Welt eingeleitet worden, 
aber mit großer Schonung und unter nur zu bereitwilliger An« 
erfennung Menzel’ichen Berbienftes, was er fi um den Libera- 
lismus und im Niederwerfen der Mittelmäßigfeit erworben babe. 
Nicht feine Kiterarifche Produktion, nicht die Stredverfe, nicht 
die Mährchen „Rübezahl“ und „Narciß“, welche er 1829 umd 
-1830 herausgegeben, und welche fi durch nichts Befonderes in 
diefem Genre auszeichneten, traten in den Vordergrund eines 
bedingten Lobes. Die politifche Gemeinfamfeit mit den Anfprüs 
hen der Jugend, der Yebendige Styl war bereits allein übrig 
geblieben von Berwandtichaft, welche die Jugend mit ihm zeigte, 
Schon Fündigte ſich deutlich an, dag Menzel herbe Spuren an 
den Tag lege, er ſei flationär und unfundig der neuen Ideen 
in der Literatur geworden, und er bürfe in biefer Beziehung 
nicht aus dem Auge und nöthigenfalls nicht aus dem Kampfe 
gelaſſen werden. Damals hielt Gutzkow noch zu ihm, und bielt 
es für fehr Unrecht, eine Macht wie die Menzel’fche um einiger 
Differenzen halber mit der Jugend zu veruneinigen. 

Diefe Differenzen betrafen bauptfächlich die Rechte der Sin- 
nenwelt, die Rechte der finnlichen Schönheit, die Rechte des Na— 
türlichen, dem Gonventionellen gegenüber, die Rechte des Weibes, 
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die Rechte eines veligiofen Unglaubens, einem Glauben gegenüber, 
der nur Fünftlich und oft unwahr erhalten werde. Ganz bezeich- 
nend ift es, daß ſich all Dies in Form von Rechten trogig vor— 
drängt, was als poetifches Thema fich erft eine Form fuchen 
follte. Darum ward der Roman fogar vom Autor und yon der 
Regierungsbehörde in den Kampf auf Leben und Tod gezogen, ° 
die romantifche Erfindung ward nad Staatsprineipien beurtheilt, 
des Dichters Phantafie ward nad dem Gerichtsfoder gerichtet, 
wie verlegen und infompetent ſich auch diefer dazu anlaffen 
mochte. Man fuchte allen Urfprung, auch den poetiicher Speku— 
lation, in der Politif, und man hatte nicht ganz Unrecht darin. 
Man zeigte auf den Simonismus in Franfreih, auf alle die 
Emaneipationg » Projekte, welche alles Beftehende in Unruhe feß- 
ten, man vermutbete auch einen Außerlichen Zufammenhang, wo 
ſich eine fo bedenkliche Titerarifche Gleichartigfeit der Symptome 
darthat. 

Wahres und Falſches ging hier in ſeltenem Durcheinander, 
und zog als Geftaltenfhwarm in die öffentliche Meinung, da 
es in der That noch aller Geftalt entbehrte, Der Anſtoß, wel- 
her all diefe jungen Kräfte in Bewegung gefest hatte, war 
alferdings ein politifcher gewefen, aber auch nur ber Anftoß. 
Die Themata felbft Tagen von Goethe, von Heinfe, von Wolt- 
mann, von den Schlegel und Schleiermacher, son Heine her dem 
tieferen Blicke vor Augen. Als Yiterarifche Erſcheinung war die 
junge Literatur nicht fo unorganifch, wie man fie oft darſtellen 
möchte, Der untergeordnete Punkt der Politik, der allerdings in 
tieferer und freierer Art fih in der Literarifchen Frage geftalten 
muß, war nur eine neue Zuthat, woburd all die Dinge eine 
entiehloffenere Phyſiognomie erhielten. Der Simonismus felbft 
ward eben fo wenig ein eigentliches Vorbild; im Weben der 
Phantafie zu nüchtern, in der praktifhen Ausführbarfeit zu 
phantaſtiſch, ward er nicht mehr als ein Reiz für derartige Spe- 
kulation. Als folher allerdings von großer Bedeutung, denn es 
ift eine vorlaute Unbefcheidenheit, ihm große Kühnheit und ein 
feltenes Vermögen in der Formation abzufprechen. Und die re- 
ligiofe Frage felbft, das Berhältnig zur chriſtlichen Tradition, 
waren fie etwa unsrganifh? Um dies zu behaupten, muß man 
allen hiſtoriſchen Gang Europa’s, muß das achtzehnte Jahrhun— 
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dert, muß Goethe, muß die verunglüdte Reaktion. der Romantik 
völlig vergeffen. haben. Diejenigen waren der Wahrheit näher, 
welche mit Genügfamfeit der Bemerkung verficherten, diefe Partie 
der jungen Literatur fei gar. nichts Neues. - 

Solche Intereſſen, durchweht von einer verwegen reformato- 
rifhen Atmofphäre, die nad) der Julirevolution alle Themata der 
erften Revolution tiefer, und wie es genannt wurde, focialer 
wieder aufnehmen wollte, ſolche Beftandtheile wurden in ber 
Hand unternehmend Titerarifcher Jugend zu jenen auffallenden 
Büchern geformt, die, felbft noch formlos, neue Form anfprachen, 
die eine nicht vorhandene gefellfhaftliche Form wie ſchöpferiſch 
vorausfegten, während ihnen der Ausdruck dafür, die Titerarifche 
Form erft fragmentarifch zu Gebote ftand. Was Wunder, wenn 
folhes außerordentliche Beginnen von Berwirrniß und Beleidi- 
gung nicht frei bleiben mochte! Was Wunder, wenn dies Miß— 
verkändniffe, Unruhe, ungewöhnliche Maßnahmen zu Wege brachte! 
‚Und gar, wenn der hervortretende Berichterftatter Menzel ward, 
defjen verworrene Maßftäbe bei einem fo fihwer zu fondernden 
Thema nur mit der Lebertreibung ſich verdeutlichen Eonnten! 

Der Anfang, jene Themata in romanhafte Verbindung zu 
bringen, geſchah 1833 im „jungen Europa” von Laube. Gutzkow 
zeigte fih damals noch all folhem Thema entfchieden abgeneigt, 
worin geftaltenhaft, nicht blos räfonnirend, freie Ehe, Recht und 
Schönheit der Sinnlichkeit dargeftellt wurden. Das Moment der 
Kunft, was feinen Weg durch die Sinnenwelt nehmen muß, um 
Kunft zu werden, war ihm Damals und ift ihm noch jetzt dergeftalt 
unzugänglih, daß er zwifchen ihm und der orbinären Sinnlich— 
feit feinen Unterfchied zu machen weiß. Daß juft er in feiner 
1835 eriheinenden Wally mit der Nadtheit fo beleidigen Eonnte, 
bies geſchah eben, weil er nur auf dem Wege des Raifonne- 
ments zu folder Aeußerung gefommen. und alles Fünftlerifchen 
Zuganges und demgemäß des Taftes, der innerlichen Lebendigkeit 
dafür unfähig war. Er hat aud) fpäter, wohl zumeift diefer Be- 
ftandtheile halber, die Wally als ein unreifes Produft verläugnet, 
und ift dem Menzel’fchen Vorwurfe nach diefer Seite bin am 
Kleinlauteften entgegen getreten. Wirklich ift er in Allem, was 
Ehe und Sinnenrecht betrifft, ganz unfchuldig an den Forderun— 
gen, die man dem jungen Deutfchland zur Laft legt, Sein 
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eigentliches ‚Thema ift Religion und Pädagogik, und mit der er- 
fteren war es feine eigene Natur, womit er Anftoß erregte, und 
ein wirklicher Gegenfas yon Menzel wurde. In vielem Uebrigen 
ift er ſtets mit Menzel verwandt geblieben, ftetS mit den Vorzü— 
gen eines bei weitem fchärferen Geiftes, einer genaueren Kennt— 
niß und einer ‚beweglicheren Kombinationskraft. 

Ludolf Wienbarg trat mit räfonnirenden Analogieen zu 
demjenigen Theile junger Literatur, der ſich bergebrachten 
Grundſätzen entfchieden feindfelig zeigte. Was fih in Jour— 
nalartifeln einzeln geboten hatte von neuen Prinzipien, das 
ftellte er zufammen, und verband es durch eigenthümlichen eige- 
nen Charafterzug. Dies wurden „äfthetifche Feldzüge, dem jungen 
Deutfchland gewidmet”, in denen es fich zunächft oder im Grunde 
mebr um Gefese neuer Gefinnung handelte, als um Gefege für 
Formen, Gleich als follte die eigentliche Bedeutung des Wortes 
Uefthetif, als einer Lehre des Empfindens zu Ehren kommen. 
Hierbei war, entfprechend den Benennungen „jeune France‘, — 
„giovine Italia‘ ꝛc. eine Benennung ausgefprochen, an welde 
fih fpäter die Denunciation und die polizeiliche Verurtheilung 
fnüpfte, da die ähnlichen Namen im Auslande ftaatsgefährliche 
Berbindungen bezeichneten. Diefe zufällige Wahl nährte neben 
den ftrengen Maßregeln die allgemeine Borftellung, es fei bier: 
bei nicht bloß von einer literariſchen, fondern von einer politifchen 
Verſchwörung die Rede, Nicht jene, nicht diefe war es. Die Folge 
erwies bald, daß nur allgemeine Ideen, und zwar fehr verfchiedenar- 
tig aufgefaßte Ideen das gemeinfchaftliche, äußerſt Iofe Band waren. 

Heine erhob fi in den Jahren 33 bis 35 ebenfalls zu einer 
fehr nachdrucksvollen Thätigfeit, einen Theil unferer Literar- und 
unferer Philofophen-Gefchichte zunächft für Frankreich fchreibend. 
Die Bücher waren aber auch für uns, und die ungewöhnlich 
Ihlagende Art, womit ſolch Thema, gewöhnlich abftrus vorger 
tragen, bier behandelt und fchneidend in Wig und Geift auf 
die bedenklichften Intereffen der Gegenwart angewendet war, fie 
erwedte das Gedächtniß an all die Konfequenzen des Heine’fchen 
Liedes, und zogen ihn, der ſich fo gern aller Gemeinfhaftlichfeit 
entzieht, in das gemeinſame Schickſal einer literariſchen Partie, 
bie erſt durch ihre Gegner auf eine furze Strede zu einer. kom— 
pakten Partei geftempelt ward, 


Theodor Mumdt endlich, von Haufe aus gegen die extremen 
Anfihten und den leichten Styl ſolcher jungen Literatur fteuernd, 
trat 1835 ebenfalls mit der „Madonna“ zu einem Hauptthema 
berfelben, welches die Berhältniffe des Weibes und zum Weibe 
mit fpefulirender Freiheit behandelte. Dies Jahr 1835 brachte 
denn bie Krifis. Gutzkow, einige Zeit das Literaturblatt des 
Phönir redigivend, hatte an feinem früheren Schriftgenoffen 
Menzel mit unablägiger Befliffenheit gemäfelt, bedingt, getabelt, 
ohne doch einen direkten Bruch zu verfolgen, gab die Wally ber- 
aus, und Fündigte, unter mancher Herausforderung gegen ältere 
Literatur, ein Journal an, „bie deutfche Revüe“, welches er mit 
Wienbarg redigiren, und worin er, unterftügt von allen jungen 
und fonft jung gebliebenen Kräften, die neuen Intereſſen der Zeit 
pflegen und zeitigen wollte. Darauf erfolgte, ihm unerwartet, 
von Menzel jener in der Natur unerhörte Angriff. Alle Macht 
bes Baterlandes wurde zu fehleuniger Hilfe und Unterdrückung 
gerufen gegen eine Rotte Schriftiteller, das junge Deutfchland 
geheißen, denen nichts Geringeres im Sinn Tiege, als Zucht und 
Sitte, Thron und Altar umzuftürzen. Menzel krönte hiermit 
den Wirwarr feiner Maßftäbe, und überantwortete das Bedenk— 
liche und Harmlofe, Perfon und Buch einer Titerarifchen Partie 
an die Maßregeln polizeilicher Macht. Noch gegen den Schluß 
bes Jahres 1835 wurde Alles verboten, was die Schriftfteller 
Heine, Gutzkow, Laube, Mundt, Wienbarg gefchrieben hätten, 
und was fie noch fchreiben würden. Sie wurden als „junges 
Deutfchland” in die Acht und Aberacht erflärt, ein Vorfall in der. 
‚Literatur, der von den Nibelungen herab völlig neu war, Menzel 
donnerte und bfiste, auch nachdem dies eingetreten und den jun- 
gen Autoren die Bertheidigung unmöglich war, noch ein halbes 
Jahr faft ununterbrochen über deren Häuptern, bis das leute 
Atom Eleftrieität erfhöpft und mit dem Gewitter aud bie 
fhwarze Wolfe Menzel felbft vom Horizonte verfchwunden war, 

Ehe nun mit wenig Strihen das junge Deutfchland ffiszirt 
werben fann, — mit wenig Strichen, denn es ift eben als Jugend, 
als Anfang noch nicht reif für abfchliegend biftorifches Urtheil, — 
muß noch einiger wichtigen Erfcheinungen gedacht werben, bie 
dur Art und Wirkung in die Summe des Eindrudes von einer 
abjonderlihen jungen Literatur mit einzählten. Daß Nabel fo 
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überrafchende Wahrheiten und Kombinationen gab, daß deren 
Gatte Barnhagen dem Perfönlichen und allem Eigenen fo zarte 
Rechte in Anſpruch, und alles Wahrhaftige von junger Literatur 
in Schutz nahm, daß Bettina mit poetifcher Leidenfchaft einen 
fühn = eigenthümlichen Kultus für Goethe an den Tag legte, 
unbefümmert um alle Bedenklichkeit herfömmlicher Sitte, Das 
Alles trat in taufendfache Wechfelwirfung mit einer Literatur, 
die auf Neues ausging; ja es hatte in Hauptpunften die engfte 
Gemeinfchaftlichkeit. Das Weibliche in feinem Berfanntfein, neue 
Macht in veränderter focialer Stellung der Gefchlechter, die na— 
türliche Folgerung Goethe'ſcher Art, ein neu zu erfaſſendes Recht 
des Individuums, um hierbei organiſch allgemeine Reform zu 
bereiten, freie, ja fchöpferifhe Stellung zum religiofen Stand- 
punfte, waren es nicht die Hauptthemata junger Literatur? Und 
waren fie nicht, Hauptiheilen nad), befonders in den beiden Frauen 
Rahel und Bettina verkörpert? In Rahel der ganze Umfang 
einer ungeduldigen, foharffinnigen, innigen Profa, wo eine faft 
prophetifche Gabe unter Schmerz und Opfer gefegnete Blicke in 
eine zufünftige Poefte gewinnt. In Bettina eine kühn ergriffene 
Einzelnganzheit, eine in fi fertige mufifalifche Partie neuen 
poetifchen Zuftandes, an den größten Dichter der Zeit gelehnt, 
durch deffen Würde geweiht, durch genialen Ausdrud der Naivetät 
und vor frivoler Bezühtigung-gefchüst. Und diefe beiden Frauen 
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traten auf 1833 und 1835, da all die fpefulativen Neuerungen 
ſchöner Literatur eben in Schwung kamen. Rahel von Barnha= 
gen war todt, da ihre Briefe von dem fie überlebenden Gatten 
in Drud gegeben wurden, Geboren 1771 in Berlin hatte fie in 
freundfchaftlihem Verkehr mit bedeutenden Menfchen, in leiden- 
fchaftliher Theilnahme für die Schickſale des Vaterlandes, vor— 
herrſchend in Berlin 62 Zahre gelebt, als fie im Frübjahre 1833 
dem Tode erlag. Erft in einem Bande als Manufeript für 
Freunde gab Varnhagen die wichtigften Briefe der Abgefchiede- 
nen; er vermehrte fie auf drei Bände, und gab fie in dem freien 
Berfehr der Literatur heraus, da fih aller Orten ungewöhnlicher 
Antheil dafür Fund machte. Wirklich war es ein Titerarifches 
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Ereignig, von einer fein organifirten, in raftlofer Gedanfenthätig- 
feit bewegten Frau, nicht nur die vielfältigiten perfönlichen Ver— 
hältniſſe auffallend eigen hingebend, tief befprochen, fondern auch 
alles wiedergefpiegelt zu feben, was in unferer Gefhichte feit 
dreißig Jahren sorübergegangen ift, Der Name Rahel bezeidh- 
nete bald eine unvergleichliche Literarifche Erfcheinung, ein Ge- 
mifch von Geift und Liebe, von grübelnder Unterfuhung über 
fonft unbefragte Dinge, und von fraglofer Hingebung an Zus 
ftände, die man herzlos überfchritten hatte, - 

Rahel ift der rubelofe Eifer, alles Recht des Menſchen, das 
Recht des Unglüds und des Glücks, das Recht des Leibes, das 
Recht des Herzens und des Geiftes geltend zu machen, und zwar, 
wie dies der größte Genius nur verlangen fann, gleichzeitig, 
nirgends vereinzelt geltend zu machen. Dieſe Riefenaufgabe 
quälte fie, eine zerftüdte poetiiche Eriftenz um und um zu fefti- 
gen, und fie war ein Weib, das die Nebenfache nicht durch— 
gehends als Nebenfache behandeln mag, und hatte wenig, oder 
wie fie felbft fagt, gar fein Talent, das ift, Feine bildnerifche 
Kraft. Sp fonnten nur Unterredungen, Nathichläge, Briefe ent- 
ftehen, ftrogend von werthvollen Theilen, aber zunächft formlos. 
Sie fühlte das Bedürfnig unferer Profa in allen Nüancen, denn 
fie hatte das reichfte Herz eines Dichters, fie hatte alle Wehen 
. des Dichters und feinen Abfchluß derfelben durch eine Geburt, 
Sie fühlte unendlich viel Leid, mehr als andere Menfchen, denn 
fie empfand das verftectefte Leid einer halbfertigen Welt. Nicht 
blos, weil fie von Haufe aus Jüdin, wenn auch dies Unglüd 
überfchwenglich von fo feiner Auffaffung wie der Rahel'ſchen 
empfunden wurde, nicht blos, weil fie kränklich an Körper war, 
hatte fie fo viel zu klagen, fondern weil diefe Kränflichfeit den 
Kontraft fo fchmerzhaft vergrößerte, den Kontraft neben der poe— 
tifhen Riefenaufgabe, welchen ihr jcharfer Geift jo wohl begriff. 
Diefer fouveräne Geift geftattete dem Herzen niemald Ruhe. 
Was er nicht auf ein Gefeg zurüdführen Fonnte, dafür verlangte 
er noch alle Foltern des Mitleidens, Was hat diefe Frau ge- 
litten an feinem Schmerze unzulänglihen Menfchenverfehrs und 
Menfchengefhids! Sie war ein Märtyrer des Mitleids, Eigenes 
Leid in Zugendliebe und Familienwefen mag ihr die Organe 
dafür gefchärft haben, aber Rahel hätte in der glüdlichften 
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Eriftenz ſich allem fleinen und großen Unglüd unferer Welt ger 
fliffentlich hingegeben, es war die Aufgabe ihres Wefens, es war 
ihre veligiofe Beftimmung, vor all die Wunden ihren unermübd- 
lichen Geift zu führen. Dies war ihr Geift, daß er dem Herzen 
all ſolche ſchmerzhafte Einficht zur bewußten Empfindung brächte, 
und doch im Gefühle göttlicher Kraft die Gegenfäge nad ber 
Sonnenfeite hinzumenden, und wisig zu werden verftände, Es 
wußte diefer Geift im Gegenfage zu aller Franfhaften Sentimen- 
talität, daß über ihn und diefe Zeit hinaus eine Fonftitutive 
Kraft alfe jest noch fehmerzhafte, weil unverbundene Forderung 
in eine neue große Ordnung führen werde, und wo foldhe Augen 
blicke ihres Lebens wie Sonnenblide eines verfchleierten Frühlings- 
tages eintraten, da gab fie Herz und hohe Geiftesabficht dem 
Spielaudes Witzes hin. Dies und die weibliche Unfähigkeit des 
durchgreifenden Schaffens unterfchied fie allein von dem Wefen 
eines Religionsftifters, deffen Weh fie fo vielfach in ſich trug. 

Rahel forgte religios für Andere, Bettina für fih. Bettina 
ganz in der poetifchen Sicherheit, in der Fünftlerifhen Macht, 
was fie für das Eine vollftändig erringe, das fei für Alles er: 
reicht. Sie will nicht Iehren, fie will nicht helfen, fie will nicht 
einrichten ; fie will fchaffen, Nicht Mitgefühl, dem ftets ein Ge— 
dankenprozeß vorhergeht, treibt fie, fondern Gefühl, das fie am 
Liebften unmittelbar ausftrömte, wofür ihr das Suchen des 
Wortes ſchon Yäftig, die Erklärung und Entwidelung in den Ge— 
danfen fogar fchmerzlich ift. Sie ift alfo auch von einer Religion 
wie die chriftliche, deffen Grundwefen ewige Gedanfen des Mit: 
gefühls, viel weiter entfernt ald Rahel, die fih ganz und gar 
und genial in der hriftlihen Anregung bewegt. Genial, denn 
fie weiß Alles aufzunehmen, auch was die Kirche als bedenklich 
zurückweisſt. Rahel ift durchaus reicher als Bettina, denn fie 
verfteht und würdigt aud deren ganze Fünftlerifche Welt, und 
fie würde entzückt geweſen fein, hätte fie Bettina’S Briefe erlebt, 
fo wie fie oft entzückt geweſen ift von den mündlichen Ergüffen 
Bettina’s. Bettina dagegen ift mächtiger, weil fie unbefümmert 
um die nächte praftifche Möglichkeit ihre mehr heidnifche, in 
Kunft vergeiftigte Sinnenwelt rüdfihtslos zufammendrängt. 

Es ftellt fi nad) alle dem dar, wie ftarf und wie verfchies 
den der Eindrud beider Frauen auf eine Zeit fein mußte, die 


206 


ihren Sinn für mächtigere Stellung der Frauen durch zwei ſolche 
Erfcheinungen dergeftalt unterſtützt ſah. Aber war man nicht in 
gewöhnlicher Eintheilungsfucht gefhäftig, Nabel und Bettina in 
Geift und Herz zu theilen? Wie thöricht, wie falſch! Was wäre 
Sede, wenn nicht Jede Beides in ungewöhnlicher Kraft befäße, 
Der Unterfchied ift nur, daß Rahel eine Religion braucht, Bet- 
tina bloß einen Kultus, daß Bettina mit der Schönheit begnügt 
ift und mit der ächten Erfcheinung, die zunächſt ſchön aufzufaffen 
ift, Rahel aber nur mit der Ganzheit. Alle Beziehungen einer 
Welt find für Rahel Gläubiger, die fie zu befriedigen hat. 
Welche Kräfte find dafür nöthig, ſchon welche Kräfte bloßer Be— 
merfung, welche Pein ift unvermeidlich! Bettina, eine Fünftle- 
rifche Natur, will feinen Horizont erfchöpfen, nur Ausfchnitte, 
Sp kann ihre Leidenfchaft freier einherziehen, der Styl kann 
flüffiger ftrömen, der Drang, wie außerordentlih er fei, kann 
fi eine rundere Form finden. Und wie ift ihm dies erleichtert 
dadurch, daß die Liebe zu Goethe Anfang und Endpunkt wird. 
An Goethe find diefe Frauen vecht zu erfennen, Wie Tiebt ihn 
Rahel, ja wie betet fie ihn an! Die Genialität der Bemerkung, 
ihren eigenften Borzug, findet fie an ihm überall, auch im Uns 
fcheinbarften heraus, wie kaum ein anderer Lefer. Die vielge- 
fuchte Bedeutung Wilhelm Meifters, unter Anderem, faßte fie viele 
Sabre früher ganz fo zufammen, wie fie von Goethe felbft fpäter 
bündig ausgebrüdt wurde. Die Genialität der Geftaltung, wel: 
ches Entzüden zollte fie ihr; — aber nie und nimmer vergißt fie, 
daß diefe Fünftlerifche Produktion nur ein unfchäsbarer Beitrag 
für eine neue poetifche Welt, noch nicht diefe Welt felbft in aller 
Fülle und Möglichkeit fei, daß Goethe nicht Gott fei, dem man 
fi völlig bingeben, und über dem man alle poetifche Weltforge 
vergeffen dürfe, weil in ihm Alles feine Endfhaft, feine Erledi— 
gung finde, Nenne man’s Beichränktheit, Fünftlerifche Nefignation, 
fünftferifche Kraft, fie befaß es nicht, oder fie befaß es nicht 
allein. Darum find ihre Briefe, diefe haftig, fuchend, ungraziös 
ſtyliſirten Briefe, in denen mehr als Seelengrazie, nämlid See- 
lengröße fluthet, darum find fie nicht für Frauen. Und Bettina, 
die fi jo zufammendrängte, obwohl fie ganz und gar in’s Un— 
foncentrirte flatterte, das heißt, fih einer Ganzheit in den Thei- 
len durchaus nicht bewußt war, Bettina, bie ganz unbefümmert 
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blieb, wie fie zu einer großen Sammlung der Welt fich verbielte, 
fie bezauberte die Frauen. Was rein Fünftlerifch veizt an Goethe, 
was mit der Sinnenwelt in Berührung bleibt durch Ton und 
Bild, das ift ihr Anhalt zum Auffhwunge. Demgemäß bemerkt 
man es faum, daß der immer fliegende Styl inforreft ſich ohne 
Schluß in einen Satz abfchlieft, ohne Anfang und Uebergang 
einen neuen Sat anhebt, Der ftets Yeidenfchaftlih bewegte 
Rhythmus hebt über Alles hinweg. Ja die fonft für Frauen 
bedenklichſten Zeichen, man bemerft fie faum; fie Darf die Sinnen- 
welt preifen, wie Niemand, fie darf bei Runftproduftionen fagen: 
„Die fcheinheiligen, moralifchen Tendenzen fehe ich fo alle zum Teu: 
fel gehen mit ihrem erlogenen Plunder, denn nur bie Sinne erzeugen 
in der Runft, wie in der Natur, und Du weißt das am beften.” 

Um einen andern Zugang zu gewinnen, darf man aud 
fagen: Rahel ift die Genialität des Unglüds, Bettina die Ges 
nialität des Glücks; Rahel war vom Haufe aus Jüdin. Was ift 
damit gefagt! Alle Bewegung der Judenemaneipation, womit 
die letzte Zeit fich fo oft befchäftigt, fand in ihr die feinften Hilfs— 
mittel. Sie war ferner in der Liebe unglücklich, — faft alle 
Briefe, denen das perfönlichfte Verhältnig, ein Bettinen-VBerhälts 
niß inwohnte, find nicht gedrudt, Sie fpefulirte raſtlos über 
Liebe und Ehe, und das Thema der Trauenemaneipation, was 
ebenfalls in der jungen Literatur eine fo große Rolle fpielte, 
warb von ihr bis in die feinften Faſern durchdacht. In voller 
Leidenfchaft, nicht bloß des Herzens, auch des Geifteg, ift fie allem 
Unglück gegenüber, wo fie tröften und retten fol. Die glücklich— 
fien Erfoheinungen, wie fehr fie felbige jegnet, betrachtet fie von 
der Seite, wo fi ihnen der Abgrund öffnen, wo Hilfe, und wo 
zur Vorkehr allgemeineres Gefes nöthig fein kann. 

Wie fchwieg bei diefen Frauen doch einmal der voreilige 
Unterſchied: welche ift befier? Alle Welt hätte Rahel bezeich- 
nen müſſen; denn Bettina hat nur einmal Theilnahme für die 
Tyroler, jonft nur Poeſie des Genuffes, nur die hochgehende 
Frage: was bietet der geliebte Goethe? Sie gibt ſich nicht 
einmal die Mühe, das ungewöhnliche Berhältnig zu diefem in 
ein Licht zu ftellen, worin eine allgemeine Möglichkeit ſolch eines 
Berhältniffes für einen Augenblick entgegengetreten wäre, Der: 
gleihen, was Nabel nicht hätte ruhen laffen, bis es zu einem 
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allgemeinen Gefege befchränft oder erweitert gewejen wäre, das 
war ihr ganz gleichgültig. Was kümmerte fie allgemeine Gül- 
tigfeit! Sich in Harmonie fühlend, wenn ihr Gefühl zu Goethe 
ungeftört war, hatte fie nur ihr perſönlich Ziel im Auge, jenen 
wunderbaren Sinnenfchauer für den Geift, ein Sinnenfchauer, 
der eben fo weit abliegt von alltäglicher Sinnlichkeit wie von 
bioßer Gedanfenwelt, Und die fünftlerifche Gewalt, mit der fie 
dies ausdrüdte, hielt — eine fo feltene Erfcheinung — das vors 
eilige Urtheil zurück, man gab fih hin, und überließ allen fo- 
eialen Schreif den Engländern , welche den gebenden und nicht ver- 
mittelnden Genius oft fo nahe haben, und immer von ſich weifen. 
Und in unfere Literatur wehte diefe Bettina - Kühnheit gar fehr 
mit Frifhe, Kühne Kombination mit foeialen und gefchlechtlichen 
Fragen war ſchon in verwegenem Aufflammen, es famen diefe 
Frauen hinzu, erft Rahel, den Geift aufregend zu neuen Planen, 
dann Bettina, das Herz fortreigend, mufifalifch bezaubernd — 
wer mag bezweifeln, daß dies einem befchränften Urtheile wie 
Menzels die Gefahr immer drohender machen konnte, Bettina, 
Clemens Brentano's Schwefter und die Wittwe Achim von Ars 
nims, fandte ebenfalls in jenem Sommer 1835, der mit fo außer: 
ordentlichen Maßregeln gegen die junge Literatur zu Ende ging, 
ihren „Briefwechfel Goethe’s mit einem Kinde” in die Welt, 


Parnhagen von Ense. 


Er ift die Vermittelung felbft, und darum für unfere Lite- 
ratur und Zeit unfhäsbar, die VBermittelung zwifchen Altern und 
Zeiten, zwifchen Ständen und Richtungen, Bol Kenntniß, voll 
Geſchmack, voll tiefen Dranges nad) Wahrheit und nah wahr- 
baftiger, voller Form für die Wahrheit, voll Empfänglichkeit für 
alle fpefulative Regung, und doch gefeftigt in der Ueberzeugung 
von dem, was hiftorifch würdig entftanden ift, und was bedeu- 
tungsvoll befteht, ift er einer feltenen Aufgabe gewachfen. Diefe 
Aufgabe ift nicht die ſchöpferiſch Kiterarifche, und doch mehr als 
dasjenige, was man unter Beurtheilung verfteht, was man 
fritifche,, veferivende, zufammenfaffende Thätigfeit nennt. Sie ift 
ſchöpferiſch in Bemerkung und Gruppirung des Geſchaffenen. 
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Sie erfindet nicht den Stoff, aber das Verhältniß, fie ift, möchte 
man fagen, das Talent menfchliher Gefchichtsverwaltung, das 
Talent unmittelbarer Gefchichtes Varnhagen verhält ſich wie der’ 
gewiffenhafte und überlegene Präfident einer europäifchen Rultur- 
verfammlung. Zurdeuten, zu fördern, in Deutung und Förderniß 
weiter zu bilden, Entlegenes mit ftets Tebhafter Kombination 
aneinander zu bringen, das ift Die Aufgabe, welche er Töst, So 
fehen wir die Lebensbefchreibung am Hervorſtechendſten yon ihm 
gepflegt als diejenige Form, welde die größte Efaftizität des 
Urtheils in Anſpruch nimmt, welche in den verfchiedenartigften 
Helden alles Recht der- Erfcheinung, alles Recht des Verhält— 
niffes in Rede zieht. So fehen wir ihn das Wefentliche. der 
Memsiren, denen unfere Schüchternheit fo gerne hinderlich ift, 
einer würdig literarifchen Form zuführen, Sp fehen wir ihn 
an der Seite einer Gattin wie Rahel fammeln und fchägen, fehen 
ihn in Denfwürdigfeiten reichhaltiger Erlebniffe jedem Bereich 
der Hiftorie fein gefehene Beiträge des Uebergangs und der Ver— 
mittelung bieten, ſehen ihn, einen der eifrigften Befenner Goe— 
thefcher Größe, für Anerfenntnig derfelben ungeirrt auch zu einer 
Zeit wirken, welche von Goethe abliegende Intereſſen verfolgt, 
und in Gemeinfhaft mit Barnhagen felbft verfolgt. Wir fehen 
ihn eben fo voll Eifer für das _erft aufgehende Geſtirn Hegels, 
inmitten der Hegel’fhen Erfolge, und weder- hier noch dort fehen 
wir ihn bie eigene Freiheit und Art, die felbftftändige weitere Um— 
ſchau aufgeben. Wir fehen ihn deßhalb neuerdings eben auch 
theilnahmsvoll an den Intereſſen einer jungen Literatur, ſpornend 
und mäßigend, ohne Furcht vor der Kühnheit einer Spekulation, 
ohne Haſt für voreiliges Dogmatiſiren mit derſelben. Kurz, er 
iſt ein Haupt jener gediegenen Bildung, die nichts gering ſchätzt, 
wo edler Menſchengeiſt betheiligt ift, wie bedenflicd) es auftreten, 
wie geringfchäßig, parteienhaft gegen Würdiges es ſich geberden 
mag, wie ſehr es auch noch von Schlacken umgeben, oder wie 
ſehr es dur bloß Außerlihe Politur verringert ſey, ein Haupt 
jener Bildung, die in Sachen der Literatur an die alten Grafen 
unferes germanifchen Baterlandes erinnert, denen oblag und mill- 
fommen war, bilfig und tüchtig und nad eigenem Maße über 
Recht und Sitte des Volkslebens zu wachen und zu richten. Wer 
mag ſolch Verdienſt im unermeßlichen Felde der Bildungsform 
Laube, Geſchichte d. deutfchen Literatur. IV. Bd. 14 
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einzeln aufzählen? Sich ſolche Grafenftellung geſchaffen zu haben, 
iſt es nicht ſchon das größte Verdienſt? 

Varnhagen iſt 1785 in Düſſeldorf geboren, Zunachſi Me⸗ 
dizin ſtudirend Kebt er in Halle während jener wichtigen Zeit, 
deren ſchon öfters gedacht ift, da bei Reichardt in Giebichenftein 
fich fo intereffante Leute begegneten wie Schleiermacher, Steffens, 
Arnim, da die Sprengung der Univerfität durch Napoleon be— 
yorftand und eintrat. Barnhagen hielt ſich ſchon damals als 
Student zu dem Ernfte älterer Männer, und mit vertrauten 
Kameraden wie Chamiſſo und Wilhelm Neumann befteht die für 
Studenten feltene Unterhaltung ſchon darin, daß fie gemeinfchaft: 
lich einen Noman fehreiben „Karl's Verſuche und Hinderniſſe“. 
Jeder muß da, fortfahren, wo der Andere den Faden bingeleitet, 
und man muß geftehen, daß dieſer bloße Anfang einer Feden 
Kompofition eine literarifche Bildung, eine Schäßung Goethe's, 
eine Kenntniß Jean Pauffcher Größe und Schwäche verräth, wie 
fie felten find, und wornach man. Außerordentliches erwarten 
durfte von der Zukunft diefer jungen Männer. Sie haben indep 


weder jenen Anfang fortgefegt, noch in felbftftändiger Schrift 


ftelferei dem Roman ſich weiter zugeneigt.  Wilheln Neumann 
bat fih in der Folge wenig oder gar nicht über den Fritifchen 
Aufſatz hinaus gewagt, und darin allerdings Probe und Förder- 
niß guter Bildung, aber nichts Herporftechendes geleitet. Varn— 
bagen bat nad Neumanns Tode deffen befte Kritifen in zwei 
Bänden herausgegeben, ; Er felbft, Barnbagen, bat nad) jenem 
Halle fchen Anfange dem Romane auch nicht mehr mit befonderem 
Eifer oder Glücke nachgetrachtet, und es ift unter Fleinen Arbeiten 
der Art nur „die Sterner und die Pſitticher“ auszuzeichnen, Die 
dichterifche Hingebung an die bloße Erfcheinung, jener roman— 
tifhe Sinn, welcher die Begebenheiten Tiebt, nicht bloß um ihrer 
Bedeutung halber, gehörte von früh auf nicht zu Barnbagen’s 
Eigenschaften. Walter: Scott feffelt ihn nicht, und ber ftets leb⸗ 
baftefte Antheif, welchen er am Goethe’fchen Romane genommen, 
galt zunächft nicht dem romantifchen Hauche, fondern der überall 
durchwaltenden bedeutungsvolfen Atmoſphäre deſſelben. 

In Berlin Nabel Fennen Ternend , Fichte börend und ver— 
ehrend, umd in täglicher Verbindung mit all der gedanflichen und 
patriotifchen Negfamfeit, welche das damals unglüdliche Preußen 
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ftählte, gab es wenig VBeranlaffung, vomantifhem Thema nach— 
zubängen, wohl aber reichlichen Anlaß, alle Geiftesbeweglichkeit 
in Form und Berhältnig zu bringen. mit ftaatlicher Eriftenz. 
Barnhagen gab fich diefer Hauptforderung der Zeit hin: er wird 
Soldat, tritt fpäter in den diplomatischen Dienft, und gewinnt 
fich im Allgemeinen jene mit der Rahel’fchen verwandte Richtung, 
welche unermüdlich bemerkt und vergleicht, und ſtets einen möge 
lichen Geſammtkreis des praftifchen Lebens für alfe folhe Bes 
merfung und Bergleihung im Auge behält. Das Intereſſe und 
die Erfindung für Anwendbarkeit wird Grundcharakter, eben fo 
entfernt von der plumpen Praris, die nur nad) der nächften 
Möglichkeit fragt, wie von dem dichterifchen Abandon, der um 
alle Wege des Möglihmachens unbefümmert ift. 

Sn den vier Bänden „Denfwürdigfeiten und vermiſchte 
Schriften”, welche Barnhagen 1837 und 38 herausgegeben, hat 
er mit größerer Wärme, als fonft feinem höchft Forreften und fei- 
nen Style eigen ift, Hauptphafen jener Zeit erzählt, die ihn in 
den Krieg gegen Napoleon, in Verkehr mit wichtigen Staats— 
männern wie Stein, und in engere und engere Gemeinfchaft mit 
Kabel geführt hat, Diefer lebhaft wechfelnden und Tebhaft dar= 
geftellten Themata halber find jene Denfwürbigfeiten jest das 
Hauptbuch geworden; woran man den humanen Sinn, die ge— 
ſchmackvolle Faffung dieſes vorzugsweiſe edel genannten Autors 
nachweist, während man früher zu diefem Zwecke defien Biogra— 
phieen von Blücher, von Zinzendorf, yon GSeidlis, von Winter- 
feld, von der preußifchen Königin Sophie Charlotte, und feinen 
fein gefaßten Kritifen nahging, um Mufter foiher Gattung auf: 
zuftellen. Hat wohl auch nad irgend einer Seite hin der 
Goethe'ſche Geſchmack Bortrefflicheres geleiftet? Was fih im 
Goethe'ſchen Winkelmann’ unerwartet aufhäuft in ergiebigem, 

ſcharf abtheifendem Pragmatismus, das hat in den Barnhagen- 
ſchen Bingraphieen oft einen anmuthigen Fluß, eine züchtig Fünft- 
Verifche Ausbreitung gewonnen. Die Form der Lebensbefchrei- 
bung ift Durch ihn zu einer felbftftändig Fünftferifchen Art gefteigert 
worden, Wie viel ift dieß für eine mehr und mehr reifende 
Profazeit, die aus dem ſchön und eigen gefaßten Umfreife von 
Smdividuen immer neue Beiträge zu Form und Inhalt einer 
Poeſie entnimmt. In diefer Einfiht hat man die Charafteriftif 
14* 
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zu "einer Lieblingsform der jungen Literatur erwählt, damit ber 
fundend, wie hoch man bloße Merfinale achtet, die künſtleriſch 
gefaßt ſind. Daß eine Charakteriſtik, welche Varnhagen in einer 
„Gallerie von Bildniſſen aus Rahels Umgange und Briefwechſel“ 
von dem berühmten Publiziſten Friedrich Gentz gab, ſo allgemein 
günſtiges Aufſehen machen konnte, Tag nicht bloß an dem intereſ— 
ſanten Stoffe, welcher in vielem Detail unbekannt geworden war, 
lag nicht bloß an der gewandten Behandlung menſchlicher Schwäche, 
die, ihres begleitenden Geiſtes und des Geſammtweſens halber, 
dem ſtrengen Urtheil unerwartet zu Ehren kam, lag nicht bloß 
an der fortziehenden Macht der Darſtellung, wie ſie bei Varn— 
hagen ſelten iſt, ſondern es lag in der Geſammtmacht einer neuen 
Darſtellungsform. Aller wichtigſte Gehalt und aller begleitende 
Schmuck deſſen, was man vorzugsweiſe Charakteriſtik zu nennen 
begann, erſchien in dieſem Artikel zum Glücklichſten vereinigt. 
Die Charakteriſtik tritt auf, wenn die dogmatiſchen Maßſtäbe 
in Wahrheit fehlen, wenn das hiſtoriſche Urtheil im Gebrauch 
objektiver Berufungen vorſichtig, wenn es vorzugsweiſe eine freie 
Schöpfung des Hiſtorikers ſein muß. Das hat, Angeſichts 
Goethe's, Niemand in neuer Literatur mit ſo gediegenen Hilfs⸗ 
mitteln hiſtoriſcher Wiſſenſchaft, mit ſo zarten Rückſichten ſcho— 
nungsvoller Menſchlichkeit, mit ſo erfindungsreicher Handhabung 
von Motiven, mit ſo poetiſchem Rahelſinn gethan, als Varnhagen, 
und es hat ſich dieſe Fähigkeit nirgends ſo bewährt als in dem 
ſcheinbar leicht hingeworfenen Artikel Gentz, der über tiefe Ab— 
gründe unpoetiſcher Zeit Brücke auf Brücke zu ſchlagen hatte, 
und ſich doch in ſeiner Form eine unbeſtreitbare poetiſche Exiſtenz 
eroberte, der in einem nicht empfehlenswerthen Charalter größten 
Reichthum nachzuweiſen wußte. 

WVBarnhagen, in Berlin lebend, iſt wie ein Schutzpatron aller 
jungen Literatur anzuſehen, ſo weit dieſe in edeln Motiven und 
Zwecken nach Formen trachtet, und darin gehaltvoller Erfahrung 
und geſchmackvoller Winke bedürftig und zugänglich iſt. Mit 
Aufopferung der wenig freien Stunden, welche ihm körperliches 
Krankſein geſtattet, hat er ſolche Stellung gewiſſenhaft wie ein 
Amt auch da verwaltet, wo die Gemeinſchaft mit der — 
Jugend nur nachtheiliges Vorurtheil erweckte. 
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Das junge Dentfchland. | 
Heime. 


Den durhdringendften Eindruck feit wenigftens zwanzig Jah: 
ven bat in unferer Literatur Heine gemacht; einen viel durchdrin— 
genderen Eindrud, ald Dichter, denen ein.größerer Reichthum, 
eine innigere Nundung zugeftanden fein muß, wie Rüdert und 
Uhland, Bis zu dem Momente, wo er durchdrang, war, merk 
würdig genug, in unferen Literaturhoffnungen nur von Schiller 
und Goethe die Rede, Man hatte Feine Borftellung, daß fich 
etwas Bebeutendes anders als in Analogie mit Schilfers und 
Goethes Vorzügen auszeichnen könne. Diefe beiden Männer 
fchienen alle Individualität erfchöpft zu haben. Auf den erften 
Anblid war es denn auch wie eine Grille, als fih, Tragödien- 


Anfänge, Liederfchnigel von Heine im Drud zeigten, die, jener 
- allgemeinen Borausfegung gegenüber, wie ein foreirter Eigenfinn 


erfcheinen mußten, Wie hätte der Dilettant, wenn yon einem 
poetifchen Trauerfpiele die Rede ging, an etwas Anderes, als 
an ein fünfaktiges, fententiog =rhetorifches, Schiller'ſches Stück in 
Samben gedacht! Als 1823 von Heine Tragödien — Ratchff, 
Almanfor — nebft einem lyriſchen Intermezzo erfchienen, fah man 
geringfhäsig Tächelnd darauf. Was fol das? Wo ift hier 
Schiller und Goethe? Rahel und Barnhagen thaten nicht alfo, 
ihnen war der junge Dichter ganz in feinem Anfange von Bes 
deutung, Auch Wilibald Alexis war muthig genug, auf originale 
Hoffnungen mit dieſem wunderfichen Autor hinzuweiſen, was ihm 
denn Heine auch nie vergeffen bat. — Es folgten zunächft die 
erſten Reiſebilder. Ad, fo! Tächelte man. Hier gab fih das 
verftändlicher in Profadarftellung, und eingeftreute Liedlein wurden 
als pikante Abwechfelung hingenommen. Es ift Muthwille, fügte 
man, Scherz, Wis, weiter nichts, das mag hingehen, nur muß 
nicht vom Anfpruche auf Tragödien, von Lyrik die Nede fein; 
dergleichen Berfe fehüttelt jeder Tuftige Kopf aus der Taſche. 
Man glaubt es jetzt kaum, wie geniafifch ſpielend fi Heine 
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des alten teyminologifchen Herzens bemächtigt, fpielend, als ob 
er nur ein komiſches Kitzeln beabfichtige, diefem Herzen der poe- 
tiihen Nedensart den Dolch tief bis an das Heft eingebohrt hat. 
Nah 1827 erft, wo Heine’s „Buch der Lieder“ erfchienen war, 
wurde man deſſen allmählig inne. Diefe pusig genannten Berfe 
nahmen fih in folder Sammlung, und da ironiſcher und tief 
ernfter Ausgang und Ton ſich neben einander zeigte, ganz anders 
aus, und fiehe, der Iuftige Kopf, der fie nachmachen follte, konnte 
das nicht zu Stande bringen. Es war ein Etwas darin Yon 
wunderbarer Macht, und wie die Gefundheitsdurftigen yon nach— 
gemachten Mineralwaffern am Ende immer traurig fagen: es ift 
doch nichts, es fehlt der Wunderhauch, fo erfannte man von Tag 
zu Tage an dem zahlloſen Heere der Nachahmer, daß in Heine 
eine erite Potenz aufgetreten fei. Die Nachahmer bewiefen es 
doppelt, einmal, da fie nahahmten, und dann, daß fie nicht 
nachahmen fonnten. | 

Unter ſolchen Umftänden gelang es, die Hinderniffe des poe— 
tiſchen Ruhms als Hinderniffe zu befeitigen, die lähmende ewige 
Bergleihung mit Schiller und Goethe zu umgehen, die Nation 
wieder für Eigenthümfichfeit empfänglich zu machen. Dies ift 
Heine's erfted Berdienft um unfere Literatur; wenn auch nicht 
eine reine, neue Schönheit, doch die Aechtheit und Wahrheit brachte 
er zu Anfehen neben der leiernden Unwahrheit, welche äußerliche 
Uebung für Poefie ausgab. Bon da an, wo Heine's Macht ent- 
fhieden war, war auch Die Unmacht all der Mittelmäßigfeit ent- 
fchieden, die befonders im Schiller'ſchen und romantiſchen Gleiſe 
allen Raum eingenommen hatte. 

Was hat man Alles geſagt, um dies Heine'ſche Verdienſt 
eigenthümlicher Macht zu erklären, das beißt, abzuleiten. Denn 
die Maffe wehrt fich ftetS gegen reine Anerkennung des Genies, 
und es ift fogar ein tüchtiger Grund, aus welchem fie dies thut, 
Alle Erfindung ift ein Sprung, ift eine Zudringlichfeit gegen die 
allgemeine Regel, welche nach und nad), durch "Mittelglieder zu 
Wege bringt. Gegen jede Ausnahme fühlt man fih Yon vorn— 
berein in Oppofition. Noch mehr gegen eine Ausnahme, wie Die 
Heine’fche. Hier ſah man nicht einmal ein neues Material, was 
man Jeichter vergibt, denn man nennt es dann einen bloßen Fund, 
und fihiebt es dem zufälligen Glüde zu. Hier fab man Stoff 
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und Wendung, die ſchon lange bunt in unferem Leben herum: 
lagen. Wie? entrüftete man fi), diefe befannten Kleinigkeiten 
find’s, denen wir ung im Eindrude beugen follen? Solche Bor- 
würfe hätten ſchon barüber aufklären follen, daß bier yon einer 
abhängigen VBerwandtfchaft mit Byron gar nicht Die Nede fein 
könne. Heine felbft hat denn auch nichts entfchiedener in Abrede 
geftellt als dies, Die Atmosphäre einer Profazeit ift ihnen ge- 
meinfchaftlich, das deutliche Bewußtfein Davon, und der geniale 
Trieb, daß fie durch diefes Exfaffen aller Vorkommenheit umd 
aller begleitenden Regung eine eigene Welt erzeugen müßten und 
erzeugen fünnten, die dadurd eine Ganzheit, eine Eigenbeit, eine 
Poefte werde. Solche Abfiht des Genius wäre in einer klaſ— 
fifchen Zeit nur eigenfinnig und produeirte nur Fraßenhaftes, 
denn eine objektive Poeſie ift aller Genius der Zeit, und nur die 
krankhafte Sucht entzieht ſich ſolchem gefefteten Umfreife, Solche 
Abſicht ift aber in unferer Zeit ein fchöpferifches Verdienſt. Wie 
verfchieden geartet ift das in Byron und Heine! Sie haben nur 
das Genie eigenthümlicher Kraft gemeinfchaftlich, wie in Haffifcher 
Zeit zwei große Dichter das Genie eigenthümlicher Formung 
gemeinschaftlich haben, — das ift nur Gemeinfchaftlichkeit im Ver— 
bältniffe zum Unvermögen, und jene und diefe Dichter können 
dabei Berfchiedenes geben. Jene fogar himmelweit Verſchiedenes, 
denn fie haben eben nicht den -gemeinfchaftlichen Himmel, wie 
dieſe. Und fo ift es bei Byron und Heine, Byron glaubt nicht 
an die Tradition, aber er glaubt an eine Byron'ſche Rhetorik, 
die folhen Unglauben darftelft, ex glaubt an eine Interimsmacht 
ber Form, Heine hält dieſe Form für machtlos, weil fie inhaltlos 
iſt. Er würde nie einen Childe Harald mit weitaustönendem 
Verſe fchreiben, der fi) entweder in bloßer Befchreibung oder 
eingeflochtener Neflerionsbeiläufigfeit begnügt, in Breite augein- 
anderfließend, in Weite darftellend, daß ihm der Mittelpunkt 
fehle. Heine verführt eben umgekehrt. Ihn drängt’s zum In— 
halte, wenn aud nur zum Geftändniffe, daß diefer fehle, zum 
Kerne, wenn er auch geftebt, daß diefer fchadhaft ſei; ihm ift mit 
feinem ftolzen Berfewortmantel gedient, um die Blöße zu bededen, 
ihm ift ein charakteriſtiſch, ſeiſs ein fehreiendes, Wort lieber, denn 
er fühlt, daß die Sprache ungeahnte Hilfsmittel für eine fuchende 
Zeit in ſich birgt, daß diefe Hilfsmittel nicht im Klange, fondern 
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in ber Schwere zu fuchen find, daß man, gleichzeitig um neuen 
Inhalt bemüht, die Form im Kleinen, im Naben halten müffe, 
und dag man, einer weit flatternden überlieferten Form hingegeben, 
allzuleicht feinen felbftftändigen Inhalt mit verflattert. Deßhalb 
ist Heine's Vers, fo unfcheinbar er auftritt, doch auch in feiner 
leichten Form fo tief empfunden und erwogen, und in dieſer na— 
ben Form fo überaus mächtig. 

Dyron ferner hängt nah dem Methapbufifchen, das Ver⸗ 
hältniß zu Gott iſt ihm wichtiger, als das zu den Menſchen. 
Nur die Engländer konnten dieſen Trieb um einzelner Ausdrücke 
und einer todten Orthodoxie halber ſo völlig mißverſtehen. Heine 
beſchäftigt ſich im Gegenſatze nur mit dem Verhältniſſe von Men— 
ſchen zum Menſchen, ganz organiſch empfindend, daß darin zu— 
nächſt die verlorene Gottheit zu ſuchen ſei, und daß der Dichter 


im Irdiſchen das Göttliche zuſammenzudichten, nicht aber im 


Wege der Gedankenfolgerung zu verfahren habe. 

Was ſchuf nun den Heine'ſchen Eindruck? Die Wahrheit 
des Stoffs, und der talentvolle Ausdruck dieſer Wahrheit, dieſe 
einfachen Beſtandtheile des Genies, welche man gerne gering 
ſchätzt. Denn ſie ſcheinen ſo Vielen erreichbar, weil ſie nicht in 
Ferne und Dunkel greifen, und weil ſie mit prophetiſcher Be— 
geiſterung ſparſam ſind. Sagt man nicht gern: was brauchte 
Columbus, um die neue Welt zu finden! Jene Wahrheit des 


Stoffes hatte allerdings noch näher als Amerika vor Aller Augen 


gelegen; aber Niemand ſah fie, und ſelbſt als Heine Davon ſprach 
und fang, da hieß es: Du Tügft, und es ift nur zu ertragen, 
weil Du witzig Tügft. Sterben doch Viele in dem Glauben bin, 
all das, was man Negation, Zerriffenheit und ähnlich nennt, fei 


nur eine perſönliche Grille moderner Autoren,’ die Poeſie, eine 


ewig gleichmäßige TZabulatur, Liege vor, feft und gleichmäßig von 
Ewigfeit zu Ewigfeit, der Unterfchied unter den Dichtern beruhe 


nur darin, daß fie mit verfchiedener Stellung des gleichartig 
Vorhandenen verfchiedene Melodieen fänden. Die Poeſie, als 


weites Gotteswort, kann wohl auch folch eine Bezeichnung brauchen, 
denn dies Wort, Poefie, ift ung fo vieldeutig, daß wir auch das All 
gemeinfte darunter verftehen, Aber die Weltgefchichte Tehrt ung, daß 
es eben die Poeſie, Die höchſte That jeder großen Epoche geweſen 
fei, die Tabulatur felbft anders zu machen, das Verhältniß des 
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Menfchen zu den Hauptfragen des Menfchen und fomit auch zu 
den geringeren anders zu fielen. Brahma, Zeus, Jehova, Chris 
flug zeugen in Kürze dafür, und die Weltpoefieen waren ftet3 
ein neues Mannesalter neu entwickelter Geſchichtsepochen. Es 
heißt Goethe wenig erfennen, wenn man nicht feine große That 
für eine folde neue Epoche erfennt, und man muß fih für ihn 
dann wirffih den gütigen Standpunkt fuchen, ihm fein fo oft 
ftörendes fogenanntes Heidenthbum zu vergeben. 

In Goethe'ſcher Art, aber mit anderem Sinn, mit feharfem 
Sinn nahm Heine die vorliegende Wahrheit auf, die Wahrbeit 
nämlich Flaffender, zerriffener Innerlichkeit, welche eine Zeit der 
Uebergänge, eine Zeit ohne allgemeine Religion, ohne allgemeinen 
Staat mit täuſchender Rankenblüthe bedecke. Was ſich gedanken— 
los der Goethe'ſchen Künſtlernatur hingegeben, ohne zu ahnen, 
wie viel Feindliches der Künſtler einſtweilen nur ausgeſöhnt habe, 
das ſollte aufgeweckt und durch poetiſche Einzelnheiten ſelbſt daran 
gemahnt werden, es ſey uns noch micht mehr vergönnt als dieſe 
und jene Oaſe poetiſcher Friedlichkeit, es ſei noch immer eine 
Welt zu erobern, und der ſichere Gewinn ſei zunächſt nur die 
ſchmerzliche Sehnſucht nach ſolchem erkannten Bedürfniſſe. Wer 
hat das ſchöner, wer hat das mächtiger gethan als Heine? Galt 
es nicht ſeinen zauberhaften Liedern nach für ein völliges Glück, 
daß ſo viel Uneinigkeit in der Welt war, um die Eintönigkeit 
eines Zuſtandes, einer Empfindung, eines Gedichtes zu verhin— 
dern? Was will man mehr vom Dichter, wenn er Mangel und 


Unglück zum Reize wendet!. Das iſt Heine's That. Er bat 


nichts verſchwiegen vom wahrhaften Uebel, aber er hat nichts 
alltäglich ausgedrückt, und ſo hat er das Uebel ſchon aus der 
Alltäglichkeit geſchreckt. 

Es war in der Ordnung, daß alle fertige Aeſthetik, daß alles 
Beſtehende mit ihm unzufrieden ſein mußte; das ausgelebte 
Sonnenjahr kann nicht mit dem neuen Frühlinge zufrieden ſein, 
denn es wird von ihm vernichtet, und es wird doch in ſeinen 
Vorwürfen großentheils Recht haben, denn der Frühling iſt ein 
Beginn und nicht mehr. Was haben wir darüber Alles hören 
müſſen! Was ſollte Alles an poetiſcher Schreibart intereſſiren 
und was nicht! Und das Faktum war aller Theorie doc fo 
feindlich. Heine intereffirte alle Welt, auch die, welche ihn haßte 
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und verfolgenswerth fand, Es ift immer ein Todeszeichen an der 
Theorie, wenn fie einen zweifellos allgemeinen Erfolg einen 
unrechten nennt. 

Heine behandelte die Proja in vorher nie — Gemein⸗ 
ſchaftlichkeit mit dem Verſe, er ſchuf eine poetiſche Proſa und 
einen ſcheinbar proſaiſchen Vers, er ward darin ſogar oft ma— 
nierirt, und doch konnte ſich Niemand einer daraus entgegen— 
ſpringenden Macht entziehen. Sein Talent war ſich vollkommen 
dieſer gemiſchten Elemente bewußt, aus welchen eine mehr und 
mehr zur Poefie veifende Profazeit befteht, Es wußte, daß der 
Abſchluß in eine geweihte, voffieielle Form zu. voreilig fei, daß 
dabei halbreife, aber höchſt bedeutende Blüthen 'vergeffen würden, 
die noch unter leiſem Schluffe profaifchen Zwanges gefeffelt feien. 
Es wußte dieß Talent, daß doch unter aller Beſchwer der Profa, 
bie ihr Recht verlange, bereits ftolze, himmelhohe Ahnungen 
einer Poefte emporfeimten, bie einen ungeftümen Vers, ein im 
Zittern hochmächtiges Wort -beifchten. Aus "diefem Bewußtfein 
des Talentes entiprang Heine's Vers und Heine’s Profa,; und uns 
die Wiffenfchaft, daß es felbft nad) Goethes Vorgange mit der 
Faffung unferer Zuftände erft bis zu ſolchem Uebergange gebiehen 
fei, Wäre Heine unwahr gewefen, wie hätten uns feine fofetten 
und übertreibenden Theile, von denen er Teineswegs frei ift, 
abgefchreeft, und zum Vorwande des Tadels gedient gegen ein 
fo beihämendes Zeugniß, Daß unfere poetifhe Welt noch fo tief 
im Suchen begriffen wäre, 

Heine’s Mifchung in der Proſadarſtellung, vag⸗ der Grund⸗ 
typus für die Proſadarſtellung der jungen Literatur ſeit 1830 
wurde, iſt eine doppelte. Sie betrifft die Satzbildung und den 
Ausdruck ſelbſt. Immer von poetiſchem Drange getragen, auch 
wo er ein nüchternes Thema beſpricht, läßt er ſich nicht ein in 
den ausgeſponnenen Satz, welcher in ſich beſchränkt und weitet 
elaſtiſch und mannigfach. Die Furcht vor dem Kanzleiſtyle, die 
man in neuerer Zeit übertrieb, oder auch am ungehörigen Orte 
ſpielen ließ, und die Furcht vor der geſtaltloſen Faſerung in 
Kommata, Vorder- und Nachſätze, die Furcht vor dem proſaiſchen 
Detail des Satzes, vor den Athem ziehenden Partikeln ließ ihn 
lauter einfache, gerade Sätze ſuchen. Um nirgends aufzuhalten 
wählte er das einfachſte Verbindungswort „und“ zu einer Lieb— 
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lingsverbindung, Er war ftets fo mit epigrammatifcher Wendung 
und mit überrafchendem Wige gefegnet, dag er in dieſe ſimple 
Struftur, die nur etwa mit Aufzählung, Steigerung in ihr und 
mit einer. Frage abwechfelte, das bewegtefte Leben zu bringen 
verftand. Dies hatte nun aber feine Uebelftände bei den äußer— 
lichen Nachahmern, namentlich als Heine, ganz in Frankreich 
eingebürgert, den einfachen, allem Franzöfifchen durchaus ange- 
mefjenen Satz feit und fefter hielt, und als er öfter denn nöthig 
franzöfifche Worte in deutihe Endungen brachte, Dergleichen ift 
nicht mit Purismus zu behandeln, fondern gehört wirklich in’s 
Thema einer europäifchen Literatur, Aber nur in fo weit, als 
nationale Nüancen bezeichnet werden, wo die Sache felbft fammt 
dem Ausdrud der anderen Nation fehlt. Uebrigens iſt's vom 
Vebel, Bei Nahahmern, die nicht den Bann der Fremde, nicht 
alfen fonft begleitenden Reiz zur Entihuldigung haben, iſt's ohne 
Schonung anzufehen. Juſt das Kühnfte wird ja fo gerne nach— 
geahmt. Heine war von Haufe aus ganz und gar jener unnach— 
abmliche Feine Bers, halb lyriſch hingegeben, halb epigrammatifch 
zufammengerafft, und diefer Bers war im Grunde auch feine 
Proſa, nur daß er den Reim und den regelmäßigen Rhythmus 
fi) erließ, um fi) zu ergehen. Dies hat jenes Etwas gegeben, 
- wodurch Heine eben Typus der jungen Profa wurde, Er hat den 
Ausdruck gefärbt und durchdüftet mit Roth und Blau, mit Roſen 
und Beilhen, er hat die abftraften Bezeichnungen in Fonfrete 
Bezeichnungen verwandelt, von ihm Fam der Schmelz und Unges 
ſtüm der Darftellung. AU dies oft bunte, immer aufreizende 
Leben, und aller tiefere Farben- und Dichtungsreiz ift im neueren 
Style son ihm. Der Börne'ſche Einfluß war hierfür fchlichter 
und geringer mit der Deutlichfeit, dem tüchtigen, richtigen Worte, 
dem Anfluge von Behagen begnügt, was zuweilen dem Humor 
nahe fam. Freilich um diefer einfacheren Art halber auch weniger 
gefährlich als Beifpiel. Jeder Autor wird am Gefährlichiten, 
da wo er am Stärkften ift: Börne mit feiner politifhen Gefin- 
nung, die den Ausdrud tief unterordnete, und den Nachfolger 
im Urtheile eng befchränfte und verfümmerte; Heine in feiner 
reihen Mifhung, die in den unmächtigen Nachfolgern Manier 
werden mußte, Schwulft und Bo nbaft werden konnte. Jener 
farbige Ausdrud Heine’s war eine Zeit lang auf alle Mitglieder 
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des fogenannten jungen Deutſchlands übergegangen, wie fehr fie 
dies fpäter in Abrede ftellten, und ſich Lieber Börne zugewandt 
ſehen wollten, weil fie den Einfluß des Charakters lieber ein- 
räumten als den, Einfluß des Talentes. Denn im Talente ift 
jeder Autor am Liebften eigen. Wer aber anders als Heine 
batte den poetifchen Hauch für alles Wort neuefter Literatur be— 
freit? Der Sat indeffen war auch eine Beranlaffung, daß man 
fih Börne näher hielt. Der beweifende, -ftraffe Sas Börne’s 
war von großem Einfluffe geweſen. Neuerdings hat fih das 
Alles anders gebildet, alle Nachfolge ift felbftftändiger geworben, 
die Borbilder find nicht mehr deutlih. Es war eine Zeit lang 
wirflihe Gefahr da, daß die Verwandlung alles entwidelnden 
und vergleichenden Wortes in Bilder zu Lohenftein’fhem Bombafte 
führen werde. est hat fi, feltfam genug, derjenige noch über 
diefe Linie hinaus gewendet, welcher am Meiften in der. reinen 
Denkformel geübt if. Gutzkow hat in feinem Blafedow fogar 
die Jean Paul'ſche Weife aufgenommen, die nicht nur das Ein- 
zelne, fondern allen Ausdruck in den bildlich geglieberten Ber- 
gleich wandelt. Wahrfcheinlich indeſſen nur vorübergehend, durch 
einen Alles zur Hand habenden geharnifchten Geift verleitet, der 
nicht immer durch Tauteren Gefchmad berathen ift. - 


Heine entwidelte fih etwa in folgender Reihe. Durch die 


eigene Entftehung war ihm fchon jener feltene Stempel gemifchter 
Gegenfäge aufgeprägt, welcher fpäter Charakter und Reiz feiner 
Schriften werden follte: von päterlicher Seite hing er mit dem 
unglüdfichen aber wunderbar begabten Volke Jehovah's zufammen, 
mit dem -Bolfe der Propheten und des Meffias. Bon mütter- 
licher Seite mit dem deutſchen Adel. Wo fieht man wunderlicheren 
Gegenfag, als in der Anlage und dem Wefen eines deutfchen 
Adelichen und eines Zfraeliten! Zu Düffeldorf gebar die Mutter 
im Sabre 1797 diefes Kind feltener Mifhung. Heinrich Heine 
. ward als Chrift erzogen, und an Belehrung und Umgebung Tag 
es nicht, daß er fein fogenannter guter Ehrift wurde. Er jog 
am Rheine fogar früh und tief die ‚poetifchen Gebeimniffe des 
Katholizismus in ein regfam dichterifches Herz. Dies Herz be- 
gnügte fi aber von früh auf feinesiwegs mit einer bloßen Stim— 
mung. Zufammenhang, That wollte e8 außerdem, So große 
Erfolge, fo große Macht wie Napoleons, fie fahen ihm. mehr 
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nad) einer Religion aus, als eine Lehre, die auf die Erde mit 
Geringfhäsung herabſah, und über den Himmel nicht einig war, 
Es ift befannt, wie ſchön er feine Jugend und die Poefie Napo— 
feons in den Reifebildern gefchildert hat. Das feheint ung jetzt 
fo natürlich, Napoleon als Heros zu feiern; es war dies aber 
gar nicht natürkih, da Heine fo entfchieden damit auftrat, Heine 
bat in Deutjchland die Napoleonpoefie gefchaffen. Freilich fehlte 
es nicht an Männern, weldhe den Heros zu würdigen mußten 
 troß dem, daß der Haß gegen den Unterdrüder noch fo nahe Yag. . 
Aber von Zugeftändnig und Achtung zu poetifcher Berherrlichung 
ift ein fo großer Schritt wie zwifchen Bildung und Genie. 
Anfangs der zwanziger Jahre, da Heine fein Buch le Grand 
und feine „beiden Grenadiere” fchrieb, war das poetifche Thema 
der Zeit bei den zurücigefehrten Kriegern und bei den Erben der 
patriotiſchen Bündniſſe und des patriotiſchen Auffhwunges, das 
ift bei den Univerſitäten und dort vorzugsweife bei den Burfchen- 
haften. Sie fangen aber noch in den fpäteren zwanziger Jahren 
die unwürdigſten Spottlieder auf Napolepn, Lieder, die nur einem 
Kriege tiefften Haffes angehörten. 

Heine ftudirte in Bonn, in Göttingen und in Berlin ‚ und 
zwar officiell Nechtswiffenfchaft, verließ auch Göttingen als 
Doctor juris utriusque. Aber fein Sinn war in den Schranfen 
der Alltäglichfeit gepeinigt, für die Negungen feiner Seele fah 
er in einer uneinigen und durch Feine Gefammtmacht irgend einer 
Art imponirenden Welt nur Hemmniffe, und zwar nur Feine, 
läftige Heinmniffe. Einer Macht hätte er ſich gern hingegeben, 
auch einer feindlichen fih unterworfen, hätte fich nur eine über- 
wiegende Macht gezeigt, eine unummundene Gottheit, wie er fich 
ausdrüden würde. Sp aber ward er ſchweigſam, grillig, häufte 
in ſich auf, befreite ſich durch ſatiriſche Ausbrüche, war übrigens, 
wie die Bekannten aus feiner Berliner Zeit verſichern, ein ver— 
ſchwiegener, oft verdrießlicher, unſcheinbar ſtiller Mann. Ueber 
eine Reiſe nach Polen gab er damals eine Schilderung in den 
Geſellſchafter die recht den Uebergang darſtellt, wie er im be— 
lehrenden, ſchildernden Tone gewöhnlicher Art ſich begnügen will, 
und fih doch fhon immer unterbrochen fieht durch fcharfe Stiche, 
durch Wendungen der uneriwartetften Art. 

Er hat in Berlin Hegel gehört, ohne etwas Befonderes 


daraus zu machen, obwohl fid fpäter, Tange bevor Hegel im 


Drud erihien, einmal plöglic in einer Heine'ſchen Schrift zeigte, 
dag er den Lebenspunft Hegel’fcher Philofophie, die Gottheit im 
Prozeffe, ganz wohl gefannt habe. Perfönlich bekannt und in 
öfterem Umgange war er mit Nabel und Barnhagen. — Die 
Seinigen waren nad Hamburg übergefiedelt, und dieſe Handels- 
ftadt wurde eine Zeit lang feine Heimath. Es lag in der Natur 
der Sache, daß ein Poet wie er in einer Handelsftabt immer 
mehr für eine Dppofition gefteigert werben mußte, die überall 
Nahrung fand, Macht der Einheit überall vergeblich fuchend, 
mußte er feine fchärffte Laune erregt fühlen, wenn er diefe Macht 
im. Goldbeſitze erblicden, und alle höhere Negung gering geachtet, 
die innere Welt mit ftarrer Tradition begnügt ſehen follte. 
Hamburg machte die fogenannte Negation in Heine reif. Man 
darf nicht Alles, auch bei weltwichtigen Charafteren darf man 
nicht Alles auf die allgemeinen, auf die höheren Verhältniſſe der 
Zeit rechnen. Die perfönlichen Verhältniſſe find ftets von Wich— 
tigkeit, Natürli von fo größerer bei einem reizbaren Wefen 
wie das Heine’fche, bei einer Abfunft, die son der Mutter ftolze 
Anfprüche, vom Vater ſchmerzliche Entfapung mit ſich führte, bei 
Anlagen, denen eine gedrüdte, ftille Zeit Feinerlei Spielraum 
öffnete. Heine verfuchte es bei einem Aufenthalte in: Süddeutſch— 
land ganz tapfer, fi) in einfach beweifender Art Einfluß zu ver⸗ 
fhaffen, er gab eine Zeit lang mit dem Publiziften Lindner die 
„Neuen allgemeinen politischen Annalen” heraus, aber wie lange 
konnte foldher Berfucd einem Talente genügen, das ſich zu ſchal— 
lender, ungeftüm ergreifender That berufen fühlte. Man hat ihm 
Mangel an Ausdauer für ein Jntereffe, Mangel an Treue vor— 
geworfen. Dbenhin ganz mit Recht. Für Dies, für Jenes, fagt 
man, haft Du fo entjchiedenes Talent gezeigt, warum Tießeft 
Du's fallen? Den ftillen Gottesfrieden der Unfchuld, welch tiefe 
Empfindung dafür haft Du gezeigt, welch geheimnißvolles Weben 
‚innigfter Andacht, folhes, wie man e8 für unausfprechlich bielt, 
baft Du  gefchildert! Warum am nädften Tage, oft in ber 
nächſten Zeile das wieder entheiligen durch Spott und — 
Warum treulos ſtets von Heute zu Morgen? 

Die gutgemeinten Vorwürfe! Zeigt es nicht eben einen 
treuen Ernft, daß er es immer wieder verfuchte mit einer aner- 
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fannten Macht, wie oft er fih auch getäufcht fab, wie oft ev 
empfand, daß er nur einen Theil jener göttlichen Ganzheit in 
Händen gehabt, welche man Porfie nennt? Weil er mehr fieht 
und mehr. empfindet als minder Begabte, fo fieht und empfindet 
er auch öfter die Lüge unferer Zuftinde und Berufungenz und 
ftatt ihm zu danfen, daß er naiv genug ift, Dies ohne Weiteres 
auszufagen, dies ohne Rückſicht auf poetische Terminologie zu 
befennen, und dadurch über eine jo breite Kluft der terminologi— 
ſchen Lüge hinweg zu helfen, ftatt ihm zu danken, daß er ſich 
der ganzen Härte des herfümmlichen Urtheils preis gibt, ein 
Märtyrer für Folgende, ftatt defjen wiederholt ihr immer nur 
die Anklage, wie. fie fih dem erften flüchtigen Blicke darftellt. 
Wohl ließe ſich's hören, wenn man ſagte: Für eine Mifften, 
die ohnedies auf Schilderung von Zwiefpalt und Mifchung ange- 
wiefen ift, ‚geftattet Heine der Laune des Augenblids zu viel Eins 
flug. Rechtet mit der perfönlichen Art, fo weit dies zuläßig, und 
fo weit fie einen bereits möglichen Gewinn reiner Form beein- 
trächtigt. Aber vergeßt nicht, daß fiheinbar Zufälliges und 
Veberflüßiges oft für das Wichtigfte Beranlaffung und unerläß— 
liches Hilfsmittel ift, daß wir ein Maal nicht löſchen, ohne den 
Menfchen zu tödten, und daß für das richtige Maß: folcher Kritik 
ganz. außerordentliche Kenntniß und Fähigkeit gehört, im Munde 
der Mittelmäßigfeit aber dergleichen Thema eitel Mißbrauch ift. 

1826 trat Heine mit den Neifebildern auf, Das ganze 
Chaos einer alten und neuen Welt ergriff er wie einen leichten 
Wanderftab, fingend wanderte er dahin, und aus diefem fheinbar 
nur hingeträlferten Geſange lockten die fchmerzlichften Herzenstöne 
eines berufenen Dichters; keck blieb er fteben, und verfchonte 
nichts mit einer völlig neuen Wißgattung, Die oft aus einem Bei—⸗ 
worte fnatternd hinter dem Lefer herfprang. Keine Fahne ward 
eigentlich geweiht, als die der Freiheit. - Welcher Freiheit? Was 
ift Freiheit, wenn von der Welt, wenn von Poeten die Nede? 
Kein Dogma, - fein beftimmter Zuftand, Eine Stimmung, das 
Wehen einer Möglichkeit, ein Berfuh, eine Entdeckungsfahrt. 
Sp meinte es auch Heine, Er glaubte nichts; er hoffte nur. 
Wenn die Freunde politifcher Freiheit einem neuen Partifane 
zujauchzten, fo hatten fie ganz Necht, und thaten Heine nicht zu 
Biel an, Wenn fie glaubten, daß er in ihnen aufginge, und in 
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diefer oder jener Staatsform mit feinen Wünfchen befriedigt und 
am Ende fei, fo hatten fie fehr Unrecht, Sie hätten fich ums 
fhanen ſollen: Nicht blos die Freunde des Liberalismus waren 
anmuthig erregt durch die Erfcheinung dieſes Autors, auch viele 
Gegner des Liberalismus waren es. Nicht dies Eine blog war 
in dem neuen Autor angefündigt, die ganze fehwere Laft einer 
uneinigen Eriftenz, die fi für einig fühlen und bewegen follte, 
empfand eine Erleichterung, dag plötzlich ein überlegener Geift 
in allerlei Sprache des Talentes verfündetes Nicht alfo ift eine 
Menſchenwelt fertig und wohl gefügt, und das Dichterifche Ver- 


mögen, und der Reiz des Muthwillens, und der Blis des behen⸗ 


den Gedanfens, fie find nicht müde, weil fie gedrückt find unter 
dem Mangel großer Genien, die ung ein feftes Weltgeftell be- 
reiten zum ficheren Behagen all unferer“heiteren Kräfte, Richtet 
Euch auf, prüfet hier, prüfet dort, aber thut's Yebendig, verſenkt 
Euh in den Schmerz, verfenft Euch in das Gelächter, ſeid 
Menfchen! — As fold ein Aufruf wirkten die Neifebider, und 
dadurch machten fie einen fo elektrifchen Eindruck, dag von ihe 
nen eine neue Negung in der Literatur. Datirt. — 1830 nahm 
aller Drang, der klare wie der unklare, an dem dargebotenen 
politifhen Ausbruche Theil. Es. hatte an die fünf. Jahre das 
Anfehen, als ob mit Aenderung äußerlicher Staatsform alle ge- 
ftörte Harmonie unferer Zeit ausgeglichen ſein könnte. Iſt diefer 
Gedanke auch nicht in folcher Ausdehnung wahr, ſo blieb doch 
Wahres daran; und es war von praftifcher Wichtigkeit, daß ſich 
Verſchiedenartiges zunächft für eine gemeinfame Eroberung ver- 
einigte. Heine ging mit voran, er ſchrieb die Vorrede zu Kahl: 
dorfs Adelsbriefen und ging nach Frankreich. Das hat ſich Teider 
in einen dauernden Bann für ihn verwandelt, und wir haben 
den traurigen Anblick, daß einer der genialſten Deutſchen von 
Deutſchland ausgeſchloſſen iſt, nicht einmal weil er die extremſte 
Forderung der Politik gemacht hätte, ſondern weil er ſie auf eine 
hervorſtechende Weiſe gemacht hat. Seine „Franzöſiſchen Zuſtände“, 
die er 1832 ſchrieb, trennten ihn bereits von der einſeitig politi— 
ſchen Parteiung, er nahm die Aufgabe bereits nicht mehr von 
Schwert zu Schwert, und bald entwickelte er auch in feinen Bei- 
trägen zur Literaturgefchichte — über Dichter in dem Buche „die 
romantifhe Schule”, über Philofopben im zweiten Theile des 
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„Salon“ — alle modernen Fragen eines Breiteren. Was in 
Keifebildern und Liedern dem oberflächlichen Lefer eine Grilfe, 
ein Dichterüberfchwang gewefen fein konnte, das entwickelte ſich 
nun als eine gefchloffene Weltanficht. Und zwar in einer Sprade, 
die bis dahin für gefchichtliches Neferat und Raifonnement uner- 
hört gewefen war, unerhört in dem gemifchten Tone, welcher das 
ſchwierigſte und ernfthaftefte Thema durch Wis erfeichterte, und 
auch dem Unberufenen zugänglich machte; unerhört dur das 
Talent, womit die feinften und bedenflihften Fragen unferer 
proviſoriſchen Welt Far, aller Welt verftändlich, nachdrüdlich, ja 
unvergeßlich ausgeprägt wurden, Allerdings ift für eine reine 
Geſchichtsform Gang und Ausdrud allzuüppig und beliebig, aber 
Heine fagt: Sch habe es für Franzofen gefchrieben, denen zuerft 
die Sache intereffant gemacht werben mußte, ehe fie an ber 
Nichtigkeit oder Wichtigfeit ein Intereffe nahmen, auch bin ich 
zuerft ein Dichter, der Gefchichte erzählt, da Geſchichten nicht an 
der Zeit find. — Es ergögt ihn vielmehr, daß der auf firenge 
Einheit der Form fehende Literarhiftorifer mit diefen Beiträgen 
in Berlegenheit ift. Die biftoriographifche Ungebührlichkeit ift 
mit fo reichen Brillanten des Talentes bededt, daß er fie nicht 
völlig weg wünſchen kann, und die Auffaffung gefchichtlichen 
Ganges ift fo neu und genial, daß er fie um einzelner Willkür: 
lichkeiten halber nicht geringfchigen mag. Hier am Meiften 
zeigt fich jene dämoniſche Natur des Spottes ſowohl wie der 
Ueberlegenheit, von der man gern bei Heine fpricht. Sie hat er 
mit Byron gemeinschaftlich, wenn fie auch bei jedem yon Beiden 
eine andere if, Wer möchte dabei nicht an Goethe's fcheue 
Borfiht und Achtung denken, mit weldher er über folde Eigen- 
ſchaft ſprach, als über eine Eigenfchaft, die dem Urtheile entzogen 
fein dürfe, weil das geradezu Unberechenbare bier im Spiele fei. 

In dieſen biftorifchen Beiträgen nun beſprach Heine rückhalt— 
108 die Themata, welche dem jungen Deutfchland zur Laft gelegt 
werden: dreifte Spekulation über die Dogmen des Chriftenthums 
hinaus, und Forderungen des — wie Heine fagt — Senfualis- 
mus gegen den bisher übermächtigen Spiritualismus, Rechtsfor— 
derungen für ein zu fehr geopfertes Dieffeits, In die Abzwei— 
gung dieſer Hauptthemata nach der Ehe hin, nach den betreffen— 
den Emaneipationen, befonders der Frauen, hat er fich nicht 

Laube, Geſchichte d. deutfchen Literatur, IV. Bd, 15 
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fpeciell geäußert, wie er denn auch Alles, was praftifchen Bors 
ſchlägen ähnlich ſieht, ſeien's auch Borfchläge für feine eigene Spe- 
fulation, mit Mißtrauen, ja nicht ohne Schabenfreude betrachtet. 
Auf neu zu entdedendem Wege nimmt man ja leicht Schaden, Er 
unterwirft fich der franzöfifhen Nationalfurcht: Alles, nur nicht 
lächerlich werden! Jede neue Kompofition muß freilich juft auch 
diefes wagen, Ueber den Mangel an Race bei den erften Ehri- 
ftien hat die römische Welt nicht wenig gelacht und gefpottet. 

In diefer Stellung einer praftifchen Scheu ift Heine aller- 
dings ein ficherer Wächter, daß nicht Fafelei, nicht unreife Phan— 
tafterei voreilig etwas zu Stande bringt, was in feiner Mangel: 
baftigfeit den Geſammtwuchs neuer Dinge verleiden und verun- 
ftalten fönne, Aber diefe Scheu wirft auch auf ihn. Wo bleibt 
eine größere, in ſich felbitftändige Erfindung feines Talentes? 
Bernichtet er fich vielleicht hierzu den Muth? Wir find fo dank: 
bar für die reizenden Lieder, die ihm wirklich nicht ausgehen, 
für die brilfante und verlodende Schilderung bes. Pariſer Ge- 
mäldefalons, für das Capriceio über Bellini ze., und was Alles 
im erften und dritten Theile des „Salons“. noch enthalten ift. 
Aber die Befprehung, die Schilderung reicht nicht mehr bin für 
die Ansprüche, welche wir machen an Heine’s Ruhm, oder welche 
Heine's Ruhm an fih macht, Wir heifchen eine Erfindung, die 
Erfindung in einer größeren Form. Das Elingt allerdings recht 
ungiemlich, als liege fi ein Talent, und als Liege ſich die Lite 
ratur durch folgerechte Befehle führen und hervorbringen. Aber 
die beifälligen Zufchauer haben größere Nechte, weil fie mit er- 
weiterten, nicht mit perengten Organen das Schaufpiel aufneh- 
men, Und dem perfönlichen Talente gegenüber fann das un— 
ziemlich fein, was Angeſichts der gefammten Literaturerfcheinung 
ein wohlbegründet Recht if. Heine’s Talent, und wie eine mo— 
derne Literatur neben ihren eigenen Fragen, und neben Anfprü- 
hen an die Zukunft fteht, welche fie rege gemacht, das berechtigt 
die mitlebende Kritik auch zu Außerordentlihem. Es ift freilich 
für Heine neben Byron erfchwert, da er feine traditionelle Form 
wie biefer benügen will, da es ihm nicht genug fcheinen mag, 
Gedanken fcenenhaft auszudrüden, wenn auch kühne Gedanfen, 
da er bie Umriffe einer Form in fih tragen mag, worin die 
Gegenfäße der menjchlichen Natur und der Gefhichte unmittelbar 
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handelnd, nicht bloß vefleftirend zufammentreffen. Aber hat nicht 
der Fühne Griff Byrons in allerlei Stoff aud Werke gebracht, 
welche die unausgebildeten Prineipien Byrons felbft übertrafen? 
Keicht nicht das feltene Talent und die fogenannte dämoniſche 
Macht über das Bewußtfein von fich felbft hinaus? Iſt diefe 
unberechenbare Hilfe der Gottheit nicht ftetS jener Odem, ben 
feine Kritif definiren, Feine Wandelung der Welt entbehren 
fann, um wahrhaft ITebendig zu werden? Lebt nicht Genie im 
Wagniffe? — | 

Doc, die hiſtoriſche Kritik hat foih Thema nur zu berühren, 
wo überwiegende Talente mit noch unerfüllten Hoffnungen in 
Rede ftehen, nicht zu erfchöpfen. Erſchöpft wird es eine unhiſto— 
rifche Zumuthung. Gäbe ung Heine auch nichts mehr, ald was 
er gegeben, der Ruhm eines durchaus eigenthümlichen Autors 
bfiebe ihm, der Ruhm eines durchaus neuen Dichters, der Ruhm, 
eine literariſche Epoche erregt, eine Zeit mit füßem und ſcharfem 
Reize erfrifcht zu haben. 


Carl Gubkow. 


An diefen Namen bat fi die polizeiliche Krifis des jungen 
Deutſchlands gedrängt, und er kam dadurch, und durch eine feltene 
Geiftesbeweglichkeit, die ihm eigen, eine Zeit lang allein in den 
Bordergrund. Um jener elaftiihen Kraft des Geiftes willen 
gewann er auch die Theilnahme manches Urtheils, was ihn gegen 
die Muthlofigfeit der Alltagsanficht fchüsen zu müſſen glaubte, 
und was bie Hoffnung von ihm nährte, die ruhelofe Bewegung 
fei nur ein Mittel, fich eine eigene und ftetige Bahn zu fichern. 
Aber das bloß gewährende wie das entgegenfommende Urtheil ift 
neuerdings Durch diefen Autor zu berber Bedenklichkeit, zu ftügen- 
dem Innehalten genöthigt worden. Im Sabre 1838.und 39 hat 
fi Gutzkow fo unftät geäußert, daß fih auch faft ſämmtliche 
junge ?iteratur yon ihm gewendet, und ihn jener Bezeichnung 
preisgegeben hat, die man als mißlich und als oft gebrauchte 
Scheuche des unthätigen Alters gern vermeidet, jener Bezeichnung, 
er fei ein unruhiger Kopf, 
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Dies ift allerdings der niedrigfte Ausdruck für geiftige Reg⸗ 
jamfeit, wiewohl er mannigfache Geiſtesvorzüge nicht ausſchließt. 
Es, fteht zu erwarten, ob die Folgezeit dies’ widerlegen, ob dieſer 
unebene Charafterzug Gußfow’s, der nichts Gebildetes refpeftiven 
fann, ob dieſe Krankhaftigfeit der Verneinung zu mildern fein 
werde, Reine und bleibende Eindrüde harmonifcher Weltordnung, 
fünftlerifcher That, fommen doch vielleicht auch einmal dieſem 
Manne, der felbft nicht minder unter feinem unverträglichen, uns 
feligen Naturel leidet, und dem der Genuß menfchlicher Gemein- 
jamfeit, der Genuß dicht gewordener Größe bisher verfagt war. 
Oder ift es etwa nicht ein ſchweres Unglüd, auch feine fchönften 
Regungen, feine beiligften Gedanken immer nur mit der Grimaffe 
behaftet in die Schrift treten zu ſehen, wie es Gutzkow begegnet, 
dem das Wichtigfte und Würdigfte unter den Händen fragenbaft 


fih bildet? Diefer Fluch der Unart, der Fluch der unartigen. 


und unfchönen Faſſung und. des beleidigenden Ausdruds, wirft 
ihn von einem Titerarifchen Skandale in den anderen, und ver- 
nichtet ihm Abficht, Wirkung und alle Einheit: gefchichtlicher Eri- 
ftenz. Seine literarische Biographie beginnt mit der Journaliſten— 
Polemik, erhebt fih zum Streit, und ruht fih dann aus im Ge- 
zänfe, Hoffen wir, daß Heine’s Charakteriftif ſich nicht erfülle: 
bie traurige Miffion der Kotzebue, Mülner, Menzel hat fih auf 
Gutzkow vererbt, und dies entjeßliche Erbtheil treibt ihn, wie 
eine Nemefis, zum Ruine, 

Gutzkow ift 1811 in Berlin geboren. Schon auf der Schule 
bat. er ſich durch ſcharfe Geiftesfähigfeit ausgezeichnet, und das 
tbeologifche und philologifche Studium, was er auf der Univer- 
fität feiner Vaterſtadt betrieb, hat er in feiner Weife für etwaige 
Sympathieen ſchöner Literatur, oder für fonft fünftlerifche Gelüfte, 
vernachläßigt. Der Hang zum Wiffen war von frühe auf mächtig 
in ihm, mächtiger, als alfe andere Regung, und fo wahllos all⸗ 
gemein, daß er neben dem wichtigften den unwichtigften Zour- 
naliftenplunder mit gleichem Antheil bedachte und aufnahm. Ganz 
dem. angemefjen trat er mit einer Reproduktion des Neprobueirten, 
mit einer Befprechung der Journale, mit einem Journale auf, 
welches in feinem Titel „Forum ber Journalfritif” feinen ganzen 
Inhalt anfündigte. Dies nicht ange beftehende Organ gab ihm 
Gelegenheit, fih im Fritifchen Grundfage und Style Tebhaft für 
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Wolfgang Menzel zu erklären, und in nähere Verbindung mit 
diefem Kritiker zu treten. Sp entftand ein nahe befreunbetes 
Berhältnig zwifchen Beiden, Gutzkow fchrieb viel für das Lite 
raturblatt des Morgenblattes, ging felbft nach Stuttgart, und 
ſah ſich herzlich von Menzel aufgenommen. Man kann nicht 
fagen, daß er da irgend eine beftimmte Richtung mit befonderem 
Nahdrude herausgeftellt habe, Dies ift niemals feine Art ge— 
weſen, wie fehr er fih auch in unaufhörlicher Polemik bewegt, 
ja feine Titerarifhe Eriftenz damit erfüllt hat. Am Wenigften 
bat er eine bedeutende Richtung des Gefchmads dargethban. So 
wirfte er auch bisher nirgends fonftituirend, etwa zu einem Style 
drängend, fondern immer nur anregend durd feinen Tebhaften, 
elaftifchen und in vieler Kenntniß gefchulten Geiſt. Es ift deß— 
halb auch nicht von einer Infonfequenz zu fprechen, wenn man 
ihn fo lange einträchtig mit Menzel gehen fieht, an dem er 
bald darauf, dem Anfcheine nah, Alles todeswürdig befindet. 
Einmal ift dies ein täufchender Anfchein, und zweitens ein Zufall. 
Gutzkow bat mehr Geift und Kenntnig als Menzel, und , wie 
natürlih, im Einzelnen mande von Menzel abgehende Sympa⸗ 
thie. Ein Kampf zwifchen ihnen wäre nicht nöthig geweſen, 
wenn die Perfönlichfeiten auf die Länge einander beliebt hätten. 
Herumtaſtend nad wirffamen Motiven geriethb Gutzkow an das 
bedenflihe Thema der Weibesfiage in Bezug auf Ehe und 
Schönheit des Leibes,  Dergleihen war ihm nicht nothwendig, 
und feinesweges eine eigene innere Welt; es war ihm ein Thema, 
wie ein anderes eben aud. Da Menzel fih daran hing, fo 
mußte e8 Gutzkow vertheidigen. Das that er, durchaus ein Ad— 
vokat in der Literatur, wie, jeder Advokat dem Angriffe einen 
Angriff entgegenzuftellen weiß. Auch muß man eingeftehen, daß 
er das bedenklich Herrſchſame dieſer Fragen, was fich fittlich- 
dogmatiſch darin auszubilden drohte, fogleich fallen ließ, da es 
fih nicht mehr um Titerarifche Polemik dafür handelte. Näher 
einer Richtung, wenn auch Feine. entfchiedene Richtung, war ihm 
das gleichzeitig mitfpielende Thema des religiofen Meinens und 
Glaubens, Im Sfepticismus, darin war er der Menzel’fchen 
Unordnung gegenüber, die auf ihre Verworrenheit dogmatifch 
pochte, vollfommen ächt. Es ift Dies das große Feld der Ber: 
neinung, wo die große Mehrzahl neben ihm ftebt. Sol bier von 
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eigener Richtung die Rede fein, fo fragt es fih um bie poetische 
Welt, welche der Einzelne zu bieten hat, Die Frage ift alfo 
noch offen. „Bis jest hat ung Gutzkow nur die polizeiliche Hilfe 
für Religion durchblicken Yaffen, nirgends eine Erbauung in grö- 
Berem Style, fondern nur bie einftweilige Rettung in amerifa= 
niſche Einzelngemeinden, wie fie in den erften Schriften Schleiers 
machers, der auch ein Lehrer Gutzkows geweſen, eigenfinnige 
Köpfchen emporftredte. Durchgehends ftoßen wir bei ihm auf 
diejenige Scheu, welche die Sammlung zur Größe nagend und 
unluftig von fih ftößt. Er ift darin ein Symptom, daß ung ein 
Abſchluß noch weit fein möge, und ein Sporn, jeden Aufbau 
forgfältig zu prüfen, und fireng wie unabläßig neuen Plänen 
nachzugehen. Bleibt dies Advofatenamt auch in der Folge Guß- 
kows Beftimmung, fo bedarf er der aufmunternden Theilnahme 
mehr, denn irgend ein Anderer, Naturel und Lage haben ihm 
die üble Aufgabe geftellt, nur mit dem Detail hie und da zus 
frieden zu fein, über alles Ganze und Große aber ſich unerquickt 
zu äußern, und in aller eigenen That die Unerquiclichfeit, wie 
eine Pflicht, mit fich zu bringen, Er erinnert dann an das traus 
rige Amt Charons, welcher der Ober = und Unterwelt nicht froh 
werden kann, und der Schattenwelt verbrießlich Schatten zufüh- 
ren muß. 

Solcher Anfiht zu bat fi) Alles bei ihm gruppirt. Wenn 
denn von einem Ideale die Rede fein muß, fo ift e8 Die nord— 
amerifanifche Bereinzelung, denn das Einzelne ift derjenigen 
Freiheit noch am erften gewiß, die zunächſt ein Befreitfein von 
Konfequenzen fein will, von Konfequenzen, zu denen aud) bie 
eigene, augenblidlich beliebte Anfigt zwingen fann, — Wenn 
ferner yon Mitteln und Wegen die Rede fein foll, dann fei vor 
Allem die Pädagogik in Vordergrund geftellt, zu der alle Fritifchen 
Talente ſich gewendet haben, Sie verpflichtet zu nichts, und 
Fann Alles bringen. Gutzkow ift im feltenen Glüde feiner Schrift, 
wenn er das pädagogifche Intereffe berührt, und in all feinen 
Büchern ift es die fichtbare oder unfichtbare Lebensaber. 

Suchen wir nun im Einzelnen den Beleg zu dem Gejagten. 
In den erften dreißiger Jahren, da er nad) Stuttgart Fam, war 
Politit Mittelpunkt alles Lebens. Er war noch fehr jung, man 
glaubte fi von ihm einer entſchiedenen Parteinahme vorfeben 
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zu bürfen. Er glaubt auch vielleicht jest noch felbft, daß er die 
immer genommen habe; wenigftens fpielt er gerne einen Statuten 
eitirenden Genfor, Aber fein Gefchid, Feine Richtung gebieterifch 
in fi) abprägen zu können, diefes Schickſal der Ueberbeweglichkeit 
bat ihn bier eben fo wenig verlaffen, Er ift immer geiftreich in 
der Politif gewefen, aber niemals nachdrücklich, weil er alles 
Schwunges entbehrt, womit er ein gemeinfchaftliches Intereſſe 
bingebend aufnehmen und bewegt ausdrüden fönnte, weil er den 
Tadel und die Schufmeifterei, diefen ihm unerläßlichen Sauerftoff 
der Exiſtenz, nirgends opfern kann. Gusfow würde dem Herrs 
gott felbft einen Anakoluth in der Charte nachweifen, wenn diefer 
die Welt-mit einer folchen bedenken wollte. Der Anakoluth ift 
Gutzkows Teste Nettung,. wo aller Tadel verfagen will; feine 
testen Schriften können durchfchnittlich feinen Bogen überbauern, 
ohne die fehlerhafte Figur Anafoluth eitirt zu haben, Solche 
eigenfinnige Unabhängigkeit ift wirklich etwas fehr Intereffantes 
an Gusfow, da fein gefchmeidiger Geift ihm niemals die ‚uner- 
wartete Wendung dafür fehlen läßt, aber man begreift, daß es 
neben aller politifchen Richtung ftörfam fein muß, Für eine uns 
noch unbefannte Folgeneriftenz mag dies gute Früchte tragen, 
für alle Gegenwart ift es ſtörſam. Demgemäß bat fih aud 
Gutzkow son politifcher Richtung nimmer aufgenommen, ober 
richtiger, beachtet gefehen. Die da handeln wollen, ftört er, die 
der Weberficht Unmächtigen verwirrt er, für die des Ueberblicks 
Mächtigen ift er vorlaut, und die Gleichgüftigen unterhält er. 

Er begann nad diefem Thema bin mit einer Brochure für 
den würtembergifchen Landtag, und mit den „Briefen eines Nar- 
ren an eine Närrin“, die den Liberalismus in mannigfacheren 
Motiven und größer behandelten, als 1832 an der Tagesordnung 
war, Die Borfämpfer jener Richtung, Börne an der. Spiße, 
vermißten Klarheit, Einheit, deutliche Abficht darin. Sie mochten, 
einem einzigen Gedanken Tebend, und mit der Zeit förmlich damit 
börnend, manchem Buche Unrecht thun, und thaten’s auch dieſem. 
Gutzkow indeffen ift in Etwas son ſolchen Vorwürfen betroffen: 
Sit es praktiſche Vorfiht, was nicht wahrfcheinfich, ift es Un- 
macht neben allem praftifchen Gange, ift e8 dialektiſche Wahrbeit, 
Krankheit, die feinen Gedanken feft und einfach zum Borfcheine 
fommen Yäßt, ev ift von entgegengefeßten Seiten der Verworren- 


heit befchuldigt worden, vom Minifter, wie vom Demokraten, er 
bat nirgends eine politifhe Meinung faßlich ausgedrüdt. Wie 
nahe ift er auch hier einem feltenen Borzuge! Man könnte ihm 
diefe Eigenheit, da fie nirgends Unmacht zu fein feheint, zu ſelbſt— 
ftändiger Unbefangenheit anrechnen. Was hindert daran? Er 
ſelbſt. Er bemißt links und rechts mit dem ordinären jafobini- 
fhen Maßftabe, und vernichtet fo für fich felbft das günftigere 
Vorurtheil. — 

Was in dieſen Bereich ſeines Schriftlichen zu ziehen iſt, das 
hat er außer dem Erwähnten in Journale verſtreut, und theil— 
weiſe in ſeine „Beiträge zur Geſchichte der neueſten Literatur“ 
geſammelt. Seiner raſchen, durchdringenden Faſſungsgabe gemäß 
zeigt er da Kenntniß von mancher abſtruſen Hilfswiſſenſchaft, 
die Niemand dem Belletriſten zutrauen möchte, und die er ſich, 
wie die der Staatswirthſchaftslehre, im Vorbeigehen geſammelten 
Fleißes angeeignet hat, um eine Recenſion, zum Beiſpiele über 
Say, zu ſchreiben. Seine „öffentlichen Charaktere“, — „die rothe 
Mütze und die Kapuze” find ebenfalls bier in Rede zu bringen. 
In beiden, befonders dem erfteren, fchlingt fih, hüpft und lockt 
das ‚unerfchöpfliche Leben Gutzkows, die Unerfchöpflichfeit von 
feinen Combinationen, deren Niemand gedacht hätte, Niemand 
würde fich mehr darüber verwundern, als die Leute felbft, deren 
Charakter dargeftellt if. Geiftreich gewiß, ob aber richtig? So 
viel am Ende ift doch in der aufgelösteften Zeit gewiß und be— 
ftimmt, innnerhalb welcher Linien der Eigenfchaft und Möglichkeit 
ein Charafter fi bewegt, Wendet fi) die Combination der 
Charakteriftif beliebig über all diefe Linien hinaus, fo kann ung 
der Geift intereffiren, womit das Experiment angeftellt wird, das 
Erperiment aber nicht mehr. Wir ftoßen alfo auch bier bei 
Gutzkow auf diefe Unzuverläßigfeit, Haltlofigfeit in Bezug auf 
Objekt und Ziel, die wir in feinem Verhältniſſe zu politiſchen 
Richtungen gefehen haben, Man könnte fagen: fein Schreiben 
ift intereffant, feine Schrift nicht. Denn wie er die Saden zum 
Vorſcheine bringt, find fie voll Geift, oft voll Reiz; wie fie im 
Sas, im Auffage feftftehen, find fie fchief und unrichtig, um nicht 
das mehrbedeutende Wort unwahr zu. gebrauden. Es ift, als 
ob im Mittelpunkte feines Weſens ein spiritus rector fehlte, der 
die behenden Kräfte in veine Richtungen zufammenbhielte, und als 


ob, in Ahnung diefes Mangels, der Autor fich Testlich immer an 
die perfönliche Perfon der Gegenftände Hammerte, um für jeden 
Preis einen Halt zu gewinnen. Welches denn meift in die Spige 
folches Verfahrens, in den Skandal ausgeht, ohne welchen Gußs 
kow noch von feinem Gegenftande feiner fchriftftellerifchen Theil- 
nahme ſich getrennt hat. Warum fol man diefe unangenehme 
Erſcheinung Gutzkows Gemüthsart allein zur Laft legen, da die 
Annahme folhes unordentlichen Geiftesregiments nach mehreren 
Seiten hin genügenden Aufihluß gibt? Wo Gutzkows Urtheil 
auf einen biftorifch befannten Boden tritt, da kann Jeder, auch 
der Gedanfenunfundigfte, ihm jene Unrichtigfeit nachweifen, denn 
er ift jenem irrlichterirrenden Dämon bergeftalt hingegeben, daß 
er auch das Feftbefannte verftelt. Sp ift er zum Beifpiele in. 
literargeſchichtlicher Conjektur sol Wis und Erfindung, und es 
würde nicht Leicht Jemand eine eigenthümlichere Literargefchichte 
fchreißen, als er, aber wehe dem, der ſich auf ſolche Gefchichte 
allein verlaffen wollte, Es hat noch Niemand daran gedacht, 
Wilhelm Heinfe in die romantifche Schule einzurechnen, es ift 
jedem der Sache nur allenfalls Kundigen klar, daß juft Heinfe’s 
Sinn und Beftrebung überall auf das geht, was man Gegenfaß 
der romantifhen Schule nennt, was ohne Sinn für Chriſtenthum 
und Ueberfinnliches, halb bezeichnet, des Unterfchieds wegen be— 
zeichnet, Eaffifch genannt wird. Gutzkow dagegen verflicht ung 
in eine gewandte Folgerung, die wohl beftechen könnte, würde 
man nit am Ende gewahr, daß fie von dem Satze ausgeht, 
Heinfe fei Anfang der romantifhen Schule. Muß bier nicht der 
Unbefangenfte den spiritus rector vermiffen? Um fo ſchmerz⸗ 
licher, je mehr geiftige Hilfsmittel dem Lefer entgegentreten ? 
Mas anders, als folche Haltlofigfeit, ſolcher Verhalt am Perfön- 
lichſten konnte in der wichtigften Angelegenheit des Jahres 1838 
ihm die Phyfioguomie der Brochure „die rothe Mütze und die 
Kapuze” in die Feder fchieben? Wie viel Treffliches er auch 
darin fagt, es verliert feinen Nachdruck, weil es ſich in einer 
perfönlichen Frase, in dem Farrifaturmäßigen Kontrafte der 
Görres'ſchen rothen Müse und Kapuze fummirt. Der Skandal 
in Görres war ein charakteriftifcher Theil der Angelegenheit, aber 
nur ein verirrter Hiftorifcher Bi Fonnte darin das Herz des 
Angriffs fuchen. Neuefter Zeit hat er ein „Jahrbuch der Literatur“ 
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herausgegeben, was bie Riterargefchichte neuefter Zeit in fich darftel- 
len will. Dies verfängt fich dergeftalt in der perfönlichen Kaprice, 
daß dieſe moderne Literatur nur eine Literatur „Gutzkow“ wird. 

Gutzkows Aeußerungen des theologischen Antheils Famen in 
ber Borrede zu den Lueinde-Briefen, in der Wally und der 
Polemik gegen Menzel am Auffalfendften zum Borfcheine, Hier, 
einem durch Zweifel und Kritif vieler Jahrhunderte tief zerwühl- 
ten Thema gegenüber, war fein atomifirendes Weſen wohl am 
Plage, fo weit es fich gegen eine beuchlerifche Orthodoxie, gegen 
bie pietiftifche oder Fatholifirende Unmwahrheit handelte. Die 
Faſſung war nicht neu, aber fie war eines dDreiften Geiftes, der 
einen gefehulten Gedanfenhintergrund zeigte. Jeder Unbefangene 
fonnte fehen, daß das Thema hier nicht in den Händen der Ober: 
flächlichfeit, und daß es auch innerlich dDurchgelebt fei. Aber das 
Unglüf, was man in der Literatur mit dem Namen Gutzkow 
bezeichnen Fan, lag ausgefpreizt auf der Phyfiognomie dieſer 
Sachen. Die herausfordernde Beleidigung nämlich, welche auch 
zu dem würbigften Kampfe nicht ohne Unanftändigfeit herausfor- 
bert. Dadurd verleiht Gutzkow ftets auch dem Todeswürdigen 
noch eine Berechtigung des Lebens. Dadurch macht auch das 
Berechtigte einen übertriebenen Anfpruch, und dadurch wurben 
die Tendenzen der jungen Literatur überall da, wo fie mit Gus- 
fows Fußtapfen erfcheinen, dem Berhängniffe überantwortet, 
So die verfehriene Lehre von den Rechten des Fleifches, die ſich 
zunächft nur im Romane vorgebrängt, und zunächft innerhalb der 
Kunftgrenzen eine Stelle angefprochen hatte, Gusfow, mit jenem 
plaftifhen Kunftfinne nicht begabt, der im fich gefund und folge: 
richtig dergleichen in Anfchauung bringen fann, foreirte die äußerfte 
Darbietung des Leibes mitten in eine innerliche Welt hinein, 
neben welcher fie fohreiend, wie ein vaffinirtes Erperiment er- 
foheinen mußte. Nicht im Bereiche der Schönheit, was ibm ab— 
liegt, fondern im Bereiche moralifcher Verpflichtung bot er das 
Aeußerſte, nicht im Bereiche der arglofen Naivetät, wie dies dem 
Borbilde, der Sigune, fo lieblich anfteht, ſondern wie eine Grille 
ber Blafirtheit, bot er ed, und fo, als befeidigende Herausfor- 
derung, ward es denn auch aufgenommen und verfolgt, und nad) 
Menzels niedriger Deutung ward denn folchergeftalt das ganze 
Thema verfchüttet. 





235 





R4 


Gutzkow gerieth in dieſe Themata durch gelegentlichen äuße⸗ 
ren Anſtoß. Die theologiſche Frage allein hatte ihm das ächteſte 
Intereſſe. Er hatte ſich 1833 eine Zeit lang nach München ges 
wendet, und dort eine Novelle gefchrieben: „Maha Guru, die 
Liebe eines Gottes“, Ein Imtereffe der Kuriofität führte ihn 
dazu, e8 war: fohwer zu hoffen, daß unfer Publifum an der 
wunderlichen Dialektik tibetanifcher Zuftände lebhaften Antheil 
nehmen werde. Den nahm e8 auch nicht, und diefer erfte Roman 

utzkows blieb im Wefentlichen unbekannt. Der Berfaffer Tehrte 
nad) einer Reife durch die öftlihe Lombardei in feine Heimath 
Berlin zurüd, diefe Reife befchreibend, für Menzels Literatur⸗— 
blatt fritifirend, Feine Erzählungen wie Federübung abfpinnend, 
Er war um diefe Zeit ohne Titerarifchen Pan, und was er, ums 
bergreifend, ſchrieb, weckte Feine befondere Erwartung. Die 
Reiſebeſchreibung, welche jet im erften Bande feiner „Spireen“ 
zu finden ift, war von allem plaftifchen Darftellungsvermögen 
dergeftalt verlaffen, daß fie in Ausdrudstofigfeit ganz unbeachtet 
blieb, Dies Fünftlerifche Bereich der Schilderung gebricht Gußs 
kow, — er fchildert vortrefflich Gedanken, vielleicht gedanklich 
lebendiger und intereffanter als irgend ein jeßiger Autor, Gedans 
fenfombination ift feine Welt. Seine einzige. Wo das Fünfte 
lerifhe Talent, was eben nicht bloß Gedanfe, in Anſpruch ge> 
nommen wird, da ift er Schwach, wenigftens arm. Aber auch 
da ift er im Detail anfprechend, wenn er naiv feine dürftige 
Anfhauung zu dem befcheidenen Gleichniffe benüst, wie das in 
der „Seraphine” oft und glüdlich gefchieht. Ein Kind der großen 
Stadt, der Stube, des Buches bleibt er ftehen vor einem ma— 
geren Baume, vor einer gefrorenen Pfüse, und feine Rückſicht 
darauf, weil ächt und wahr, hat etwas Rührendes, einen poeti- 
hen Hauch. So ift er für fi und allgemein im Rechte, wenn 
er bie einfachen Schilderungen des Werneuchner Pfarrers Schmidt 
in Schug nimmt, er vergißt nur das reichere Recht derjenigen, 
die reicherer Anfhauungen mächtig find, als der Stubendichter 
und defien Nachbar, der Paftor in Werneuchen, und er forcirt 
ſich wunderlich genug in dem Buche felbft, wo er Werneuchenen 
Styl empfiehlt, in „Blaſedow“, zu einer Jean Paul'ſchen Manier 
des fonft ununterbrochenen Vergleichs, der rück⸗ und vorwärts 
Ihlagenden Bildnerei, die an fi von üblem Gefchmade und im 


Berhältniffe zu Gutzkow'ſchem Talente eine Karrikatur ift. Das 
Berhältnigmäßige nur kann wohlthun, Wenn ein Gedanfen- 
talent gleich Gutzkows ſich Fünftlerifchem Bereich zumendet, jo bat 
es feine dürftige Erfcheinungswelt befcheiden anzubringen, um 
durch den Reiz der Wahrheit einem Schönheitsreize nahe zu 
fommen. Deßhalb ift Seraphine bis gegen die dem Umfreife 
unangemefjfene Schlußpartie hin das Befte, was Gusfow ges 
fohrieben. Erfprießt auch Niemand ein wohlthätiger Eindruck 
aus Gutzkows ſtets ein wenig verquicktem, wenn nicht verzerr⸗ 
tem Borftellungsfreife, die geiftige Handhabung, diefe ftraffe gei— 
ftige Kraft Gutzkows erfest doch durch ihren Neiz gar Vieles, 
wenn das für den Roman unerläßliche Verhältniß nur Teidlich 
beachtet ift. 

Nach einigen Ummegen ging Gutzkow 1834 wieder nad) dem 
füdlihen Deutfchland, und trat in einer neuen Zeitſchrift Phö— 
nir” an ber Spite eines Literaturblattes auf, hierdurch zum 
erften Male dem größeren Publifum befannt werdend, bierdurd) 
zum erfien Male von einer jeweiligen Beiftener für Menzels 
Dlatt gelöst, Er fchrieb eine Tragödie „Nero“, zum Zeichen, 
dag ein Tebhafter Geift auch foldhe, für jest mißliche Form be— 
achtenswerth anfaffen könne; er empfahl mit einer Wärme, bie 
ihm ungewöhnlich, ein im Aufblühen vom Tode geknicktes geiſt— 
volles Talent, das Georg Bühners, von dem durch Gutzkows 
Bemühung ein ſcharf umriffenes Scenenbild „Dantons Tod“ in 
die Literatur Fam. Nebenher begannen die Nadelſtiche gegen 
Menzel, die ftärfer und flärfer wurden, befonders bei dem rohen 
„Beifte der Gefchichte”, welchen Menzel um jene Zeit druden 
ließ. Im Herbfte 1835 eröffnete er diefen Krieg auf Leben und 
Tod gegen die im Spätfommer erſchienene Wally. Gutzkow, 
mit den Erperimenten feines Buches Feineswegs einverftanden, 


und für manden moralifchen Vorwurf um Antwort verlegen, 


bielt ſich aus ſolchen Gründen zuerft wirffich für vernichtet, und 
ſchrieb um Beiftand an feine Freunde, Bald ermannte er ſich 
jedoch, es folgten Bertheidigungs = Brochuren, welche ſcharfſinnig 
genug das yon Menzel gemißhandelte Thema erörterten, und 
im Perfönlichen nebenher nicht blöde waren, es folgte der Auf- 


ruf zu. einem großen Journale „beutfche Revue“, — es erfolgte 


das allgemeine Berbot Seitens der preußifchen Regierung. 
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Wegen der religiofen Frage wurde Gugfow zu Mannheim, 
wo Wally gedruckt und Eonfiseirt war, zur gerichtlichen Verant- 
wortung gezogen, einige Wochen in Haft gehalten, vor Gericht 
geftellt und frei gefprochen. Dabei hat er in Darlegung bes 
Klagbeftandes die fehönfte Energie feines fharfen Geiftes ent: 
wicelt. Kirchenrath Paulus nahm fi, im Sinne des Rationa- 
lismus, des Verklagten an durch eine theologische Schutzſchrift, 
und die unerwartet bedrohliche Wendung, welche die Titerariiche 
Aeußerung auch außerhalb des politifchen Kreifes mit der Zuchts 
polizei in Zufammenbang brachte, ging vorüber, Dies völlig 
Neue blieb aber von alle dem zurüd, daß einer Anzahl Schrift 
ftelfer alfe fernere Schrift unbefehen verboten war. Der Kampf 
gegen Menzel mußte ſich deßhalb zerfplittern und verzögern, und 
Menzel benüste die polizeiliche Ueberlegenheit fleißig zu ununter- 
brochener Schmähung des fogenannten jungen Deutſchlands, über- 
trieb, entftellte, verzerrte Prinzipien und machte in feiner Weife 
alle Geiftesfpefulation zur polizeilichen. Frage, 

Nach diefer Kataftrophe brachte Gutzkow zunächft einen Band 
„Söthbe im Wendepunfte zweier. Jahrhunderte”, fodann „Zur 
Philoſophie der Gefhichte”, ſpäter die ſchon erwähnten zwei 
Bände „Beiträge“, eine Sammlung einzelner Aufjäse, machte 
einen Berfuch, in Frankfurt noch. eine politifche Zeitung: „Börfen- 
Zeitung” zu gründen, gab den- auf, begann ein: Titerarifches 
Sournal „der Telegraph“, edirte unter Bulwers Namen ein 
über die Fragen unferer Zeit fombinirendes Bud „die Zeitger 
nofjen”, gab „Seraphine” in Drud, und wendete fih nad Ham- 
burg. Dort hat er unter den Invektiven, womit das Journal 
befebt wird, einen breibändigen Roman geichrieben: „Blaſedow 
und feine Söhne”, welchen er auf dem Titelblatte einen fomifchen 
nennt, Er ift aber nad allen Seiten hin traurig, des Themas, 
der Faffung und der Folgerungen halber. Die Erziehung, das 
Lebens⸗Intereſſe aller philoſophiſchen Köpfe, tritt in den Geftalten 
farrifaturmäßig auf, aber das. Herz des Autors bfutet Daneben 
unverholen in allem Doftrinfchmerze. Vielleicht gäbe dennoch 
diefe Bildungsabfiht, womit ein tüchtiger aber unfünftlerifcher 
Menſch gern die Teichtfinnige Romanthat entſchuldigt, vielleicht 
gäbe fie doch, wie der bürgerliche, tüchtige Hintergrund der Eng— 
Tänder, die eine nöthige Hälfte zum’ Kontrafte, in welchem die 
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komiſche Wirkung fich gebiert, Was müßte dann aber die andere 
Hälfte fein? Stoff, unzweifelhafter Stoff, unzweifelhaftes Das 
terial des Romantalents. Diefe andere Hälfte ift aber vorherr— 
hend wiederum gedanfenhaft erzeugtes Bildungsgefpähne, von 
feiner ftärferen Mafftvität als der Hobelfpahn neben dem Stamme. 
Sp wird Geiftiges in Geiftiges gezeichnet, den Anfang des Bu— 
des ausgenommen, wo man, wie ftets bei Gußfow, der beften 
Erwartung fein darf, da zu einer Iodenden Anlage feine Kräfte 
das ntereffantefte darbieten. Später werden feine Romane als 
Romane ftets infipide, weil ihm alle ächte Theilnahme an der 
Geftaltenwelt verfagt ift, weil er ſich dieſe nur anzwingt und 
dem orbinären Lefebebürfniffe zu Gefallen hie und da abnöthigt. 
Ihm ift nur wohl, wo es fih um die gedankliche Folgerung 
feiner Figuren handelt, innerften Grundes findet er nichts abge— 
ſchmackter, als alles Element der Kunſt, was nicht unummwunden 
mit der Welt des Gedanfens zu thum hat, Um deßwillen find 
all feine rein räfonnirenden Schriften fo viel mehr werth als 
feine Romane, weil dort all feine Vorzüge eines dreift fombinis 
renden Denfers fih ohne Störung entwideln; um degwillen haben 
all feine Romane etwas Frasenhaftes, und das innerliche Romans 
Sntereffe geht ihnen ſchon nad der Mitte zu völlig aus, wie 
Carlos im Clavigo von den möglichen Kindern der fchwind- 
fühtigen Marie Beaumarchais erzählt, daß fie in einem gewiffen 
Alter wie Lichtftümpfchen verlöfchten. Es feheint, als würde 
dies bei einem komiſchen Romane noch am glüdlichften ablaufen, 
weil bier der Wiß, eine Form, die der Gutzkow'ſchen Geiftes- 
lage am Nächten liegt, über die mangelnde Bewegung kompak— 
ter. Romanftoffe am Glüdlichften hinwegbelfen könne. Im Blafe- 
dow bat diefe Erwartung getäufcht, vielleicht weil’der pädagogifchen 
Abfiht halber das Buch zu weit angelegt, und für drei Bände 
der Reiz bloß wißiger Kombination nicht ausreichend iſt. Die 
Kraft der Lefetheilnahme erlahmt deßhalb ſchon im zweiten. Eine 
wisige Kombination ift eben für einen Roman zu wenig, fie 
forgt für Detail und für einen untergeordneten Eindrud des 
Ganzen, aber die Fülle, die eigentliche Geftalt fehlt. Gutzkow 
gehört in diefer Art zum wigigen Luftfpiele der Romantifer, was 
aus Kiterarifchen Antithefen eine Literatur zu gewinnen meint, 
Komödien und Romane für Literaten. Guten Inſtinktes hat er 
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folhe Gattung auch ftets in Schug genommen, dieſe Gattung 
aufgepuster Kritik, welche an jenen Bogel erinnert, der von feis 
nen eigenen Erfrementen Iebt, und feinen Durft löſcht, indem 
er fih blog im Waffer befpiegelt. Es fäme bei diefer Art der 
bloßen Abfpiegelung literarifcher Abfpiegelung in Ausſicht, daß ſich 
die ganze Nation um die Nüancen gruppirte, welche dem Punkte 
über dem i eigen fein könnten. Wer möchte den Grundgedanfen . 
tadeln, daß aller moderne Stoff fünftlerifchen Themas auch mit 
den Bildungsmotiven moderner Zeit betheiligt feil Aber die ins 
tereffanten und unintereffanten, die wißgigen und unwitzigen, bie 
wichtigen und unwichtigen Borfälle des augenblidlichen Bildungs» 
ganges in Thema und Figuren des Romans zu wandeln, allen 
Reiz des Romans in Situationen der Gedanfen-Dialektif und 
zwar der wahllos aufgegriffenen zu fuchen, das fann nur den 
literarifchen Chirurgus intereffiven, denn der Arzt fchon bedarf 
eines ‚höheren Zufammenhanges, und es Tann nur in Furzer, 
prägnant=wißiger Form intereffiven. Zum komiſchen Romane 
gehört ein voller, geift- und gemüthvoller Menfh, der vol 
künſtleriſchen Talentes if, Gutzkow ift zunächſt nur geiftvoll, 
Die andern Bedingungen feheinen ihm bis jest wenigftens in fo 
weit verfagt, als fie in wohlthätige Aeuferung treten, So ift 
die fünftlerifhe Erfcheinung feines Wortes, der Styl, bis jest 
noch ohne Schönheit, ohne Wohlthat, das Bild lebhafter Gr 
danfen- Operation, die in fi noch Feine Vollendung fühlt und 
mag. 8 ift daffelbe Bild, die Gedanfen der laufenden Kultur 
durcheinander zu würfeln, bie und da für ein Fragezeichen zu 
-gruppiren, wie es fih in den Romanen darftellt, es find alge— 
braiſche Verſuche der Geftaltung. Dies alles in ein Buch alge- 
braiſcher Beifpiele zufammengebunden, hat mit Aufgaben und vers 
fuchten Formeln, mit Wis und Allotrien für den Titerarifchen 
Liebhaber vielen Werth, aber es ift freilich nirgends diejenige 
eigene, feſt ruhende, in fich fertige Schöpfung, welche eine Eris 
ftenz für Dauer und Erquidung in ſich trüge, Es wäre vorlaut, 
dem 28jährigen Manne die Ausfiht auf eine ſolche Schöpfung 
-abzufprechen, er ift fo begabt und fo wendungsfähig, daß wir 
uns. jeder Meberrafgung von ihm verfehen dürfen, und es fteht 
ung vielleicht eine Offenbarung feines Wefens bevor, welche all die 
vorliegenden Zugänge zur Erklärung Gutzkows als falfche erweist, 
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Eundolf Wienbarg. 


Hier ift das ein Uebelftand, was bei Gutzkow ein Bortheil 
wäre. Die Stetigfeit ift ein wenig ftarr und unproduftiv. Der 
vielen Bewegungen halber, die viel Raum, Zeit und äußerliche 
Theilnahme in Anfprud nehmen, muß man bei Gutzkow weit- 
läuftiger fein, ald Kern und Refultat verdienen, Hier wird 
man der wenigen dargebotenen Gefichtspunfte halber zu größerer 
Kürze genöthigt, als wünfchenswerth feheint für den dogmatiſchen 
Ernft, unter welchem ſich modernes Prinzip bietet. Armuth im 
Schaffen ift nicht zu verfennen. Und befonders bei allem neuen 
Thema der Literargefchichte heifcht man zunächſt und mit Recht 
Thaten und wieder Thaten. Die Behauptung. an fi bat noch 
wenig geholfen in der fhönen Welt, fie wird erft etwas, und 
bleibt, und gebt gleichjam über den berechenbaren menſchlichen 
Kreis hinaus, wenn fie mit und hinter der That fommt. Die 
Fahneninſchriften, welche jede neue Schule vor ſich hertrug, find 
niemals der ganze Gewinn für die Literatur, fo wie Schößling 
und Wurzel des Baumes kaum Garantie für einen Baum, aber 
nicht der Baum find, Erft-dasjenige, was den Muth und die 
Kraft hat, über den theoretifchen Anfang hinauszugeben in bie 
unberehenbare Möglichkeit des®thatfächlichen Kreifes, was hin— 
ausgeht jelbit auf die Gefahr, die Außerlihe Anfnüpfung mit 
dem theoretiichen Anfange zu verlieren, erft das wird wahrhaft 
lebendig. 

Wienbarg, aus Altona gebürtig, gefellte ſich 1834 mit feinen 
„äſthetiſchen Feldzügen“ zu der modernen Literatur, die ihr Or— 
gan damals in der eleganten Zeitung hatte, Dieſe Feldzüge 
waren eine vafche, muthige That, die befte Wienbargs. An den 
Endpunften Afthetifcher Frage wurde vielleicht für eigentlich Ins 
nerftes neuer Geftaltung wenig beigebracht, weil fi) die Vor— 
ftellung mehr in einem allgemeinen Triebe nad Fortihritt und 
Aenderung verhielt; die Einzelnheiten der Forderung waren wohl 
auch meiftentheils fchon in gelegentlicher Kritif ausgebrüdt, aber 
es war doch ein eleganter, ein geiftig erregter und jedenfalls 


ein entſchloſſener Berfuh, die jüngere Literatur-Beftrebung in 


einem größeren Zufammenhange zu zeigen, Er war aud auf 
Publifum und junge Schriftwelt fehr eindrucksvoll. Wienbarg hat 
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beſonders für die Jugend jenen Zauber des Ernſtes, der dog— 
matiſchen Ueberzeugtheit und Strenge auch in Dingen, die zu⸗ 
nächſt erft gegen dogmatiſche Vereintetheit gerichtet find. Dadurch 
wirft er und feffelt, und man müßte hoffen, daß diefe Anlage 
für dogmatifches Zufammenfhrumpfen und für Sprödigfeit flüfft- 
ger und aller möglihen Schöpfung weniger hinderlich würde, 
fobald die Geburt neuer Literatur weniger erfchwert und.die Frei- 
heit in folcher Literatur weniger bevenflih würde, Diefe Geburt 
war allerdings bisher fo umftellt yon Hinderniffen, daß jeder 
Einzefne nur unter allerlei Wendung diefen oder jenen Theil 
eines Profils zeigen fonnte, und daß juft die Strebenden aufs 
Leichtefte an einander irre werden mochten. Wienbarg, in ges 
ringem Kreife produeirend, war dabei am Meiften übeln Ein- 
drücken auf ſich ſelbſt ausgefegt, Seine Erſchaffung moderner 
Welt drängt nicht aus ſchöpferiſchem Triebe, und ift deßhalb 
nicht empfänglich für das zunächſt Meberrechenbare, fondern fie 
pocht auf neue Bildungsihemata, die fih, aus alter, aus klaſſi— 
fher Schönheitsivelt und neuem Freiheitstriebe reprodueirt, zu— 
fammengeftellt haben. Dabei fann es der Entftehungsweife nach 
an hatten, der Gejchmeidigfeit unfähigen Beftandtheilen nicht 
fehlen, Dies dringt ſich zu einem gewiſſen Vortheile der fiyliftis 
fhen Darftellung auf, fie durch eine vordrängende Feftigfeit des 
Hintergrundes ftraff und ftolz haftend. Fiele in dies einftweilige 
abfchliegende Formengerüft ein fchöpferifher Lebenshauch, fo 
dürften wir einer intereffanten Erfcheinung gewärtig gen Was 
Wienbarg fchöpferifch verfucht Hat, ein befcheidener Novellen- 
Anſatz in den „Wanderungen durch den Thierfreis“, Hatte zunächft 
noch feinen befferen Reiz im Ausdrude einer Meinung, einer 
Bildungsanfichtz die Fünftlerifhe That und Erfindung war noch 
gering.” Seine übrigen Schriften halten fich noch leiſer in dem 
Beweife des gelegentlihen Naifonnements und der Beſchreibung. 
Er hat zwei Bändchen über „Holland“ gegeben, die in knapper 
Schilderung manden geſchmackvollen Anfpruch erfreut oder doch 
gelockt haben. Außer einigen Kritifen und ein paar Vorleſungen 
über altdeutfche Literatur, hat er zulest wiederum aus’ Befchrei- 
bung einer Eriftenz auf Helgoland ein Bändchen zufammengeftellt. 
Hier erfcheint der bürftige Stoff mit feinen ftreng dogmatifchen 
Athemzügen ſchon in etwas foreirter und manierirter Weife; auf die 
Laube, Geſchichte d. deutfchen Literatur. IV. Bd, 16 
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Länge geftättet man der'magern Hervorbringung nicht mehr den 
finfteren Anfpruch, welcher fih in den weiten Mantel hüllt, man 
denft an die Theaterdraperie, man wird ungeduldig und ver: 
fangt etwas, etwas nämlich, was mehr ift als das Symptom von 
Gefinnung. Für letztere reicht ein kurzer Charakter aus, der im 
bürgerlichen Leben ſehr willfommen; in der Literatur ift das zu 
wenig, da verfangt man Talent und die Thaten des Talents. 
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2 Theodor Mlunt 7 
ift in Kiterarifcher Thätigfeit außerordentlich regfam, und im 
Berfuche mit mancherlei Formen regfam. Mag man auch fagen, 
daß er dabei nicht überall glücklich fein Fönne, zum Beifpiele 
nicht in dramatifcher, wo er in einer „Komödie der Neigungen“ 
einen modernen Novellenftoff ohne Gelingen in Luftfpielabtheiz 
fungen 'verjegt bat. Mag man fagen, es fehle ſelbſt feinen Er- 
zählungen an jener Weihe und Unmittelbarfeit der Erfindung, 
welche außerhalb der doftrinären Abficht entftehe und zeuge, fie 
feien Produfte der Bildung und nicht des Genius, Sind wir 
etwa in der Page, uns hierbei body zu überheben? Iſt nicht uns 
fere ganze Zeit jegt Darauf angemwiefen, in den Baumſchulen der 
Bildung Troft zu fuhen? Das Glüd des Genius ift uns aller 
dings yon größtem Werthe, aber ein tafentvolles Streben: der 
Bildung, was fih, wie bei Mundt, zu feinen Organen der Be— 
merfung ausbilde, was ſich als talentvolfe Vermittelung zwiſchen 
ganz unterfchtedenen Lagern der menfchlichen Einficht, Kunde und 
Empfänglichfeit bietet, ein folhes Streben, raftlos, mannigfaltig 
und in vielen Theilen gefegnet, ift ung in gewiffen Stadien eben 
fo nöthig und immer ſchätzenswerth. Mundt ftammt aus Berlin, 
und diefe Stadt ift auch feine ftehende Heimath geblieben, wie 
weit und: wie oft er ſich neuefter Zeit in „Spaziergängen und 
Weltfahrten” davon entfernt hat. Seine Studienrihtung war 
im Wefentlichen auf eine afademifche Lehrftelle angelegt, und was 
er zuerft der Literatur zubrachte, Heine Novellen, „das Duett”, 
„Madelon oder die Romantiker in Paris“, „der Baſilisk“ ſah 
viel mehr einer willfommenen Dilettantentheilnabme ähnlich, als 
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einer ſtreng jhönliterarifchen Abſicht. Die Abficht eines: Berufes 
fehten dagegen ganz deutlich angekündigt in einer. künſtleriſch— 
wiffenfhaftfihen Darftelung, womit er in ‘den Blättern für 
Kiterarifche Unterhaltung, das Hegelthum: fatirifirend , auftrat, 
Gruppe hatte dies in anderer Wendung mit den „Winden? gethan, 
Mundt that es mit der philofophifchen Humoresfe „Kampf eines 
Hegelianers mit den Grazien“ auf eine andere fehr behende Art. 
Aber die Mifchung der Fähigkeiten in ihm war doch anders und 
lebendiger, als daß er mit dem Antheile an eintheilender Form 
begnügt gewefen wäre: in einer Heinen Form, — wenn ber Aus: 
druck verftändlich ift für den halben Roman, der’ mit Heinen 
Berhältniffen fi vorzugsweife in Ideenanregung verhält, und 
noch nicht frei in den Romanſchwung ausgreifen kann oder will, 
— in den „modernen Lebenswirren, Briefe und Zeitabenteuer 
eines Salzfchreibers” näherte er fich entichieden den Intereſſen 
moderner Literatur. 1835 trat er mit „Madonna, Unterhaltungen 
mit einer Heiligen“ mitten. hin in die gefährlihſten Kreiſe einer 
ſpekulativen Belletriſtik, das Thema der Frauenemancipation mit 
Zuverſichtlichkeit aufnehmend. Hervorſtechend an ihm iſt bei ſolcher 
Theilnahme, daß er ſich mit dogmenbegieriger Strenge in Prin— 
zipien hineindenkt und athmet, welche zunächſt nur dogmenfeind— 
lich ſpekulirend aufgetreten ſind. Dieſer leidenſchaftliche Ernſt 
für alle Wendung der Tendenz iſt bezeichnend am ihm. Er iſt 
dem Dichter nicht eigen, dem. der Hintergrund einer unerſchöpf— 
lich reihen Welt niemals entweicht Angefichts einer Tendenz 5 ex 
bängt aber auch mit den beiten: Borzügen Mundts zufammen, 
Mundt nämlich hat ein Talent der Einfchmiegung in die. inneren 
Gänge und Windungen einer Tendenzwelt, wie wir es nur bei 
begabten Frauen finden, bei Frauen, denen in der Hingebung 
eine immer neu gebärende, Kraft verliehen, denen die Aufnahme 
and Bertheidigung zum. fchöpferiichen Akte erweitert ift, So ver: 
folgte Mundt mit» völliger Hingebung die. Tendenz) der Proſa, 
welche fich neuerer Zeit fo fiegreich darftellte, Er focht den Ge- 
danken einer nothwendigen Proja bis zu dem Punkte der. Hoff- 
nungsliofigfeit durch, daß der ſchöne Profaausdrud nicht nur der 
einftweilige Rubifon unferer Titerarifchen Welt, fondern der wirf- 
liche Endpunft diefer Welt ſei. Was en folhergeftalt in einem 
liebevoll bedachten, ja innig, fleißig und anmuthig geichriebenen 


244 


Buche „die Kunft der deutfchen Profa“ Hiftorifch vergleichend dar 
legte, das brachte das Vorurtheil fo wie das Necht eines Begriffes 
Profa zum Abfchluffe, der in vager Haltung uns noch lange im 
Unſichern geblieben wäre ohne das Mundt'ſche Buch, Beſcheiden 
wir ung, befcheidet fih auch wohl Mundt felber jest nicht mehr 
mit dem geforderten Refultate dieſes Buches, als fei der Profa- 
Ausdruck ein wünfchenswerthes und höchftes Ende, fo behält das 
Buch doch darin einen vollen Werth, daß es in feiner Hingebung 
an die Frage diefe Frage jelbft zu einem Wendepunkte WERE 
habe. 

Allerdings umſchließt ſolche Eigenſchaft Mundts * Gefaht 
des Fanatismus, und ihr entgeht auch Mundt nicht allewege. 
Aber es iſt in ihm, in ſeinem liebefähigen Charakter die Aus— 
gleichung geboten, und der Drang, literariſch zu vereinen, durch 
ſolche Vereinigung zu handeln, gibt ihm die Ausgleichung ſtets 
wieder praktiſch in die Hand, Mundt bat ſich dadurch ausge— 
zeichnet, daß er für Sammeläußerungen in der Literatur den 
thätigſten Sinn und das erfolgreichſte Geſchick an den Tag gelegt 
bat. 1834 und 35 redigirte er die Monatsſchrift „Zodiakus“, ſeit 
1838 Yeitet er die Bierteljahrsichrift „der — mit beſtem 
Sinn und Erfolge, 

Mundts neuere Schriften find beſonders Säilbrrunen und 
Betrachtungen, denen die Reifen nad Paris und London zum 
Grunde liegen, und die unter ‘dem Titel „Spaziergänge und 
Weltfahrten” erfchienen find, Die Mundt’fche Art, ſich bei jedem 
gebotenen Stoffe in die angrenzende Kombination focialer Welt 
zu vertiefen, wie fie aus Achten inneren Bedürfniffen gebildet 
fein will, gibt diefen Schriften einen ernften Hintergrund, der 
den Lefer zu eigener Mitthätigfeit lockt, und der den gefälligen 
Eindruck eines Styles hervorhebt, welcher nicht fowohl mit vor— 
foringender Kraft erobert, als mit ftillem Nachhalte gebildeter 
und innen belebter Form einnimmt, wz 

Für die modern = wichtige Frage über das Weib bat fi 
Mundt noch eine ganz befondere Gelegenheit dargeboten. Dies 
iſt Mundts perfönliche Bekanntfchaft mit Charlotte Stieglig, jener. 
unglüclichen Gattin des Dichters Stieglis, welche ſich felbft das 
Leben nahm, Dies war fo erfehredlich überrafhend, es war in 
den alfein wahricheinlihen Motiven fo rätbielhaft, daß es bie 
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zarteften Kombinationen aufregen mußte über Die weibliche Na- 
tur, und über gefellfchaftliche Stellung des Weibes, Wer möchte 
läugnen, daß es ein Symptom von Kranfhaftigkeit geweſen! 
Bon Krankhaftigfeit des Individuums und eines allgemeinen 
Berhältnifjes. Und Mundt ift oft in Gefahr, an all den Phä— 
nomenen das wärmfte Intereffe zu zeigen, welche gleich der Perle 
mehr dem Franken als dem gefunden Vrozeffe angehören, Alle 
boftrinäre Thätigfeit Iebt darin, denn die Noth der Bildung ge- 
biert die Doftein, Die poetische Fähigkeit ftreift nur daran, fie 
rettet fi hindurch in Tod oder Gefundhett. 

Gehört es hierher, über die That felbft der Charlotte Stieg- 
fig abzuurtheilen? Schwerlid. Sie gehört einer befonderen 

poetifchen Theilnahme. Perfönliche Verhältniffe, perfönliche Mo— 
tive find da zu fuchen, Hierher.gehörte nur die Frage, ob die 
That ein Symptom der Zeit gewefen oder nicht, in welcher Aus- 
dehnung der Gang und die Stimmung heutiger Kultur beigetra- 
gen zu fo unglücklichem Ausgange. Und hierfür denn müßte man 
vergleichen, was die Frau an fhriftlihem Gedanfenzeugniffe hin- 
terlaffen. Mundt theilt dies in dem Buche mit „Charlotte Stieglis, 
ein Denfmal.“ So weit es ihn betrifft, ift es das wärmfte Buch, 
was er geichrieben, dasjenige, was unzweifelhaft von poetifchem 
Hauche belebt ift, und worin alle Vorzüge diefes Schriftftellers 
an Wohlthätigfeiten: zufammentreien, Sp weit e8 die unglüd- 
lihe Charlotte betrifft, zeigt es unverkennbar, dag perfönliche 
Anlage und Stimmung bei weitem größer und wichtiger find als 
Einflüffe und Tendenzen der Zeit. Es handelt fi) viel mehr 
um einen, merfwürdigen Charakter als um ein Zeugniß unferer 
Tage, Die Zeit feit 1830 im inneren Deutfchland neigt über- 
haupt mehr zu Plänen und Kombinationen, als zu äußerſter That, 
und die vorliegende Gedanfenwelt dieſer Frau geht nirgends in 
die fühnften Windungen des herrichenden Gedanfens, zeigt weder 
etwas bejonders Ausgebildetes, noch etwas Außerordentliches. 
Kurz, das Ereignig hat nur unbedeutende Berührungspunfte mit 
unferer Bildungsgefchichte.- Es wird es auch Niemand inniger 
einfchmiegen in größeren Beziehungen, es wird es Niemand geift- 
reicher verfnüpfen als Mundt gethan, 3 
Mundt hat befonders ein aufmerkffames Publikum unter denen, 
die von wiffenfchaftlihen Studien ausgehend an ſchöner Literatur 
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Theil nehmen, und wenn bloße Sprachforſcher wie van der Hagen 
ſolche vermittelnde Stellung Mundts wegwerfend beurtheilen, fo 
zeigen ſie wohl mehr Unkenntniß als böſen Willen. Denn die 
deutſche Pedanterie der Wiſſenſchaft, welche den todten Stoff 
höher ſchätzt als den durchgeiſteten Stoff, betreibt wirklich mit 
einem religioſen Eifer die Sorge, geſchichtliche Forſchung leide 
durch geiſtreiche Leute, und wenn ein ſonſt belletriſtiſch ſchreiben— 
der Mann wie Mundt die deutſche Proſa hiſtoriographiſch be— 
handle, ſo könne man nicht nachdrücklich genug verſichern, es ſei 
dieß nicht die herkömmliche Weiſe, und es laſe ſi * daraus — * 
lernen. 


E ©. Kühne, * 


Dieſer Autor, ſeit 1835 als Redakteur der Zeitung für die 
elegante Welt mehr in den Vordergrund kommend, bat fich meift 
Arm in Arm mit Mundt gezeigt, fo dag man gewöhnlich beide 
als ftreng zu einander gehörig betrachtet. Auch Kühne begann 
mit Novellen. ohne befonders anfpruchsvolle Phyfiognomie, von 
denen eine „die beiden Magdalenen” am ſchärfſten ſich abzeich- 
nete. Auch er. ſchien von. ftreng wiffenfchaftlichen Studien nur 
bisher der fchönen Literatur fich zuzuwenden, und eine Novelle, 
„die Duarantaine im Irrenhauſe“ rang. unter Hegel’fcher Ter: 
minologie und Exrbfchaft einen fhweren Kampf mit dem Geſchmacke, 
der für ein Thema fchöner Literatur unerläßlich iſt. Auch er 
verrietb oft jene Ausbrüche von fanatifcher Fachheit , die von 
einem geläuterten Grunde fchöner Bildung ausgeſchloſſen fein 
follen; auch er neigte — und zwar in noch ftärferem Grade als 
Mundt — zu der unäfthetifhen Wahl der+ Bilder, welche: in 
Eingeweiden, in förperlicher Kranfheit oder Unart das —— 
chende Zeichen für geiſtige Merkmale ſucht. 

Aber die letzten Jahre haben beide verſchiedenartig entwidelt, 
Den gemeinfchaftlichen Fehlern ift Jeder auf, feine Weije mehr 
oder minder ausgewichen, und in ſchön wiſſenſchaftlichem Wurfe 
ift Jeder nad) einer eigenen Seite geratben,  Mundt ift einer 
dogmatiſchen Abficht näher geblieben, Kühne, hat in den „Klofter- 
noyellen“ eine freiere Form ergriffen, und hat darin das: Befte 





* 
Zr u 


247 
feiner" bisherigen Schriftthätigfeit zu Wege gebracht, Diefe No- 
vellen, vom religiofen Herzensdrange ausgehend, von der Jugend 
diefes Dranges beginnend, zeichnen dies in’ einem jungen Frans 
zoſen aus der Hugenotten = Zeit mit gefchmadvoller Sparfamfeit, 
mit feiner Kraft, mit hingebender Wärme, Sie fehwelfen fi 
im Berfaufe zu ‚breiter poetifcher Frage, und fchlängeln ſich da, 
wo. bie ppetifche Grenze nur von vorlauter Doftrin überfchritten 
wird, fehr anmuthig und bis zum Schluß im Reize nicht ermat- 
tend, in biftorifche Charakteriſtik hinein. Das Thema ift mit 
malerifhem Talente: gewechfelt und belebt, und ein wohlthuender 
muſikaliſcher Gefhmad übernimmt den einftweiligen Schluß, ganz 
wie man es in heutiger Zeit von einer poetifchen That erwarten 
und beifhen darf, Es bezeichnet ganz Gutzkow's unglückliche 
Hand, daß er in diefem liebenswürdigen und beften Buche Kühne’s 
nichts als tadelnswerthe Weichlichfeit finden fann, während er 
wohl die unreifere „Duarantaine” lobenswerth fand, Kühne hat 
offenbar einen feltenen Fortfchritt gemacht; denn man findet eine 
jo wohltbuende Form nicht fo bisher, ohne auch in ſich ſelbſt 


. eine glüdlihe Herrfchaft gefunden zu haben, 


Das Journal und feine fonftige Arbeit, die meift auf Kri⸗ 
tik und Charakteriſtik geht, richtet er gern auf die Seitenpartieen 
der Zeitgeſchichte, auf die intimeren Seitenpartieen der Charak— 
tere. Man vermißt dabei oft jenen Feldherrnblick, der ohne 
Umſchweif das Centrum der Dinge bezeichnet, aber man wird 


- entfchädigt durch eine emfige und geſchickte Ausarbeitung. des 


Charakters oder der Situation von dem Punkte aus, den Kühne 
einmal zum Ausgangspunfte gewählt hat. In diefem Betrachte 
geben zwei Bände „Männliche und weiblihe Charaktere” fehr 
werthvolle Aufihlüffe und Ausführungen über moderne Verfonen 
und Berhältniffe. Sie find durchgehends fauber und fein ge- 
ſchrieben, und zeigen da, wo das Terrain pbilofophifcher Schul- 
fenntnig berührt wird, eine jelbftftändig ausgedrüdte, und in 
diefem Ausdrude anmuthig gehaltene Macht. — Wenn Kühne 
wirklich die Gefahr überwunden bat, welcher er früher oft un— 
terlag, die Gefahr predigender Breite, und die Gefahr einer 
jachen Zornigfeit, fo dürfen wir von feinen feinen Mitteln das 
Gtüdlichfte erwarten. Jener Breite hat er fich ſchon mehr und 
mehr entffeidet, und ein Bildungsftandpunft, von dem aus die 
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Kloſternovellen entftanden find, muß eine Polemik von felbft ver- 
läugnen, wie. er fie früher einmal gegen Schlefier geführt, und 
wie fie ſich fpäter noch, wenn auch nur mit einzelnen Ausdrüden, 
in den übrigens fo nothwendigen Krieg gegen Gutzkow einge- 
drängt hat. 

Kühne ift 1806 in. Magdeburg geboren, und ift in Berlin 
ein Zubörer Hegeld gewefen. Das polizeilich-Titerarifche Edikt, 
welches ein junges Deutfchland Fonftituirte, Bat Kühne's Namen 
nicht in das Verbot eingefchloffen. Er gehört aber allem Wefent- 
lichen nad in jenen Kreis der Anfchauung und des Ausdrudes, 
der dem Staate fo bedenklich und ſo ungewöhnlicher Maßregeln 
bedürftig erfchien, 





Es ift nun noch eine beträchtliche Zahl jüngerer Autoren 
übrig, Die meift in Verwandiſchaft mit den Tendenzen des jungen 
Deutſchlands aufgetreten find. Selbft die Wenigen, melde ſich 
dagegen verwahren, oder die Einzelnes befämpfen, find urfprüng- 
lich derſelben Blutsfarbe. Aber es ift wohl nicht an der. Zeit, 
fie einzeln aufzuführen. Theils ift ihre Phyſiognomie noch nicht 
ausgebildet, theils ift eben darum der Eindrud, welchen fie ber- 
vorgebracht, noch nicht groß und wichtig genug, um eine fpecielle 
Derftellung beifchen zu. fönnen. _ Sobald das Eine oder das 
Andere eintritt, wird der nothwendige Nachtrag nicht verabfäumt 
werben. 
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Böhme, Jacob, I. 237 f. 

Börne, Ludwig, IV. 180 f. 219, 
231, III 221. 314, IV. 96. 98. 
177, fein publiziftifcher Einfluß, 
IV. 88, Maßftab der Beurtheilung 
über ihn, 80; unter dem Geſichts— 
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punfte der Freiheit, 94; fein Eins 
fluß auf den Styl, 219, | 

Boethiug, I. 141. 

Böttiger, II. 155 f., Kenner des 
Altertfpums, IV. 72; thätig für 
Kunſtgeſchichte, 75. 

Boguslamstki, Karl Andreas von, 
11. 211. 

Bohfe, Augufi, I. 311. 321. 

Boje, Heinrih Ehriftian, IL 180. 

Bollſtädt, Adalbert von, (Al 
bertus Magnus IIL) 1. 144. 

Bonaventura, 1. 144. 

Boner, der Nitter Gottes, I. 129. 

DBonnet, Karl, IL. 276. 

Bopp, IV. 72. 

Bouterwed, Friedrich, IL 295. 
312, IV. 76, 

Brachmann, Louife, IIL 213. 

Braniß, IV. 29. 27. 

Brant, Sebafian, Berfafler des 
Narrenfchiffes, I. 178., von Pria- 
meln, 177. 

Braunfchweiger Reimchronik, L. 117. 
— Gtadtredht, 132. 

Brawe, Zoahim Wilhelm von, 
11.. 29, 

Brechtel, I. 254. 

Bredomw, Gabriel Gottfr., IV. 71. 

Breidenbach, Bernhard von, 1. 162. 

Breitinger, Joh. Jacob, IL 
18 f. 14. 

Bremiſche Beiträge, IL. 23. 

Brentano, Clemens, III. 159 f. 
124, 139, ironifche Auswüchſe bei 
ihm, 122, f. Schriften, 159. 

Brinkmann, Earl Guſtav von, IL. 

” 318. 

Bretfchneider, Karl Gottlieb, III. 
244, IV. 39. 

Brebner, Chriſtoph Zriedr., IIL224. 

Brodes, Barthold Heinr., 1. 313. 
fein Einfluß auf Wieland, II. 128, 


Bronifomwsti, UI. 217. 
Bronner, Xaver, IH. 213. ‘ 
Brown, IV. 173, 
Brüdner, II. 196. 
Brüderfchaft der Jünger ber eisigen 
Weisheit, deren Regel, I 195. 
Brummer, Johann, I. 228. 
Bruno, Giordano, L 237. * 
Buch der Liebe, J. 162. 
— von den fieben weiſen Meiſtern, 
I. 164, 
Buchdruderkunft , 
1. 184, 162, 
Buchholz, Andreas Heinrich, J. 271, 
274. 
Buchner, Auguft, J. 262. 269, 
Buhsbaum, Sirt., I. 161, 
Buchftabe und Buchftabenfhrift, I. 7. 
Bud deus, Franz, I. 303.. 
Büchner, Georg, IV. 236, 
Büheler, der, I. 162. 
Bührlen, Friedrich Zud., III. 221. 
Bülau, IV. 91. 


deren Erfindung, 


Bünau, Heinrich, Graf von, I. 322, 


IL, 112. 

Bürger, Gottfried Auguft, II. 181. 
III. 125. 

Büſching, II. 231, IV. 75. 

Buhl, IV. 25. 36. 

Burgundifche Chronik, I. 169. 193. 

Burkart von Hobenfels, L 
169, 

Burſchenſchaft, die, III. 203, IV. 87. 
221. 

Bußgefänge, I. 174. 

Butſchky, J. 271. 

Byron, George, IV. 215 f. 225. 
226. 227. 

Byzantinifcher Bauftl, I. 152, 

Caglioſtro (Joſeph Balfamo), 
Il, 151. 

Ealderon, überfegt von W. Schle- 
gel, III. 129. 131. 
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Ealter, II. 312. 

Galvin, I. 225. 204. Ausbreitung 
feines Glaubens, 240. 

Gampanella, Thomas, I, 237. 

Campe, Joach. Heinr., Il. 276, 

=» 1V.,:76, 

Campens, IV. 74, 

Canit, Ludw. Fr. Rudolph von, 
I. 310. 314 f. 

Carlyle, Thomas, IH. 439, 420. 

Carpoerates, I. 136. 

des Cartes, Rene, I. 237. 253. 282. 
289 f. 

Carteſius, ſ. v. w. des Cartes. 


Carus, III. 438 f., über Goethe's 


Fauſt, 427, 

Caspar von der Rön, I, 64. 68, 
175. 

Eaffiodor, I. 121. 

Geltes, Eonrad, I, 177, 187. 

Cham iſſo, Adalbert von, IV. 130 
f. 120. 210, Bearbeitung der Fauft- 
fage, IH. 424. (Eine Gefammt- 
ausgabe der Werfe und eine Ste: 
reotyp- Ausgabe des P. Schlemipl 
hat Zul. Ed. Hitzig 1839 beforgt.) 

Chansons, I. 53. 

Charafteriftifen der jungen Literatur, 

. IV, 212, 232. 247, 

Chaudrun, I, 75. 

Chemnitz, Bogislav Philipp von, 
L 322, — 

Chretien von Troyes, J. 51. 

Chriſt, Joh. Friedr., IL 115. IV. 72. 

Chriſtenthum; Wefen und Ausbildung, 
L 133 f., Aufnahme und Einfluß 
auf die Poefie, 10 f. 79, Schwin- 
den der chrifilichen Idee in der 

Philoſophie, 279 f., Herder’s An—⸗ 
fiht, II, 222. f., vom Hegel'ſchen 
Standpunfte, IV. 27. 44,, die hi: 
forifche Kritif von Strauß, IV. 
43 f. 


Chroniken: ältefte, I. 169. 193, im 
Nachmittekalter, 218 f., in Reis 
men, 116, 117, Lateinifche, 21. 

Chryſoſtomus, IL 137, 

Eid, der, bearb. von Herder, IL. 241, 
Dperntert von Grabbe, IV. 111. 
Cieszkowski, Auguft von, IV, 51, 
Claudius, Matthias, II. 199. 196. 
Elauren, 9. (deun), II. 218. 
213, Parodie Hauffg, IH. 218, 

IV. 145. 146, 

Clemens VIIL, Pabſt, I. 242. 

Cöllner NReimdronit, L 117, 
— Kirchenftreit, IV. 48. 82. 

Eolebroofe, III. 139. 

Collin, Heinr. Joſeph von, H. 212. 

Eondillac, II. 276. 

Eonteffa, Karl Wilhelm, Salice-, 
II. 227. 

Eonradi, IV. 31. 

Copernikus, L 237. 

Coſtnitzer Eoneil, I. 183. 

Eoufin, IV. 38, 

Cramer, Joh. Andreas, IL 22. 29. 
49. Gellerts Biograph, 26. 

— 8. ©. IIL 213. 217. 

Ereuzer, III. 251, IV. 193. 

Cronegk, Joh. Friedrich von, IL 29. 

Crouſaz, I. 275. 

Erufe, IIL 221. 

Erufiug, Ehriftian Ernſte Il. 275. 

Dach, Simon, L 272. 

Dahlmann, Friedr. Ehriftoph, IV. 
89, 

Dalberg, Johann von, I. 187. 

Dalberg, Wolfgang Heribert von, 
fein Berhältniß zu Schiller, IN. 
22. 24, 27. 31.33, zu Jean Paul, 
299. 

Danaig, Peter, I, 255. 

Dante, L 181., Neberfegungen, IV. 
133, 

Daub, Karl, IV. 8. 38. 40., fein 


256 


Schüler und Biograph Rofentranz, 
34, 

Daumer, III 104. 

David, Lucas, I. 219, 

Ben David, Lazarus, II. 294. 

Deriug, Nicolaus, I. 224. 

Dedefind, Friedr. L. 229. 322. 

Deinhardftein, Ludwig franz, IV. 
98, 

Deismug, II. 288. 

Dellbrüd, Joh. Friedr. Ferd., TIL 
497. 

Denis, Michael, IL, 45. 146, 

Depping, IL 74, 

Deeßler, Wolfgang Ehriftoph, J. 272. 

Detmold, IV. 156. 

Deutfche Ordens-Reimchronik, 1. 117. 

Deutſchland, junges, fiehe Junges 
Deutfchland. 

Devrient, Ludwig, IIL 226. 

Deyds, II. 427. 

Dialektif, I. 141, Dialektifer, wer 
ein folcher heißt, 286. + 

Didaktifche Dichtung, deren Werth, 
1. 124 f., im Nachmittelalter, 231. 

Diderot,, IL 276., überf. von 
Göthe, III. 404, 

Dietmar (von Merfeburg) I. 21. 

— von Aft, L 56. 

Dietrih von Bern, I 61. f. — 
‚Ahnen und Flucht zu den Hunnen, 
1. 64, 

Dingelftedt, Franz, über Freilig— 
rath, IV. 143. 

Dippold, IV. 66. 

Docen, 11. 231. IV. 75. 

Döring, Georg, 11T. 217. 

Dobm, ©. 8. W. IL 180, 196, 

Doketen, I. 136. 

Dommeridh, IL 18. - 

Drärler-Manfred, IV. 135. 

Drama: deffen Anfang, 1. 177. Ans 
lage dafür im Mittelalter und 


fpäter 227, im fiebzehnten Zahr: 
hundert, 266, zu deſſen Schluß, 
322, in neuefter Zeit, IV. 98. 118. 
119, S@E 

Dramaturgifches: von Leffing, II. 67, 
von Schiller, II. 33. 38, von W 
v. Schlegel, 128. f., von Zied, 
176. f., von Göthe, 388, von 
Bötne, IV. 181. f. 

Drollinger, Karl Friedrich, IL. 14. 

Droyfen, IV. 72. 

Düntzer, II 427. 

Dürer, Albrecht, 1. 215. 

Duller, Eduard, III. 254. IV. 
164 f., über Grabbe, 106 f. 

Dunfer, Mar, IV. 11. 

Duſch, J. 3., IE. 49. 

Eber, Paul, I 224, 

Eberhard, Pfaffe, Verfaſſer ver 
Ganderspeimer Reimchronik, I. 117. 

— Johann Auguft, IL 50. 109. 275. 
III. 237. Kants Gegner, II. 294. 

Ebert, Zohann Arnold, IL 28. 22. 

— Egon, IV. 135. | 

Ebnerin, Marie, I. 193. 

Echtermeyer, Tph., IV. 25, über 
den Simpliciffimus, 1. 275. 

Ecke's Ausfahrt, L 62. 

Edehbard, L, yon St. Gallen 
(nicht Eckchard), I. 20. \ 

Edermann, Ill. 419, 421. 431. 
440, 

Edftein, von, IV. 91. 

Edda, celtifche, 1. 92, 

Edelſtein, der, I. 129, 

Eginhard, I 22. 

Eidgenöffifche Chronik, I. 193. 

Eichendorf, Joſeph von, IM. 
229 f., 190. 202, 

Eichhorn, IV. 66. 76. 


Einfievel, Fr. Hilvebr. von, III. 


436. 
Eftart, I. 193, 
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Eleonore, Erzherzogin von Defter- 
reich, I. 163. 

Elloposkleros, f. u. Fiſchart. 

ElifabetH von Naffau:-Saarbrüf, 
1. 163. 

Elſaßiſche Chronik, I. 193. 

Empirift, wer ein folder genannt 
wird, I. 286. 

Eneit, I. 120. 

Eneyklopäadifche Bildung, I. 284. 
297, Eneyflopädiften in Frankreich, 
1I. 276. 

Ente, II. 427. 

Engel, Joh. Jakob, II. 108. 276, 
feine Borrede zu Mendelfohng Ver: 
theidigung Leffings, 103. 

Epgon von Repgow, I. 131. 

Epigramme, des fpäteren Mittel: 
alters, 1, 177, ver erften fchleftfchen 
Schule, 268, am Schluß des 17. 
Sahrhunderts, 311, vergl. auch 
Xenien. 

Erasmus von Rotterdam, I. 187. 
189. ; 

Erdmann, IV, 37. 38, 40, 41. 

Ere und Enite, I. 94, 

Erigena, Scotus, I. 142. 

ErfenboId, IL. 164, 

Ernefti, Joh. Auguft, IV. 52, der 
Popularphiloſophie angehörig, I. 
275. III. 337, fein Einfluß auf 
Leſſing, II. 60. 63. 124. 

Erwin von Steinbad, I. 153, 
Goethe's Aufſatz über ihn, TIL. 346, 

Eſchenbach, Wolfram von, I. 54. 
104, feine Armuth, 174, feine Stel: 
lung zum Mittelalter und Gottfried 
von Straßburg, 95.109, 114, Bffir. 
des Wilh. von Oranſe, 83, bearbei- 
tet die Gralsfage, 95, und bie 
Aleranderfage, 120, fein Antheil 
am Ziturel, 99. 102, ob Ber: 
fafler des Lohengrin, 105, ob 


Vfſſr. des Landgraf Ludwig von 
Thüringen, 116. 
Eſchenburg, Joh. Joach., IL. 276, 
Biograph Hagedorns, II. 17. 
Eſchen maier, C. U, II. 312. 
IV. 44, Schellings Gegner, IH. 
98, 9. 
Etzels Hofhaltung, ?1. 64. 
Eulenſpiegel, Tyll, J. 165. 166. 
Evangelium Johannis, J. 7. 
Evangelienharmonie Otfrids, L 19. 
Ewald, Georg Heinr. Aug., IV. 73. 
Eyb over Eybe, Albrecht von, I. 
194, 
Eyte von Repgow, TI. 131. 
Fabeln: im Mittelalter, J. 129, im 
‚ Nachmittelalter, 231, in neuerer 
Zeit, II. 26. 210, 
Fabliaux, die, I. 52. 
Falk, Joh., über Goethe, TIL. 431. 
Fallmereyer, IV. 72. 
Saraday, II. 95. 
Faſtnachtsſpiele, IL 167. 229. 
Sauftfage, I. 166 f,, III. 222 f,, 
Profabearbeitung,, T. 218, Dich: 
tungen, IV. 422 f. 424. 425. 
Fechner, (D. Mifes) Ill. 324, 
Feder, oh. Georg Hein, I. 
276, Gegner Kants, 294. 
Feierabend, I. 162. 
Feind, Barthold, I. 313. 
Ferdinand IL, Kaiſer, I. 243. 
Fergufon, IL 277 
Fernow, IV. 75. 
Feuchtersleben, von, IV. 136. 
Feuerbach, Ludw., IV. 24.37.50. 
Fichte, Johann Gottlieb, II. 296 
f. 279, III, 88. 98. 114, 246, 
fein Berhältniß zu Schiffer, III. 
56, zu Schelling, 98. 99, fein Ein- 
fluß auf Fr. Schlegel, 149. 
— Immanuel Hermann, IV. 28. 
IH. 110, IV, 6, 27. 


Laube, Geſchichte d. deutfchen Literatur, IV. Bd. 17 
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Fierabras, I. 162. 

Finfenritter, der, I. 166. 

Firmamentsweig, die, I. 159. 

Fiſchart, Johann Friedrih (Men- 
ser, Elloposkleros, Nez 
nem), I. 219, 230, 

Fiſchmen zweiler, . v. w. Fi— 
ſchart. 

Flathe, Ludw., IV. 72. 

Flatt, F., Gegner Schellings, III. 99. 

Flecke, Konrad, J. 114. 

Flemming, Paul, I. 269, geiſt⸗ 
licher Liederdichter, 264. . 

Slorenz, f. Eichendorf. 

Flos und Blanfflos, L 114, ob zur 
Karlsfage gehörig, 83, bearbeitet 
im Buche der Liebe, 162. 

Foe, Daniel de, I. 321. 

Sörfter, Sr, III 205. IV. 75. 
Herausgeber Hegels, IV. 8. 

Sollenius, Emanuel Fried. Wilh. 
Ernſt, III. 205, 

Sorfter, Joh, Georg Adam, IV. 85. 

Fortunat, die Mähr vom, I: 166, 
Yrofabearbeitung, 218. 

Fränfifche Periode, I. 15, f. 

Frank, Ivy. 101. 

Franke, Auguft Hermann, I. 320, 
310, , 

— Sohann, I. 272, 

— Gebaftian, I. 217. 

Sranfenreich, das, I. 15. 

Srauenlob, Heinrich, 1. 160. 

Freidank, ver, I. 128, 

Freiheit, vom Standpunkte der jun: 
gen Literatur, IV. 93 f. 

Freiligrath, Ferdinand, IV. 141 
-:f. 120, III. 190, 

Friedrich L, Barbaroffa, I. 50. 

— IL, deutfcher Kaifer, I. 147. 149, 


— IL, der Große, König von Preußen, 


fein Berhältnig zur deutfchen Lite: 
ratur, II. 23. IV, 84, 


Sriedrich IIL., deutſcher SKaifer, 
1.184. 

Fries, Jacob Friedrich, II. 295. 
312, Gegner Schellings, III. 98, 
fein Roman: Julius und enge: 
ras, IV. 165. 

Friſch, 50 4 

Srifhlin, Nicodemus, I. 229. _ 

Friſius, Friedrich, J. 322. 

Fröhl ich, A. E., III 259. 

Frygedank, ver, I. 128, 

Fürſt, Orientalift, IV. 73, 

Sulda, IL 50, 

dund, von, IV. 66, 

Gabler, Georg —— IV. 7 
24. 25. 

Gärtner, Karl Ghrifian U. 28 

Gagern, Heinr. Wilh. Aug., IV. 88. 


Galfred Artır, L 51. 


Galiläi, L 237. 

Öalliarden, eine Liedes- und Sanges⸗ 
form, J. 280. 

Galliſch, IL 19. 

Gallizin, Amalie, Gräfin von 
Schmettau, Fürftin, II. 247, deren 
Kreis, II. 277. Goethes Bent 
UI. 387. 

Gandersheimer Reimchronik, L 117. 

Gans, Eduard, IV, 34 f. 24, 
Kampf gegen Savigny, 35, Her- 
ausgeber Hegels, 35. 

Gansbein, Johann, I. 169, 

Gartenkunft, IV. 172. f. 

Garve, Chriſtian, II. 109, 276, 
Gegner Kants, 294. 

— Karl Bernhard, III. 260. 

Gaſſe, I. 51, 

Gaßner, Pater, IL 150. 

Gatterer, J. Ch. 1.124. IV. 52. 


Gaudy, Franz Bernhard Heinr. 


Bilh. von, IV. 132 f. 131. 134, 
(geb. d. 19, April 1800, ftarb den 
5. Febr. 1840 in Berlin). 











Gaupp, Ernft Theodor, IV. 74. 
Gebäude, eine Bersart der Meifter: 

fänger, I. 159, 
Bedife, Friedr., II. 199. 
Gedrut, J. 160. 


Geiler von Kaiſersberg, —* 


178. 
Geiſtlichkeit, fränkiſche, I. 15 f., 
geiſtliche Schauſpiele, 177. 
Gelblöwenhautweis, die, I. 159. 
Gellert, Ehriftian Fürchtegott, 11. 
233. 
Genie, II. 350. 

Genofeva, I. 164, von Tief, IIL 
171, vom Maler Müller, 180. 
Genoſſenſchaft, die deutſch gefinnte, 

L. 247. 


Gens, Friedrich, IV. 85 ff. 212. - 


- feine Beziehung zur romantifchen 
Schule, III. 150, 

Gerbert, L 21. 143, 

Gerhard, Paul, L 271. 

— €, II. 252. | 

Gerlach zu Limburg, IL 169. 

St Germain, (Aymar und 
Marquis ve Betmar,) IL 150. 

Gerftenberg, Wilhelm von, IL 45. 

Gersinus, Georg Gottfried, IV. 
80%, f., feine Behandlung der Lite 
raturgeſchichte, I. 96. 97, II. 134, 
IV. 76 f., über Goethe, III. 443, 

Geſätz, als Strophe der Meifterfänger, 
I. 118, 

Gefellichaften , Literarifche im 17. 
Sahrh., I. 245. 246 f., zu Anfang 
des 18. Zahrh. in Leipzig, IL. 14 f. 
— Die deutfhe, I. 250, Leipziger 
deutfche, IL. 14, der freien Künfte, 
I. 15, fruchtbringende, L 246, 
der Pegnitzſchäfer, 1. 250, der 
poetifche, I. 250, 11. 14, 

Geſchichte, deren Konſtruktion, I. 280 f., 
deren Auffaffung, Ill. 93, deren 


Philofophie, IV. ı8f. — der Philo- 
fophie, IV. 24, X 
Geſchichtsſchreibung, J. 322, IV. 51 ff. 
Schiller's, ILL. 52, der Belletriſtik, 

III 127. 

Geſchmack, deffen Wichtigkeit in der 
modernen Literatur, I. 251 f. 

Geßner, Salomon, II. 42 f. 

Geyler, Johann, I. 194, 

Spibellinen, J. 147. 

Giſeke, Nicol. Dietrich (Köszeghi), 
U. 29. 22, 49, 

Giordano Brunp, IL 237. 

Glasmalerei, I. 153. 

Glaßbrenner, Adolph, IIL 324. 

Gleim, Joh. Wilhelm Ludwig, II. 
39 f,, fein Verhältniß zu Wieland, 
II. 144, 

Gloſſarien, geiftliche, I. 7. 20. 

Gloſſe zum Evangelium Johannis, 
47 

Gnoſtik und Gnoftifer, I. 136. 

Göckingk, Leopold Friedrich Gün- 
ther von, II. 197. 199. 

Goeli, IL 169. 

Görres, Jofeph, IIL 150 f. 106, 
109, 124, über Mythus 251. — 
Schriften: Athanaſius, IV. 48, die 
Triarier 48, der rheintiche Merkur 
87. — Literarhiftorife:, IV. 75. 

Göſchel, Karl Friedrich. III. 115. 
427. IV..24, 25 f. 

Goethe, Joh. Wolfgang von, III. 
325 ff.1. 203., fein Kunſtſinn, IH. 
340, 341, thätig für Kunftgefchichte, 
IV. 75, als Naturforfiher, II. 
409, feine Correktheit des Stils 
398. — Verkehr mit Edermann, IL. 
419..421, mit. Meyer 376. 380. 
394, mit Riemer 419. 421, mit 
dr. v. Stael 403 f., mit F. A. Wolf 
393, 402. 404, 405, mit dem 
Schaufpieler Wolf 102. — Die 


Berbindung mit Stiller, III. 4 
47. 65 f. 393 f., fein Verhalten 
zu Kants Philofophie, IL. 238, 
292, feine Theilnahme für Hamann, 
II. 254, für Jung Stilfing, II. 
233, die Polemik gegen Wieland, 
II. 140, 147, gegen die Romantif, 
III. 165, fein Urtheil über Hegel, 
III.446, über die ſchwäbiſche Schule, 
III 248, fein Gegenſatz zu Jean 
Paul, III. 269, 281 f., fein Ein- 
fluß auf die junge Literatur, IV. 
95. 96. 199. 217, Rahel und 
Bettina gegenüber, IV. 206. — 
W. Schlegels Kritit über ihn, ILL 
132, Angriffe Börne’s, IV. 191, 
“ Menzels, IV. 191. 193. 

Schriften: Lieder, III. 366. Alexis 
und Dorä 393, die Braut von 
Corinth 394, der weit-öftliche Di: 
van 412 f. 395, Noten zu deſſen 
Berftändniß 413. 415, Euphrofine 
397, ber Gott und die Bajadere 
394, der neue Pauſias 393, rd: 
miſche Elegien 385, venetianifche 
Epigramme 385, Zenien 394. 67. 
— Achilleis, III. 397 f., Hermann 
und Dorothea 394, 390. 391, Plan 
zur Naufifaa 378, Reinecke Fuchs 
389. 390. 391, Hans Sachs 371. 
— Egmont, III. 369. 367, 368, 
379. 381, theatrafifch bearbeitet von 
Schiller 84, Fauft a22 ff. 346, 
350. 381. 393, erfler Theil 368. 
406. 426, zweiter Theil 395. 421. 
426 f., bie Erflärer 427, Göß von 
Berlichingen 353 ff. 346. 351. 352, 
für die Bühne bearbeitet 405, Iphi⸗ 
genia 374. 422. 423, Mahomet 
überſetzt 399, die natürliche Torhter 
399 f. 402 f., Plan eines W. Tel 
401, Taſſo 382 f. 377. 381. 422. 
— Clavigo, III: 362 f., die Ge: 


ſchwiſter 371, die Laune des Ber: 
liebten 339. 367, Claudine von 
Billa bella 367, Rameau’s Neffe 
von Diderot, überf.404, Stella 367. 
368. — Singfviele, IIL 367, 381. 
Elpenor 372, Epimetheug 428, Epi⸗ 
menideg 412, Erwin und Elmira 


367, die ungleichen Hansgenofien 


384, das Jahrmarktsfeſt 358, Pa- 


laophron und Neoterpe 401, Pro: 


metheug 428, Proferpina 371, Zau⸗ 
berflöte fortgefeßt 384, Prolog zu 
Barth  neueften . Offenbarungen 
358, der Bürgergeneral, III. 390, 
391, Götter, Helden und Wieland 
358. 364, die guten. Frauen 401, 


ber Groß-Kophta 378. 383. 389, 


Hanswurfts Hochzeit 364, 366, 
Lila 371, der neue Paris 329, der 
Triumph der Empfindfamfeit 371, 
die Vögel 372, das Borfpiel 402, 
— bie Aufgeregten, II. 390. 391, 
Unterhaltungen der Ausgewander- 
ten 390. 391 f., Wilhelm Meifters 
Lehrjahre, III. 394 ff., 69, 373, 
384, Bekenntniſſe einer ſchönen 
Seele 343, W. Meifters Wander: 


derjahre oder die Entfagenven 415 f. 


407.\411. 412, 1V. 206, die Wahl: 
verwandtfchaften, III. 394. 387, 


407 f., Werthers Leiden ‚356 f. 852, 


Morphologie, TIL, 215. 411, Abs 
handlung über die Zwiſchenknochen 
385. Metamorphofe der Pflanzen 
384. 397. 411, Farbenlepre 409 f, 
385. 406. Diderot von den Far: 
ben 398, und Theophraſt überfegt 
401. Die juriftifhe Doctordiffer: 
tation 347. — Charakteriftit Win: 


kelmanns, IL: 113, 114, III. 404. 


Iv. 211. Ph. Hackerts Leben, TIL. 
406. Ueberſetzung Cellini’s 394. 
Aufſatz über altdeutſche Baukunſt 
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346. Kunft und Altertfum 415. 
‚412. Propyläen 394. — Aus mei: 
nem Leben. Dichtung und Wahr: 
beit, III, 409, 363. 364. 387. Harz. 
reife im Winter 370. Die Wan 

+ derung von Genf auf den Gotthard 
372. Die italienifhe Neife 374. 
412. Das römifche Carneval 381. 
Briefwerhfel mit Schiller, TIL. 393 
ff., mit Klopſtock 361, mit Merk 363, 
435, mit Zelter 439, mit einem 
Kinde, IV. 208. 

Göttling, IV. 75. 

Göttinger Dichterverein, UI. 178 f., 
Hiftorifer IIL 123, IV, 52. 

Götz, Johann Nicolaus, II. 40 f. 

Göze, theologifcher Streit mit Leſ— 
fing, II. 82 f. 74. 78. 

Gotha, Auguft Leopold Emil, Herzog 
von, III, 296. 299. 

Gothen, I. 5, gothifcher Dichtungs⸗ 
freis des Mittelalters 58. 59, go— 
thiſcher Bauftil, 152, 

Gptter, Friedr. Wilhelm, II. 179, 
fein Berfehr mit Goethe, III. 351. 

Gottfried von Straßburg, I. 
56, deſſen poetifcher Charakter 106. 
f. 113, Oppofition gegen Wolfram 
von Efchenbach, 95. 109. 114, feine 
dramatifche Anlage, 227. 

Gottſched, Joh. Chriſtoph, II. 14, 
IV. 75, deſſen Einfluß, J. 316 f. 

— Louiſe Adelgunde Victorie, geb. 
Kulmus, II. 16. 

Grabbe, Dietrich Chriſtian, IV. 
104 f., III. 190. 425. 

Graff, III. 231, IV. 75, 

Gräff, Joachim, I. 229, 

Öräter, III. 231, IV. 75. 

Gral, der heilige, I, 97, Stammland 
der Sagen von ihm, 51, Sagen: 
kreis, 85 f., 95 f. 

Greflinger, Georg, I. 316. 


Gregor von Nazianz, I. 137. 

Gregor von Nyſſa, L 137. 

— XII, Pabft, I. 242. 

Greifenfon, Samuel, I. 275. 

Gries, Neberfeer des Dante, IV. 
133. 

Griesbad, IL 124. 

Grillparzer, Franz, TIL 189. 
198 f. 195. 

Grimm, Gebrüder Jacob und Wil- 
beim, IH. 231, IV. 75. 

— Zacob, Herausg. des Hildebrand: 
liedes und des. Weffobrunner Ge- 
betes, I. 18. 

Grifeldis, L. 164, Drama von Halın, 
IV, 101. \ 

Grotius, Hugo, 1.253.289. IV.83. 

Grün, Anaftafiusg (Ant. Wer. v. 
Auersperg),IV.136 ff., III. 190, 
IV. 120, 134, 

Gruppe, IV. 75. 243. 

Gryphius, Andreas, I. 266. 

— Chriſtian, L 310. 

Gudrun, I. 75. 

Guhrauer, I. 301. 

Gueintzen, I. 277. 321. 

Guelfen, I. 147. 

Günther, Anton, III. 108. 

— Chriftian, I, 309. 

Guerike, I 320. 

Gundling, L 303, 

Gutzkow, Karl, W. 227 ff. 200, 
Berhalten zu Menzel, IV. 198. 
200. 201, Berhältniß zum jun: 
gen Deutfchland, 200. 202, fein 
Stil, 220, Ausſpruch über die 
fhwäbifche Schule, III. 249, über 
Goethe, 445, über Kühne, IV. 247. 
— Schriften: Beiträge zur Ge 
ſchichte der neueften Literatur, 232, 
Blafedow und feine Söhne, 220. 
235, 237, Briefe eines Narren an 
eine Närrin, 231, Jahrbuch der 


" * 

Literatur, 233, Herausgabe ber 
Zucinde, III. 289, IV. 234, Maha 
Guru, 235, Nero, 236, öffentliche 
Charaktere, 232, die rothe Mütze 
und die Kapube, 232, 233, Soi⸗ 
reen, 235, Seraphine, 235. 236. 
237, Wally die Zweiflerin, 200. 
234. (In den Jahren 1839 und 
1840 find „Richard Savage“ und 
„Werner“ von G. auf die Bühne 
gebracht worden, auch. hat er eine 
Tragödie „Saul“ gefchrieben.) - 

Haafe, Karl, III. 240. 305. 

Hadloub, Zoh., Meifter, I. 56. 169. 

Häberlin, Franz Dominicus, IV. 52. 

Häring, S. W. Aleris. 

Hagedorn, Friedrich von, I. 313, 
I. ı1 f. 

Hagen, . Gottfried, Verfaſſer der 
Cöllner Reimchronik, L 117. 

— Friedr. Heinr. van. der, IIL 231, 
IV. 75, Ausg. des Helvdenbuches, 
I. 76, des Manefftichen Kodex, 57, 
fein Urtheil über Mundt, IV. 246, 

Hahn, UI. 194, IV. 76. 

Hahn: Hahn, Ida, Gräfin von, 
IV. 168, (Außer „neue Gedichte“ 
und „Benetianifche Nächte“ erſchie— 
nen 1839 „Aftralien“ und „der 
Rechte‘, und 1840 „Senfeits der 
Berge.) 

Hainbund, der Göttinger, IL. 178 
f., Spätere ZTheilnehmer, 196 f., 
Goethe’s Berührung damit, IIL.351. 

Halirſch, IIL 228, 

Halle, III. 123. 124, IV, 210, Hal- 
liſcher Dichterfreis, IL. 39 f. 

Haller, Albrecht von, IL 11 f. 

— Carl Ludwig von, IIL, 102. IV. 87. 

Hallmann, Joh, Epriftian, I, 310._ 
322, 

Halm, Friedrich (Graf von Münch⸗ 
Bellinghaufen), IV. 101 f. 





Haltaug, I. 50, 

Hamann, Johann Georg, II. 247 f. “r 
271., Ill. 301. 351, Gegner Kants, 
Il. 294, feine € — auf 
Goethe, III. 351. 

Hamerken, Thomas, ſ. Th.’ a 
Kempis. 

Sammer: Yurgftalt;gofepp von, 
IV. 72. 

Pammerlein, Thomas, f. Th. a 
Kempis. 

Dante, I 310, 

— Henriette, III. 222, IV. 168. 

Hanswurft, deſſen Einführung ing 
Schaufpiel, I. 229, Abfchaffung 
durch Gottfched, II. 16, Leſſings 
Urtheil über den Harlefin, IL 75. 

Dappel, L 311, 

Hardenberg, Friedrich von, ſ. 
Novalis, 

Harder, Konrad, L 160, 

Harmonismus Leibnigeng, I. 298. 

Harring, Harro, II. 425, 

Harsdörfer, Georg Philipp, 1.250, 
274: 321% 

Hartmann, II. 199. 

— von der Aue, I. 55, Berfafler 
des Iwain, 94, des armen Hein: 
ri, 117 

Haßler, I 254, 

Hauff, Wilhelm, IV. 145 f., II. 
221, der Mann im Monde, III 
218, IV. 146. 

Havemann, Wilhelm, IV. 71. 

Hebel, Joh. Peter, III. 248. 

Heeren, Arn. Herm, Ludw., IV. 
54. 66. 

Heermann, Johann, L 271. 

Hegel, Georg Wilhelm Friedrich, 
IV, 3 ff., I. 203, II. 278, Lebens: 
data, IV. 6 f., Umriß ver Lehre, 
Iv. 9 f., Herausgeber feiner 
Werke, IV. 8, 18. — Logiſcher 


. 
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NPantheismus des Syſtems, IV. 
27. 28. Die Naturphilofophie, 
» Das Aefthetifche, 37. -- Anz 
näherungspunft an Fichte, II. 302, 
‚fein Berhältniß zu Schelling, II. 

».94. 95, zu Solger, 104, zu $. 
Schlegel, 149, zu Schleiermacher, 
246, zur romantifchen Schule, 
116. 118, 123, fein Einfluß auf 
Hiſtoriographie, IV. 51, auf Staats: 

wiſſenſchaft, 90 f., auf die junge 
Literatur, 95. 96. — Kraufe’s Ein- 
wand gegen ihn, IH. 110. Schel- 

lings Tadel, 111. — Sein Urteil 
‚über die Fritifche Philoſophie, II. 
287, über Schiller als Aeſthetiker, 
111,58, über Goethe, III. 416, über 
Haller, 102, über die Schlegel, 
119, über Hirt, IV. 15, über die 
Ariftotelifchen Einheiten, III. 135, 
über den chriftlichen Mythus, IV. 
44, 

Hegel'ſche Schule, IV. 23 f., deren 
Partieen, 23, ihre praftifche Wen- 
dung, 30, 

Hegelingen, bie, IV. 50, 

Hegewifh (Franz Battife), 
IV. 89. 

Hegner, Alrich, IV. 147. 

Heidelberg, III. 124. 

Heine, Heinrih, IV. 213 ff. II. 
190. 413. IV. 88. 96, 108, als 
gyrifer, IV. 121. 122, 123. 169, 
177 ff., feine publiziftifche Einwir- 
tung, IV. 183, dag Berhältniß zum 
jungen Deutfchland, IV. 201. 202, 
den Hegelianern gegenüber, IIL.123, 
fein Urtheil über die romantifche 
Schule, III. 118, Tieds Angriff 
gegen ihn, III. 176, der Streit mit 
Platen, IV: 126, Ausſpruch über 
Gutzkow, IV. 228. — Schriften: 
Buch der Lieder, IV. 214, fran: 


- zöfifche Zuftände 224, Vorrede zu 
Kahldorf über den Adel 224, bie 
romantifche Schule, TIL. 163. IV. 
224, Neifebilvder, IV. 213. 224, 
der Salon 225. 226, Tragddien 
213. 

Heinrich IV., Raifer,.L 56. 

— VIL, Kaifer, I. 181. 

— von Alkmar, IL 176. 

— von Breslau, I 56. 157. 

— Frauenlob, L 160, 

— von Miffen, L 56. 

— von Morungen, I. 56. 

— von Mügelin, IL 160, 

— von München, Fortfegung der 
Weltchronik, I. 116, 


— don Nördlingen, LI: 193. 


— ber Zeichner, L 178. 

— von Veldegk, I. 55, ob Ber- 
faflfer des Herzog Ernſt 116, Ber: 
faffer der Eneit 120. 

— don Briberg, Fortſetzung von 
Triftan und Iſolde, I. 112. 

Heinrichs, IIL 427, IV. 8, 

Heinroth, Johann Ehriftian Aug. 
(ZreumundBellentreter) 
III 109. 

Heinfe, Wilhelm, II. 166 f., feine 
Beziehung zur romantifchen Schule, 
III. 179. IV. 233, 

Heinfius, Daniel, I. 253. 

— Otto Friede, Theod., IV. 76. 
Ramlers Biograph, IL. 41. 

Heinze, Balentin Aug., 11. 18. 

Heife, IV. 76, 

Heldenbuch das, I. 59 f., deſſen Ge- 
ftalten 9. 

Helvetiug, IL 276. 

Semmerlein, Felix, 1. 187. 

Hemſterhufs, II 277 f. 

Hengftenberg, Ernſt Wilhelm, 
IV. 49, 

Henning, von, IV. 36, feine wi⸗ 
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loſophiſche Stellung 24, Heraus: 
geber Hegelg 8. 
Henrici, I 322. 
Henke, Heinr. Phil. Konrad, IV. 52. 
Heräus, Karl Guftan, I. 315. 
Herbart, Job. Friedr., IL. 316 f. 
Gegner Schellings, III. 98. 
Herbert, de Eherbury, Edu— 
ard, I. 237. 288, 
Herbortvon Sihlar, I ı2ı. 
Herdegen, Johann, I, 250. 
Herder, Johann Gottfried von, 
II. 214 f. , feine Ideen, au. 
222 f. 228, III. 378. 379. IV. 10. 
65, ale Piftoriter, IV. 64, feine 
Theilnahme an ‚Hamann, II. 245, 
„251, Gegner Kants, II. 294, feine 
Freundſchaſt mit Jean Paul, III. 
281, mit Goethe, III. 344. 346. 
377 f., feine Borliebe für Lafon- 
taine, III, 216. 
Herloßſohn, II. 221. 
Hermann,. Gottfried, TI. 251. 
— Nicolaus, I. 224. 
— von Sachfenheim, T. 175. 
Hermes, Joh. Timotheus, IL. 48. 
— &arl Heinrich, III. 108. 109, 
Heun, f. Elauren. 
Heyden, von, f. E. Scävola. 
Heydenreid, €. H., II. 294, 
Heymonstinder, die, I. 80, in das 
Bolfsbuch aufgenommen 162, be 
arbeitet von Bechftein, III. 254. 
Heyne, Chriſtian Gottlob, IH. 
951. IV. 52. 72. 
Hieronymus Schenk von Su- 
mauwe, J. 175. 
Hildebrandlied, das, J. 16. 18. 
Hillebrand, II 110. 
Hippel, Th. ©. von, TIL 307 ff. 
Hirſchfeld, IV. 173. 
Hirt, Aloys, III 380. IV. 75. 
Hegels Urtheil über ihn, IV. 15. 


Hiftoriograpbie, I. 322, IV. 51 fi. 

Oitzig, Zul. Ed., En 
manng, III. 191, Wer: h 
Chamiſſos. 

Hobbes, Thomas, I. 237. 288. 

Höl derlin, Joh. Chriſtian Friedr., 
III 208 f. 

Hölty, Ludw. Heint. Chrioph/ I. 
180° 

Hofbauer, 3. E, IL 294. 

Hoffinger, * — 
IRRE 

Hoffmann, ( HE... 
II. ı88 ff. 231, feine Schriften 
191, Meifter Floh J. Undine 
191. 

— Heinrich von Fallersleben, II. 
231, Literarhiftorifer, IV. 75, Auf: 
findung des Ludwigsliedes im alten 
Tert, I: 19. 

Hofmann von Hofmann 
waldau, Ehriftian, I. 307. 

Hogarth, erläutert Durch Lirhten- 
berg, II. 198. 

Hohenſtaufen, die, I. 147 f. 

Holbein, IV. 9. 

Holl bach, Baron, IL 276. 

Holtei, Karl Ed. von, III. 424. 
IV. 98 

Holzwart, 
II. 98. 

Hommel, IV. 52. 

Hormayr, Joſeph von, IV. 63, 
öftreich. Plutarch, TIL. 211. 

Horn, Franz, IV. 76. 

Hoßbach, Biograph Speners, I 
320. 

Hotho, Heinrich Guſtav, IV. 36, 
feine philofophifhe Stellung 24, 
Herausgeber Hegels 8. 13. 36, 

Houmald, Ernft von, II. 227. 

Hüllmann, IV. 74, 

Hufeland, ©,, III. 294, 


Gegner Skhellings, 
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und Wolfvietrich, 1. 77. als 
ama 229. 







Schapler, I. 163, 

Hugo von Langenftein, I. 124. 

— von St. Victor, I. 144. 

— von Trymberg, I. 129. | 

Humanismus und — Phi⸗ 
boſophie, J. 186 f. I. J. 

— oldt, ser: von, m. 
438. IV. 73. 1 

— Bilpelm von, II. 437 f. IV. 72, 
Verhaältniß und Briefwechfet mit 

Schiller, IM. 76. { 

e, David, I. 297. I. 276. 
mot, II. 294 f. 

Hunold, I 310. 311. 312. 

Huß, I. 182. 

Hutten, Ulrich von, IL. 189. IV. 83. 

Hvistace, L 51. 

Sacob, C. 9., II. 294. 

Zaecobi, Frievrich Heinr., IL. 309 f. 
279, fein Berhältniß zu Mendels- 
fohn 102, zu Wieland 144 f., feine 
Theilnahme für Hamann 252; Geg⸗ 
ner Rants 294, Fichte’d 302, und 
Schellings, IH. 98; feine Verbin⸗ 
dung mit Goethe, III. 359. 386 f. 

— Georg, IL 42. 144. 

— Woldemar, IV. 165. 

Jacobs, Friedr., III. 221. IV. 72. 

Sahn, Friedrich Ludwig, TIL 205. 
IV. 76, fein: deutſches Volksthum, 
V. 87. 

Jarke, IV. 90. 

Ickel ſa mer, Balentin, L 216, 

Spealift, wer ein folcher genannt 
wird, 1.286. Idealismus Schilfers, 
IH. 15. Spealphilofophie, I. 237. 
Schellings III. 91. 92. 

Idyll, deſſen Einführung, I. 256, 

Jean Paul Friedrich Richter, 
III. 261 ff. IV. 195, fein Ber: 
gleihungspunft mit Schefer, IV. 


163 f., fein Briefftil, IIL.280, feine 


Theilnahme für Hamann, IL 253, 
Bekämpfung Fichte’s, IL. 302, Ein: 
führung Hoffmanns, THE 191, die 


Freundfchaft mit Herder, TIL 281, _ 


Berhältniß zu Gvethe, II. 269. 
281, fein Einfluß auf Börne, IV. 
181, Menzel über ihn, IV. 195. 


Schriften: Vorſchule der Aeftper 
tif,’ ML. 291, Clavis dichtiana, 


287, Dämmerung für Deutfchland, 
298, Fibel, 298), die Slegeljahre, 
293, das Freiheitsbüchlein, 296, 
die Friedenspredigt, 296, Grön⸗ 
Ländifche Prozeſſe, 273, Hesperus, 
279. 280, Komet, 298. 304, das 
Kompanerthal, 28 unfichtbare 
Loge, 277. 278, Monpfinfterniß, 
284, Selina, 307, Siebenfäg, 280, 
ZTeufelspapiere, 275. 286, Titan; 
280. 285. 291. — Briefwerhfel mit 
Otto und mit Heinrich Voß, 304. 
Seitteles, IV. 136. 


Sena, Sit; der romantifhen Schule, 


IL 123. 116. 
Serufalem, IL 49, 
Sefuitenorven, der, I. 240 f. 
Sffland, Auguft Wilfelm, III. 
225 ff. 214, 216, 
Stiade, die deutfche, I. 60. 
Sluminatenorden, IL 110. 153, 276. 
Immermann, Carl Leberecht, TV. 
114 ff., IIL 190, unter dem Ge- 
fihtspuntte der. Freiheit, IV. 94; 
feine Fehde mit Platen, 1265 feine 
Theilnapme für Grabbe, 111. 
( Münchhauſen ift 1839 in 4 Bän- 
den beendet erfchienen.) 
Jochmann, IV. 85. 
Johann von Brabant, I. 157. 
— oder Janfen der Enitel 
oder Enenfel, IL 117, 
— don Soeſt, I. 164. 
I% 
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Zohannes vondrankenſtein, 
IL. 124. + 

Sohannes, Auslegung des Evan- 
geliums, J. 7. 

Johanneschriſten, I. 135. 

Sores, IH. 139, 

Songleurs, I. 53. 

Sronie, IIL 121. 

Sfelin, IL 110. 

Iſidor von Sevilla, L 1aı. 

Sfolde, J. 109 f. 

Jude, der ewige, I, 166. 167, Profa- 
bearbeitung, 218, vergl. Ahasver. 

Judenthum, deffen Reformation durch 
Menvelsfohn, IL. 99 fa — Börne’s, 
IV. 180; deſſen Einfluß auf Rahel, 
IV. 204.207, auf Heine, IV. 
220.222. 

Jüdiſches Element, I. 32. 

Zunges Deutfchland, IV. 97. 213 ff., 
III. 116. 190, IV. 83. 177. 179, 
Menzels Befehdung und Denun- 
ciation, IV. 202, 198 ff. 236. 2375 
daſſelbe geächtet, 202, 236; feine 
Benennung, 201, 

Zunge Literatur, IV. 93 ff. 179, die 
offictelle, 97, die handelnde, 177 ff., 
— deren Negation oder Zerriffen: 
beit, 216, deren Stil, 218 f. 

Jünger, IIL 224. 

Julius, Herzog von Braunfchweig, 
I. 229. 

Yung, Heinr., genannt Stilling, 
III. 232 ff., I. 271, II. 213, in 
Parallele mit Hamann, IL. 256; 
Begegnung mit Goethe, III. 345. 
365. 

Swain, I. 94. 

Käftner, Abrah. Gotth., U. 23. 

Kahlert, Auguft, J. 266. IV. 169, 

Katfer, römiſch-deutſche J. 147 f. 

Kaiſerchronik, die, I. 116. 

Kanne, 30h. Arnold, III. 305. 


Rannegießer, Karl Fr. Lubw., IV. 
133, 3 

Kant, Immanuel, 11.274 ff. IT. 
87. 88. 308, feine Perfönlichkeit, 
II. 279, feine Gegner und Anhänger, 
II. 294 f., feine Befämpfung durch 

Herder 215. 232 f., durch Hamann 

257. — Hegels Urtheil über ihn, 
W.16. 

Kantzov, Thomas, J. 219. 


Kanzleiſtil, deſſen Einfluß auf die 


deutſche Proſa, J. 180. 195. 
Kanzler, pen, L 5. © 
Kapp, IV. 36. j j 
Karl, ver Große, I 20 f. 22, Lied 

vom Kaiſer Karl 82. 

— IV., Kaifer, I. 181. 

Karlsfage, die, 1.79., deren Stamme. 
land 51. 795 Forfehungen über die- 
felbe 83. 

Karfıh, Anna Lonife, IL a1. 

Katholifche Kirche, deren Bildung, 
I. 136, ihr Höhepunkt und Oppo- 
fition dagegen 201 f., ihre Neftau- 
ration 239, ihre Reform 240. 

Kaufmann, IV. 98, 

Keppler, I. 237, 

Kerner, Juſtinus, III 256 ff. 248. 
255. 

Kiefer, IIL 106. 

Kiefewetter, 3. © ©, IL 294. 

Kinckel bach, Matthis Duad von, 
I. 219. 270. 


— 


Kind, TIL 213. 217. 


Kintler, Hans, L 177. 

Kirche, ſ. katholiſche Kirche, 

Kirchenlieder, J. 175. 220 f., IIL.232. 
259; von Hippel, TIL. 312. 

Kirchenväter, I 137. 

Kirchenverfammlungen, J. 139, zu 
Trient 240. } 

Klat, Zohann, I. 250, Dramatiker, 
267. 274. 
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Klapproth, IV. 72. 
ee. des Ausdrucks, 1. 203, 
tlein, ©. M,, II. 103, 

Kleift, Ewald Ehrift. von, IL. 22. 39. 

— Heinrich von, TIL. 186 ff. Ausg. 

- von Ziel, 176. 187. 

Klingemann, Ernft Aug. Sriedr., 
IH. 215. 227. 424, 425, 

Klinger, Frieder. Marim. von, II. 
434 f, 424. II. 147. IV. 83, fein: 
Baufts Leben, Thaten Und Höllen⸗ 
fahrt, III. 388; fein Einfluß auf 
die Romantifer, III. 179. 

Klinfor von Ungerland, L 55. 

Klopfkod, Friedrich Gottlieb, II. 

29 f. 22. 23, feine Anregung auf 
Goethe, Ill. 332, und Berhält: 
niß zu ihm, 361. 367. (Eine Ge: 
fammtausgabe ift 1839 flereoiypirt 
erfchienen.) 

Kos, Chriſtian Adolph, fein Kampf 
mit Leffing, IL 77 f., Auftreten 
gegen Herder 218. 

Klüber, Joh. Ludw., IV. 52, 82, 

Knapp, Albert, III. 259. 

— Georg Ehrift., III. 237. 

Knebel, Karl Ludw. von, 
IIL 361, 

3 Knigge, Adolph Frz. Frdr. Dm, 
von, II. 153. 

Koberftein, Aug., IV. 76. 

Koder, der Maneffifche, I. 56 f., der 
filberne 7 

König, Georg Frdr., IV. 88. 

— Heinr. Joſeph, 111.228. 1 156 ff, 

— Ulrich von, I. 314. 

Köpfen, II. 199. 

Köppen, Sriedr., IL. 247. 312. I. 
98, 

Körner, Theop., III. 206 f. 

Körte, Gleims und Kleifts Bio- 
graph, LI. 40. 

Köszeghi, f. Giſeke. 


II. 212. 


Köthen, Ludw. von Too 1..247. 

Kolb, IV. 91, 

Koncile, L 139, zu Korinth, 183, zu 
Trient, 240, 

Konrad von Kirhberg, IL 56. 

— SPfaffe, J. 82. 

— von Queinfurt, I 175 

— Schenk von Landeggk, 1. 187. 

— von Würzburg, I 56. 105. 
115, Bearbeitung des trojanifchen 
Krieges 121; Verfaſſer der gül— 
denen Schmiede 124; Fabeldichter 
129, 

Kopifch, Aug., IV. 133. 

Kofegarten, Ludw. Theobul, II. 
210. 

Kotzebue, Aug., UI. 222 ff. 214. 
215, Polemik gegen die Schlegel 
127, gegen Goethe 401. 402. 

Kraufe, III. 106. 110, 

Kretfhmann, Karl örlebr. u. 
46, 146, 

Kreuz, Kafimir von, IL. 46. 

Kreuzer, Georg Friedr., II. 251. 
IV. 193. 

Kreuzzüge, I. 29. 43, deren Einfluß 
140. 

Kriegslieder, J. 169. 174, 

Kriticismus, philofophifcher , Kants, 
II. 280, Schellings IIL 91. 

Krüdener, Juliane von, geborne 
von Biebinghoff, III. 299, 

Krug, Wilhelm Traugott, IL. 295. 
IV. 88, 

Krummaner, Friedr. Adolph, II. 
212. 

Kühne, Ferd. Guftav, IV. 246 ff., 
über Schleiermacher, III. 246. 

Kürnberger, J. 56. 

Kugler, Franz Theod., IV. 75. 

Kuhlmann, Quirinug, I. 271. 

Kunftgefchichte und Kritif, TIL. 380 T. 
IV. 75. 155. 156. 


Yabrer, eine fatirifche Liedergattung, 
1. 174. 

Lachmaun, Karl, II. 231. IV. 75, 
über den Berfafler des Nibelungen: 
liedes, 1. 55. 

tactanz, I. 138. 

Lafontaine, Aug. 9.3., III. 216 ff, 
913.94. ..% 

Lalenbuch, dag, I. 165. 

Zambert, 1. 21. II. 276. 

Lamprecht, Pfaffe, I. 120. 

Landfriede zu Mainz, I. 131. 

Yang, Ritter von, IV. 169. 

gange, Joachim, I, 314. IL. 5. 274. 

— Rudolph, — 

Langenfchwarz, V. 133. 

Lancelot vom See, 1. 94 f., bearbeitet 
im Buch der Liebe, I. 162, 

Laokoon, von Leffing, U. 69 f. III. 
341. 

Zaun, Friedr., II. 213, 

Zauremberg, I. 272. 

Laurin, der Zwerg, I. 63. 

La vater, Joh. Caspar, IL 259 f. 
271. 153, fein Berhältniß zu Men- 
velsfohn, 102, Begegnung mit 
Goethe, III. 345. 359. 367. 

Lax, Louis, IV. 168. 169. 

Lazarus Ben David, IL 39. 

Legenden, I. 124. 

Lepmann, Epriftoph,-I. 322, 

Lehrgedicht, das, 1. 124 f., deſſen 
Standpumft in einer Profa « Zeit, 
262 f. 

Leiche, eine Gedichtform ber Minne— 
fänger, I. 118, 

Leibnis, © W. von, I. 297 f., 
veffen Tpeodicee, 297, als Publizift, 
IV. 83. 

Leipzig, Mittelpunkt der. fächfifchen 
Dichterfchule, IL. 22 f., III. 123. 

Leipziger Schule und deutfche Ge- 
fellfchaft, IL. 14, 


| Leiſewitz, Joh. Anton, IL 195 f, 


91. 
K7 
Lembfe, IV. 73. F 


Lenau, Nicolaus Mimptfch von 
Strehlenau), IL 254 f. * 
III. 248,, IV, 134, 

Lenz, Jac. Mich. Reinhold, II. 17, 
III. 349. 358, 424, 433 ff., IV. 83 

Leo, Heinrich, IV. 48, 49. 189, ale 
Piftorifer, II, 46, IV. 69 f. 64 
66, , 

terfe, drang, TIL 345. — 

Leffing, Gotthold Ephraim, I. 

. 55 ff. 22, IV. 75, fein kritiſcher 
Charakter, IL 595 Lebensverhält: 
niffe, 61 f., fein Tod, 91; fein 
Verhältniß zu Menvdelsfohn, 66. 
80. 102; der Klotz'ſche Streit, 77; 
theologifhe Kämpfe mit Goethe, 
82, W. Schlegels Urtheil über 
ihn, III. 135, 

Schriften: die Gedichte, IL 64; 
Heine Schriften, 655 Miß Sara 
Sampfon, 67; Minna von Barn: 
beim, 69, III. 3335 Laokoon, I 
69, III. 3315 Hamburgifche Dra- 
maturgie, II. 725 Wolfenbüttel’fche 
Fragmente, 82 f., Nathan, 89; Plan. 
eines Fauft, III. 424, Ausgabe fei- 
ner Werfe, II. 91. 98, 

Lefmann, Daniel, IV, 169, 170, 

Leuchfenring, IIL 353, 

Leutbecher, IIL 427. 

Lewald, Joh. Aug., IV. 101, 169, 

Lichtenberg, Georg Chriſtoph, II. 
197 f., fein Streit mit Voß, 190. 
197. 

Lichtenſtein, f. utrich v von. 

Lichter, eine Art Ständrhen, I. 174. 

Licht wer, Magnus Gotifr., II. 46. 

Liebe, Buch der, I. 16%. 

Lied, f. v. w. Strophe bei ven 
Meifterfäugern, I. 118. 





Liefländifche Chronik, I, 219, in Rei: 
men, 117. 

Limburger Chronik, I. 169, 193. — 
Reimchronik, 117. 

Lindner, C. G., Biograph Opizeng, 
A. 265. 

— Sriebr. Ludw., IV. 87. 222. 

Liskov, Epriftian Ludw., IL 18. 

Literaturgeſchichte, IV. 75 ff. 194 f. 
225, deren Philofophie und Ab: 
faſſung, I. 280 f., A. W. Schlegels, 
IH. 127, F. Schlegels, 144. 

Livländiſche Chronik, I. 219. — Reim: 
chronik, 117. 

Locke, J. 291. 295 f., IV. 83, 

oder, IL 384. 

Löbell, Joh. Wilh., IV. 71. 

Löwe-Weimar, Franz, Heberfeger 
Hoffmanns, III. 192. 

Löwe, III. 427. 

Löwen, IL 199. 

Löwenhalt, L 255. 

Löwer, Valentin, 1, 268. 

Lohengrin, I. 105. 

Lohenftein, Caspar Daniel von, 
I. 304. 306. 308 f. 

Lohmann, Friederike, III, 222. 

Logau, Friedr. von, I, 268. 

Lorrig, Wilh. von, IL 51. 

Loſſius, H. 276. 

Luden, Heinr., 1. 320, IV, 65. f. 
64, feine „Nemefis“, IV. 87. 

Ludolph, Hiob, I. 322. 

Ludwig von Anhalt-Köthen, 
Stifter des Palmenordens, L 247. 

Ludwigslied, das, 1.,19, 

Lundt, Zacharias, I. 269, 272. 

Luther, Martin, I. 199 f., feine 
Bedeutung, 201 f., Lebensvata, 
205 f., Erihaffung der Schrift: 
ſprache, I. 209; Bibelüberfehung, 
210 f., feine Schriften, 214 f., die 
Tiſchreden, 218, — Kirchenlieder⸗ 


dichter, 220 f., der Fabelform ge- 
neigt, 2315 publiziftifchen Bragen 
gegenüber, IV. 83, 

Zutolf von Seven, L 157. 

Maaler, Sofua, I. 216. 

Maaß, 5 ©,, II, 294, 

Magelone, die ſchöne, L 162, als 
Drama, 229, PUIENOUSHRNG 
218, 

Mager, IV. 25, 

Maplmann, Siegfr. Aug. ı m.” 
213, 221, 

Mailäath, IV. 74, 

Maimon, Sılomon, II. 294. 


Maimonides, Reformator des Zu- 


denthums, II. 99. 

Mainzer Reichsabſchied, I. 181. 

Maler Müller, ſ. Friedrich Müller. 

Maltitz, Gotthilf Auguſt von, III. 
221. 187. 

Mandeville, J. 162. 

Manes, J. 136. 

Maneſſe, Rüdger von, und Ma— 
neſſiſcher Kodex, I. 56. 

Manichäismus, L 136, von Bayle 
adoptirt, 297, 

Mannert, IV. 73. 74. 

Manfo, IV. 72. 76, 

Marbach, Oswald, IV. 50. 
Marheinede, Philipp Konrad, IV. 
‚38. 40. 49. 24, 26, Herausgebe 

Hegels, 8 


Mariana, L 242. 


Marlowe, fein Fauft, IIL 424. 

Marner, 1. 129. 

Martergefchichten, 1. 124. 

Martin, Thomas, I. 254, 

St. Martin, 1. 276. 

Mafius, IL 151. 

Maskow, I 322. 

Maßmann, Hans Ferdinand, I. 7, 
III. 205, 231, 

Maftalier, Karl, IT. 45. 146. 


a 


—— 


Matthefius, IL 218. _ 

Matthifon, Fror. von, II. 206 f. 

Marimilian, Kaifer, I. 184, ob Ber: 
faffer des Theuerdant? 176. 

— von Bayern, I. 243. 

Mayer, Karl, III. 2a8. 

Megenberg, Eunrat von, I. 193. 

Megerle, rich (Abraham a Santa 
Clara), I. 321. 

Meier, Georg Friedr., 1I. 18. 275. 

— Ludwig von, I. 292, 

Meilinger, II, 312. 

Meinerg, IL 276, III. 251. 

Meißner, A. ©., II. 213. 

Meifterfänger, L 156 f. | 

Melandhthon, Philipp, I. 208. 226, 

Melas, Theod. (Schwarz), IIL.230. 

Meliffus, Paul, f. Schade. 

Mellin, ©. N., II. 294. 

Melufine, Roman von der fehönen, 
I. 163. 

Mendelsfohn, Mofes, II. 99 f. 
275, fein Verhältniß zu Leffing, 
66. 815 Gegner Kante, 294, 

Mengs, Raphael, IL 98. 113, 115. 

Mentzer, f. Fifhart, 

Menzel, Wolfgang, IV. 190 f. 
192 f., III. 442, feine Kritik, IV. 
182, 190, III. 221, gegen Zſchokke, 
IV. 147. 179; Literarbhiftorifer, IV. 
765 Polemik gegen das junge 


Deutfchland, IV. 50. 188, 190. 


236. 237. 
Schriften: Gefchihte der Deut: 
ſchen, IV. 66. 193 f.; Literatur: 
gefchichte, 194 f.; Geift der Ge- 
fehichte, 197. 2365 Mährchen, 198; 
Stredverfe, 192 f. 198. 

Merk, 111. 435. 350. 353, fein Ur: 
theil über Clavigo, 362. 363; fein 
Briefwechfel, 363. 435. 

Merkel, Polemik gegen die Schlegel, 
1II. 127. 


q 


Merker, die Kritifer ver Minnefänger, 
l, 159. 

Merkur, der deutfche, i. 144. 148. 
151. 155. 156. 

Merlin, der Zauberer, I. 92, 

Mesmer, Anton, 1. 153, 1. 236, 

Meufel, 3. ©., IV. 53, 76, 

Meyer, Fror. von, II. 109, 

— Heinrich, 111. 376, 380. 394, IV. 
15, Hegels Urteil über ihn, IV. 
15. 

Meyern, F. W., Il, 219; . 

Michaelis, 1. 199, IV. 52. 

Micelet, C. L., IV. 24. 36, feine 
Anficht über die Perfönlichkeit Got: 
tes, 27, über chriftlichen Mythus; 
45, fein Urtheil über Roſenkranz, 
33, über Coufin, 38. — Geſchichte 
der Philofophie, 65 Syſtem der 
philofoppifchen Moral, 36; Her: 
ausgeber Hegels, 8. 13. 

Miller, Joh. Martin, U. 194. 

Minnefänger, die, 1. 44 f. 

Mifes (Fechner), 1. 324. 

Mittelalter, das, 1. 27 f., deſſen 
Poeſie, 30. 

Mittelhochdeutfche, das, 1.25 f., Neber- 
gang deffelben in die öfterreichifchen 
Mundarten, 156. 

Moderne Welt und Literatur, deren 
Eintritt, 1. 243, 251, vergl. Junge 
Literatur. 

Möpler, 111. 108, 

Mönch von Salzburg, 1. 160, 

Mörike, Eduard, Il. 256. 

Möfer, Zuflus, 11. 120, IV. 84 
Goethe's Berhältnig zu ihm, I. 
359. 

Molitor, 1. 109. 

Monadenlehre Leibnitens, I, 298 f. 

Mone, Franz Zofepp, IN. 231, IV. 
75. 

Monmouth, Galfrev von, I. 92. 
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Montaigne, IV, 82. 

Montaniften, 1. 136. 

Montesquieu, IV. 83. 

Morhof, Daniel Georg, 1. 311, 
ll. 10. 

Mofherofh, Joh. Michael, 1. 
255, 272. 273. 

Mofen, Julius, IV. ı38 f., 1. 
228, IV. 119, 120, (Eine Tras 
gödie „Dtto 111.“ ift 1840 auf die 
Bühne gebracht.) 

Mofengeil, F., Herausgeber und 
Biograph E. Wagners, III. 200. 
Mofer, Friedr. Karl von, 11. 125, 

IV. 84, 

Mosheim, Zoh. Lorenz, 11. 49, 
IV. 52. 

Motetten, 1. 230. 

Mügge, Theodor, 111. 221, IV. 168, 
169, 

Mühlpfort, 1, 310, 

Müller, Adam, Ill. 150. 427, IV. 
87, fein Berkehr mit Kleift, 11. 
187. 

— Friedrich, 11. 179 f. 

— Sriedrih Auguft, 1. 201, die 
Straußenfedern, III. 167. 

— Kanzler von, Ill. 440, 

— Sohannes von, IV. 54 ff. 

— Dttfried, 111. 252, IV. 72. 

— Wilhelm, 11. 190, 201, überf. 
Marlowes Fauft, 111. 424, 

Müllner, Amandus Gottfr. Adolph, 
111. 197 f. 189. 195. — Menzels 
Polemik, IV. 194. 

Münd, Ernft, IV. 74. 

Münchaufen, Ableitung d. Schwänfe 
deſſelben, 1. 166 ; von Immermann, 
IV. 117. 

Münfter, Sebaftian, 1. 217, 

Mundt, Theodor, 1V, 242 ff. 202. 
246, über Hippel, II. 311. 

Murhard, Friedr. von, IV. 88. 


Murner, Thomas, |. 232. 
Muſäus, Zoh. Karl Auguft, 11. 
47, die Straußfedern, 111. 167. 
Mufenalmanach, Göttinger, 11. 197, 
Hamburger, 197, Schillers, 11. 
67. 76. 393, Schlegels und Tieds, 
111. 171, Chamiffo’s, IV. 132 (für 
1840 von Ruge herausgegeben). 

Mustatblüt, 1. 160. 

Mußmann, IV. 6. 32. 

Mylius, IL 22. 

Moyfterien , geiftlihe Schaufpiele, I. 
177. 228 f. 

Myſticismus, I. 186. 190 f. 

Mythus, III. 251. 

Narbonne, Marfgraf von, I. 83. 

Naogeorg, Thomas, I. 229. 

Narrenſchiff, Sebaftian Brants, 1. 
178, Predigten über daffelbe, 195. 

Naffau-Saarbrüd, Elifabeth, 
Gräfin von, I 163. 

Nationalität, deutfche, deren Aus— 
bildung und Blüthe, I. 201, ihr 
Berfihiwinden und erneuter, Ein- 
flug, I. 8. 

Naturaliftifche Philoſophie, I. 186. 

Naturphilofophie, deren Leiden, I. 
186, III. 90. 87, Schellings, III. 
92; erfte Ideen bei Herder, II. 238. 

Nazaräer, die, I. 136. 

Neander (Neumann), I. 272. 

— oh. Aug. Wilh., fein Leben Jeſu, 
IV. 44, 

Neubed, Balerius Wilh., IL. 212. 

Neuhochdeuifche, das, J. 197 f. 

Neukirch, Benjamin, L 307. 310. 
314. | 

Neumann, Joachim (Neander), 
I. 272. 

— Wilhelm, IV. 210. 

Neumark, Georg, I. 247. 

Newton, Iſaak, I. 237. 288, be- 
fämpft von Goethe, III. 409, 


Nibelungenlied, das, I. 59 f., deſſen 
Geftalten, 8, deſſen Berfafler, 54, 
55, fein Inhalt, 68 f. 

Niclas von Wyl, I. 164. 

Nicolai, Friedr. Chriſtoph, IL. 103 f. 
276, IV. 83, feine Oppofition gegen 

magiſche und Fatholifche Imtriebe, 

II. 151. 152, Gegner Kants, 294; 
Polemik gegen die Schlegel, TIL. 
127, fein Verkehr mit Tier, IH. 
1675 Zraveftie des Werther, II. 
105, IH. 357. 

— Philipp, L 224. 

Nicalay, V. I. 201. 

Niebupr, Barthold Georg, IV. 72. 
64. 

Niederdeutfche, das, I. 16. 27, deffen 
Kräftigung, 156. 

Niederfächfifche, das, I. 16. 27. 

Niemeyer, Aug. Herm., Schüler 
Kants, 11. 294. 

Nikolaus von Serofehin, I. 117. 

Nimptfh von Streplenau, 
Nicolaus, f. Lenau. 

Rinne, IL 157. 

Nithart, I. 56. 

Nominalismug, I. 143. 146. 

Notfer, I 20. 

Novalis (v. Hardenberg), IU. 
152 ff. 115; 442, Heinrich von 
Dfterdingen, 1555 die Cpriftenpeit 
oder Europa, 157. 

Novelle, deren früheftes Auftreten, 
I. 165, ihr Charakter, ITL 407, 
und Ynterfohied vom Roman, IV. 
167, Ziels Begriff davon, TIL. 
174, Rumohrs Behandlung, IV. 
155, Schefers, 159. 

Nunnenbed, Lehrer des Hans 
Sachs, I. 226. 

Dberlin, 3.9, 1. 50 

Octavia, Sage vom Kaifer, I. 162, 
Profabearbeitung, 218. 


Odyſſee, die deutfche, I. 60. 

Dehlenfhläger, Adam pe 
.riug), I 270. 

— Adam, III. 184. 

Delsner, IV. 85. 

Derftedt, III 95. 

Dfterdingen, Heinrich, von, 1. 
54, Roman von Novalis, III. 155. 

Dten, Ludwig, IIE 106, 

Diearius, Adam (Dehlen 
ſchläger), L 270. 

Dishaufen, IV. 44. 

Opitz von Boberfeld, Martin, 
I. 268 fr 

Optimismus vreibnihens, 1. 300, 

Drigines, L 137. 

Orthodoxie, Fatholifche, deren Bildung, 
1. 136, 

Dsmwald, I. 277. 

Dtnit, L 77, als Drama, 229. 

Dtfrid, L 19. 

Dtto von Botenlaube, I. 56. 

— von Brandenburg, I. 56, 157. 

— von Paſſau, I. 193, 

Dttofar von Horned, I. 117. 

Dverbed, II. 196. 199, 

Pabft, III. 108. 

Palmenorden, der, J. 247. 

Pantheismus Spinoza’s, I. 291. 293; 
Herders, II. 228. Mißbrau ver 
Bezeichnung, IV. 161. 

Paracel ſus, Theophraftus Bom- 
baftus von Hohenheim, I. 236. 
Paradiesgärtlein won Arndt, L 218. 

Parcival, der, I. 54, 102 f. 

Pauli, Johann, I. 166, 

Paulus Diafonug, I. 21 

— Heinr. Eberh. Gotil., TI. 194, 
III. 237, IV. 39. 237. 

Pelagianifcher Streit, I. 139. 

Pellegrin,f. Frdr. de la Motte 
Fouqué. 

Perthes, II. 192. 








Pertz, IV. 74 

Peter von Dresden, I. 175. 

— von Pifa, L 21. 

— ber Suchenwirth, I. 169, 

Petrik, IV. 162. 

Petrus Lombardus, I. 144. 

Peucer, III: 440, 

Pfeffer, Gottlieb Konrad, TI. 210, 

Pfinzing, Melchior, J. 176. 

Pfiſter, IV. 63. 

Pfizer, Guftav, IIL.248. 253. 

— Paul, IIL 253, IV. 89. 

Philipp, ver Karthäufer, I. 121. 

Philologie, I. 188, 

Philoſophie, ariſtoteliſche, IL 143, 
realiftifche, idealiftifche und theo— 
fophifche Richtung, 237, deren 
Biederherftellung, 278 f., die Po⸗ 
pularphilofophie, J. 297, II. 275. 
288, IV. 39, neue, II. 274 ff, 
Kriticismus Kants, 278. 280 f., 
ber transcendentale Idealismus 
Bichte’s, 296 ff., Zacobi’s, 309 ff., 
Herbarts, 316, Schellings, IH. 
87 f., Hegels, IV. 3 ff., ihre ge 
genwärtige Aufgabe, III. 96. — 
Schillers Geltung auf diefem Felde, 
IM. 57, 

Pichler, Caroline, II. 211. 

Pickhart, f. Fiſchart. 

Pietſch, J. 315. 

Pirch, Otto von, IV. 74. 

Pirkheimer, Wilibald, J. 187. 

Piſchon, F. U, IV. 76. 

Pius IV., Pabſt, J. 242. 

Plank, II. 124, IV. 52. 54. 

Plafifche, das, I. 30, 

Platen-Hallermünde, Aug,, 
Graf von, IV. 126 ff, (Die ge 
fammelten Werte find 1839 - in 
Einem Bande erfrhienen.) 

Plath, IV. 72, 

Plato und Platonik, III. 243. 242. 


Plattner, Ernft, IE 276, Bene: 
Kants, 294, 

Plouquet, IL 276, 

Polis, Earl Ludwig, IV. TE. 

Poliander, Zoh., J. 224. 

Politifcher Zuftand und Leben im 
Mittelalter, J. 147 f.; Berfinfen 
deffelben, I. 79 f.; Entftefung der 
modernen Politif, 2115 ihre Macht, 
242; ihre Ausbildung zur Wiſſen⸗ 
ſchaft und deren ee. IV. 
81 ff. n 

Polo, Marco, J. 162. 

Pommer'ſche Chronik, I. 219. 

Popowitſch, II 50. 

— —— 1. 297, IE, 275. 
288, IV. 39, ; 

Posgaru f. Suckow. 

Poftel, I. 310. 311. 

Präameln, I. 177. 

Prätzel, IIL 213. 

Predigten, I. 218, II. 49. 

Preuß, IV. 75: 

Preußifche Chronik, I. 219. 

Priameln, I. 177. 

Price, Richard, II 277. 

Primiffer, U, HL: 230, IV. 75, 
Herausg. des Heldenbuchs, L 76 

Profa, deren Entftehung und Bedeu: 

“tung, I: 129 f., Durchbruch zu 
derfelben vom Mittelalter, 179, 
Forſchung über deren Geftaltung 
von Mundt, IV. 243, 244. 

Yubliziftif, IV. 81 ff. 

Püdler-Mustau, Hermann, 
Fürſt von, IV. 170 fft 168, 

Pütter, IV. 52, 82, 

Buffendorf, LI 289. 

Purismus, F. 247, IV. 173. 219. 

Puſt kuch en, IIE 301, 415. 441. 

Pyra, Jacob Immanuel, II, 18. 

Pyrker, Ladislaus, III. 213, 

Don Quixote des Cervantes, deutſche 


Laube, Geſchichte d. deutfchen Literatur. IV. Bd. 18 


leberfegungen, L 256, überſetzt 
von Tieck, III. 170 f. (auch neuer: 
dings überfeßst und von Heine be: 
vormwortet). 

Rabener, Gottlieb Wilh., IL, 26 f. 
22, 

Rahel von Barnhagen, IV. 
203 ff., III. 439, IV. 179. 202. 
207. 

Rambad, IL 49. 

Ramler, Karl Wilh., I. 41. 

Ranke, Leopold, IV. 70. 64, feine 
Schule, 66. (Nach Vollendung die 
fes Buches erfchien 1839 die deutfche 
Geſchichte im Zeitalter der Refor⸗ 
mation.) 

Rationale Epoche, deren Hervorru—⸗ 
fung, 1. 241 f.; Rationalismug, 
III. 237, IV. 39. 42, 

Raumer, Friedr. von, IV. 66 f. 64. 

Raupad, Ernft, III. 228. 213, 

Ravennafchlacht, die, J. 65. 

Realismus, deffen Ausgangspunkt 
und Ausbildung, I. 237, der Scho: 
laftifer, 143. 

Rebhuhn, Paul, L 229. 

Red, K., über Goethe, III. 445. 

Rede, Elifa von der, geborene Gräfin 
von Medem, IL 209. 

Reform und Reformation, I. 200 ff., 
ihr Stillftand und Rüdgang, 235f., 
ihre Ausdehnung, 239, — alles 
Biflens, J. 278 ff. 

Regenbogen, I. 160, } 

Rehberg, Aug. Wilf., DIL aas, 
Iv. 90, * 

Rehfueß, von, IV. 152 ff. 

Reichsabſchied zu Mainz, L 131, 

Reid, Thomas, II. 277. 

Reimarusg, IL 82. 275. 289, Geg⸗ 
ver Kants, 294. 

Reimchroniken, I. 116. 117, 
deutfchen Ordens, ebend. 


des 
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Reinalt oder 
I. 80. 

Neinaert Fuchs, J. 171s5. 

Reinbot von Dorn, L 123, 

Reinede Fuchs, I. 28. 176, und vgl. 
unter Goethe. 

Reinhard, IIL 237. 

Reinhard von Wefterburg, E 
169. h 

Reinhart Fuchs, I. 28. 

Reinhold, Leonhard, II. 152. 294, 
fein Einfluß auf Schiller, ILL 55. 

Reinmar ver Alte, I 56. 

— von Zweter, L 129. 

Keifebefchreibungen, erfie, L 162, 

Rellftab, Ludw., IIL 221, 

Relzem, 1. Sifhart. | 

Reuchlin, Joh., L 187, myſtiſche 
Schriften, 286. 

Revolution, deren Eintritt und Zeit⸗ 
alter, J. 199 f.; die Julirevolution 
nur ein Grenzftein der jungen Li⸗ 
teratur, IV. 96 f. 

Rhabanus Maurus, IL 21. 

Richey, Michael, L 313. 

Richter, Heinrich, IV. 31. 

Riedel, I. 60, 77. 139. 140, 

Riemer, Friedr. Wild. (Sylvio 
Romano), IlE 419. 421. 440. 

KRieffer, II 100, 

Rinkhart, L 229. 

Ringoltingen, I. 163. 

Ringwaldt, Barthol,, I. 231.224. 

Rift, Johann, 1. 271. 272, © 

Ritter, Earl, IV. 73, 

Nittertfum, das, I. 38. f. 

Nirner, 3. A, II 103, IV. 6. 

Robert, Ludw., IIL 229. 439. 

Roberthin, Robert, I, 272, 

Robinet, II 276. 

Röhr, Joh. Friedr., IH. 237, IV. 39. 

Rötſcher, IV. 25. 36. 

Rolandslied, das, 1. 82. 


bie Heymonskinder, 











Rollenhagen, Georg, I. 231. 

Roman, deffen Hebergang aus dem 
alten Epos, I. 161 f., der Unter: 
fchied von der Novelle, IV. 167, 
alte fatirifhe, I. 219. 322, der 

— empfindfame, IE 47, ver philo⸗ 
fophifche, IL. 50, IV. 165 f., Schil⸗ 
ders Talent dafür, IH, 44, der 
moderne, IV. 98. 113, 118. 145 

„ f., der foeiale des jungen Deutfch- 
land, IV. 200, 

Romano, Sylvio, f. Riemer. 

Romantif, im Mittelalter, L. 29 f., 
Rom. und romankifche Schule, III. 
113 f. 131. 136. 137. 140 f., 
Heine’s Urtheil, 163, Die roman: 
tifivende Nachfolge, 189 f. 

Rommel, IV. 74. 

Roneevalichlacht, I. 82 

Roscellin, L 143, 

Rofengarten, der Feine, I. 63, 

— der große vor Worms, L 9. 66. 

Roſenkranz, IV. 32 f., feine 
philoſophiſche Stellung, IV. 31. 24, 
feine Titerarhiftorifche, I. 97, feine 
theologifche, IV. 38. 40, feine 
Pſychologie, IH: 32, fein Angriff 
gegen Schleiermacher, III. 246, 
Fehde mit Bachmann, IV, 34, — 
fein Nrtheil über Daub, IV. 34, 
‚über Goethes Wanderjahre, II. 
‚416 f. 

Rofenkreuzerei, die, I. 255. 

Rofenpluet, Hang, der Schnep⸗ 
perer, J. 115. 165, Dichter des 

Kriegs zu Nürnberg, 174, Faft: 
nachtsdichter, 176, — — 
177. 

Roſenroth, Knorr von, L 271, 

Roft, Joh. Ehriftopp, II. 18, 

— Leonhard, 1. 311. 

Roſth, Nicolaus, I. 254. 

Roth, WV. 716. 


Rotaris, 1. 76. 

Rothe, Zoh., I. 193, 

Rother, L 76. 

Rotteck, Karl von, Hiftorifer, IV. 
67. 70, Politiker und Pubiäik, 
88. 89, 

Rouffeau, Jean Jaques, II. 276, 
IV. 83. 95. 

Rubin, der, L 157. 

Rudolph von Emfe (Hodem 
ems) und Montfort, I. 56, 
Berfaffer des Wilh. v. Orleans, 
116, einer Weltchronik, 116, be: 
arbeit. die Aferanderfage, 120, Ber: 
faffer von Barlaam und Zofaphat, 
122. 

— von Habsburg, L 179. 

KRüdert, Friedr., IV. 128 ff., M. 
190, IV. 120, 121. 122. 

Rüdiger, Andreas, 11. 275. 

Rühs, IV. 73, 

Ruge, Arnold, IV. 36 f., feine phi⸗ 
Iofophifche Stellung, 24, Kampf 
mit Leo, 48 f. 

Rumohr, Karl Frieds von, IV. 
154 ff. 

Ruſſo w, Peter, 1.219. : 

Ruſt, IV. 25. 

Sachs, Hang, 1. 161, feine Wür- 
digung u. Lebensverhältniffe, 224 ff. 

Sadfen in Nordweſtdeutſchland, 1. 
15 f. 

— Amalie, Prinzeffin von, IV. 100f. 

Sachfenfpiegel, 1. 131, 

Sad, Il, 49. 

Sächſiſche Dichterfchule, 1. 22 ff. 

Sängerfrieg auf Wartburg, 1. 54. 

Sallet, Friedr, von, IV. 133. 

Salat, Jakob, 11. 312. 

Salis-Seewis, Johann Gaudenz 
von, 11.208 f. 199. 205. 

Saphir, Karl Friedr. Mori, früher 
Mofes, 111. 323. 


Satire, poetifihe, beren Schöpfung, 
l, 272. 

Saturnin, J. 136, 

Savigny, Karl von, IV. 74. 88. 
Kampf gegen Gans, 35. 
Sceävola, Emerentius (v. vr 
den), IV. 161 ff. 

Schad, J. B., III. 103. 

Skhade, Caspar, 1. 272. 

Schall, Karl, 111.231. 

Skhaller, IV. 24. 26. 27. 40, 

Schalling, Martin, 1. 224. 

Shasb, 1l. 199. 

Schaufpiele, geiftliche, 1. 177. 228. 

Schede (Paul Meliffug, I. 
253, 254. 

Skhefer, Leopold, IV. 159 ff., m. 
278, V. 156, 

Scheffler, Johann, 1. arı, 

Schelvers, ll. 106, 109. 

Schelling, Friedr. Wilh. Joſeph 
von, 11. 278, 1 87° f., Leben 
und Schriften, 11. 90, Ausgangs: 
punft und Refultat feiner Philo- 
fopbie, HI, 87 f. 91 f., fein 
Widerſpruch gegen Fichte, 11. 302. 
308, fein Berhältniß zu Hegel, 1ll. 
94. 95. 111, IV. 4.6 ff., deſſen 
Urtpeil über ihn, IV. 16, Theil 
nahme Goethe’s, UI. 400, feine 
Gegner, 1. 98, feine Schüler 
und Anhänger, 99, fein publizifti- 
ſcher Einfluß, IV. 88. 

Skhent, Eduard von, IV. 99. 

Schentendorf, Friedr. — ** 
III. 202 f. 190. 

Schepeler, IV. 75 

Shernberg, Theod., 1. 177. 

Scherz, Il. 50. 

Schewäreff, In as. 

Schildaer Anefooten, I. 156, 

Sdhildberger, I. 162, 

Schiller, Friederich von, HL 3 ff. 


78 ff., fein Leben und Wirken, 8 ff., 
Quellen darüber, 7, feine Einwir: 
fung auf das Theater, 82 fi, feine 
Geltung als Philofoph, 57 f. als 
Gefchichtsfchreiber, 52, IV. 64. 65, 
fein Farbenftudium, TIL. 398, feine 
Berbindung mit Goethe, IL. 4.47. 
66 f., fein Verhältniß zu Kant, 
11. 291 f., zu Fichte, IN. 56, zu 
Reinhold, IM. 55. — Urtheile über 
ihn von Wieland, 1. 155, und 
Hegel, IV. 16. — Sein Aus 
fpruch über Fr. vom Stael, IM. 
403. 7 

Sthriften: die Gedichte, IN. 12. 
22. 78. 80 f.; die Kraniche: bes 


‚ Ibicus, angeregt von Goethe, 409; 


die Zenien, IIL 67. 894; die Räu- 
ber, III. 14. 17. 295 deren Selbft: 
fritif, 245 Kabale und Liebe, 27. 
29. 33; Fiesko, 23, 295 Don Car: 
108, 13. 32. 36. 405 Briefe darüber, 
43; die Braut von Meffina, 725 
die Zungfrau von Orleang, 77. 85; 
Macbeth, 76. 84; Maria Stuart, 
77. 855 W. Tell, 78.855 deſſen 
Anregung durch Goethe, 401; 
Wallenftein, 69. 73; Demetriug, 
4055 Zurandot, 765 der Menfchen- 
feind, 405 Bearbeitung früherer 
Dramen, 85 f.; — Gefihichte des 


Abfalls der Niederlande, 455 der 


Geifterfeher, 445 — über den Zu: 
fammenhang der thieriichen Natur 


des Menfchen mit feiner geiftigen, 


II. 145 die philofophifchen Briefe, 
13. 445 Briefe über die äſthetiſche 
Erziehung, 60; äfthetifche Auffäge, 
60 f.; über naive und fentimentale 
Dichtung, 645 über das Exrhabene, 
655 — Thalia, IH. 31, 385 die 


Horen, 55. 67. 76. 3935 der 


Muſenalmanach, 67. 76. 3935 die 
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Recenfion über Goethe's Egmont, 
84; über Bürger, II. 181. IL 56; 
“oder Briefmwechfel mit Goethe, III. 
55. 66. f. 80. 390, ff., mit W. 

von Humboldt, 76. 

Schilling, Chronikenſchreiber, I. 
169. RN 

— Guftav, IH. 220 f. 

Schilter, II. 50. 

Schisma, das päbftlihe, I. 182. 

Shlabrendorf, Guſtav, Graf 
von, IV. 85. 

Schlacht vor Raben, die, I. 65.- 

Schlegel, Gebrüder, die äfteren, 
II. 27. ff., die jüngeren, III. 125. 
ff., 114. 117. f. 

— Joh. Elias, HM. 27. 22. 

— oh. Adolph, II. 27. 22. 49. 
III. 125. 

— Auguft Wilh. von, III. 125 ff. 
114. 117 f. 122; feine Berbindung 
mit $r. v. Stael, II. 129. 1393 
feine Polemik, 126. 1275 — Ge 
dichte, III. 127 5 Fon, 1285 Weber: 
fegung Shakeſpeare's, 126, und 
Calderons, 129; Charafteriftifen, 
127; dramaturgifche Vorlefungen, 
128 f; feine belletriſtiſche Geſchichts⸗ 
weife, 127. 

— Friedrich von, TI. 140. ff. 114. 

117, 122. 128, 139; feine Lebens⸗ 

verhältniffe, 146 f; fein Verkehr 

mit Fichte und Hegel, 1495 feine 

Berbindung mit Schleiermacher, 

239. 2415 Aeußerung Tiecks über 

ifn, 177. 

Sthriften: Gefchichte der Lite— 
ratur, IM. 1455 Poeſie der Grie- 
den und Römer, 1465 Lueinbe, 
116. 121. 1465 das Athenäum, 
115.126. 146; Hercules Muſa⸗ 
getes, 1475 Alarcos, 1475 die 
Europa, 1475 das poetiſche Ta- 


ſchenbuch, 1485 Borlefungen über 
die neue Geſchichte, 1485 das 
deutfche Mufenm, 1485 die Com: 
cordia, 148; Florentine, 1485 Bor: 
lefungen über Philofophie Des Le— 
bens, 1485 Muſenalmanach für 
1802 mit Tied, 171. 

Schleiermacher, Friedrich, IH. 
234 ff., U. 221, III. 232. 234, 
IV. 39, der Theolog der Roman: 
tifer, IEL 181. 2135 feine Beredt- 
famfeit, 245; feine Berbindung 
mit F. Schlegel, 239. 241; fein 
Einfluß auf Rofenfranz, IV. 345 
Reden über die Religion, III. 235, 
2405 Weihnachtsfeier, 241. 2425 
Monologe, 2415 Briefe über Tu: 
einde, 146, 239. 2415 Ueberſetzung 
Plato’d, 242, 

Scälefier, Guftav, IV. 915 Wür: 
digung Möfers, TI. 1215 Heraus⸗ 
geber von Gent, IV. 87. 

Schleſiſche erſte Schule, I. 251 f. 
zweite Schule, 304 f. 

Schlözer, Auguf Ludwig von, IL 
124, IV. 52. 84. 

Schloffer, 30h. Georg, II. 337, 
fein Verkehr mit Goethe, 350. 


— Friedr. Chriſtian, W. 07 f. 6 


ſein Urtheil über Möſer, 84. 
Schmauß, IV, 66. 
Schmid, Konrad Arnold, II. 28. 22. 
— C. C. €, I. 294. 
Schmidt, J. K. Gegner Schellings, 
III, 98. 
— Ignatz, IV. 66, 
— % E. &., TV. 52. 
— neuerer Hiftorifer, IV. 73. 
Schmolke, Benjamin, I. 310. 
Schneider, Kunz, I. 160. 
Schneller, IV, 7a. + 
Schnepfenberg, I. 169, 
Schneuber, I. 255. 


278 


Schnitter Agricola), L 216, 
Schoch, Georg, J. 268. 
Schön (farb 1839), IV. 91. 


Schönaich, Chriſtoph Otto von, 


II 18. 

Skhönborn, IIL 427: 

Sköne, III. 424, 

Schöpfer, IL 151 

Scholaſtik, L 133 f. 140 f. 

Skholaftici, 141. 

Shopenhauer, Johanna, 1IL.222, 
IV. 169, 

Skhoppe, Amalie, IH. 222, 

Schorn, IV. 75, 

Sch ottel, Georg, J. 277. 321. 

Skhottfy, IV. 75. 

Schreiber, ber tugendhafte, 1.157. 

— II. 424, 

Schreivogel (Veh), IV. 135. 

Schriftſprache, allgemeine, deren Ge- 
ftaltung und Wichtigkeit, I. 212 f. 

Schröder, IIL 226. 215. 224. 

Schröckh, Joh. Mathias, IL. 122, 
IV. 52. 


Schu bart, Ehriftian Fror. Daniel, 


Il. 203 f. 199, III. 427. 
Skhubert, © H., IIL 106. 
Skhuderoff, Jonathan, IV. 39, 
Schütz, C. G., Schüler RR: IL 

294, 

Schütze, Stephan, IIL 213. 221, 

440, : 

Schulz, J., Schüler Kants, IL 294. 
— Earl Heinr., IV. 32. 

— Bilhelm, IV. 88. 89. 
Schulze, Ernft, III. 190, 199. 

— Friedr. Joh., Herausg. Hegels, 

IV.'s. 

— Gottlob Ernſt, Gegner Kants, 11. 
294, und Schellings, FIT. 98, - 
Schuppe oder Schuppius, Joh. 

Balthaſar, I. 273. 

Schwab, Guſtav, TIL 253. 248, 


. Herausgeber W. Müllers, 201, 
. Hauffs, IV. 146, © 
Schwabe, Joh. Joachim, IL.24,20.' 
Schwabenfpiegel, I. 132, 
Schwäbifche, das, I. 27. 
Schwäbiſche Schule, TEL, 247 ff. 190. 
213; Goethe's Nrtheil, III. 248; 
Gutzkows Ausſpruch über diefelbe, 
249, i 
Schwänke, J. 165. Be ö 
Schwanenorden an der Elbe, © 
250, VF 
Schwanenritter, Sage vom, J. 105. 
Schwarz, f. Melas. 
Schwedenborg, Emanuel, Il.152. 
Shweinit, David von, L 271. 
Schweizerchronik, J. 218, 
Schweizerſchule, II. 14. 18 f. 
Scott, Walter, III. 217, 220, IV. 
148, 
Seotiften, I. 145, 
Sceotug, Joh. Dung, I. 145. 
Scultetug, Andreas, I. 265. 
Seidel, III. 228, 
Seydelmann, IH. 227, Darfteller 
des Carlos im Elavigo, 362, 
Seidl, 3. ©., IV. 135. 
Seifried, I. 120, 
Selneccer, Nicolaus, I. 224, 
Semilaffo, ſ. Fürf 9. Püdler: 
Mustau. 
Semler, I. 289, IV. 52. _ 
Sengler,- I. 108, 

Sentimental, deſſen Begriff, J. 205; 
der fentimentale Roman, 47. 
Seume, Joh. Öotifr. IIL 221, 313. 
Shakſpeare, William, IV. 141, 

II. 128 f.; Auflehnung Platuers 
‚gegen ihn, 1295; überſetzt durch 
W. Schlegel, ILL. 128. 129, 131. 
135. 136, und Zied, 173, * 
Kaufmann, IV. 98. 
Siebenpfeiffer, IV. 88. 
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Siebe, IV. 36. 
Siegwart, IL 194. 206. 
Sigfried, der hörnene, I. 8. 60, in 


das Volksbuch aufgenommen; 162, 


als Drama, 229. 

Silefius, Angelus (Scheffler), 
I271; 

Simpliciffimus, der abenteuerliche, I. 
275. 

Singenberg, von, I. 157. 

Singfpiele, erfte, I. 229. 

Sinnenwelt und Sinnlichkeit, bei 
Schiller, II. 15. 22; der Roman⸗ 
tif, 1165 nah Jean Pauls Ans 
fiht, 283, 2845 bei der jungen Li⸗ 
teratur, IV. 154, zumal dem jungen 
Deutfchland, IV. 198. 200. 225. 229, 
- 2:7 

Sirtus V., Papſt, I. 242. 

Smith, Adam, II. 277. 

Snell, II. 294, 

Sociale Fragen, IV. 94. 200. 

Soden, von, III. 424. 

Soefter Fehde, die, I. 174. 

Solger, IIL 103 f., IV. 15, 

Sonett, deſſen Einführung, I. 256. 

Sonnenberg,» Franz Anton Zof. 
Ignaz Maria von, IL 211. 
Spalding, II. 49. 

Spangenberg, I. 229. 

Spanifches Theater, herausgeg. von 
W. Schlegel, III. 128, 

Spazier, O., über: Jean Paul, 
U. 261, Gründung der Zeitung f. 
d. eleg. Welt, III. 127. 

Spee, Froͤr. von, J. 253. 255. 271. 

Spener, I. 310. 320. 

Speratug, Paul, I. 224, 

Spieß, Ehr. 9., III. 213, die Lö: 
wenritter, 217. 

Spindler, Earl, IV. 148 ff. 

Spinoza, Baruch oder Benedict, 
I. 291 f., als Publizift, IV. 83, 


fein Einfluß auf Goethe, IIL-359. 
364. 
Spittler, L. Th. von, W. 53.65 
84, fein Urtheil über Schiller als 

Hiftorifer, 65. 

Spridmann, Anton Matthias, II. 
196. 199. 

Spruchſprecher, I. 160. 

Staatswiflenfhaft, IV, 81 fi. 

Stabreim, der, I. 18. 

Stadtrecht, Braunfohweiger, I. 132. 

Stägemann, fr. Aug. v., IIL 207. 

Stael-Holftein, Fran von, IIE 
403, die Verbindung mit Schlegel, 
129. 139. 

Stapl, II. 105 f. 

Start, II 151. 

Stattler, Gegner Kants, IL. 294. 

Staudenmepyer, III. 108, 

Steffens, Henrich, III. 99 f. 131. 
180 f., Aeußerung Tiecks über ihn, 
178, 

Steinbag, I. 321. 

Steinmar, L 169. 

Stenzel, IV. 66, 

Sternberg, A. von, IV. 166 ff: 

— Casper, Graf von, IIL 439, 

Steudel, IV. 44. 

Stewart, IL 277. 

Stiefel, I. 237. 

Stieglit, Heinrich, IV. 137. 120, 

— Charlotte, 244 ff. 

Stieler, Caspar von, L 277. 321: 

Stilling, f. Jung: 

Stöber, IV. 134, 

Stollberg, Chriſtian Graf. von, 
1I. 186 f, 

— Friedrich Graf von, I. 186 f. 
fein Streit mit Voß, 190 f., die 
Schweizerreife mit Goethe, III. 366. 

Stollen, die, in den. Gedichten der 
Meifterfänger, J. 118, bei den 
Minnefängern; 159. 


Storch, Ludwig, III. 221, IV. 151. 

Stofd, IL 50. 

Strafer und Reizer, I. 174, 

Strauß, David Fror., IV. 44 ff., 
III. 255, IV. 38, Zuhörer Schleier: 
machers, III. 241, IV. 45. — feine 
Eintheilung der Hegel’fchen Schule, 
IV. 24, das Leben Zefa, III. a1 f. 
25. 30, Stweitichriften, 44, gegen 
Menzel, -IV. 197. 198, über J- 
Kerner, III. 256, über Rofentranz, 
IV. 33. 

Straßburger Chronik, L 193. 

Streffuß, IV. 133. 

Der Strider, L 56, Bearbeitung 
der Roncevalfchlacht, 82, der Pfaffe 
Amis, 115. 

Stürzebecher, (Störtebater), 
Klaus, I. 165. 

Sturz, Helfrich Peter, IL 125. 37. 

Stugmann, III 102. 

Suabediffen, IIL 110, 

Suctow, IIL 441 f. 

Süßtind, 3. ©., HI 98. 

Sulzer, 30h. Georg, H.109. 70.275. 

Supranaturalismug, III. 237. 

Syivefter, H., Pabſt, 1. 143, 

Symbolik, III. 251. 

Symbolifche, das, I. 30. 

Zabulatur, die, I. 159. 

Zacitus, als deutſche Literatur: 
quelle, I. 5. 

Zafelrunde des Königs Artus, I. 93, 

Zalander, L 321. 

» Zannengefellfchaft, die alıfrichtige, 1 
247. 

Der Tannhäufer, I 56. 

Tanhuſer, 1. 169, 

Tarnow, Fanny, TIL 221. 

Taſſo, Torq., 1. 253, deutfch überf. 
256, — f. andy umter Goethe. 

Tatian, 1. 20. 136. 

Tauler, Johann, I. 175. 192, 


Zertullian, 1. 138. 

Tetens, IL 276. 

Zeutleben, Caspar von, L 242, 

TZhanner, %, IH. 103, 

Theater, Schillers Antheil für dag: 
felbe, III. 82 f., W; Schlegel über 
daſſelbe, 129, fein Berhältniß zur fi- 
teratur, 215. 222, — f. au Drama 
und Dramaturgifches. 

Theaterfritif, IV. 98.99, 100. 

Theobald, Zacharias, 1.219, 322, 

Theodor von Mops veſt ia, L 
137. 


Theodorus, I. 142. 


Theologie, THE. 237. 239 f. 243. 244. 

—, bie deutſche, Schrift eines Frank⸗ 
furter Geiftlichen, L 195. 

Theofophie, I. 237. 

Thierſch, Fror. IV. 72. 

Thomas von Aquimo, I. 145, 

— a Kempis (Hamerken oder Ham- 
merlein), I 236, 

Thomafin von Zereläre 816 
teler), I. 128. 

Thomaſius, I 303. 318 f., Il. 275. 

Thomiften, I. 145, 

Ehümmel, Moritz Aug. von, I. 
101 

Thüring’fhe Epronit, I. 193. 

Thun, Graf, IE. 151. 

Ehurmayer, Johann, I. 193. 

Tied, Ludwig, IV. 164 ff., EI. 121. 
131. 139, III. 195, Mittelpuntt der 
Berefrung des englifhen Drama, 
IV. 99, fein Berhältniß zu Waden- 
roder, IIE 164 f., Verkehr mit Ni⸗ 
colai, 167; feine Theilnahme für 
Grabbe, IV. 109, Aeußerung über 
F. Schlegel und Steffens, TIL. 177. 
178; Menzel über ifn, IV. 195 f., 
feine Polemik, EIL 176, 

Seriften: Abvallah, III. 167, 

W. Lovell, 116. 168, Karl von 
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Berned, 168, die Boltsmährchen, 
169, romantifche Dichtungen, 169, 
der geftiefelte Kater, 168. 169, der 
Autor, 171, Kaifer Octavianus, 
172, Genoveva, 171, Phantafus, 
"172, Mährchen und Zauberge- 
fehichten, 173, Novellen 173. 175, 
der Gevennenfrieg, 173, der Tod 
des Dichters, 174, Dichterleben, 
175, die Straußfedern, 167, poe 
tiſches Zournal, 171, Mufenalma- 
nach, 171, Dramaturgifche Blätter, 
176, Meberfegung des Don Quirote, 
170, Shafefpeare’s, 173.176, Ausg. 
und Biographie von Novalis, 152, 
der Minnelieder, 171, Lenzeng, 433. 

Tiedemann, II. 276, Wegner 
Kants, 294. 

Tiedge, Chriſtoph Auguft, IT. 209. 
199. 205. 

Tieftrunk, 3. 9., I. 294. 

Tirol von Schotten, I. 129. 

Titio, f. ©. Brant. 

Zittel, II. 294. 

ZTiturel, der, I. 54. 99 f. 

Töpfer, IV. 98. 

Ton und Töne, eine Versart der 
PMinnefänger, I. 118, und ver 
Meifterfänger, 159. 

Treiffauerwein von Ehren 
treitz, Marr, I. 185. 

Zreupelifansmweis, die, I. 159. 

Tridentiner Eoneil, I. 240. 

Triftan und. Sfolde, I. 109 f., ob 
zum: Gralfreife gehörig? 95; be: 

arbeitet. im Buch der Liebe, 162. 
Trojanifher Krieg, Bearbeitungen 
defielben, 1. 121, als Roman, 162. 

Tromlitz, III 217. 

Trotzendorf, I. 258. 

Troubadours, I. 51 f. 

Trouveren, J. 51. 

Trorler, II. 101 f/ 110, IV. 7,24. 


Tſcherning, Andreas, 1'268. 
Tſchirnhauſen, Walther son, I. 
303. 

Tfhudi, Aegidius, I. 218, 

Tucher, Dans, I. 162. 

Türheim, f. Ulrich von &. 

Türk, IV. 7a. 

Türlin, ſ. Ulrich v. d. 7%. 
Turpinus, 1 51, fein. Bericht 
über das Rolandslied, I. 82. 

Tzſchirner, IL 123 

Uechtritz, von, IV. 99. 108. 

Upland, Ludwig, III. 250 ff. 254. 
247. IV. 119. 

Ulfilas, 1.7. 

Ulrich, Anton-von Braun 
fhweig, I. 274. 

— von Eſchenbach, I. 120. 

— Fürterer, I. 175. 

— von Lichtenſtein, I. 56, Bffir. 
des Frauendienft, 117. 

— von Türheim, Zufäße zu 
Wilhelm v. Oranfe, I. 83, Fort: 
fegung von Triftan und Iſolde, 112. 

— vondem Türlin, I. 83. 

— von WVinterftetten, I 157. 

— von Zazihoven, I 9. 

Unzer, Il 109 

Univerfitäten, deren Gründung, 1. 
182, 

Urania, IL 209. 

Urban VIIL, Pabft, I. 243. 

Uz, Johann Peter, II. 40. 22. 

Balentinug, IL 136. 

Valle, Piedro della, I. 162. 

Barnhagen von Enfe, IV. 208 
ff. III. 438 f. 403. IV. 74, Her- 
ausgeber Rahels, IV. 203, Cha: 
ratteriftit Leufchenrings, III. 353, 

Mittheilung über die natürliche 
Tochter, III. 399, Biograph von 
Gent, IV..85. 212, Biographieen, 
Iv. 211, Dentwürbdigkeiten, IV. 

18* 


211. (Eine neue Folge der Denk: 
würbigfeiten hat mit 1840. be: 
gonnen.) 

Bater, IV, 72% 

Vatke, IV. 24. 38, 47. 

Belde, van der, IIL 213) 217. 

Veldegk oder Veldeck, Heinrich 
von, I, 55, ob Bffir. des Herzog 
Ernft? 116, Bfffr. der Eneit, -120. 

Beltheim, L 316, deſſen Schau: 
fpielergefellfchaft, 266. 

Berftorbenen, Briefe eines, IV. 170. 

Billanellen, eine Lied» und Ganges: 
form, I. 230, 

VBiſcher, Fr., IL: 255. 256. IV, 
36, über die Erflärer des Fauft, 
III. 427 f. 

Bogel, IIL 215, IV. 135. 

Boigt, N., III 424. 

Bolfsbücher, I. 161 f. 

Bolfsfagen und Romane, I. 161 f. 

Boltaire, H. 276, IV. 83, 

Bolz, Hans, 1.160, 176. 

Vondel, van der, I. 266, 

Voß, Abraham, IL. 191, 193. 

— Heinrich, U. 191, Briefwechfel 
mit Jean Paul, III. 304. 

— Sohann Heinrich, II. 188 f. IV. 
72, fein Streit mil Stolberg, 
Il. 191, über Mythus, ILL 251. 
252. IV. 193, Verhältniß Gpethe’s 
zu ihm, III. 402, 

— Julius von, ILL 425, 

Bulpiug, III. 213, 217. 

Waagen, IV. 156. 

Wachler, Ludw., IV. 65. 76, 

Bahsmann, II 217. 

Wachsmuth, Wilh., IV. 72. 

Wackenroder, II. 164 ff, 

Wackernagel, —— III 331, 

AIV. RB 

Wagner, Ernſt, III 199 f. 

— 9. %, III. 435, 


— Sacob, TIL. 98) 99,91 ' 

— Karl, Herausg. von Merk, IIL.as5. 

Waiblinger, Wilhelm, IH. 209 
fe, Phaeton, 210, Bilder aus Ne 
apel, 211. (Eine Ausgabe letzter 
Hand in 7 Bänden mit Biographie 
von 9.9. Canitz ift 1840 ae 

Wald, IV. 76, 

Waldis, Burkard, L. 231. 

Walther von Metz, 1. 56: 157. 

— von Aquitanien, deſſen Flucht, 1. 
20, 

— von der Bogelmweide, L 56, 
feine Dichtungsform, 1185 0b Ber: 
fafler des Freivanf, 128; Uhlands 
Schrift über ihn, 251. 

Wandsberer Bote, II. 496,199, 

Warbed, Beit, I, 162%, 

Barned, f. Wernide. ; 

Warnkönig, IV. 7a. 

Wartburgkrieg, der, 1. 54 f. 

Bafferleiter, Goswin, I 217. 

Weber, C. Su, HL 318 fi. 

— Beit, I. 169, 

— Wilhelm, L 160. > 

Wedherlin, I. 23%. 253. 255, fein 
Leben und Schriften, 256, 

Wegfheider, ILL 237, IV. 39. 

Weichmann, J. 31% 

Weichſel baumer, IIL 228. 

Weiller, von, II. 312. UL, 98. 

Weimar, Il.1235 das Oppoſitions⸗ 
blatt daf., IV. 87. 

— Karl Auguft, Großherzog von 
Sachſen, IIL 436, 4215 feine Be- 
kanntſchaft mit Goethe, 361. 367, 
mit Schiller, 76. ART? Eu 

Weigel, L 2337. 

Weishaupt, Il. 110. 153; 294 

Weiſe, EChriftian, L' 310. 322, 

— Cpriftian Felix, D. 10, 43 f. 

— Chriftian Hermann, IV. 29 f., 
1IL. 210, IV. 36, 44, feine Anficht 





über die Perfönlichkeit Gottes, IV. 
28, über Goethe's Fauſt, IIL ‚427. 
428, V. 30, 

Weiſe, eine, bei den Meiſterſängern, 
L 159 . 

Beisflog, IH. 19: 

Weiß⸗Kunig, L185. 

Weiſſenthurn, Fr. von, 111.2 215. 

Weitzel, IV. 88. 

BWelde:, LV. 88. 

Weltliche Bibel, die, I. 128. 

Wenden, L 250; 

Wenzel, I. 310. 

— 9., II. 228, 

— König von Böhmen, I. 56, 

vondem Werder, Dietrich, I: 256. 

Werder, IV. 24. 

Berner, Zacharias, III. 193 ff. 

Wernher, Pfaffe, I. 121. 

Wernide, L 310, 311, 

Wernigk, ſ. Bernide, 

Werthers Leiden, von Goethe, UI. 
356 f. 352, Leſſings Urtheil, 79, 
Traveſtie Nicolai’ in Werthers 
Freuden, II. 105, III. 357, 

Weſſenberg, von, III 259, 

Weſſobrunner Gebet, das, L 19. 

Weſt (Schreivogel), IV. 135, 

Wetzel, IV. ss, 

Widerſang, ein, I. 169, 

Wieland, Chriſtoph Martin, IL. 
127 f. 50, IV. 83, feine Stellung 
zu den Wunderthätern, II. 150, 
fein Einfluß auf den jungen Goethe, 
III. 337, deſſen Spott, IL. 358, 


feine Lady Johanna Gray, IL 134, 


Agathon, 137, Meberfegung bes 
Shafefpeare, 139, der goldene 
Spiegel, 142; der deutfche Mer: 
fur, 144, 148; Alcefte, 147. 1485 
Arifiipp, 157. — Gefammtaug» 
gaben, II. 154 (eine neue ift 1840 
veranftaltet worden). 


Wienbarg, Ludolf, IV. 240 ff. 201. 
(Bon: die Dramatiker der Seht: 
zeit ift 1840 ein Heft über Uhland 
erſchienen.) 

Wieſe, Sigismund, III. 228, IV. 
165. 164. 

Wigalois, J. 94; bearbeitet im Buch 
der Liebe, 162. 

Wigamur, I. 94. 

Wilhelm, die Matoe, I. 116. 

— von Decam, IL 146. 

— von Dranfe, L 83. 

Wilten, IV. 66. 

Wilkina Saga, I. 59. 

Willamov, I: 46, 

Willehalm, ver heilige, I. 83. 

Williram, I 20, 

Willkomm, Ernfi, über Grabbe, 
IV. 111, 

Wilfon, IV. 139. 

Windiſchmann, II. 109, 

Winsbecke, die, I. 128. 

Binfelmann, Joh. Joachim, I. 
111 ff. 69 f. 98, IV. 72, — und 
fein Sahrhundert, von Goethe, IL 
113, 114, III. 404; fein Einfluß 
auf Goethe, TIL 342. 

Wirnt von Grafenberg, I 94. 

Wirth, IV. 32, 88. 89, 

Witekind, IL 21. 

Withof, Lorenz, IL 46. 

Witte, Karl, II. 231, EV. 133, 

Wittel, I. 229. 

Wöllner, II. 151. 

Wolf, Chriftian von, I. 303, IL 
4 f.; Lobſchrift auf ihn, IL 17; 
feine Gegner, Il. 274 f. 

— Sriedr. Aug., UL 245 f,, I. 
725 fein Berfehr mit Goethe, UI. 

‚393. 402, 

— Schaufpieler, III. 226. 402, 

BWolfenbüttel’fche Zragmente, IL. 82. 

Wolff, ©. % B., IV. 133, 


Bi. 


Wolfhart, I. 229. 

Wolfram, Bearbeitung des troja- 
nifchen Kriegs, I. 121. 

— von Eſchenbach, ſ. Eſchen— 
ba. 

Woltmann, Karl Ludwig 12 IV. 
59 f. 57; Bivgraph 3. v. Müllers, 
57. 61, 

— Garoline von, IV. 62. 

Büftblutug, f. Fiſchart. 

Wulfila, f. Mfilas, J. 7. 
Wyle, Nicolaus von, L 187; 
Kenien, Schillers und Goethe's, IH. 
67. 394, auf Jean Paul, 282. 
Ab oder Abe, Albrecht von, J. 194. 
Zaſchariä, Juſtus m: Wilh., U. 
28. 22. 

Zazichoven, ulrich von, L. 94. 

Zeitſchriften, erſte, L. 318; im Streite 
der Leipziger und Schweizer, II. 
20. 2335 zu Leſſings Zeiten, I. 
64. 66. 69.72. 77. 82. 84; Nie 
colai's, II.105 5: Wielands, IL. 
144, 148, 151.155: 15635 des 
Hainbundes, IL 180. 197, 195. 
199. 203. 204, 2415 der Romans 
tifer, IIL. 115. 126. 127, 147.171, 
187; Müllners, IIL 197; der He 
gel'ſchen Philofophie, IV. 34. 37; 
der alt: Tutherifhen Proteftanten, 


49; des modernen Altdeutſchthums, 
IV. 875 des Liberalismus, 89 ; 
der Reaction, 905 Börne’s, IV 
181. 1845 Menzeld, 191. 192. 19. 
194; Gutzkows, 228. 236. 237; 
Mundts, 244; Zeitung für die 

- elegante Welt, "deren Gründung, 
IIL. 127; Organ der jungen Lite 
ratur, IV. 240, leitet deren Bruch 
mit Menzel ein, 198; — 
tige Redaktion, 246. — 

Zedlitz, von, IV. 134. f. 

3elter, III. 439, 

3erniß, IL 22, 

Zefen, Philipp von; I. 247. 274. 
321. 

Ziegler, IL 215. 268. 

Ziegler von Klipppaufen, 
I, 309, 

Zimmermann, 

. Goethe, TIL, 361. 

Zinfeifen, IV. 72. 

Zintgref, Julius Wilh., L 232. 
268. 

Zorn, Kunz, I 160, 

Zſchokke, Heinrich, TIL. 220. w. 
146. ff. 

Zwingli, Huldrych, als Refor⸗ 
mator, I, 225; als Schriftſteller, 
217 f. 
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